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A.    Aufsätze. 

I.    GMlo^sehe  Skizzen  ?oii  der  Westküste  Schottlands. 

Von  Herru  Ferdinand  Zirkel  In  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  I.  bis  IV. 

Die  in  unzählige  enge  Fjords  und  schmale  Vorsprunge 
zersagte  Westküste  Schottlands  bietet  mit  den  schaarenweise 
davor  gelegenen  Western  Islands  oder  Hebriden  immer  noch 
ein  weites  Feld  für  geologische  Untersuchungen  dar,  soviel 
Kräfte  sich  auch  schon  daran  versucht  haben.  Die  ältesten, 
noch  dem  vorigen  Jahrhundert  und  seiner  geologischen  Rich- 
tung angehorigen  Forscher  waren  in  dieser  Beziehung  Faujas 
DB  St.  Fo5D  und  Jameson,  dann  folgten  zwischen  1819  und 
1821  des  eifrigen  Maccullogh  „Description  of  the  Western  Is- 
lands y^  ein  selbst  in  unsern  Tagen  noch  in  mancher  Hinsicht 
schätzbares  Werk,  des  früh  thätigen  Ami  Bou£  „Essai  geologique 
sur  l'Kcosse*^  und  Negker  de  Saüssüre's  anziehende  und  lehr- 
reiche „Voyage  en  Ecosse  et  aux  iles  Hebrides.^  Ins  Jahr  1829 
fallen  v.  Dechen's  und  v.  Obtnhausen^s  werthvoUe  Arbeiten 
über  Skje,  Egg  und  Arran,  1841  erschien  Ramsat^s  „Geology 
of  the  island  of  Arran.^  Neues  Licht  wurde  indessen  auf  die 
Küste  und  auf  die  schier  vergessene  Inselgruppe  der  Hebriden 
geworfen  durch  Mdrchison^s  Untersuchungen ,  die  er  zumeist 
im  Verein  mit  Archibald  Geikib  ausführte.  Selbst  ein  Kind 
der  schottischen  Berge  schlug  der  scharfblickende  King  of 
Siluria  im  Jahre  1859  den  richtigen  Ton  für  die  Deutung 
einer    grosseu   Schichtenreibe    auf  dem    schottischen   Festland 
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and  den  Westeilanden  an ,  Laarentian ,  Cambrian ,  Unter-  und 
Obersilur  wurden  sum  ersten  Mal  hier  als  solches  erkannt  und 
so  genau  als  möglich  geschieden.  Jene,  zumal  die  langge- 
streckte Reihe  der  äussersten  Hebriden  und  den  nordwest- 
lichsten Kästensaum  Schottlands  bildenden  hornblendereichen 
Gneisse,  welche  noch  tiefer  liegen,  als  die  ältesten  unzweifel- 
haften Sedimentschichten  der  cambrischen  Formation ,  wurden 
mit  Recht  als  die  älteste  Oesteinsbildung  Grosshritanniens  hin- 
gestellt, und  mit  dem  sogenannten  Laurentian  in  Canada  und 
Böhmen  parallelisirt,  nachdem  man  sie  zuvor  stets  mit  den 
krystallinischen  Schiefern  des  centralen  Hochlands  identiticirt 
hatte,  die  indessen,  wie  sich  aufs  Deutlichste  aus  den  Lage- 
rungsverhältnissen ergiebt,  nur  umgewandelte  Silurschichten 
sind  und  ein  vorzügliches  Beispiel  grossartiger  metamorphischcr 
Vorgänge  darbieten.  Für  einen  Theil  der  dunkeln  basischen 
Eruptivgesteine  der  Hebriden,  für  welche  man  sich  noch  im- 
mer nicht  des  viel  missbrauchten  Namens  Trapp  entrathen 
kann,  ist  die  Beobachtung  des  um  die  Pflege  der  Naturfor- 
schung verdienten  Herzogs  von  Arotll  epochemachend,  dass 
bei  dem  Vorgebirge  Ardtun  Head  auf  der  Insel  Mull  ihre 
deckcnformig  gelagerten  Massen  mit  Tuffen  abwechseln,  welche 
Pflan7enreste  der  Miocänperiode  einschliessen.  Dass  aber  auch 
in  die  Ablagerungen  älterer  Formationen  mehrfach  und  viel- 
orts  Eruptionen  anderer  Trappe  eingriiten  und  überhaupt  pe- 
riodenweise Trappausbrüche  sich  wiederholten,  lässt  sich  nicht 
minder  scharf  feststellen. 

Neuerdings  ist  es  vorzugsweise  der  nun  an  der  Spitze  der 
geologischen  Aufnahme  von  Schottland  stehende  Archibald 
Geikib,  welcher  sich  mit  rastlosem  Eifer  um  die  Kenntniss 
seines  heimathlichen  Bodens  verdient  macht. 

Es  sei  gestattet,  im  Folgenden  einige  vorwiegend  auf  die 
Westeilande  bezügliche  geologische  Beobachtungen  mitzutheilen, 
zu  denen  eine  Reise  nach  Schottland  im  Sommer  1868  Ge- 
legenheit bot,  und  welche  die  früheren  Forschungen  ergänzen, 
bestätigen  oder  berichtigen. 

1.     Arran. 

Da  wo  unterhalb  Glasgow  uud  Greenock  sich  der  Cljde 
ins  Meer  ergiesst,  öffnet  sich  ein  weiter  vielarmiger  Golf,  der 
im  Osten  durch  die  Küste  von  Ayrshire,  im  Westeu  darch  die 


Uog  nach  Süden  hinlaufende  schmale  Halbinsel  Cantyre  ge- 
bildet wird,  und  inmitten  desselben  liegt  mit  eiförmigem  Um- 
riss  die  Gebirgsinsel  Arrau.  Seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts bis  anf  unsere  Tage  ist  dieses  Eiland ,  das  Modell 
der  geologischen  Structur  des  Erdballs,  wie  es  der  treffliche 
Maccdllocu  im  Jahre  1819  nannte,  von  zahlreichen  Geologen 
besucht  worden  und  in  der  That  findet  sich  selten  eine  solche 
Mannichfaltigkeit  von  verschiedenen  massigen  und  geschichteten 
Gebirgsgliedern  auf  gleich  beschranktem  Raum  vereinigt/) 
Ein  zehntägiger  Aufenthalt  genügte,  um  nach  allen  Richtungen 
die  Insel  zu  durchstreifen,  welche  auch  an  malerischen  Scene- 
rieen  überaus  reiche  Abwechselung  darbietet.  Fehlen  auch  hier 
die  Grotten  und  Basaltcolonnaden  von  Staffa,  die  unvergleich- 
lichen Felscontouren  des  Scuir  auf  Egg  oder  der  Cuchullin- 
Berge  auf  Skye,  die  düstern  und  tiefen  Fjorde  von  Mull  und 
Skye,  so  hat  doch  das  <iesammtlandschaftsbild  von  Arran  sei- 
nes Gleichen  nicht  mehr  längs  der  ganzen  schottischen  West- 
küste. 

Die  Länge  der  roh  ovalen  Insel  ist  von  Norden  nach  Sü- 
den ungefähr  20«  die  Breite  von  Osten  nach  Westen  ungefähr 
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12  Miles.*)  Ihrer  Oberflächenbeschaffenheit  nach,  mit  wel- 
cher die  geologische  Zusammensetzung  auf  das  engste  ver- 
knüpft ist,  zerfällt  dieselbe  deutlich  in  zwei  Theile,  einen  nörd- 
lichen bergigen  und  einen  sudlichen  hügeligen.  Der  nordliche 
Theil  stellt  ein  unregelmässiges  Durcheinander  von  hohen  Gip- 
feln ,  schmalen  Felsenkämmen ,  tiefen  und  engen  Thälern  dar 
und  die  Berge  fallen  hier  recht  steil  und  plötzlich  in  das  Meer 
hinein  ab.  Die  grosse  rundliche  Ceniralmasse  dieser  Partie 
wird  aus  Granit  gebildet,  der  allseitig  von  einer  schmalen 
Zone  von  Thonschiefer  und  halbkrystallinischcn  Schiefern  um- 
lagert wird,  über  welchen  sich  entlang  der  Ostkuste  noch 
Schichten  von  devonischem  und  carbonischem  Sandstein  abge- 
setzt haben.  Die  Grate  und  Piks  des  granitischen  Kerns  gip- 
feln in  dem  2875  Puss  hohen  Goatfell.  Ganz  anders  be- 
schaffen ist  der  übrige,  etwas  grossere  Theil,  der  sudlich  von 
einer  Linie  liegt,  welche  man  etwa  von  Brodick  bis  zur  Mun- 
dung des  Gleu  Jorsa**)  zieht.  Scharf  ausgeprägte  Bergformen 
fehlen  hier,  das  Land  steigt  bald  flach,  bald  steiler  von  der 
Küste  nach  dem  Innern  zu  auf,  und  bildet  dort  ein  von  weni- 
gen Thälern  durchfurchtes  Plateau ,  durchschnittlich  zwischen 
500  und  800  Fuss  hoch,  auf  welchem  sich  nur  unbedeutende 
und  abgerundete  Kuppen  erheben.  Kein  Punkt  dieses  südlichen 
Theiles  erreicht  über  1200  Fuss  Seehöhc.  Massenhafte  Ab- 
lagerungen von  dunkeln  basischen  Eruptivgesteinen-  und  quarz- 
haltigen  Porphyren,  ausgebreitet  Ober  einem  Fundament  von 
Sandsteinen  der  Steinkohlenformation,  setzen  dieses  wellen- 
förmige Plateau  zusammen.  Hier  fehlt  der  Granit  bis  auf  einen 
kleinen  Stock,    wogegen   andererseits    der    dunkele   Trapp***) 


*)  Um   gebrauchte  LäDgenmaast  ist  die  englische  Mile  (M.)  gleich 
0,21305  preoM.  Meile. 

**)  Glen  (GlenDn)  bedeutet  gaeliech  Thal. 

***)  Unter  *dem  Namen  Trapp  sind  in  diesen  Mittbeilnngen  die  dan- 
kein, schweren,  basischen,  Gänge  nnd  Decken  bildenden  Emptivgesteine 
snsammengefasst,  welche  aus  Plagioklas,  Angit,  Magneteisen  (und  OHvin) 
bestehen.  Felsarten  von  anderer  Zosammensetzang  sind  nicht  damnter 
verstanden.  Es  liess  sich  kaum  vermeiden,  den  wenn  auch  ttbel  verrufe- 
nen Namen  hier  abermals  su  gebrauchen.  Vor  allem  leistet  er  da  den 
besten  Dienst,  wo  si(*h  das  geologische  Alter  eines  solchen  Gesteins  nicht 
feststellen  lässt,  wo  es  angewiss  ist,  ob  seine  Eraptionszeit  s.  B.  in  die 
Steinkohlenformation,  den  Jura  oder  das  Tertiär  ilUlt,  ob  man  es  also 
nach  dem  üblichen  Sprachgebrauch  etwa  mit  Diabas  oder  Basalt  sa  thun 


sowie  der  Felsitporphjr  im  nordlichen  Theil  der  Insel  mit 
Ausnahme  von  gangartigeu  Vorkommen  vermisst  wird.  Zu  den 
folgenden  speziellem  Ausfuhrungen  vgl.  Fig.  1,  die  geologische 
Uebersichtskarte  von  Arran,  nach  dem  jetzigen  Zustande  unse- 
rer Kenntnisse  bearbeitet. 

Der  grosse ,  rundum  von  Schiefer  umgebene ,  fast  kreis- 
förmige Granitkern  der  nördlichen  Inselhälfte,  welcher  nir- 
gendwo das  Meer  erreicht,  zerfällt  selbst  wieder  in  zwei,  recht 
deutlich  von  einander  geschiedene  Varietäten,  einen  grobkör- 
nigen und  einen  feinkornigen  Granit.  Und  auch  diese  weisen 
in  so  fern  eine  gegenseitige  bestimmte  Vertheilung  auf,  als 
der  letztere  im  Allgemeinen  das  eigentliche  Gentrum  bildet  und 
von  dem  grobkörnigen  Granit,  der  zunächst  an  den  Schiefer 
grenzt ,  allseitig  ringsum  (bis  auf  eine  kleine  Stelle  im  Süd-* 
Südwesten),  wie  von  einem  Mantel  umlagert  wird.  Die  Grenze 
zwischen  beiden  Abarten  kann  man  ziemlich  verfolgen  längs 
der  Ostflanke  des  Beinn  Ghnuis,  von  wo  sie  über  den  Caistael 
Abbael  nach  dem  Grunde  des  nordlichen  Glen  Sannox  zieht 
um  dann  durch  das  Glen  Eis  na  Bearradh  südwestlich  nach 
dem  Ostabhang  des  Beinn  Mhorroinn  zu  laufen.  Aller  ausser- 
halb dieser  rundlichen  Linie  gelegene  Granit  gehört  zum  grob- 
körnigen und  somit  sind  es  gerade  die  schroffen  zackigen  Piks, 
welche  aus  ihm  gebildet  werden,  während  der  feinkörnige  sich 
mehr  zu  sanftem  Bergkuppen  wölbt.  In  fast  zwei  gleiche 
Hälften  getheilt  ist  das  Granitterrain  durch  das  nach  Norden 
laufende  Glen  Eis  na  Bearradh  und  das  nach  Süden  ziehende 
Glen  Jorsa;  die  Wasserscheide  beider  Thäler  bildet  der  im 
Herzen  des  Granits  liegende  kleine  Bergsee  Loch  Deavie,  der, 
wenn  sein  Spiegel  hoch  steht,  beide  Thalwasser  zugleich  speist. 
Der  eigentliche  orographische  Mittelpunkt  des  Granitterrains 
ist  der  Cior  Mhor,  von  welchem  das  Glen  Rosa,  das  Glen 
Saunoz  und  eine  der  Hauptnebenschluchten  des  Glen  Jorsa 
nach  verschiedenen  Richtungen  ausstrahlen. 


haL  Nebenbei  können  manche  selbst  dem  Alter  nach  fixirte  Trappe  in 
das  Obliche  Gesteinsschema  nur  zwangsweise  eingereiht  werden.  Das 
was  abgesehen  ron  der  Altersbestimmung  hier  immer  das  Wesentliche 
isi,  Natur  der  Gemcngtheile  und  Mikrostruktur  des  Gesteins  wurde  bei 
den  einzelnen  „Trappen"  so  gut  wie  möglich  zu  erforschen  getrachtet. 
Und  ist  dies  bekannt,  so  kommt  auf  den  besonderen  Namen  vorläufig 
licht  eben  viel  an. 
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Einen  trefflichen,  nur  nach  Westen  etwas  beschränkten 
Blick  über  die  Cranitregion  Arrans  hat  man  von  der  Pikhohe 
des  Goatfell*),  die  man  von  dem  Hauptorte  Brodick  in  2j 
Stunde  ersteigt.  Von  dieser  2875  Fuss  hohen  Warte  über- 
schaut man  einen  beträchtlichen  Theil  der  Insel  und  des 
gegenüberliegenden  Festlandes  wie  auf  einer  weiten  Landkarte, 
zu  Füssen  ein  Gewirre  von  trotzigen  und  phantastischen  Berg- 
häuptern, scharfen  verbindenden  Felswänden,  die  sich  coulissen- 
artig  vorschieben  und  tief«  dunkele  Thäler  begrenzen.  Da 
steht  der  Beinn  Ghnuis  und  der  Cior  Mhor  (ca.  2500  Fuss), 
beide  vom  Goatfell  durch  das  breite  Glen  Rosa  mit  seinen 
fast  senkrechten  Granitmauern  geschieden ,  welches  nach  der 
grünen  Brodick -Bay  hinabsteigt,  da  der  rundlich  thurmartige 
Gipfel  des  Caistael  Abhael ,  des  „Castclls  der  Ptarmigane^^ 
(2801  Fuss),  rechts  davon  zerrissene  Zinnen,  unter  denen  der 
Suithi  Fheargus  (Fergus-Sitz)  wie  ein  riesiger  Thronsessel  auf- 
gebaut emporragt,  dort  schaut  östlich  über  einen  schmalen 
Kamm  noch  der  luftige  Kegel  des  Ciodhna  Oigh  (Maidens 
breast)  hervor.  Unter  den  westlichen  Granitpiks  erreicht  der 
Südgipfel  des  Beinn  Mhorroinn  mit  2342  Fuss  die  grosste 
Höhe. 

Der  grobkörnige  Granit  besteht  aus  weissem  Orthoklas 
und  Plagioklas  (der  mitunter  eine  Zone  um  den  erstem  bildet), 
reichlichem  Quarz  und  spärlichem  braunschwarzem  Glimmer. 
Bald  ist  die  Masse  compact,  bald  auch  reich  an  Hohlräumen, 
in  denen  braune  raucbtopasähnliche  Quarze  und  Orthoklase 
bis  zur  Grösse  fast  eines  halben  Zolles  sehr  zierlich  auskry- 
stallisirt  sind.  Hin  und  wieder  sieht  man  auf  den  Spaltungs- 
flächen des  Feldspaths  sehr  zarte,  schaumgleiche,  silberweisse 
Stäubchen  glänzen,  die  wohl  eine  secundäre  Bildung  von  Kali- 
glimmer sind ,  welcher  als  eigentlicher  Gemengtheil  nicht  auf- 
tritt. Die  früheren  Angaben,  dass  stellenweise  Hornblende  vor- 
komme, beruhen  auf  einer  Verwechselung  mit  dunklen  Glim- 
meraggregaten. Der  Quarz  ist  reich  an  mikroskopischen  Flüs- 
sigkeitseinscblüssen,  deren  Libelle  selbst  bei  starkem  Erhitzen 
nicht  verschwindet. 

Don    grobkörnigen    grauen   Granit   des    Goatfell    und    der 


*)  Der  gaelitche  Name  des  Berges  ist  Gaodh  beino,  Berg  des  Win- 
des; daraus  haben  die  Schotten  der  Ebene  Goatfell,  Ziegenberg,  gemacht. 


umliegenden  Berge,  sowie  gleichfalls  den  des  Beinn  Mhor- 
roinn  im  Westen ,  durchschwärmt  eine  Unzahl  von  zollbreiten, 
handbreiten,  fussbreiten  Gängen  eines  weissen  feinkornigen 
Granits,  die,  weniger  der  Verwitterung  anheimfallend,  rippen- 
artig auf  den  Felsblocken  und  Gesteinswänden  hervorstehen. 
Es  ist  jene  feinkörnige  Varietät,  welche  selbstständig  und 
massenhaft  auftretend,  innerhalb  des  grobkörnigen  den  cen- 
tralen Kern  dieser  Granitregion  bildet  und  sich  hier  durch  diese 
Ramificationen  als  das  jüngere  Gestein  erweist. 

In  diesen  nordlichen  Arrancr  Bergen  besitzt  der  grobkör- 
nige Granit  eine  ausgezeichnete  Neigung  zu  parallelepipedischer 
Absonderung,  und  indem  die  Verwitterungsprozesse  den  da- 
durch erzeugten  Fugen  und  Klüften  folgen ,  losen  sich  die 
Granitmassen  in  Anhäufungen  von  wollsack-  oder  niatratzen- 
ähnlichen  Gesteinsblöcken  auf,  welche  ohne  ein  Bindemittel 
zu  mächtigen  cyklopischen  Mauern  übereinandergepackt  sind. 
Vorzüglich  schon  ist  dies  an  der  deshalb  sogenannten  „Festung 
der  Ptarmigane*^  und  an  dem  nordöstlichen  Absturz  des  Goat- 
fell  zu  sehen,  wo  sich  eine  gewaltige,  nach  aussen  halbcylin- 
drisehe  Thnrmbastion  zu  erheben  scheint,  die  aus  colossalen 
leicht  abgerundeten  Granitblöcken   aufgeführt  ist. 

Der  centrale  feinkörnige  Granit,  welcher  auch  die  Gänge 
in  der  grobkörnigen  Varietät  bildet,  steht  vorzugsweise  in  den 
oberen  Theilen  der  unwirthÜchen,  steinigen  Glens  Catacol,  Eis 
oa  Bearradh  und  Jorsa,  sowie  um  den  Loch  Tanna  an.  Ganz 
dieselben  Gemengtheile  setzen  ihn,  nur  in  höchst  winzigen 
Körnphen  zusammen  ,  so  dass  er  sich  ganz  sandsteinartig  und 
rauh  anfühlt;  braunschwarzer  Glimmer  tritt  sehr  zurück,  Quarz 
ist  reichlich  vorhanden;  eigenthümlich  ist,  dass  die  Dünnschliffe 
für  den  Plagioklas  eine  viel  grössere  Frischheit  und  Pellucidi- 
tät  ergaben  als  für  den  stark  molecular  veränderten  Ortho- 
klas. Der  Quarz  enthält  ziemlich  viele  liquide  Einschlüsse, 
zum  Theil  mit  kleinen  (Kochsalz-)  Würfeln  darin;  selten  sieht 
man  so  gut  wie  in  den  Präparaten  dieser  Gesteine,  dass  ein 
scheinbar  einfaches  Quarzkorn  im  pol.  Licht  als  aus  mehreren 
Körnern  zusammengesetzt  sich  erweist,  die  mit  scharfen  Gren- 
zen prachtvoll   buntfarbig  gegen  einander  abstechen. 

Die  Grenze  zwischen  Schiefer  und  Granit  ist  rund  um  die 
Ablagerung  des  letzteren  au  manchen  Punkten  ziemlich  deut- 
Uch  zu  sehen.    So  unfern  des  Zusammenflusses  der  Wildbächo 


I. 


r 

i 


8 

aas  dem  Glen  Rosa  and  dem  Garbh  AU,  ferner  an  dem  Mill- 
dam,  welchen  derjenige  passirt,  der  direct  von  der  Brodick- 
Bay  zam  Ooatfell  emporsteigt.  Namentlich  am  letzteren  Orte 
sind  die  Schiefer  absonderlich  stark  gewunden  and  gestaacht, 
and  wenn  aach  die  eigentliche  Contactiinie  verdeckt  ist,  so 
stehen  doch  die  beiden  Gesteine  in  höchst  kurzen  Entfernungen 
an  und  man  gewahrt  fassmächtige  Granitgänge  in  dem  Schiefer 
einherziehen.  Die  feinkörnige  Beschaffenheit  dieser  Gänge  ist 
hier  nur  das  Resultat  der  Ausfüllung  schmaler  Spalten,  denn 
es  ist  der  typisch  -  grobkörnige  Goatfell  -  Granit ,  von  dem  sie 
auslaufen.  Auch  an  dem  prächtigen  Wasserfall  des  White 
Water  an  der  Ostkuste  zwischen  Brodick  und  Gorrie,  dessen 
schneeweisse  Linie  man  schon  aus  grosser.  Entfernung  vom 
Dampfschiff  her  gewahrt,  kann  man,  vom  Spritzschaum  über- 
sprüht, diese  Grenze  an  den  blank  gewaschenen  Pelshängen 
erklimmen.  Sonst  ist  gerade  in  der  Umgebung  des  Goatfell 
die  Linie,  wo  die  steilere  Granitpyramide  auf  dem  Schiefer 
aufsetzt,  meistentheils  mit  brauner  Haide  und  torfigen  Wiesen 
bedeckt  oder  von  Steingeröll   überschüttet. 

Die  ausgezeichnetste  Stelle  für  diesen  Contact  und  ein 
seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  berühmter  Ort  ist  aber  der 
Toirnaneidnoin  oder  Vogelnesterberg  in  der  Nähe  des  Loch 
Ranza,  jenes  kleinen  und  malerischen  Fjords,  der  einsam  in 
den  Bergen  der  Nordkusto  versteckt  liegt,  umgeben  von  spär- 
lich zerstreuten  Häuschen  und  einer  grauverwitterten  Thurm- 
ruine,  dem  alten  Jagdcastell  schottischer  Könige.  Hier  ragt, 
da  wo  das  weite,  öde  und  unbewohnte  Glen  Eis  na  Bearradh 
durch  eine  Cascade  sein  von  Süden  kommendes  Wildwasser 
mit  demjenigen  des  Glen  Chalmadael  vereinigt,  ein  Berg  empor, 
wie  ein  vielhundert  Fuss  hoher  cylindrischer  Thurm,  der  auf 
regelmässigem,  stumpf  kegelförmigem  Fundament  von  Menschen- 
hand erbaut  ist.  In  ziemlicher  Höhe  trifft  man  an  dem  West- 
abhang nahe  dem  Fuss  jenes  Thurmbergs  auf  den  Contact 
zwischen  Granit  und  Schiefer;  die  Grenze  ist  ungemein  scharf, 
wie  mit  dem  Messer  gezogen  und  man  kann  Handstücke  schla- 
gen, welche,  selbst  von  winzigen  Dimensionen,  aus  beiden 
Gesteinen  zugleich  bestehen;  unzählige  kleine  zierliche  Apo- 
physen,  bleistiftdick  bis  fussmächtig  und  meist  von  kurzer  Er- 
Streckung  ziehen  sich  in  den  Schiefer  hinein.  Letzterer  ist  im 
Contact  oft  gar  nicht  im  mindesten  verändert,  mitunter  etwas 


hornfelsartig  geworden.  Der  Granit  ist  an  der  Grenze  bis- 
weilen etwas  feinkorniger  ausgefallen ,  gewöhnlich  aber  be- 
wahrt er  bis  dahin  das  grobe  Korn,  das  ihm  überhaupt  in  die- 
ser peripherischen  Region  eigen.  Die  Grenze  zwischen  Granit 
and  Schiefer  hat  an  der  Oberfläche  einen  etwas  unregelroässi- 
gen  ,  bald  vor-,  bald  zurückspringenden  Verlauf,  scheint  aber 
ziemlich  senkrecht  einzufallen.  Neben  den  ausgezeichneten 
Üranitgängen  im  Kalkslein  des  Glen  Tilt,  bei  Blair  Ätholl, 
wurde  namentlich  auf  dieses  Vorkommniss  von  den  alten  Hut- 
tonianern  zur  Stutze  der  Lehre  ihres  Meisters  viel  Gewicht 
gelegt. 

Andere  kaum  minder  vorzugliche,  aber  weniger  bekannte 
Granitramiflcationen  im  Schiefer  sieht  man  auf  der  Hohe  des 
Maol  na  Leaca  Sleanhain  südlich  von  der  Catacol-Bay,  wo 
noch  nebenbei  ein  Trappgang  den  Schiefer  und  Granit  zu- 
gleich durchsetzt.  Zwei  schöne,  ziemlich  feinkörnige  Granit- 
gänge, einer  5  Fuss,  der  andere  1  Fuss  mächtig  (ungefähr 
100  Schritt  auseinander)  kreuzen  den  Schiefer  in  dem  Glen 
Dubh,  einer  oberen  Verzweigung  des  North  Glen  Sannox;  die 
Stelle  ist  nicht  weit  von  der  Grenze,  aber  ein  Zusammenhang 
zwischen  den  (iängen  und  der  Hauptgranitmasse  nicht  er- 
sichtlich. 

Ungefähr  gerade  im  Centrum  von  Arran  fand  Ramsay  1837 
Doch  eine  isolirte  Masse  feinkörnigen  Granits  am  Ploverfield, 
südwestlich  vom  Windmill  Hill  einen  kleinen  Hügel  bildend, 
den  die  oberste  Schluchtengabelung  des  in  die  Brodick  -  Bay 
mondenden  Glen  Cloy  nahezu  umfasst.  Wenn  auch  in  diesem 
Granit  der  Feldspath  röthlich  ist  und  sehr  stark  über  Quarz 
und  Glimmer  vorwaltet,  so  vergleicht  er  ihn  doch  mit  Recht 
gewissen  Varietäten  des  feinkörnigen  Hauptgranits.  Dieser 
Granitstock  liegt  etwa  Sj  Miles  von  der  Hauptmasse  des  bis 
jetzt  erwähnten  feinkörnigen  Granits  ab,  getrennt  davon  ausser 
durch  den  Kohlensandstein,  noch  durch  Devon,  Silurschiefer 
und  die  äussere  Zone  des  grobkörnigen  Granits.  Das  Grenz- 
verhältniss  ist  wegen  der  umgebenden  Haide-  und  Torf- 
bedecknng  nicht  gut  zu  gewahren ,  doch  scheint  die  Masse 
Dicht,  wie  es  der  erste  Beobachter  darstellt,  hauptsächlich  im 
Trapp  und  Porphyr  zu  sitzen ,  sondern  von  den  kalksteinfüh- 
renden  Kohlensandsteinschichten  umgeben  zu  sein,  die  sie  auf 
der  einen  Seite  von  dem  Porphyr  des  Windmill  Hill  scheiden. 
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Man  beobachtet  Apophysen  in  den  Sandstein  hinein  und  ein* 
geschlossene  Brachstucke  des  letzteren.  Ein  ganz  ähnlicher, 
nur  kleinerer  excentrischer  Granitstock  wurde  1855  von  Brtcb 
sudlich  an  der  Strasse  von  Brodick  nach  Shedog,  fast  gegen* 
über  dem  Gehöft  von  Glaister  aufgefunden,  wo  er  den  das 
Mauchrie  Water  überhängenden  Felsen  Craig  Dhu  bildet.  Ob 
der  Granit,  den  man  vor  massenhaftem  Schutt  nur  an  wenigen 
Punkten  anstehend  erkennt,  hier  noch  im  Old  red  oder  an  der 
Grenze  zwischen  diesem  und  dem  Kohlensandstein  auftritt,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Sein  Feldspath  ist  gleichfalls  rothlich 
und  die  Textur  nicht  eben  sonderlich  feinkörnig. 

Jeder  Granit  auf  Arran  ist  mit  Rücksicht  auf  seine  evident 
durchgreifende  Lagerung  jünger  als  der  Silurschiefer,  der  ihn 
umgiebt.  Es  ist  eine  schon  in  sehr  früher  Zeit  gemachte  und 
volle  Bestätigung  verdienende  Beobachtung,  dass  in  den  Con- 
glomeraten  und  groben  Sandsteinen  der  jüngeren  auf  Arran  an- 
stehenden sedimentären  Formationen  (Devon  und  unteres  Koh* 
lengebirge)  sich  auch  noch  nirgendwo  ein  Fragment  oder 
Bröckchen  des  Granits  als  klastisches  Element  gefunden  habe 
und  in  der  That  ist  der  alte  Schluss  vollkommen  begründet, 
dass  demnach  zur  Zeit  der  Ablagerung  selbst  der  jüngsten  jeuer 
geschichteten  Massen  der  Granit  hier  überhaupt  noch  nicht, 
oder  wenigstens  noch  nicht  an  der  Oberfläche  als  eine  der 
Zerstörung  zugängliche  Masse  existirt  habe. 

Der  feinkörnige  Granit  vom  Ploverfield  ist  jedenfalls  er- 
weislich jünger  als  die  ihn  umringenden  Massen  von  Kohlen- 
sandstein. Selbst  wenn  Ramsat  Recht  hätte,  dass  er  in  einem 
Porphyrgebiet  aufsetzt,  würde  diese  Altersbestimmung  bestehen 
bleiben ,  denn  letztere  Gesteine  überlagern  ihrerseits  deutlich 
den  Kohlensandstein.  Zufolge  der  petrographischen  Ueberein- 
stimmung  zwischen  diesem  Granitstock  und  dem  grossen  fein- 
körnigen Centralkern  der  nördlichen  Granitpartie,  wird  es 
höchst  wahrscheinlich ,  dass  auch  letzterer  jünger  ist  als  das 
Kohlengebirge,  mit  dem  er  freilich  nirgendwo  in  Coutact  kommt. 
Für  das  postcarbonische  Alter  auch  der  äusseren  grobkörnigen 
Zone  liegt  vorläufig  kein  anderer  Grund  vor,  als  das  erwähnte 
Fehlen  von  Granitgeschieben  im  Kohlengebirge.  Doch  ist  dies 
Verhältniss  auch  der  Deutung  fähig,  dass  der  Granit  während 
der  carbonischen  Periode  allerdings  schon  als  unterirdische  vom 
Schiefer  umhüllte  Kuppe  vorhanden  gewesen  und  blos  noch  nicht 
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Too  der  Denadation  erfasst  worden  sei.  —  Wenn  aber  auch 
auf  der  Begrenzungslinie  zwischen  feinkörnigem  und  grobkör- 
oigem  Granit  in  der  grossen  Nordpartie  noch  kein  Eingreifen 
des  ersteren  in  letzteren  hinein  beobachtet  wurde,  so  wird  die- 
ser doch  von  so  vielen  feinkörnigen  Gangen  durchzogen,  dass 
das  jüngere  Alter  jener  Varietät  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
womit  auch  seine  auffallend  centrale  Position  stimmt.  Nach 
dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  scheint  man  daher  nur 
aussprechen  zu  dürfen,  dass  der  feinkörnige  Granit  junger  ist, 
einerseits  als  die  carbonischen  Schichten,  andererseits  als  der 
grobkörnige. 

Zumal  der  grobkörnige  Granit  wird  in  ziemlich  reichlicher 
Menge  von  jenen  dunkelen  Gängen  basischen  Trappgesteins 
durchsetzt,  welche,  wie  unten  zu  erwähnen,  in  ungeheurer  An- 
zahl die  Sandsteinschichten  des  Kohlcngebirges  längs  den 
Küsten  durchschneiden.  Den  ersten  fand  ich  beim  Ersteigen 
des  Goatfell  zwischen  dem  Milldam  und  der  Linie,  wo  die 
Granitpyramide  steiler  zu  werden  beginnt;  im  Glen  Garbh 
Alt  setzen  unweit  des  Fusses  vom  Beinn  Ghnuis  sowohl  auf 
dem  West-  als  auf  dem  Ost  -  Abhang  mehrere  Trappgänge  bis 
zu  7  Fuss  mächtig  auf,  zwei  andere  parallele  (Ij  Fuss  und 
13  Fuss  mächtig)  beobachtet  man  etwas  oberhalb  der  kleinen 
Brücke,  wo  die  Gewässer  aus  dem  Glen  Rosa  und  dem  Garbh 
AU  znsammenfliessen ,  einen  weiteren  im  Glen  Eis  na  Bear- 
radb  n.  s.  w.  Auch  Pechsteingänge  durchsetzen  den  Granit, 
wie  den  Sandstein  der  Küste,  so  in  der  Nähe  der  schroffen 
Gipfel  des  Caistael  Abhael  und  des  Bealach-a-Nidhboe  (zum 
Beinu  Ghnuis  gehörig),  an  den  Flanken  des  Cior  Mhor,  und 
umhergestreute  Scherben  von  Pecbstein ,  wie  ich  sie  an  meh- 
reren Punkten,  z.  B.  auf  dem  Plateau ,  welches  die  Wasser- 
scheide zwischen  den  Glens  Chalmadael  und  Dubh  bildet, 
sammelte,  legen  Zeugniss  ab  von  noch  andern  schwer  auffind- 
bareu  Pechsteingängen  im  Granit,  deren  Ausgehendes  zerstört 
wurde. 

Bamsat  war  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  der  Ansicht, 
dass  diese  Gangvorkommnisse  sammt  und  sonders  lediglich  in 
dem  peripherischen  grobkörnigen  Granit  auftreten  und  sich  im 
Bereich  des  feinkörnigen  centralen  nicht  finden ;  ein  Satz ,  der 
sieh  nach  meinen  und  Bbtce's  Wahrnehmungen  nicht  mehr 
aolrecht  erhalten   lässt,   da  solche  in  der  That  ebenso  in  letz- 
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terer  Varietät,  wenn  auch  in  minderem  Maasse  vorkommen 
(z.  B.  am  Nordwest-Abhang  des  Beinn  Ghnuis  nach  dem  Glen 
Jorsa  zu).  Ramsat  führt  auch,  freilich  ohne  Angabe  bestimm- 
ter Localitäten ,  au ,  dass  es  Stellen  gebe ,  wo  in  höchst  deut- 
licher Weise  die  im  grobkörnigen  Granit  aufsetzenden  Gänge 
durch  das  feinkörnige  Gestein  abgeschnitten  werden.  Obschon 
weder  Brtce  noch  ich  ein  derartiges  Vorkommniss  fanden, 
so  möchte  ich  doch  nicht  die  von  Ersterem  darüber  geäusser- 
ten Zweifel  theilen.  Die  folgenden  Seiten  werden  es  ergeben, 
dass  für  die  Südhälfte  von  Arran  mindestens  zwei  verschie- 
denalterige  Trapperuptionen  angenommen  werden  müssen.  Und 
die  Deutung  des  vorliegenden  Verhältnisses  würde  durch  die 
Annahme  sehr  leicht  sein,  dass  sich  diese  beiden  Systeme  von 
Trappgängen  auch  auf  den  nördlichen  Granit  erstrecken ;  die 
älteren  setzen  alsdann  nur  in  dem  (älteren)  grobkörnigen 
Granit  auf,  und  werden  durch  den  (jüngeren)  feinkörnigen 
Granit  stellenweise  abgeschnitten,  während  dieser  selbst  nur 
Gänge  des  jüngereu  Trappsystems  enthält.  Ausgeschlossen 
ist  es  dabei  nicht,  dass  nicht  auch  die  letztere  Gruppe  in  den 
schon  ältere  Gänge  führenden  grobkörnigen  Granit  eingedrun- 
gen ist.  Das  beweisende  Durchgehen  eines  Trappganges  aus 
einer  Granitvarietät  in  die  andere  ist  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
obachtet worden. 

Indem  die  letzten  Trappgänge  noch  jünger  sind  als  der 
feinkörnige  Granit ,  fällt  der  nach  seinen  Erfahrungen  völlig 
berechtigt  gewesene  Schluss  Ramsat^s,  dass  dieser  überhaupt 
das  späteste  Gebilde  der  Insel  sei,  sowohl  was  sedimentäre 
als  was  eruptive  Massen  betrifft.  Auf  der  anderen  Seite  ist 
aber  auch  das  Resultat  von  Brycb,  dass  selbst  der  jüngere 
Granit  älter  sei  als  jeder  Trapp,   keineswegs  begründet. 

Die  Thäler,  welche  in  die  Arraner  Granitregion  einge- 
schnitten sind,  weisen  vielfach  die  Eigenthümlichkeit  auf,  dass 
sie  oben  in  weiten  amphitheatralischen  Halbkesseln  mit  steil- 
geneigten Wänden  (corries  genannt)  beginnen,  ähnlich  den 
circusartigcu  Pyrenäcnthälern,  den  houles.  So  unter  anderen 
das  Glen  Rosa,  das  Glen  des  Wildwassers  Garbh  Alt,  das 
Glen  Sannox ,  das  den  Malern  unerschöpflichen  Stoff  immer- 
dar bietet.  Die  charakteristischste  Erscheinung  dieser  Art  ist 
aber  der  Corrie  an  Lachan,  ein  zu  drei  Vierteln  geschlossener 
Bergkessel ,    der    ziemlich    hoch    im    Nordwesten    eine    halbe 
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Stunde  von  der  See  entfernt  in  den  Bergwildnissen  des  gra- 
nitiscben  Beinn  Mborroinn  verborgen  liegt  und  dessen  Grund 
ein  kleiner  See  erfülJt.  Dunkel  und  der  Sage  nach  bodenlos 
ist  das  Wasser,  immer  bewegt  durch  die  Winde«  die  aus  den 
Felsspalten  hervorblasen,  und  tief  beschattet  durch  die  steilen 
mit  Steingetrummer  bedeckten  Wände.  Braunes  Haidekraut 
oro  das  Wasserbecken  ist  die  einzige  Vegetation ,  welche  das 
Auge  erblickt,  und  im  Gegensatz  zu  der  nahen  Rundschau  über 
den  Ocean  oder  dem  Blick  in  die  weiten  üppig  grün  cultivirten 
Alluvialthäler  des  Mauchrie  und  Black  Water  ist  diese  finstere 
und  ernste  Sccne,  die  an  den  Kratersee  eines  erloschenen 
Vulkans  eriunernt,  nicht  ohne  Reiz. 

Wie  angeführt,  verläuft  rings  um  die  grosse  Granitpartie 
des  nordlichen  Theiles  von  Arran  eine  Zone  von  Schiefer 
so  allseitig  herum,  dass  er  an  keiner  Stelle  des  Umkreises 
vermisst  wird.  Im  Westen  und  Nordwesten  hält  der  Schiefer 
bis  znm  Meere  an,  im  Süden  und  Osten  wird  er  zunächst  von 
Devonsandstein,  im  Nordosten  vom  Steinkohlengebirge  über- 
lagert. Die  Breite  dieser  Schieferzone  ist  sehr  wechselnd, 
zwischen  den  Abhängen  des  Beinn  Mborroinn  und  dem  White- 
farland-Point  an  der  Westküste  beträgt  sie  2  miles,  im  Osten 
am  Abhang  zwischen  Corrie  und  Maoldon  verschmälert  sie  sich 
stellenweise  bis  auf  wenige  Lachter  Breite,  immer  aber  ist  sie 
doch  auch  hier  noch  deutlich  vorhanden.  Im  grösseren  süd- 
lichen Theil  von  Arran  kommen  diese  Schiefer  nicht  mehr  vor. 

Das  Lagerungsverhältniss  der  Schiefer  gegen  den  Granit 
ist  ortlich  verschieden,  hier  bedecken  sie  denselben  ziemlich 
conform  und  ihre  Schichten  fallen  mit  dem  Granitabhang  mehr 
oder  weniger  übereinstimmend  ein,  dort  neigen  sie  sich  stär- 
ker oder  schwächer  gegen  die  Granitgrenze  zu.  Es  kommt  dies 
daher,  dass  die  Schiefer  den  Granit  keineswegs  mantelförmig 
umlagern,  sondern  ganz  unabhängig  davon  ihr  Generalstreichen 
(ostwestlich  oder  nordost-süd westlich)  und  Fallen  (südlich  oder 
südöstlich  mit  Winkeln  von  55 — 75  °)  ungestört  verfolgen  ;  na- 
mentlich am  Nordrande  fallen  daher  die  Schieferschichten  gegen 
den  Granit  ein.  Die  Grenze  selbst  wird  man  in  den  meisten 
Thälern,  welche  beide  Gesteine  hintereinander  durchschneiden, 
nicht  vergeblich  suchen.  Wie  ein  später  zu  erwähnendes  aus* 
gezeichnetes  Profil  an  der  Nordspitze  erweist,  hatten  die  Schie- 
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fer  ihre  Emporrichtung  schon  vor  dem  Absatz  des  unteren 
Kohlengebirges  erfahren. 

Die  Schiefer  sind  der  Hauptsache  nach  ziemlich  gewöhn- 
liche Thonschiefer.  Aber  hin  und  wieder  erscheinen  sie  in 
einem  Zustande,  der  ein  mehr  oder  weniger  fortgeschrittenes 
Stadium  der  krystallinischen  Metamorphose  bezeichnet.  Zur 
Herausbildung  eigentlicher  Gneisse  oder  auch  nur  vollständiger 
Glimmerschiefer  ist  es  indess  dabei  nirgendwo  gekommen, 
über  Glimmerthonschiefer  hinaus  ist  die  Entwickelung  kaum 
gediehen. 

Am  meisten  sind  die  Schiefer  in  der  Nordwestecke  von 
Arran  kristallinisch  geworden.  So  in  der  Umgegend  von 
North -Thundergay,  wo  ein  hübscher,  graulich  -  silbcrweisser 
Thonglimmerschiefer  mit  Quarzschnuren  ansteht,  begleitet  von 
Varietäten,  welche  Chloritschiefer  ähneln.  Sehr  lange  hält 
aber  in  dieser  Schieferzone  der  krystallinische  Charakter  nicht 
an,  denn  zwischen  Imochair  und  Dugarry  erscheint  schon  wie- 
der der  gewöhnliche  Thonschiefer  klastischer  Natur.  Und  auch 
jenes  Terrain  weist  nicht  durchweg  krystallinische  Schiefer 
auf,  sondern  diese  wechsellogern  mit  Schichten  ordinären  Thon- 
Schiefers.  Chloritschieferähnliche  Beschaffenheit  gewinnen  die 
Schiefer  ebenfalls  bei  Alt  Mhor  gerade  an  der  Nordspitze  von 
Arran.  Bei  der  Brücke,  wo  die  Strasse  von  Corrie  nach  dem 
Loch  Ranza  den  aus  dem  nördlichen  Glen  Sannox  kommenden 
Bach  kreuzt,  bestehen  die  Scliieferfelsen  aus  einem  dunkelgrün- 
lichgrauen, schimmernden,  feinkrystallinisch-schieferigen  Gestein 
mit  stecknadelkopfgrossen  Quarzen.  Letztere  sieht  man  u.  d. 
M.  eingebettet  in  einem  schuppigen  Aggregat  von  grünlichen, 
selbst  lamellar  zusammengesetzten  Blättchen,  die  völlig  mit  dem 
Hauptbestandtheil  des  Chloritschiefers  übereinstimmen.  Die 
Quarzkörncr  scheinen,  trotzdem  sie  keine  Spur  von  krystalli- 
nischer  Begrenzung  zeigen,  dennoch  Neubildungen  und  keine 
klastischen  Ueberreste  zu  sein ,  weil  sie  von  der  umgebenden 
Chloritsubstanz  in  ihre  Masse  aufgenommen  haben.  Sie  sind 
mit  einer  wahren  Unzahl  von  Flüssigkeitseinschlüsseu  erfüllt, 
welche  derart  massenhaft  vorhanden  sind,  dass  nach  einer 
Schätzung  ein  Cub.  Mm.  dieses  Quarzes  über  hunderttausend 
derselben  beherbergt.  Ferner  enthalten  sie  sonst  noch  nicht 
beobachtete  überaus  lange  und  schmale  (z.  B.  0,3  Mm.  lange 
und  nur  0,002  Mm.  dünne)  gerade  oder  gebogene  Nadeln  von 
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grasgranem  Strahlsteio,  wie  Haare  nach  allen  Richtangeo  in 
sieb  eingeschlossen.  Das  Chloritschuppen  -  Aggregat ,  welches 
sich  zwischen  den  Quarzkörnern  cinherschmiegt,  ist  selbst  noch 
mit  Quarzinasse  getränkt ,  und  umschliesst  noch  schwarze 
Magneteisenkörner,  auch  wohl  hin  und  wieder  einmal  einen 
mikroskopischen  Plagiok lasdurchschnitt. 

Was  die  geologische  Stellung  dieser  Thonschiefer  betrifft, 
so  spricht  olles  dafür,  dass  dieselben  identisch  seien  mit  den- 
jenigen untersilurischen,  welche  die  gegenüberliegende 
langgestreckte  Halbinsel  Cantyre  aufbauen  und  sich  auf  den 
Landstrich  fortsetzen,  welchen  die  Kyles  of  Bute,  die  Lochs 
Long  und  Fine  umfassen.  Die  völlige  petrographische  Ueber- 
einstimmung  ist  nicht  zu  verkennen ,  geographisch  schliessen 
aie  sich  ihnen  durchaus  zugehörig  an  und  andererseits  sind 
diese  arraner  Schiefer  jedenfalls  älter  als  das  Devon.  Den 
obersilurischen  Schichten,  die  fetzenweise  im  sudlichen  Schott- 
land vertheilt  sind,  ist  gänzlich  abweichende  Beschaffenheit 
eigen. 

Jene  locale  halbkrystallinische  Beschaffenheit  des  Arraner 
Schiefers  steht  indessen  nicht,  wie  man  wohl  vermuthet  hat, 
mit  dem  Granit  in  Beziehung.  Denn  abgesehen  •  davon ,  dass 
der  Granit  meistentheils  an  den  völlig  normalen  acht  klasti- 
schen Thonschiefer  angrenzt,  der  vielleicht  hier  und  da  auf 
höchst  kurze  Erstreckung  hin  etwas  hornfelsartig  geworden  ist, 
finden  sich  jene  krystallinischen  Partien  meist  weit  entfernt 
von  der  Granitberuhrung ,  zudem  abwechselnd  mit  Schichten 
gewöhnlichen  Thonschiefers.  Und  als  entscheidend  kommt  der 
froher  nicht  beachtete  Punkt  hinzu,  dass  die  über  dem  Schiefer 
lagernden  devonischen  Conglomerate,  in  denen  noch  nie  irgend 
ein  Granitfragment  gefunden  wurde,  schon  vielorts  Bruchstucke 
derselben  glimmerschieferähnlichen  Gesteine  enthalten.  Da, 
wie  oben  darzuthun  versucht  wurde,  der  Granit  junger  ist  als, 
diese  Conglomerate,  kann  er  nicht  die  krystall^nische  Be- 
schaffenheit der  in  letzteren  bereits  befindlichen  Bruchstücke 
bewirkt  haben.  In  dem  letzten  Abschnitte  dieser  Skizzen  wer- 
den die  krystallinischen  Schiefer  des  centralen  schottischen 
Hochlands  cor  Sprache  gebracht,  die  sich  mit  grösster  Be- 
stimmtheit als  umgewandeltes  Silur  darstellen,  aber  ohne  dass 
oiao  die  Ursache  dieser  Metamorphose  nachzuweisen  vermochte^ 
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welche  am  allerwenigsten  auf  den  Contact  mit  Eruptivgesteinen 
zurückzuführen  ist.     Aehnlich   verhalt   es    sich    hier  auf  Arran. 

Ungefähr  zur  Hälfte  des  Umkreises  ist  der  Silurschiefer 
im  Süden  und  Osten  von  einer  Zone  des  devonischen  Old 
red  sandstone  umgürtet.  Dieses  Band  beginnt  mit  der 
grössten  Breite  im  Westen  zwischen  der  Mundung  des  Jorsa- 
und  des  Mauchrie  Water,  zieht  dann,  allmälig  schmäler  wer- 
dend, an  der  Aussenseite  des  Schiefers  bis  zum  Westfusse  des 
Maoldon  an  der  Ostküste,  wo  es  sich  auskeilt;  hier  ruht  das 
Garboniferous  direct  auf  dem  Silurschiefer  (das  Verbältniss  ist 
auf  der  Karte  von  Brtce  ganz  unrichtig  angegeben);  südlich 
von  Corrie  legt  das  Devon  sich  wieder  an,  tritt  nördlich  dieses 
Oertchens  unmittelbar  ans  Meer  und  bildet  dann  wieder  breiter 
werdend  die  Küste  bis  zu  den  Fallen  rocks;  dort  formen  seine 
Schichten  einen  ausgezeichneten  Sattel,  der  schon  den  ältesten 
Beobachtern  aufgefallen  war.  Längs  der  ferneren  nordostlichen 
Küste  bedeckt  dann  das  Kohlengebirge  wieder  direct  das  Silur. 

Die  Gesteine  des  Old  red  sind  unregelmässig  wechsel- 
lagernde, fossilfreie  Schichten  von  feinern  und  grobem  rothen 
Sandsteinen,  Grauwacken  und  formliche  Conglomerate  mit  kopf- 
dicken Fragmenten  von  Thonschiefer,  Glimmerschiefer  and 
Quarz.  Kleine  Bänke  von  mergeligem  concretionärem  Kalk- 
stein sind  hier  und  da  eingeschaltet,  (z.  B.  bei  dem  Gehöft 
Achab  unweit  Corrie  an  der  Ostküste,  bei  dem  Hof  Moniquil 
im  Glen  Laodh),  welche  vollkommen  den  devonischen  soge- 
nannten cornstones  von  Herefordshire  und  Südwales  gleichen. 

Ein  Theil  des  Ostküstenrandes  und  das  Fundament  der 
ganzen  Südhälfte  besteht  aus  Schichten,  welche  sämmtlich  zu- 
sammengehörend, zum  untern  Steinkohlengebirge  zu 
rechnen  sind,  obwohl  Murchison  und  Sedowiok  (1828),  sowie 
ihnen  folgend  Ramsat  (1841)  die  hangenden  Glieder  als  New 
red  (Bundsandstein)  erachtet  haben. 

Das  an  der  Ostküste  zwischen  Corrie  und  den  Fallen 
rocks  auftretende  Devonband ,  welches  in  der  Mitte  sattelför- 
mig erhoben  ist,  wird  nördlich  und  südlich  concordant  von 
rothem ,  bald  feinerem ,  bald  gröberem  Sandstein  überlagert, 
welchem  in  unregelmässigen  Horizonten  Bänke  von  Kalkstein 
mit  acht  carbonischen  Fossilien,  Schieferschichten  und  Kohlen- 
flötze  eingeschaltet  sind,  die  durch  ihre  Pflanzenreste  und  ihre 
Uebereinstimmuiig  mit  denjenigen  des  Clyde-Bassins  sich  gleich- 
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gegen  den  rotblichen  oberen  und  unteren  Sandstein  abstechend, 
ist  gleicbfalls  in  eckige  Pfeiler  zerklüftet,  welche  deutlich  senk- 
recht auf  den  Begrenzungsflächen  seiner  Ablagerung  stehen 
und  mit  Querklüften  versehen  sind;  die  untere  Partie  ist  oft 
dünnplattig  ausgebildet.  Der  Sandstein  zeigt  an  den  Contact- 
flächen,  von  denen  man  wenigstens  die  untere  an  den  meisten 
Stellen  des  Verlaufs  leicht  erklimmen  kann ,  keinerlei ,  weder 
mechanische,  noch  substanzielle  Veränderung.  Diese  Pech- 
steinl)ank  zieht  im  Sandstein  eine  gute  Strecke  längs  der  Küste, 
wohl  an  200 — 300  Schritt,  einher,  nachher  sowohl  wie  vorher 
macht  der  Sandsteinschutt  ihre  weitere  Erstreckung  unerkenn- 
bar. Der  Pecbstein  bildet  keineswegs  einen  durchgreifenden 
Gang,  sondern  ist  vollkommen  regelmässig  zwischen  die  Sand- 
steinschichten eingebettet  und  fällt  mit  ihnen  ungefähr  unter 
25  °  westsüdwestlich  ein. 

Ein  anderes  bekanntes  Pechsteinvorkommniss ,  welches 
aber  einen  eigentlichen  Gang  im  rothen  Sandstein  darzustellen 
scheint,  kreuzt  die  alte  Strasse  von  Springbank  nach  Lamlash 
etwas  nordlich  von  der  Hälfte  des  Weges  am  westlichen  Pusse 
des  Berges  Dun  Fion.  Die  Pechsteinmasse,  dunkelgrün  mit 
wenigen  Feldspath-  und  Quarzkrystallen,  ist  ungefähr  30  Foss 
mächtig  und  entwickelt  zumal  bei  der  Verwitterung  eine  ziem- 
lich ausgezeichnete  lamellare  Zusammensetzung.  An  der  Süd- 
seite des  ßrodicker  Gehölzes  bei  dem  Eingange  in  das  Glen 
Cloy  trifft  man  auf  einen  ähnlichen  Pechsteingang.  In  dem 
steilen  nordlichen  Absturz  des  granitischen  Corrie  vom  Ben 
Gbnuis ,  aus  welchem  der  Garbh  Alt  fliesst,  steigt  ein  nord- 
südlich streichender  4  Fuss  mächtiger  Gang  grünen  Pechsteins 
hoch  empor  (vergl.  noch  S.  11). 

Sehr  bedeutende  Pechsteinmassen  lagern  hart  an  der  West- 
küste Arrans  bei  dem  nordwestlichen  Fusse  des  Kings  hill 
zwischen  dem  Gehöfte  Tormore  (eine  kleine  Mile  südlich  da- 
von) und  der  Kings  cove.  Auch  hier  muss  man  dicht  am 
Strande  vorbeigehen,  um  auf  den  Pechstein  zu  stossen.  Nor 
wenig  Raum  ist  zwischen  der  See  und  dem  jähen  Abfall 
der  gelben  und  rothen  Sandsteinwände  des  Königshügels,  körte 
Strecken  von  grünem  Rasen,  dann  grobes  Geröll,  dann  wieder 
plattenförmige  Klippen,  die  gerippt,  gefurcht,  gehöhlt  ond  glatt 
geschliffen  sind  von  der  Brandung,  dabei  mit  schlüpferigem 
Tang  überzogen;    Tausende  von  Seevögeln    scheucht  der   ein- 
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falls  als  untercarbonisch  erweisen.*)  Dieses  System  von 
Sandsteinen,  Schiefern  und  Kalksteinen  entspricht  in  seiner 
Gesaromtheit  dem  unteren  Theile  des  Mountain  limestone  Eng- 
lands als  untere  Abtheilung  der  Kohlenformation.  Südlich  der 
Olens  Shirrag  und  Mauchrie  Water  bietet  die  damit  zusammen- 
hangende, zum  grossen  Theil  von  Massengesteinen  durch- 
brochene und  überlagerte  Basis  der  Südhälfte  durchaus  die- 
selbe petrographische  und  stratigraphische  Beschaffenheit  dar; 
allerorten  derselbe  röthliche,  das  -Devon  des  Nordens  concor- 
daut  überlagernde  Sandstein  mit  seinen  Bergkalk  -  Fossilien 
führenden  Kalksteinen  in  den  Glens  Alaster,  Scorodail  und 
Ciachan. 

In  der  Nordostecke  der  Insel ,  etwas  südlich  vom  Cock 
of  Arran  bis  nach  Alt  Mhor  haben  jene  drei  oben  erwähnten 
Geologen  die  hangenden  Schichten  als  New  red  erklärt,  weil 
keine  Kalksteine  und  KohlenBotze  mehr,  dagegen  gröbere 
Coüglomerate  in  ihnen  erscheinen.  Bedenkt  man  aber,  dass 
die  Concordanz  der  Lagerung  über  dem  unzweifelhaften  Car- 
b«>niferous  sandstone  die  allerinnigste  ist  (während  in  Eng- 
land der  Bnntsandstein  immer  discordant  das  Kohlengebirge 
bedeckt),  dass  stratigraphisch  und  petrographisch  zwischen  den 
Sandsteinen  nicht  die  unscheinbarste  Grenze  sich  ziehen  lässt, 
dass  keine  Spur  von  Fossilresten  des  New  red  in  diesen  obe- 
ren Sandsteinen  gefunden  wurde,  ferner,  dass  die  Abwesen- 
heit von  Kalkbänken  nicht  die  Annahme  einer  neuen  Forma- 
tion begründen  kann,  so  scheint  es  mir  durchaus  gerechtfertigt, 
(wie  es  auch  schon  von  Brtoe  geschehen),  die  in  Rede  stehen- 
den Schichten  noch  mit  der  Carboniferous  series  zu  vereinigen. 

Aus  denselben  unzulänglichen  Gründen  hat  dann  Kamsat 
auch  den  ganzen  südlichen  Theil  der  Ostküste  vom  Glen 
Cloy  bis  zum  Kildonan  Castle  als  New  red  sandstone  erachtet, 
obschon  im  Glen  Alaster  dieser  Sandstein  Kalksteine  (mit  den- 
selben Fossilien)  führt,  wie  der  unbezweifelt  carbonische  bei 
Corrie  und  für  den  Unbefangenen  es  nicht  fraglich  sein  kann, 
dass  der  Sandstein  z.  B.  der  Whitiug  Bay  im  Osten  dieselbe 
geologische  Stellung  einnimmt,  wie  der  des  Kingshill  im  Westen. 


*)  Bekanntlich  wsrilen,   je   weiter  man  aus   dem  südlichen  England 
n«ch  dem   nördlichen   nnd   nach  Schottland    vorschreitet,    immer    ültere 
Etaftn  des  KohlengtUrget  der  Hanptäts  der  KohlenflOtse. 
Z«ti».  ^D.fMLGcs.XXIII.1  2 
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Der  ganze  Sudostrand  wurde  demnach  in  der  beifolgenden 
Karte  auch  aU  Kohlensandstein  aufgefasst.  In  dem  Ciachan 
Ölen  im  Westen  trifft  man  Kalksteinbänke  mit  organischen 
Resten  des  Mountain  limestone  und  deshalb  zeichnet  Ramsat 
auch  hier  Carboniferous;  aber  in  dem  auf  der  Ostkuste  cor- 
respondirenden  Glen  Alaster  findet  sich  New  red  sandstone 
angegeben ,  ungeachtet  hier  ganz  dieselben  Kalksteine  auch 
seinerseits  beobachtet  wurden. 

Ueber  die  specielle  Zusammensetzung  dieses  unteren  Koh- 
lengebirges und  seine  Fossilreste  finden  sich  in  der  Folge  die 
nothwendigen  Angaben. 

Wohl  auf  keinem  der  westschottischen  Eilande  sind  die 
Trapp  gange  in  solch  grenzenloser  Unzahl  versammelt,  wie 
auf  Arran.  Zumal  birgt  sie  der  die  Küste  bildende  untere 
Kohlensandstein,  wo  sie  ein  förmlich  charakteristisches  Land- 
schaftsbild  erzeugen.*)  Härter  als  das  umgebende  Gestein 
halten  sie  Stand,  wenn  dasselbe  um  sie  her  weggewaschen 
wird  und  erscheinen  als  dunkele,  oft  zwanzig  Fuss  hohe 
Manern ,  welche  ans  rohen ,  horizontal  ubereinandergepackten 
Säulen  bestehen  und  zu  Hunderten  in  Reih  und  Glied  weit  in 
die  See  hinauslaufen.  Durch  die  ewige  Brandung  sind  sie  fast 
spiegelglatt  geschliffen  und  vortrefflich  sticht  ihre  pechschwane 
Farbe  gegen  den  vom  feuchten  Wellendunst*  lebhaft  gerothetea 
Sandstein  ab.  Hier  klimmen  sie  wallartig  die  Hngelabhänge 
hinauf,  dort  versinken  sie  in  der  hohen  Haide  der  Glens,  dort 
durchqueren  sie  eine  Bachschlucht  und  rufen  eine  kleine  schnee- 
weisse  Cascade  hervor.  Gemeinsamkeit  im  Streichen  ist  ihnen 
zwar  nicht  eigen,  im  allgemeinen  aber  waltet  nordöstlicher 
oder  nordwestlicher  Verlauf  vor,  jene  zwei  Hauptdirectionen, 
welche  auch  die  Richtung  der  schottischen  Fjordspalten  in  so 
auffallender  Weise  beherrschen.  Auch  die  Mächtigkeit  ist  ver- 
schieden ,  manche  sind  nur  einen  oder  zwei  Fuss  dick ,  andere 
schwellen  bis  zu  25  Fuss  Breite  und  darüber  an.  Selbst  wo 
ein  wahres  Gewimmel  solcher  Gangmauern  vorliegt,   offenbart 


*)  An  der  Arrancr  OstkÜ8te  zählte  Nkckkr  im  Jahre  lSt)9  allein 
Mi  Gänge  (Trans,  of  the  roy.  80C.  uf  Eüinb.  XIV.  ISiO.  OSi);  ^gl  <«u<:h 
über  die  Gänge  zwischen  Brodick  and  Lamlaoh  James  Napigr  im  Edinb. 
new  phil.  journ.  II.  1S55.  Nr.  1 ,  wu  die  unrichtige  Ansicht  mitgetbeilt 
istf  dass  sie  von  einem  oder  vielleicht  von  iwei  Centren  aasstrahlen. 
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der  Angrenzende  Sandstein  (mit  einer  einzigen  bekannten  Aus- 
nahme) keinerlei  mechanische  Beeinflussung  seiner  Schichten- 
lagemng,  gleichfalls  ist  keine  petrographische  Contactwirkung 
irgendwie  zu  beobachten,  wenn  man  nicht  vereinzelte  Ver- 
hartongen  der  Grenzflachen  als  solche  gelten  lassen  will,  die 
indess  wohl  eher  auf  einer  nachträglichen  Verkieselung  längs 
der  Fugen  beruhen.  Das  bemerkenswertheste  Beispiel  solcher 
Contactwirkung  im  letzteren  Sinne  erscheint  an  einem  schwer 
auffindbaren  Ort  am  Südgehänge  des  oberen  Glen  Cloy,  wel- 
ches bei  Brodick  mundet;  ein  Gang  rothlichen  Felsitporphjrs 
and  ein  solcher  von  grobkörnigem  Trapp  schliessen,  im  Sand- 
stein aufsetzend ,  eine  Masse  davon  ein ,  welche  zu  völligem 
Qoarzit  geworden  ist,  worin  sich  farblose  Bergkrystalle  und 
sogar  hübsche  Amethyste  ausgebildet  haben. 

Neben  den  Tausenden  mauerartig  hervorragender  Trapp- 
gänge giebt  es  andere ,  deren  Ausgehendes  leichter  zerstört 
wurde  als  das  umgebende  Gestein  und  welche  also  an  der 
Oberfläche  rinnenartige  Gräben  oft  von  ziemlicher  Tiefe  dar- 
stellen. Vornehmlich  ist  dies  bei  denjenigen  im  Granit  der 
Fall.  Der  Mittellauf  des  Wildwassers  des  Garbh  Alt  führt 
eine  Strecke  weit  durch  eine  steile  Granitschlucht,  erzeugt 
durch  das  Verschwinden  eines  Trappganges ,  der  12  Fuss 
mächtig,  nordostlich  streichend,  die  Sohle  des  Baches  bildet. 
Auch  die  ungeheuere  Spalte  Ceim  na  Cailleaich  im  Granit 
zwischen  dem  Caistael  Abhael  und  dem  Westende  des  Suithi 
Fheargus  verdankt  ihren  Ursprung  einem  oben  ausgetilgten 
Tmppgang,  wie  denn  noch  viele  andere  Schluchten  im  Granit 
aof  diese  Ursache  zurückzuführen  sind.  Auffallender  Weise 
findet  sich  dieselbe  Erscheinung  aber  hin  und  wieder  selbst 
bei  Trappgängen  im  Sandstein. 

Die  Arraner  Trappgänge  sind  einer  eingehenderen  Unter- 
suchung werth,  die  sich  auf  weitere  Gesichtspunkte  erstrecken 
moss,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Denn  es  ist,  obschon  von  frü- 
heren Beobachtern  nicht  hervorgehoben,  gleichwohl  zweifellos, 
dass  dieselben  keineswegs  alle  dasselbe  Alter  besitzen.  Gänge 
giebt  es  einerseits,  welche  in  deutlicher  Weise  nur  die  Wur- 
zeln der  massigen  Trappdecken  bilden ,  die  dem  Kohlensaud- 
stein  eingeschaltet  sind  oder  denselben  direct  überlagern ,  und 
•o  mit  diesem  jedenfalls  entweder  völlig  oder  nahezu  gleich- 
zeitig  entstanden.     Andererseits    aber    liegen    auf    Arran    für 

2* 
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andere  Trappgängo  offenbare  Beweise  vor,  dass  sie  eine  viel 
jüngere  und  die  jüngste  Bildung  auf  der  Insel  überhaupt  sind; 
durch  die  Felsitporphyrmassen ,  welche  sich  nach  den  Trapp- 
decken der  Kohlenformation  abgelagert  erweisen,  brechen  noch, 
wie  am  Windmill  Hill,  am  Benan  Ilead  spätere  Trappgange 
hindurch,  zu  denen  auch  diejenigen  gehören,  welche  in  dem 
jüngeren  feinkörnigen  Granit  der  Nordhälfte  aufsetzen.  Es 
ist  klar,  dass  es  sich  für  alle  jene  gerade  die  Mehrzahl  bil- 
denden Trappgänge,  welche  blos  im  Kohlengebirge  bekannt 
sind,  mit  geologischen  Kriterien  überhaupt  nicht  entscheiden 
lässt,  welcher  Altersabtheilung  sie  angehören,  ebensowenig  wie 
für  solche,  welche  gar  (wie  der  10 — 15  Fuss  mächtige  unfern 
des  Zusammenflusses  des  Glen  Rosa- Wild wasscrs  und  des 
Garbh  Alt)  im  Silurschiefer  aufsetzen.  Bei  vorurtheilsloser 
Betrachtung  wird  man  aber  selbst  diejenigen  Gänge,  welche 
durch  die  oberflächlichen  Trappdecken  über  dem  Kohlen- 
sandstein durchbrechen,  nicht  mit  Sicherheit  der  jüngeren  Ka- 
tegorio  zuzählen  dürfen,  indem  sie  möglicherweise  nur  Canäle 
für  solche  ebenfalls  carbonische  Trappdecken  darstellen,  welche 
vormals  die  jetzt  durch  Denudation  blossgelegten  noch  aber- 
lagert haben.  *) 

Petrographische  Unterscheidungsmerkmale,  welche  ihren 
Dienst  nicht  versagen ,  lassen  sich  für  diese  verschiedenalte- 
rigen  Trappgänge  nicht  aufstellen.  Im  Allgemeinen  aber  will 
es  scheinen ,  als  ob  diejenigen  jüngerer  Kategorie  feinkörniger 
und  die  altern  durchschnittlich  (wie  die  mit  ihnen  zusammen* 
hängenden  Decken)  grobkörniger  seien.  So  sind  z.  B.  gerade 
die  in  den  späten  Felsitporphyren  aufsetzenden  fast  homogen 
ausgebildet;  so  sieht  man  nahe  dem  Punkte,  wo  die  Küste  bei 
Corriegills  sich  westlich  nach  der  Brodick  Bay  hinzieht,  einen 
7  Fuss  mächtigen  sehr  grobkörnigen  Gang  (nordost- sodwest- 
lich) durchsetzt  werden  von  einem  sehr  feinkörnigen  (11  Fuss 
mächtig,  nordwest- südöstlich) ,    der  eingesunken    ist.     In    dem 

*)  Nach  diesen  Beobachtungen  und  Erwägungen  kann  ich  auch  nicht 
mehr  der  Ansicht  meines  worthen  Freundes  Arciiibald  Gkikik  beipflich- 
ten, diUB  alle  jene  Tausende  von  Gängen  im  südwestlichen  Schottland 
und  nördlichen  England,  welche  vorzugsweise  wcstöstlich  oder  DordwMt** 
südöstlich  sireichen  und  alle  Sedirocntformationen  einschliesslich  der  Kreide 
durcbsetxen,  tertiären  Alters  seien  (Address  to  the  gcol.  scct.  of  the  brit. 
Hssoc.     Dundee  5.  Sept.  18b7,  pag.  13). 
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Betl  des  kleinen  Gewässers  nordlich  vom  Maoldon,  welches  in 
die  Gegend  von  Screeb  hinanterzieht,  erblickt  man  einen  Gang 
von  schwarzem  porphjrrischem  Trapp  senkrecht  die  rothen 
Schiefer  und  Sandsteine  der  Kohlenformation  durchbrechen 
und  sich  darüber  zu  einer  ziemlich  mächtigen  Decke  ausbrei* 
ten;  etwas  weiter  aufwärts  gegen  Westen  durchsetzt  ein  ganz 
dichter,  2}  Fuss  mächtiger  Gang  sowohl  jene  Sedimcntschich- 
len  als  auch  die  Trappdecke  (Taf.  II.  Fig.  2).  —  Aus  einer 
grossen  Anzahl  von  Messungen,  die  ich  vornahm,  ergiebt  sich 
das  Resultat,  dass  das  Streichen  der  Trappgänge  leider  nicht 
zur  Feststellung  ihres  Alters  verwerthet  werden  kann. 

Die  Erforschung  der  mineralogischen  Zusammensetzung 
der  Trappgänge  muss  sich  bei  ihrer  Gesteinstextur  auf  das 
Mikroskop  stutzen ,  die  Ergebnisse  aber  lassen  kaum  einen 
durchgreifenden  Gegensatz  der  Altersklassen  hervortreten.  Das 
einxige  in  dieser  Hinsicht  Constatirte  ist,  dass  die  altern  Gänge 
(wie  die  zugehörigen  Decken)  unvermuthet  oft  Quarz  führen 
nod  meistentheils  olivinfrei  sind,  während  die  Jüngern  niemals 
Quarz,  aber  gewohnlich  Olivin  führen.  Ausserdem  enthalten 
sie  beide  Plagioklas,  Augit  und  Magneteisen  (auch  wohl  Apa- 
tit), zwischen  den  Krystallen  oftmals  amorphe  felsitähnliche 
Zwiscbenklemmungsmasse,  welche  in  den  älteren  schon  sehr 
stark  zu  grüner  faseriger  Materie  verändert  erscheint,  wie  über- 
haupt die  moleculare  Umwandlung  auch  von  Fcldspath  und 
Augit  bei  letzteren  im  Durchschnitt  erheblich  weitere  Fort- 
schritte gemacht  hat. 

Als  bemerkenswerth  sei  hier  das  aligemeine  Resultat  ain- 
geflocbten,  dass  sich  bis  jetzt  in  keinem  einzigen  der  zahl- 
reichen mikroskopisch  untersuchten  hebridischen  Trappe, 
selbst  der  jüngsten  unzweifelhaft  tertiären  und  acht  basal- 
tischen irgend  eine  Spur  von  Nephelin  oder  Leucit  als  Stell- 
vertreter des  Constanten  Plagioklas  gefunden  hat.  Ganz  das- 
selbe Verhältniss  waltet  im  nordostlichen  Irland ,  auf  den 
Faeroer  und  auf  Island,  also  überhaupt  innerhalb  des  grossen 
Bordwest-europäischen  Zuges  basischer  Eruptivgesteine  ob,  in- 
dem alle  Basalte  (und  Laven)  dieser  Gegenden  sich  bis  jetzt 
ala  nephelin  -  und  leucitfreie  Plagioklas  -  Gesteine  erwiesen 
kaheo. 

I  Wahrend  für  die  älteren  Trappgänge  auf  Arran  die  Zu- 
gehörigkeit zur  Steinkohlenformation  zweifellos  ist,  kann  man, 
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nebeneinander,  von  denen  die  letzteren  mit  ihren  aosgeschie- 
denen  zierlichen  Hornblendenädelchen  vollkommen  denjenigen 
in  den  Quarzen  des  benachbarten  Pechsteins  gleichen.  Und 
die  in  den  Quarzen  ursprunglich  und  mechanisch  eingeschlossene 
Flüssigkeit  entspricht  dem  Wasser  in  dem  Pechstein  -  Magma, 
welches  bei  der  Festwerdung  desselben  von  dem  Glas  chemisch 
gebunden  wurde. 

2.     Mull  und  lona. 

Nur  durch  einen  schmalen  Meeressund  von  dem  Haopt- 
korper  Schottlands  getrennt  liegt  in  der  Breite  von  Oban  die 
Gebirgsinsel  Mull,  das  drittgrosste  Eiland  der  Hebriden,  einet 
der  rauhesten  und  um  seiner  hohen  Berggipfel  und  gegen  das 
Westmeer  ungeschützten  Lage  willen  unter  allen  das  regen- 
reichste. Im  Westen  trägt  ^dark  Mull*^  eine  starke  roh  halb- 
kreisförmige Einbuchtung,  die  durch  zwei  tiefe  Fjorde,  den 
Loch  na  Keul  und  Loch  Scridan,  noch  vergrossert  wird,  wäh- 
rend nach  jener  Richtung  zumal  im  Süden  ein  Bergzug  weil 
vorspringt,  der  Ross  of  Mull.  Die  grosste  Ausdehnung  der 
vieUersägteu  Insel  von  Nordosten  nach  Sudwesten  beträgt 
29  Miles. 

Der  höchste  Berg  Mulls,  der  Ben  More,  ist  mit  seinen 
3185  Fuss  nach  dem  Culminationspunkt  der  Cuchullin  Hills 
auf  Skye  (3261  Fuss)  die  erhabenste  Spitze  der  Western  Is- 
lands. Vorzüglich  im  Westen  und  Süden  ragen  die  Kutten 
überaus  steil  und  schroff  empor  und  diese  gewaltigen  nnd 
dustern  Felsmassen  gewähren  von  der  See  aus  einen  böcbal 
imposanten  Anblick.  Die  inneren  Bergwildnisse,  obschon  Ton 
unvermuthet  guten  Wegen  durchzogen,  sind  nahezu  ganz  unbe- 
wohnt und  menschenleer,  eine  unerquickliche  Abwechselung 
von  öden ,  steinigen  Glcns  mit  rauschenden  Wasserbäcben, 
moorigen  Gründen  und  schuttbedeckten  Felshäugen.  Freund- 
licher ist  die  dem  Sund  von  Mull  und  dem  schottischen  Haupt- 
land  zugekehrte  Nordseite,  wo  die  Rüste  sich  allmälig  ab- 
dacht und  das  dunkle  Grün  der  Nadelgehölze  mit  dem  lichtem 
der  Wiesen  dem  Auge  wohl  thut;  hier  liegt  das  Fischerstadl- 
chen  Tobermory,  mit  den  1600  Einwohnern  ein  stattlicher 
Hauptort  weit  und  breit,  zugleich  ein  Ländeplatz  der  Dampf- 
boote; ausser  ihm  verdient  nur  noch  das  Kaufmanns-  und 
Hafenörtchen  Bunessan  im  Südwesten  Erwähnung. 
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Richtong   an    bis   zu   den  Fallen   rocks.     Ausgezeichnet   ist  zu 
•eben ,   wie    seine  Schichten  concordant  mit  den  carbonischen 
anfangs  nach  Süden  fallen ,    aber  mit  immer  schwächerer  Nei- 
gung, je  mehr  man   nach  Norden    vorschreitet;   nachdem   das 
North  Sannox  Water  gekreuzt  ist,  liegen    sie   dann  horizontal 
iL  ind  weiter  nordlich  beginnen    sie  entgegengesetzt   nach  Nord- 
nordwesten einzufallen  mit  allmälig  stärkerer  Neigung,  welche 
tehliesslich    die   gewohnliche    von   circa   20^    erreicht.     Es   ist 
,  dass   die  Devonschichten    hier    einen  vorzuglichen  Sattel 
und  dass  symmetrisch   zu  dieser  antiklinen  Axe,  welche 
ihr  dem  North  glen  Sannox  parallel  läuft,  auch  das  Koh- 
fbirge  nordlich  und  sudlich  davon  gestellt  ist.    Von  diesem 
strich  aus    hat  man   einen   prachtvollen,   vielhundertmal 
Malern  wiedergegebenen  Blick  in  das  Glen  Sannox  hinein 
hn  mächtigen  Granitpiks  im  Hintergrunde.    Die  Schichten 
t  Devons   bestehen    hier    fast    lediglich    aus    röthlichen    und 
JMi    Sandsteinen     und     nicht     allzugroben    Conglomeraten; 
ipr  vielen   Trappgängen    setzt  darin    beim   Eingang  in   das 
jidiche  Glen  Sannox   ein   nordöstlich    streichender  und  mit 
nach  Nordwesten  fallender  Schwerspathgang  auf. 
"  Die  Fallen  rocks,  2  Miles  nördlich  von  Sannox,  sind  ein 
eurer  Felssturz   von  chaotisch   durcheinander  geworfenen 
ndsteinblöcken.     Gleich    dabei   erscheint,   conform  auf 
i  Devon  gelagert,  die  Basis  des  Kohlengebirges,  abermals 
ilbe  geröllfährendc  Kalkstein ,    wie   bei    der  Achab  Farm, 
Bit  dem  dortigen  getreu  correspondirt.    Nun  folgen  in  aufstei- 
Ordnung  carbonische  Sandsteine,  roth  und  weiss,  dun- 
kle Schiefer  und  Kalksteine,  letztere  bei  den  verfallenen  Salz- 
iiedebiasern   Salt   puns,    wo    sie   denjenigen    von   Corrie    ent- 
iftrechen.      An    der   einsamen    Lagantuin    Bay    richten    Gänge 
voo  Mandelstein    und  grobkörnigem   Trapp  die    20  ^    fallenden 
Schichten    local  bis  zu  einem  Winkel  von  58^  auf.     In  dieser 
Cegend,   etwas  vor  Salt  pans,  fuhrt  das  untere  Kohlengebirge 
2  oder  3  Flötze    einer   sehr  bitumenarmen  Kohle    (davon   das 
Biächtigste   3 — 4  Fuss   stark),  aber   alles  zugängliche  Material 
ist  ausgebeutet  und  man    sieht   nichts   mehr    von   diesem  Vor- 
koomDiss ,   welches   von    Schieferthon    mit    fossilen   Farn    und 
Calamiten  begleitet  war.    Diese  Kohlenflötze  sind  auf  dem  Sud- 
logel  des    grossen    Sattels    nicht   bekannt    geworden.      Sand- 
steine, röthliche  und  grauliche  Schiefer  und  Mergel  mit  schma- 
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len  TboneiseDSteinlagern  folgen  abermals,  welche  ungefähr 
halbwegs  zwischen  Salt  pans  und  dem  Cook  of  Arran  ( —  ein 
colossaler  isolirter,  ehemals  hahnähnlicher  Sandsteinblock,  als 
hervortretende  Landmarke  — )  rothe,  fossilreiche  Kalksteine  fuh- 
ren. Um  den  Cock  of  Arran  und  noch  etwas  weiter  nach  der 
iiussersten  Nordspitzc  kommen  feinkornige,  rothe  und  weisse 
Sandsteine  und  feine  (selten  gröbere)  Congiomcratschichten  vor, 
welche  unter  23  °  nach  Nordnordwesten  einfallen.  Diese  völlig 
concordante,  fossilfreie  Partie  ist  es,  welche  Murchison  und 
Seoqwick,  sowie  Ramsat  als  New  red  sandstone  auffassen, 
die  ich  aber  aus  stratigraphischen  und  petrographischen  Orun* 
den  mit  Brtce  nur  für  die  hangenden  Schichten  des  Garbo« 
niferous  halten  mochte  (S.  17),  wenn  auch  kein  Kohlenkalk 
mehr  darin  eingeschaltet  ist.  Diese  Schichten  gehen  bis  zum 
Scriden,  dem  nördlichsten  Punkt  Arrans,  (wie  die  Fallen  rocks 
ein  gewaltiger  Bergsturz),  wo  sie  an  den  südöstlich  mit  40^ 
fallenden  alten  Silurschiefer  grenzen.  Die  Grenze  liegt  bei 
dem  Thal  des  Wildwassers  Alt  Mhor,  die  Auflagerung  ist  aber 
nicht  direct  zu  beobachten ;  die  Schiefer  sind  hier  etwas  chlo- 
ritschieferähnlich  (S.   15). 

Da,  wo  beim  Newton  Point  die  Oeffnung  des  Loch  Ranaa 
erreicht  ist,  findet  sich  bei  dem  kleinen  Gewässer  Alt  Beithe 
ein  ausgezeichnetes,  schon  von  Jameson  (1800)  abgebildetes 
Profil;  auf  den  aufgerichteten  Schichtenköpfen  des  Silurschie- 
fers, mit  50  °  nach  Südosten  fallend,  liegen  höchst  discordant 
Sandsteinschichten ,  die  nur  mit  25 "  nach  Nordwesten  fallen. 
Die  Sandsteinschichten  wechseln  mit  Kalkstein-  und  Conglo- 
meratbänken,  das  unterste  Glied  dieser  über  dem  Silur  befind- 
lichen Ablagerung  ist  aber  ein  6  F'uss  mächtiger  Kalkstein  mit 
QuarzgeröUen,  der  so  sehr  demjenigen  ähnlich  ist,  welchen  wir 
bei  der  Achab  Farm  und  den  Fallen  rocks  als  Basis  des  Car- 
boniferous  getroffen  haben ,  dass  höchst  wahrscheinlich  die  in 
Rede  stehenden  Schichten  zu  dieser  Formation  gerechnet  wer- 
den müssen.  Sie  bilden  indess  eine  isolirte  Masse  auf  dem 
Silur  und  hängen  nach  Osten  nicht  etwa  mit  dem  eben  durch- 
wanderten Kohlengebirge  zusammen.  Bemerkenswerth  ist  die 
Discordanz  zwischen  Kohlengebirge  und  Silur,  während  jenes 
mit  dem  Devon  völlig  concordant  befunden  wurde. 

Begeben  wir  uns  von  dieser  nördlichen  Excnrsion  nach 
unserem  Ausgangspunkt  Corrie  zurück,    um    noch    die  Strecke 
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Ton  hier  nach  Brodick  zu  durchwandern.  Der  ganze  Weg 
fahrt  uher  den  Sudflugel  des  Kohlengebirgssattels ,  der  aus 
ähnlichen  Gesteinen  wie  der  nördliche  besteht,  abermals  viel- 
fach von  Gängen  durchsetzt.  An  dem  nordlichen  Abhang  des 
randlichen  Hügels  Maoldon  findet  sich  fast  1000  Fuss  über  der 
See  in  diesen  Schichten  ein  Kalksteinlager,  welches  seiner 
ganzen  Zusammensetzung  nach  derart  vollständig  mit  dem 
charakteristischen  von  Corrie  (S.  22)  übereinstimmt,  dass  Mür- 
CBISOK,  Sbdgwick  und  Ramsat  gewiss  völlig  im  Recht  sind, 
daaselbe  als  einen  gehobenen  und  verworfenen  Theil  des  letz- 
teren zu  erachten,  wenn  es  auch  sehr  zweifelhaft  ist,  dass  der 
westlich  benachbarte  Granit  diese  Dislocation  verursacht  hat. 
Auch  bei  der  kleinen  Cascade  des  Locherim  Burn,  etwas  süd- 
lich von  Corrie,  in  dem  Gehölz  westlich  vom  Brodick  Castle, 
sowie  im  Glen  Shirrag  bei  Brodick,  unfern  der  nördlichen 
Mauer  um  die  Kapelle  erscheinen  fossilführende  Kalkstein- 
lager,  von  denen  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  ur- 
sprünglich unter  einander  und  mit  dem  von  Corrie  verbunden 
gewesen.  So  würde  denn  hier  dasselbe  K&lksteinbett  viermal 
durch  Sprünge  zerstückelt  und  in  seinen  Bruchstücken  in  ver- 
schiedene Horizonte  emporgehoben  worden  sein. 

Folgendes  ist  ein  Verzeichniss  der  Fossilreste,  welche 
sich  bis  jetzt  in  dem  Arraner  Kohlengebirge  gefunden  haben, 
zosammengestellt  aus  den  Angaben  von  Mdrchison  und  Sedo- 
wicK,  Ramsat,  James  Bbycb  und  John  Yoüng: 

Pflanzen. 

Stigmaria  ßcoides ^   Sterne.,  (Sandstein   von   Corrie,  Salt 

Pans). 

Sphenopteris,  (Salt  Paus). 
Calamitesy  (Salt  Paus,  Corrie). 

Polypen. 

Cyathophyllum,  2  Spec. 
Lithostrotion  Martini  Milne  Edw. 
Calamopora  tumiäa  Phill. 

Bryozoen. 
Ceüepora  Urii  Flbm. 
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Fenesteüa. 

Eetepara  flustracea  Phill. 

Echiniden. 
Archaeocidaris  ürü  M'CoT. 

Brachiopoden 
(alle    iu   den  Kalksteinen    von  Corrie    qnd    den    damit   äquiva- 
lenten nördlichen). 

Froductus  giganteus  Sow. 

—  scoticus  Sow. 

—  latissimiM  Sow. 

—  Martini  Sow. 

—  punctatiu  Sow. 

—  lohaius  Sow. 

—  costatus  Sow. 
Chanetes  variolata  Kor. 

—  papüionacea  Phill. 
Orthis  resupinata  Mart. 
Spirifer  bisulcatus  Sow. 

—  undulatus  Sow. 
-^       octoplicatus  Sow. 

—  lineatus  Mart. 
Rhynchondla  pleurodon  Phill. 
Athyris  ambigua  M'CoY. 

Qastropoden 
(oberhalb  Corrie  im  rothen  kalkigen  Schiefer.) 

Macrocheüus  cumtum  Morr. 

—  ampuUarioideum  Phill. 

Natica  ellipHca  Phill. 

—  variata  Phill. 
Murchisonia? 

Acephalen. 
Conocardium  aliforme  Sow. 

Cephalop  öden. 
Orthocercu  attenuatum  Sow.  (Schiefer  v.  Salt  Pans). 
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Orihoceras  unguis  Phill. 

Orthoceras  unbestimmt  (Corriegiils  im  Sandstein.) 

Heter  opoden. 
Bellerophon  striatus  Sow. 

Crus  taceen. 
Pkillipsia  pustulaia  Kon.  (rotber  Schiefer  v.  Salt  Pans). 

Es  erübrigt  nun  noch  die  mächtigen  und  ausgedehnten 
Massen  von  verschiedenen  Eruptivgesteinen  zu  betrach- 
ten ,  welche  einen  sehr  grossen  oder  vielleicht  den  grossten 
Theil  der  Südbälfte  Arrans  zusammensetzen.  Das  Funda- 
ment der  Sudhälfte  besteht  aus  Gliedern  der  unteren  Kohlen- 
formation ,  vorzugsweise  Sandsteinen ,  und  entschieden  darüber 
ausgebreitet,  erheben  sich  sowohl  an  der  Küste,  als  zumal 
nach  dem  Innern  zu  Trappe  und  Felsitporphy re.  Diese 
deckenartigen  Ablagerungen,  deren  Aufruhen  auf  dem  Koblen- 
sandstein  man  vielorts  vorzüglich  beobachten  kann,  bilden  das 
grosse  centrale  Plateau  mit  nur  unbedeutenden  und  abgerun- 
deten Kuppen,  die  weder  an  Hohe  noch  an  Schroffheit  der 
Formen  den  nördlichen  Oranitpiks  entfernt  gleichkommen.  Wo 
Tbäler  in  dieses  Hochland  einschneiden,  da  sieht  man  gewöhn- 
lich bis  auf  weite  Erstreckung  von  der  Küste  aufwärts  in  der 
Sohle  und  an  den  Gehängen  den  Sandstein  unter  den  be- 
deckenden massigen  Gesteinen  anstehen,  z.  B.  im  Glen  Scoro- 
dail,  im  Thal  des  Toriin  Water,  im  Glen  Ashdale.  Hier  be- 
obachtet man  aber,  dass  ähnliche  Trappdecken,  wie  sie  die 
Oberfläche  bilden,  auch  in  tieferem  Niveau  schon  dem  Sand- 
steio  eingebettet  sind.  Alle  die  Ablagerungen  von  Trapp- 
material  können  nur  als  gleichzeitige  Einschaltungen  in  das 
carbonische  Schichtensystem,  nicht  als  spätere  Injectionen  er- 
achtet  werden.*)     Die  Felsitporphyre    zeigen    zum   Theil   ein 

^)  8«hr  lehrreich  war  in  dieser  Hinsicht  eine  Excnrsion,  welche  mit 
AsCHiBALD  Oeikie  iH  die  Berge  oberhalb  Largs  am  Firth  of  Clyde,  Ar- 
rao  gegenüber,  angestellt  wurde.  Unten  an  der  Seeküste  steht  der  rothe 
Carboni/eroiu  tandttone  an,  steigt  man  anf  der  nach  Kilbride  führenden 
SiriMe  empor,  so  sieht  man  darüber  ausgezeichnet  terrassenförmig  abge- 
^  stnfte  Trappdecken  lagern  Und  etwa  ein  halbes  Stündchen  aufwärts 
.        Larga  thiit   es   ein  Einschnitt  an  dem  Wege  dar,   dass  die  zwei  Decken, 
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als  die  des  gelben  Sandsteins ,  welche  naturlich  wegen  ihrer 
Mächtigkeit  eine  Strecke  lang  allein  den  untersten  Theil  des 
Absturzes  ausmachen. 

Zu  Zeiten  Macculloch's  waren  in  diesen  gänzlich  isolir- 
ten  Partieen  aus  der  Reihe  der  Schichtgesteine  Versteinerungen 
nicht  bekannt;  nachträglich  aber  haben  sich  zumal  durch  die 
Bemühungen  MaRCUisoN^s *)  Fossilreste  gefunden,  welche  die 
Stellung  derselben  zweifellos  fixiren.  Aus  der  untern  Kalk- 
steinetHgc,  namentlich  bei  Carsaig  wurden  bis  jetzt  gesammelt: 
Ammonites  Jamesoni  Sow.  (findet  sich  im  untern  Theil  des 
mittleren  Lias,  Plicnsbach  bei  Boll,  Sondelfingen,  Hechingen, 
Balingen,  ferner  bei  St.  Amand  (Cher),  Bvrecy  (Calvados),  so- 
wie Charmouth  und  Robin  Hood  in  Yorkshire) ;  AmmoniteB 
Conybeari  (Lias  von  Lyme  Regis,  Bath);  Gryphaea  cymbium 
Lam.**),  worunter  auch  Sowerby's  Gr,  Maccullochii  fällt  (Wbioht 
im  Quart,  journ.  of  geol.  soc.  XIV.  1858.  33;  im  mittlerca 
Lias  von  Gloucestershire) ;  Terebratula  punctata  (gleichfalls  im 
mittleren  Lias  von  Gloucester);  Terebratula  tetraedra;  Spirifer 
Walcotti  (ebenso  beide  im  Lias);  mehrere  unbestimmte  Species 
von  Pecten  und  Belemnites.  Es  ist  demnach  nicht  fraglich, 
dass  diese  Schichten  dem  Lias  und  zwar  mit  grosster  Wahr* 
scheinlichkeit  der  mittleren  Abtheilung  desselben  angehören. 

Der  hangende  gelbliche,  glimmerige  Sandstein  mit  seinen 
charakteristischen  kalkigen  Concretionen  gleicht  so  dem  eng- 
lischen Inferior  Oolite  (unterer  brauner  und  unterste  Abtheilang 
des  mittleren  braunen  Jura),  dass  er  in  Uebereinstimmung  mit 
seiner  Lagerung  unbedenklich  für  solchen  zu  halten  ist,  wenn 
er  auch  noch  keine  deutlich  bestimmbaren  Fossilreste  geliefert 
hat.  Durchaus  denselben  und  ebenso  beschaffenen  Sandstein 
werden  wir  in   völlig  gleicher  Position    auf  Skye  wiederfinden. 

Besonders  auf  der  Westseite  von  Carsaig  House  (Mr.  Mac- 
lean  of  Pennycross)  kann  man  an  dem  Schluchtrand  die  Ueber- 
einanderlagerung  beobachten.  Nach  der  Höhe  zu  fuhrt  in  eini- 
ger Entfernung  der  schieferige  Sandstein  ein  ungefähr  3  Fass 

*)  Transact.  of  geol.  80C.  of  London,  2.  series,  Bd.  II,  Theil  3. 
1827.  .ni   und  Theil  3.  18*28.  358. 

**)  McRCiiiflON  giebt  auch  Gryphaea  incHrvn  Sow.  {arcuata  Lab.) 
fu  Carsaig  an;  da  diese  indess  in  einem  tieferen  Horizont  (anterer  Lias) 
vorkommt,  als  Gr.  cymbium ,  so  ist  wohl  eine  Verwechslang  mit  lettterer 
SU  vermutben. 
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michtiges  Lager  kohliger  Substanz,  welches  zwar  von  Alters 
ber  bekannt  ist,  aber  dort  nicht  bearbeitet  werden  kann.  Hier, 
wie  aberall  an  der  Küste,  setzen  Basaltgänge  durch  den  Kalk- 
stein ond  Saudstein  durch  bis  in  die  obere  Ablagerung  hinein 
and  vielfache  Verkieselungen  des  Nebengesteins  sind  mit  ihnen 
verknöpft. 

Die  Stelle,  wo  nach  Westen  zu  der  Oolithensandstein 
gleichfalls  unter  der  Wasserfläche  verschwindet,  liegt  etwas 
westlich  von  Inimore  vor  Cuness,  und  von  da  bestehen  die 
Knateoklippen  lediglich  aus  Basalt  bis  nach  Shiha,  wo  die  oben 
erwähnten'  krystallinischen  Schiefer  seinen  Platz  einnehmen. 
Einmal  scheint  es  allerdings  an  diesem  unwegsamen  Absturz, 
data  eine  isolirte  Scholle  des  Sandsteins  in  dem  Basalt  ein- 
geschlossen sei. 

Den  Sodrand  von  Mull  kann  ich  nicht  verlassen ,  ohne 
von  den  grossartigen  Naturscenerieen  wenigstens  eine  hervor- 
zuheben, die  Carsaig  Arches  (Uaimh  uill  der  Gaclen).  Von 
der  Käste,  welche  fast  steilrecht  gegen  Himmel  emporsteigt, 
laafen  coulissenartig  breitere  und  schmälere  Felswunde  in  die 
See  hinaus,  unten  aus  Oolithensandstein,  oben  aus  Basalt  be- 
stehend. Die  unermessliche  atlantische  Brandung  hat  sie  an 
ihren  weicheren  Grundfesten  durchbrochen  und  so  gewahrt  man 
ao  hundert  Fuss  hohe  gewölbte  Bogen  in  ihnen,  Thorwege 
der  Wogen ,  welche  zur  Fluthzeit  mit  donnerndem  (iebraus 
hindorch  waschen. 

Aach  im  Nordosten  der  Insel  zwischen  Craignure  und 
Auchnacrosh,  in  der  Nähe  von  Duart  Castle,  dem  alten  stark- 
befestigten Sitz  des  Häuptlings  der  Macleans,  kommt  eine  iso- 
lirte Partie  der  eben  erwähnten  Sedimentärschichten  vor.  Dort 
steht  als  vereinzelte  Masse  am  Strande  abermals  derselbe  graue, 
oDSweifelhaA  zu  dem  vorigen  gehörende  Kalkstein  an,  der  hier 
in  aosgezeichneter  Weise  Gryphäen,  Terebrateln  und  Belem- 
niten,  namentlich  die  erstem  führt,  dessen  liasischer  Charak- 
ter also  nicht  fraglich  sein  kann.  Die  etwas  thonigen  Kalk- 
steinschichten sind  stellenweise  verworren,  das  Hauptstreichen 
scheint  aber  Südsudusten- Nordnordwesten  zu  sein,  das  ziem- 
lich starke  Fallen  nach  Osten  zu  gehen.  Bei  der  Dampfer- 
station Craignure  am  Sund  von  Muli  bildet  dieser  Kalkstein 
and  ein  damit  verbundener  sehr  grobkörniger  Sandstein  die 
Käatenklippen,  welche  von  mehreren  vorzüglichen  Gängen  grau- 
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lieh  fleischfarbenen  Porphyrs  and  schwarzen  Basalts  durchsettt 
werden.  Der  Porphyr  ist  mit  seiner  an  inikroskopisobem 
Quarz  reichen  Grundmasse,  worin  Hornblende-  und  OrthokUs- 
kryställchen  liegen,  hier  durchaus  dasselbe,  nur  etwas  feinkor- 
nigere Gestein .  welches  auch  auf  Skye  den  Lias  durchsetst 
(Syenit  der  Autoren).  Etwa  100  Schritte  ostlich  vom  Wirtbs- 
haus Craiguure  beobachtete  ich  an  einem  5  Puss  hohen  Strand- 
absturz  sehr  schon  das  im  Miniaturverhaltniss,  was  am  Säd- 
rande  von  Mull  im  grossartigen  Maassstabe  zu  sehen  ist:  wie 
der  dunkle  Basalt  den  Kalkstein  und  Sandstein,  der  hier  fast 
ein  Quarzconglomerat  zu  nennen,  überlagert;  die  Decke,  die 
der  Basalt  hier  bildet,  hat  sich  in  einer  Dicke  von  Ij  Fast 
erhalten  und  ist  in  unzählige,  dicht  neben  einandergepackte, 
schilfartige  Säulchen  äusserst  zierlich  abgesondert,  der  be- 
rührte Quarzsandstein  dabei  auffallend  durch  und  durch  ver- 
kieselt  und  überaus  hart. 

Auch  an  der  nordwestlichen  Küste  von  Mull,  in  der  Nähe 
von  Tobermory  bei  der  Mühle  an  dem  Wasserfall,  kommt  Lias- 
kalkstein  zum  Vorschein,  überlagert  von  Sandstein  des  Inferior 
Oolite,  in  welchem  sich  Steinbrüche  befinden,  und  darüber  brei- 
tet sich  zeolithreicber  Basalt  aus. 

Die  ganze  grosse  übrige  Masse  von  Mull  wird  oon  von 
Basalten  und  zugehörigen  Gesteinen  zusammengesetst,  deren 
Hauptlagerungsform  die  deckenartige  mit  fast  horizontaler 
Ausbreitung  i^t.  Im  nördlichen  Theil  tritt  diese  Uebereinander* 
häufung  einzelner  Decken  nicht  so  wohl  hervor,  da  dort  über- 
haupt das  Land  flacher  ist,  doch  verkennt  man  auch  hier  nichl 
das  terrassenförmige  Ansteigen  nach  dem  Innern  zu.  Höchst 
vorzuglich  aber  enthüllt  sich  diese  Gebirgsarchitektur  z.  B.  an 
den  Felswänden  des  tief  einschneidenden  Scridanfjords ;  vor 
allem  schön  da,  wo  angesichts  des  offenen  Meeres  sich  das 
düstere  Vorgebirge  Burgh'  Head  2000  Fuss  hoch  und  steil 
daraus  emporhebt,  mit  seinen  hunderten  von  übereinander- 
geschichtetcn  Basaltderken  ein  gigantisches  Bauwerk,  über 
dessen  bald  senkrecht,  bald  roh  treppenförmig  beschaffene 
Mauern  prachtvolle  Gasenden  herabhängen,  hier  ein  schmales 
weisses  Fädchen,  dort  ein  mächtiger  Katarakt,  dort  ein  weit- 
hin wehender  bauschiger  Schleier  von  Wasserstaub. 

Die  gegenseitige  Unabhängigkeit  der  Decken  spricht  sich 
einmal  in  der  etwas  abweichenden  petrographischen  Beschaffen- 
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beit  aas,  welche  seihst  direct  einander  überlagernde  zur  Schau 
tragen,  sodann  aber  in  der  verschiedenen  Absonderung:  ganz 
massige  und  durchaus  nicht  gegliederte  wechseln  mit  solchen, 
die  eine  unvullkomuiene ,  pfeilerartige  Zerklüftung  aufweisen 
ond  mit  solchen,  die  recht  schöne  und  schlanke  Säulenfacaden 
darbieten,  wenn  diese  sich  auch  nicht  mit  denen  des  nachbar- 
lichen Staffa  an  Regelmaass  vergleichen  lassen. 

Mit  den  Decken  von  compactem  gewohnlichem  Basalt, 
der  meistens,  wenn  auch  oft  nur  mikroskopisch,  Olivin  führt, 
sind  andere  verbunden,  welche  aus  Mandelstein  bestehen,  und 
eiogescbaltcte  Schichten  verknüpft,  die  aus  basaltischem  Tuff 
und  Conglomerat  gebildet  werden.  Namentlich  ausgezeichnete 
Mtndelsteindecken  trifft  man  auf  einer  Wanderung  längs  des 
Ufers  des  Loch  Scridan  nach  Bunessan;  Natrolith  ist  der  ge- 
meinste Zeolith,  der  in  Kügelchen,  Adern  und  Schnüren  das 
halbmürbe  Gestein  oft  reichlich  erfüllt,  daneben  kann  man  an 
den  Felswänden  auch  Stücke  mit  sehr  zierlichen,  wasserhellen 
Analeim-Leucitoedern,  sowie  Heulanditen  schlagen.  Diese  Man- 
delsteioe  werden  hier  zum  Strassenbau  -  Material  benutzt  und 
stellenweise  ist,  zumal  bei  Regen  gut  hervortretend,  der  ganze 
Weg  schwarz  und  schneeweiss  von  Basalt-  und  Zeolithbröck- 
eben  melirt. 

Basaltgänge  fehlen  auch  nicht  in  diesen  Deckensystemen, 
wenn  sie  aber   nicht  mit  einer  Anlage  zu  horizontaler  Säulen- 
gliederung   versehen    sind ,    kann    man   sie   innerhalb  der  mehr 
ffder  weniger   gleichartigen   Masse   natürlich    leicht    übersehen. 
Maccci^loch   erwähnt   (I.  567)    in    den  Bezirken  Torosay  und 
Gribon  auch  Gänge,   „which  are  so  remarkable  for  their  schi- 
stose  structure,  that  it  is  with  difficulty  they  are  distinguisbed 
at  first    sight  from    beds    of   blue   slate.*^     Derlei  Gänge  habe 
ich  nicht  gefunden ;  vielleicht  aber  lassen  die  angeführte  Schie- 
ferstructur  und  Schieferfarbe  der  Möglichkeit  Raum,  dass  hier 
Phonolithgänge  vorliegen. 

Dass  nun  alle  diese  horizontalen  Decken  von  „Trapp,^ 
welche,  wie  wir  oben  sahen,  den  Lias  und  Oolithensandstein 
des  Südkästenprofils  überlagern,  in  der  That  Basalt,  d.  h, 
tertiär  sind,  dies  ist  durch  die  glänzende  Entdeckung  des  Her- 
zogs von  Argyll  festgestellt,  wonach  dieselben  schon  an  ihrer 
Basis    Tuffschichten    enthalten  .,   welche    miocäne  Blattabdrücke 
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fuhren.*}  Der  wichtige  Pookt,  welcher  helles  Licht  auf  die 
Geologie  der  Western  Islands  wirft,  findet  sich  beim  Ardtun 
Head,  dem  Vorgebirge,  welches  den  Loch  Laigh  (an  welchem 
Bunessan  liegt)  im  Osten  begrenzt.  Dort  zieht  sich  nach  der 
See  zu  eine  wilde  und  sehr  steil  abschussige  schmale  Schlacht, 
die,  wie  ich  erfuhr,  bei  den  Gaelen  den  Namen  Slochd  aa 
Uruisg,  d.  i.  Schlucht  der  Kobolde,  fuhrt. 

Das  Profil ,  wie  es  sich  hier  an  der  Küste  zo  erkeDoen 
giebt,  ist  folgendes:  zu  unterst  aus  der  See  emporragend  vor- 
zuglich säulenförmiger  Basalt,  oben  übergehend  in  compacten 
oder  mandelsteinartigen ,  aber  nicht  abgesonderten  Basalt.  In 
58  Fuss  Höhe  vom  Wasserspiegel  findet  sich  über  dem  Basalt 
das  unterste  Leaf-bed,  d.  h.  eine  schieferige  Schicht  gelblich- 
grauen, sehr  feinklastischen,  verfestigten  Aschenmaterials  mit 
Blattabdrücken  (ly  Fuss  mächtig).  Darüber  folgt  eine  grober- 
klastische  Tuffablagerung  von  6 — 7  Foss  Dicke,  deren  Frag- 
mente einen  mehr  lapilli-artigen  Charakter  besitzen,  aber  wie 
es  scheint,  frei  von  fossilen  Pflanzen,  darauf  eine  zweite  blät- 
terführende Aschenschicht,  welche  die  meisten  und  besten  Ab- 
drücke liefert  (2^  Fuss  mächtig).  Sie  wird  überlagert  von 
einer  zweiten ,  jener  untern  ähnlichen  Masse  grobem  Taffa, 
welche  in  der  Schlucht  etwa  8  — 10  Foss  mächtig,  an  dem 
Küstenprofil  aber  etwas  umfangreicher  ist.  Bemerkeuswerth 
ist,  dass  dieser  Tuff  nach  dem  Innern  des  Landes  zu  Feuer- 
steine, welche  unzweifelhaft  der  Kreideformation  angeboren, 
oft  dichtgedrängt  umschliesst;  die  gelbe  Farbe  einiger  ribrt 
aber  gewiss  nicht,  wie  der  Herzog  meint,  von  Uitzeeinwirkaog 
her.  Nachdem  dann  noch  einmal  eine  (dritte)  blätterfübrende 
Aschenschiclit  gefolgt  ist  (2  Fuss  mächtig),  wird  die  oberste 
Ablagerung  dieses  Profils  von  roh  säulenförmigem  Basalt  ge- 
bildet. Die  Schichten  dieses  Systems,  dessen  Entstehange- 
weise zu  deutlich  ist,  um  weitere  Erörterung  zu  verdienen, 
fallen  mit  schwacher  Neigung  gegen  Südsüdosten  in  einer  der 
Axe  des  Loch  Laigh  parallelen  Richtung. 

Die  Blattabdrücke  sind  in  recht  wohl  erhaltenem  Zustande. 
Ueber  ihre  Natur  hat  E.  Forbes  einen  kurzen  Anbang  an 
des  Herzogs  Mittheilung  mit  Abbildungen  geliefert;  sie  sind 
jedenfalls  tertiär  unt  höchst  wahrscheinlich  miocän.     Bei  dem 


*)  Quart,  jouro.  of  geol.  soc.  VII.   1851.  89. 
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Fehlen  anderer  Pflanzeotheile  muss  die  Genus-Bestimmang  der 
Blätter,   welche  nicht  völlig  mit  andern  Vorkommnissen  stim- 
men,  etwas   hypothetisch  bleiben.     Forbrs  ist  geneigt,  einige 
davon   zn  verschiedenen   Species    von  Rhamnites,  zwei  andere 
Arten  zu  Taxites  und  Alnites  zn  rechnen;    ferner  erkannte  er 
sicher  ein  Equisetom  CCampbellii)  und  einen  zweifelhaften  Farn. 
Einer  der  hanfigsten  und  charakteristischsten  Blattabdrücke  ge- 
hört aber  einem  Platanites  (hebridicus)  an. 

Staunenswerth  ist  die  ungeheure  an  3000  Fuss  betragende 
Mächtigkeit,  bis  zu  welcher  sich  über  diesen  miocänen  Tuff- 
schicbteo,  die  an  der  Basis  erscheinen,  die  Basaltdecken  über- 
einaDdergethnrmt  haben.  Und  dass  diese  gewaltigen  Ablage- 
niDgen  des  verhältnissmässig  jugendlichen  Eruptivmaterials  vor- 
.mals  noch  grossere  Hohe  erreicht  haben  müssen,  das  zeigen 
die  Phänomene  tiefeingreifender  Denudation  an  den  Bergflan- 
keo  der  Küsten  und  des  Innern. 

Die    Basalte    der   nordöstlich  -  irischen  Grafschaft   Antrim, 
welche  dort    die    oberste  Kreide    mit   Feuersteinen    überlagern, 
enthalten,    wie   Thomas    Smtth    berichtet,    2  —  4    Fuss    dicke 
^Ligoite-beds*^  von  miocänem  Alter.*)     Auch  die  fossile  Flora 
der  Toffschichten    hoch    oben  in    Island     thut   es    entschieden 
dar,   dass    die  über  viele  hundorte    von  Quadratmeilen  ausge- 
dehnten  in    ihrer   Mächtigkeit    nach    Tausenden    von    Fuss    zu 
messenden  Basaltablagerungen  gleichfalls  miocänen  Alters  sind. 
So  stimmen  denn  drei  in   einer  Reihe  liegende  Punkte  in 
ihren  charakteristischen  Verhältnissen   überein   und    stellen    es 
fest,  dass   die  jüngsten  ,)Trappe^  des  grossartigen    nordwest- 
earopäischen  Zugs  von  Eruptivgesteinen    ächte  Basalte  und  zu 
derselben  Zeit  an  die  Oberfläche  gedrungen  sind,  als  auch  die 
Basalte  Deutschlands  hervortraten. 

Die  unwirthlichen  Bergmassen  des  Innern  von  Mull  be- 
stehen znm  grossten  Theil  aus  demselben  Basalt,  wie  er  an 
den  Küsten  auftritt  und  auch  hier  zeigt  sich  an  den  Berghän- 
gen die  Lagerung  in  langhinlaufcnde  Decken.     Nur    wird  hier 


*)  TraoiacL  of  tbe  Edinburgh  geol.  soc.  I.  1868.  08.  Der  Verfasser 
ist  der  Ansicht,  dass  der  Thcil  der  Basalte,  welcher  über  den  Lignit- 
Kbichun  liegt,  miocaner  Entstehung  sei  und  dass  die  '200  —  .300  Fuss 
■ulcbtigen  Baaaltdecken,  die  nnten  zwischen  Kreide  und  jenem  Lignit  er- 
s^euieii,  noch  mit  aar  oberen  Kreide  gehören  (?). 
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die  Untersuchung   sehr  durch  Schuttbcdeckung,   Sumpf,  Gras- 
wuchs und  Haidewucherung  gehindert. 

Neben  den  eigentlichen  Basalten  kommen  aber  auch  hier 
im  Herzen  der  tertiären  Eruptivmassen,  an  2000  Fuss  über 
den  miocanen  TufTschichten  lagernd,  abweichende  Gesteine  vor, 
welche  man  hier  in  der  That  nicht  erwartet:  Felsarten,  welche 
mit  alten  Diabasen  grösste  Aehnlichkeit  besitzen  und  ausser« 
dem  namentlich  die  ausgeprägtesten  Olivingabbros.  Haopt- 
sächlich  sind  dieselben  entwickelt  in  den  seitlich  vom  Ben 
More  gelegenen  Bergen  Ben  y  chat,  Ben  greig  und  Cruach 
ruilin;  auch  am  Berg  Glencamel ,  der  rechts  vom  Wege  liegt, 
welcher  vom  Loch  Don  quer  durch  das  Innere  nach  dem  Loch 
Scridan  fuhrt,  finden  sie  sich.  Es  ist  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft,  dass  selbst  der  Olivingabbro  eine  geologische  De-  < 
pendenz  vom  Basalt  bildet,  Grenzverhältnisse  in  diesen  sebatt- 
bedeckten ,  regenreichen  Bergwildnissen  aufzudecken,  ist  mir 
aber  nicht  gelungen.  Wie  man  an  den  nackteren  Gehängen  der 
Berge  deutlich  sieht,  sind  übrigens  diese  Gesteine,  gerade  wie 
der  Basalt,  regelmässig  deckenartig  dazwischen  gelagert.  Aa 
dem  eben  erwähnten  ,  das  Innere  durchziehenden  Wege  kaoa 
derjenige,  welcher  nicht  quer  in  die  Berge  eindringen  will, 
alle  Varietäten  von  den  dort  umherliegenden  grossen  Blocken 
schlagen. 

Die  diabasähnlichen,  eisenkiesreichen  Dolerite  sind  mittel- 
kornig  und  aus  grunschwarzem  Augit  und  weissen,  gestreiften 
Feldspathen  makroskopisch  zusammengesetzt.  Die  DünnschliiFe 
erweisen  den  gänzlichen  Mangel  an  Olivin  sowohl,  als  an 
Quarz,  eine  Umwandlung  der  Augitränder  in  grünfaserige  Uralit- 
Substanz,  reichliche  Durchspickung  mit  Apatitnädelcben  und 
eine  amorphe  felsitähnliche  Zwischenklemmungsmasse  meist  im 
metamorphosirten  Zustande. 

Viel  interessanter  und  ^bisher  weder  gekannt  noch  unter- 
sucht sind  die  Olivingabbros  von  Mull,  welche  vollige 
Uebereinstimmung  mit  den  Gesteinen  aufweisen ,  die  man  auf 
Skye  als  Flypersthenit  bezeichnet  und  die,  wie  später  anzu- 
führen ,  el»enfalls  wenigstens  zum  grossteu  Theil  hierher  ge- 
hören. Ks  sind  mittelkörnige  Gemenge  von  grünlich-  oder 
graulichweissem,  deutlich  gestreiftem  Feldspath,  dunkelgrünlich- 
braunem,  oft  etwas  faserigem  Diallag  mit  breiten  Spaltungs- 
flächen    und    schmutzig  scbwärzlicbgrünen  (Olivin-)  Kornchen, 
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die  besser  im  Dünnschliff  als  im  Handstuck  hervortreten.    Der 
Plagioklas  waltet    vor    und   der  Diailag  tritt  gegen  den  Olivin 
meistentheils  beträchtlich  zurück;  die  durchschnittliche  Zusam- 
mensetzung scheint  3  Theile  Plagioklas,  2  Olivin  und  1   Diai- 
lag zu    sein.     Auf  der  Oberfläche  der  verwitterten  Felsblocke 
steht  der  Diailag  rauh    und  knotenförmig   hervor.    Die   mikro* 
skopiscbe  Untersuchung  liefert  eigenthümliche  Ergebnisse.    Die 
charakteristische    Eigenschaft    der   ächten    (Diailag-)    Gabbros, 
im  Gegensatz  zu  den  Diabasen  keinerlei  amorphe  Grund-  oder 
Zwischenklemmungsmasse  zu  enthalten,  sondern  rein  granitische 
Mikrostmctur  zu  offenbaren,  mangelt  auch  diesen  hebridischen 
Gliedern   nicht.     Der   prachtvoll  im  polarisirten  Licht  buntfar- 
big liniirte    Feldspath   fuhrt   eine   ganz    ausserordentliche   und 
nngewobnliche  Menge  der  schönsten  Flüssigkcitseinschlusse  mit 
lebbsA  beweglicher  Libelle,   in    solcher   Anzahl,  wie  man   sie 
selten  in  den  damit  überladenen   Quarzen  gewahrt;   sie  sinken 
zu  Partikelchen   herunter,   welche   bei   stärkster  Vergrösserung 
oor    staubähnlich    erscheinen ;     wasserporenrcichere    Schichten 
oder    perlschnurartig    aneinandergereihte    dickere    Einschlüsse 
verlaufen  parallel    der  Lamellation  des  Feldspaths.     Der  Dial- 
Itg,  ganz  ähnlich   wie   der    von    Skye  (vgl.   diesen),    wird  im 
DäoDSchliff  rissig,    graulich-  oder  bräunlichgelb  und  enthält  in 
sich  dunkle,    nadeiförmige,  fremde  Mikrolithen,  entweder  nach 
eiaer  Richtung  parallel  gestellt,    oder   in  zwei  Parallelsysteme 
geordnet,    die  sich  schiefwinkelig  gitterförmig   durchschneiden. 
Aussen  ist  er  vielfach  in  grüne,  faserige  Hornblende  oder  Ura- 
lit  omgewandelt  und  dieses  Neubildungsproduct  hat  sich  stellen- 
weise in   die   Spältchen    des    benachbarten    Feldspaths    hinein- 
gezogen. 

Die    merkwürdigste    Beschaffenheit    ist    aber    dem    Olivin 
eigeo.    Er  ist  bald  wie  der  basaltische  ziemlich   rein  und  ent- 
hält nur  eine   grosse  Menge  dunkler,  impellncider  Körner,  die 
ihn  scbnarweise  durchziehen  und  am  Rande  zu  einem  compac- 
ten, schwarzen  Saum  angehäuft  sind;  im  Innern  tritt  dann  die 
blassgrunlichgraue,  matte,  charakteristische  Olivinsubstanz  deut- 
lich hervor.     Andere   und   zwar   die  meisten  Olivine    enthalten 
in  sich  unermesslich  viele  schwarze  oder  bräunlich  dnrchschei- 
oende  Nädelchen,  geradgezogen,  geknickt  oder  gekrümmt  (sel- 
ten über  0,002  Mm.  dick,  0,005  Mm.  lang),    welche  strecken- 
weise im  grossten  Regelmaass  parallel  gestellt  sind,  dann  aber 
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auch,  hakenförmig  gebogen,  sonderbare  sternförmige  und  gitter- 
ähnliche Aggregationen  erzeugen,  wie  sie  Taf.  IV.  Fig.  11  abbildet. 
Manche  Durchschnitte  sind  so  mit  diesen  Nädelchcn  und  Körn- 
chen erfüllt,  dass  sie  bei  schwacher  Vergrösserung  ganz  braoD- 
lichgrau  aussehen  und  man  sie  auf  den  ersten  Blick  kaum  als 
verunreinigte  Olivine  erkennen  wurde,  wenn  nicht  aas  zahl- 
reichen Präparaten  der  Zusammenhang  dieser  mit  den  reinern 
sich  ergäbe.  Die  Nädelchen  und  die  auch  den  schwarzen  Rand 
erzeugenden  Kornchen  scheinen  ihrer  Substanz  nach  identisch 
zu  sein.  In  einem  Yorkommniss  erwies  sich  auch  der  Feld- 
spath  —  ausser  den  Flussigkeitseinschlussen  —  mit  denselben 
Korperchen  imprägnirt.  Der  Olivin  ist  als  solcher  recht  frisch 
und  nur* ganz  spurenbaft  serpentinisirt. 

Ebenso  auffallend  ist  es,  dass  diese  Gebilde  sich  in  den 
vielen  Tausenden  der  durchmusterten  basaltischen  Olivine  nie- 
mals auch  nur  annäherungsweise  zu  erkennen  gaben,  wie  dass 
ich  sie  und  namentlich  auch  die  Hakensterne  umgekehrt  in 
überraschend  getreuer  Constanz  in  dem  Olivin  des  Oabbroa 
von  Volpersdorf,  aus  dem  Veltlin  u.  a.  O.  wiederfand.  Nicht 
minder  auch  haben  sich  diese  anfangs  zufällig  erscheinenden 
fremden  Einmengungen  im  Olivin  des  Gabbro  (sog.  Hjper- 
sthenit)  von  Skye  durchaus  übereinstimmend  ausgebildet. 

Das  Pulver  dieser  Gesteine  gelatinirt  mit  Salzsäure  über- 
aus rasch  und  sehr  reichlich,  wobei  die  Lösung  sich  intensiv 
dunkelgelb  färbt.  In  dem  geätzten  Pulver  ist  der  Olivin  mit- 
sammt  den  Nädelchen  und  Körnchen  verschwunden,  letztere 
sind  daher  vermuthlich  Magneteisen.  Es  bleiben  nur  unange- 
griffen  zurück  die  Feldspath-  und  Diallagsplitter ,  sodann  we- 
nige dickere,  schwarze  Körner,  welche  man  in  den  Dünn- 
schliff^en  als  selbstständige  Gemengtheile  erblickt  und  welche, 
wie  es  scheint,  Chrom-  oder  Titaneisen   sind. 

Die  in  jüngster  Zeit  mehrfach  besprochenen  und  unver- 
muthet  weit  verbreiteten  Olivingabbros  erhalten  durch  diese 
Vorkommnisse  von  Mull  (und  Skye)  gewichtigen  Zuwachs. 

Befremdend  ist  es  vielleicht,  den  Gabbro,  dem  man  ge- 
wöhnlich ein  verhältnissmässig  hohes  Alter  zuzuschreiben  pflegt, 
hier  auf  dieser  hebridischen  Insel  in  innigster  geologischer  Ver- 
bindung und  von  gleichzeitiger  Entstehung  mit  den  tertiären 
Basalten  zu  finden.     Es  möge  indess  darauf  hingewiesen  wer- 
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den,   daes    far   Oberitalien    die   Oabbrodurchbruche   durch  das 
Eocän  Dicht  mehr  zweifelhaft  sind. 

Jona. 

Jona,  ^daa  Licht  der  westlichen  Welt^  genannt,  weil  von 
»einen  Gestaden  aus  durch  Columba  im  sechsten  Jahrhundert 
Britannien  und  ein  Theil  Skandinaviens  zum  Christenthum  be- 
kehrt wurden,  ist  ein  winziges  und  baumloses  Eiland,  welches 
oor  durch  einen  viertelstundbreiten  Sund  von  der  nackten 
granitischen  Felsenreihe  des  Ross  of  Mull  geschieden  idt.  Die 
historischen  Erinnerungen ,  welche  sich  an  diesen  Ausgangs- 
punkt uralter  Cultur  knüpfen  und  die  halbzerstörten,  in  diesen 
Breiten  und  diesem  Ocean  kaum  erwarteten  kirchlichen  Denk- 
mile  seiner  früheren  Bedeutung  machen  Jona  zu  einer  Stätte, 
die  den  Besuch  des  Geschichtsfreundes  und  Architekten  ver- 
dient. Und  auch  der  Geologe  ge^t  ungeachtet  der  Kleinheit 
Qod  Flachheit  der  Insel,  deren  Bau  nur  im  Anschluss  an  Mull 
in  erkennen  ist,  nicht  leer  aus.*) 

Die  nach  Nordosten  in  die  Länge  gezogene  eiförmige  Insel 
Dis8t  nur  2^  Miles  in  der  Länge,  Ij  Miies  in  der  Breite  und 
bietet  grösstentheils  eine  Abwechslung  von  torfigen  Thälchen 
nod  niedrigen  Hügeln  dar,  welche  mit  Felsgewürfel  besät  oder 
Bit  kurzer  Haide  bewachsen  sind.  Der  höchste  Punkt  Dun  li 
im  nördlichen  Theil  gelegen  erhebt  sich  zu  330  Puss^uber 
See;  der  dem  Sund  von  Mull  zugekehrte  Theil  ist  der  Sitz 
der  Cultur  und  vierzig  einstöckige  Häuschen  bilden  hier  eine 
kleine  im  Schatten  der  Ruinen  gelegene  Ortschaft.  Die  West- 
ood  Sodkuste  starren  von  höhlenreichen  Klippen ,  welche  die 
nimmerruhende  Brandung  zernagt  und  glatt  geschliffen  hat. 

Beim  Landeplatz  der  Sundfähre    bestehen    die  Strandklip- 


*)  Die  Ruinen  lonas   bestehen  aus  der  Ratbedralkircbe,  dem  Nonnen- 

kkiiter   mit    dem   berühmten   Begräbnissplatz    fcbottiscbcr    Könige,    dem 

Scilcag  Oran  and  der  St.  Oranskapelle.    Im  Munde  des  heutigen  Volkes 

heiüt  die  Insel  semeiniglicb  I  (ausgesprochen    wie   das  deutsche  I),    ein 

gadisehee  Wort  for  Insel,  welches  aber  für  keine  andere  Insel  gebraucht 

vird,  also  „die''  (heilige)  Insel  xar    ^So/r^v,   auch  li-Columb  •  Chille ,  die 

Insel  Colambaa  ^on  der  Zelle,  daher  sich  die  englische  Bezeichnung  Icolm- 

kill  ableitet.     Der  jetsige  geographische  Name  lona  (ausgesprochen  Eiona) 

•tammt   böchit   wahrscheinlich   von   dem   gaeliscben   li  shona  (gesegnete 

lascl,  aoagetprochen  Ihona)  her. 
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peo «  afif  veJcbeo  die  RaiDeo  ticb  erfaebeo .  acs  eioem  harten 
dook«.v«üi]kb«cb«arz«rj  Schiefer  ücd  ««biefeffigeiD  •  sehr  quar- 
zigem Sa;idftU:in  tod  feiLem  Korn  iSireiobes  Dordoordöstlich- 
«oO^odweMlich}.  wie  »oI<ber  aaf  dem  gegenab er] legenden  Mnll 
eicht  vorkommt ;  diese  Gesteine  sind  aof  einen  schmalen  west- 
lieben  Kn§ten«aum  beschränkt. 

Im  tödöstlichen  Theil  der  Insel  siebt  man  am  Strande  die 
Stelle,  wo  froher  ein  vielberöhmter  aber  wenig  aosgeseichoeter 
Marmor  gebrochen  wurde:  nor  die  aussersten  Theile  der  Mar-  • 
morroasse  nnd  diejenigen  Partien,  welche  die  nahe  See  onsa- 
ginglich  machte,  sind  stehen  geblieben.  So  viel  sich  noch  er- 
kennen lässt,  hatte  die  dolomitische  Kalksteinmasse  eine  Mäch- 
tigkeit von  30-40  Foss  ond  ist  mit  östlirhem,  starkgeneigtem 
Einfallen  nach  SQdsüdwesten  gerichtet.  Daa  weisse  Gestein 
ist  gew^ohnlich  sehr  compact  und  feinkornig  mit  splitterigen 
Bruch,  bin  und  wieder  etwas  gröberkömig  oder  Flecken  Toa 
Speckstein  und  grünlichem  Serpentin  enthaltend. 

Eine  Analyse  dieser  Masse  ergab  Hacghtos:  dolomitischen 
Kalk  70,7;  Silicat  29,3.  Der  dolomitische  Kalk  enthielt:  koh- 
lensauren Kalk  82,5;  kohlensaure  Magnesia  17,5.  Das  Sili- 
cat bestand  aus:  Kieselsäure  59,00;  Tbonerde  0,64;  Kalk  12,44; 
Magnesia  27,01  (99,09)*).  Letzteres  ist  vermuthlich  eine  Art 
Tremolit.  Dieser  dolomitische  Kalk  ist  einem  Gestein  einge- 
lagert, welches,  wenn  es  auch  etwas  anders  aussieht,  doch 
wohl  noch  zu  dem  vorerwähnten  Thonschiefer  gebort. 

In  der  Nähe  gleichfalls  an  der  Sudostkuste  findet  man 
eine  andere  mächtige  fremde  Masse,  welche  schon  von  fern  p 
durch  ihre  blendend  weisse  Farbe  bemerklich  ist.  Ungunst 
des  Wetters  verhinderte  mich  dieselbe  zu  untersuchen  und  es  7 
sei  als  Grundlage  fOr  folgende  Bemerkungen  hier  angeführt, 
dass  Macculloch  von  ihr  berichtet,  sie  bestehe  aus  ^compact 
feispar,  extremely  refractory  to  the  hammer,  having  the  small 
splintery  fracture  and  imperfectiy  translucent  appearance  at 
the  edges  of  a  rock  sometimes  described  by  the  name  of  born« 
stone,  whicb  is  a  very  frequent  base  of  certain  porpbyries* 
(I.   16). 

Der  übrige,  weitaus  die  Hauptmasse  ausmachende  Theil 
der  Insel  wird  aus  gneissartigen  Gesteinen  monoton  zusammen- 
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*;  The  Dublin  quarterly  joarnal  of  tcience  XVII.  93. 
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gesetzt;  dieser  Oneiss  ist  ein  gewohnlich  recht  gut  schieferiges 
Gemenge  von  Feldspath,  Quarz  und  Hornblende,  hin  und  wie- 
der mit    sehr    spärlichem   Glimmer.      Die  Gneissbänke    stehen 
fast  senkrecht    und   enthalten   Einlagerungen   von  quarzführen- 
dero,  dunkelgrunschwarzem  Hornblendeschiefer  und   von  einem 
gUmmerarmen ,  kornigen,  granitartigen  Gestein;  doch  kommen 
auch    einige   wenige    wirkliche    Gänge    von    Granit    in    diesem 
GneiftS  vor.    An   der  Nordwestküste  setzt  darin  ein  sehr  schö- 
ner 5  Fqss  mächtiger  Diabasgang  auf,  der  mauerartig  hoch  an 
der  Oberfläche  hervorragt. 

Dieser  Gneiss  von  lona  ist  durch  eine  gelblichgrüne  Sub- 
stanz ausgezeichnet,  die  sich  reichlich  in  ihm  einstellt,  nach 
ihrem  ganzen  Auftreten  auf  Kosten  der  Hornblende  gebildet 
ist  and  dem  Epidot  angehört.  Von  den  ältesten  Beobachtern 
worde  sie  mit  Recht  schon  dafür  gehalten ,  bis  Macculloch 
(I.  20)  in  ihr  ^a  variety  of  compact  felspar"  erkennen  zu 
missen  glaubte.  In  besonderer  Menge  erscheint  sie  in  den 
Goeisseu    einer    Bay  der  Westküste,    genannt   Port    na   Cura- 

cbn.*) 

Die  petrographisch   und  geotektonisch  wenig  fesselnde  Zu- 
sammensetzung   lona^s    erhält    ein    grösseres    Interesse ,    wenn 
man  die  Frage  aufwirft,  welche  geologische  Stellung  diese  Ge- 
steine im  Verbände    mit  den   gegenüberliegenden  und  die  öst- 
liche Fortsetzung  bildenden  des  Ross   of  Mull  einnehmen.    Zur 
LösQDg   dieser  Frage  sei  hier  ein   Versuch  gemacht,  der  über- 
haupt   erst    möglich    wird,    seitdem    der    geologische    Aufbau 
der  nördlichen  Hochlande    besser  bekannt  und  richtig  gedeutet 
ist.    Die  Resultate,  welche  dort  gewonnen  sind,  können,  wie 
es  scheint,   auch  zur  Erklärung   der  vorliegenden   Verhältnisse 
dienen.     Ueber  jene  giebt  die  letzte  Abtheilung  dieser  Skizzen 
^WestöstJicher    Durchschnitt    durch    das    nördliche    Schottland^ 
näheren  Aafschluss.     Da  es  wenig  zweckmässig  erschien ,  die 
Bemerkungen   über  lona    ganz    an    das  Ende  zu  verweisen,  so 
IDDSS   freilich   für   die  folgenden  Zeilen   der   Inhalt  des   letzten 
Abschnittes  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 


*)  D.  i.  Bucht  des  Weidenboots;  hier  soll  563  der  Bekchrer  Coltm 
Mac  Fklib  Mac  FsRcrs  (apäter  St.  Coi.imba)  aus  seiner  Beimath  Irland 
■it  l*i  Oef&hrtea  in  einem  Boot  ans  Häuten  and  Weidenxweigen  ge- 
laadet  mid. 


64 

Der  den  Haupttheil  von  Jona  einnehmende  Oneiss  ist  ohoe 
Zweifel  nach  seiner  ganzen  Beschaffenheit  (wie  der  von  Tire«) 
als  eine  südliche  Fortsetzung  des  an  der  nordwestlichen  Koste 
des  Hochlands  auftretenden  hornblendereichen  Faodannental- 
gneisses  (Laurentian)  zu  erachten.  Die  petrographische  Aus- 
bildung, welche  unter  den  weiter  nach  Osten  gelegenen  jün- 
geren krystallinischen  Schiefern  des  Hochlandes  nicht  mehr 
ihres  Gleichen  hat,  ist  so  charakteristisch,  dass  kein  Beob- 
achter diese  Parallele  bedenklich  finden  wird.  Ja  selbst  die 
oben  erwähnte  Epidotwucherung  ist  jenen  Gneissen  wie  diesen 
eigen. 

In  Rossshire  und  Sutherland  folgt  auf  den  Fundamental- 
gneiss  nach  Osten  das  cambrische  Conglomerat,  dann  dem 
Untersilur  angehoriger  Quarzit,  Kalkstein  und  gew5hnlicber 
Thonschiefer,  der  noch  mehr  nach  Osten  hin  in  die  weitverbrei- 
teten krystallinischen  Glimmerschiefer  oscillirt.  Doch  giebt  es, 
znmal  im  höchsten  Norden  auch  eine  lange  Strecke,  wo  der 
Fundamentalgneiss  direct  von  jenen  Gliedern  des  Untersilors 
überlagert  wird. 

Die  Verhältnisse  von  Jona  und  dem  gegenüberliegenden 
Theil  von  Mull  sind  derart,  diiss  es  gestattet  scheint,  hier  eine 
vollkommene  Analogie  mit  jenen  zu  finden.  An  der  Ostkaste 
von  lona  lehnt  sich  der  gewohnliche  Thonschiefer  an  den 
Gneiss,  darauf  folgt,  durch  den  Sund  getrennt,  das  jedenfalls 
jüngere  Granitmassiv  des  Ross  of  Mull ,  darauf  das  Terrain 
jener  Glimmerschiefer  (S.  48),  welche  einerseits  von  den  ent- 
fernten des  centralen  Hochlands  nicht  unterschieden  werden 
können ,  andererseits  mit  jenen  lona-Gneissen  nicht  das  min* 
deste  gemein  haben. 

Ist  nun  so  im  Allgemeinen  hier  die  geologische  Oliedemng 
übereinstimmend  mit  jener  als  Norm  dienenden  des  nördlichen 
Hochlandes,  so  gewinnt  die  Vergleichung  noch  mehr  an  Boden 
durch  den  Kalkstein  von  lona,  welcher  ziemlich  auf  der  Grense 
zwischen  Gneiss  und  Thonschiefer,  jedenfalls  mehr  dem  lett- 
teren  angehorig  gelegen  ist  und  welchem  hoch  oben  der  auf 
das  (hier  nicht  entwickelte)  cambrische  Conglomerat  folgende 
Kalkstein  entspricht.  Vielleicht  ist  es  erlaubt,  noch  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen  und  die  Vermuthung  zu  hegen,  es  sei 
jenes  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kalksteins  vorkommende,  rein 
weisse  und  sehr  zähe  Gestein  mit  splitterigem  Brach,  welches 
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ich  leider  Dicht   zu  untersnchen    vermochte,    der  hier  an  rich- 
tiger Stelle  befindliche,  andernfalls  vermisste  Quarzit;  die  Be- 
schreibung,  welche   Macculloch   davon   giebt  (vgl.  oben),   ist 
einer  solchen  Annahme   nicht    ungünstig;  sah   dieser  sonst  so 
treffliche  Forscher    den    Epidot    als    compact    feispar  an ,   so 
mag  ihm  vielleicht  auch  das  mindere  Missgeschick  widerfahren 
sein,  in  dem  Quarzit  ^compact  feispar  like  hornstone^  zu  er* 
blicken.    Ein  Theil  der  Glieder,  bestehend  blos  aus  dem  unter- 
silorischen  Thonschiefer,  Kalkstein  und  Quarzit  setzt  noch  die 
sodlicber  gelegenen  grosseren  Inseln  Islaj  und  Jura  zusammen. 
Selbst  das  zwischeneingeschobene  Oranitmassiv  des  Ross 
of  Mall,  fremdartig  wie  es  auf  den  ersten  Blick  ist,  dient  dazu, 
die  Aebnlichkeit  beider  Terrains  zu  erhohen,  denn  ganz  gleiche 
Gnoitstocke     finden    sich     im    nordlichen    Hochland    im    ent- 
•prechenden  Horizonte. 

Diese  Deutungen  muss  ich  selbst,  wenn  auch  als  recht 
wihrecheinlich ,  dann  doch  noch  nicht  als  vollständig  festge- 
gt^uUi  erachten,  insbesondere  weil  lona  zu  einer  Zeit  besucht 
wurde,  als  mir  die  charakteristische  Oliederung  des  nordlichen 
fiochlac^s  noch  nicht  aus  eigener  Anschauung  bekannt  war. 
Erst  spater  trat  in  der  Erinnerung  die  fast  vollständige  Ana- 
logie beider  Gebiete  hervor,  auf  welche  die  Aufmerksamkeit 
späterer  Geologen  gelenkt  sei.  Sollte  sie  zu  Recht  bestehen, 
so  würde  also  lona  und  der  Ross  of  Mull  das  am  weitesten 
Dich  SndsQdwesten  vorgeschobene  Terrain  sein,  wo  die  geolo- 
gische Aufeinanderfolge,  die  auf  70  Miles  langer  Strecke  in 
[  Nordschottland  mit  grossen  Zügen  in  den  Gebirgen  zu  lesen 
1  ist,  sich  in  kleinem  Maassstabe  und  auf  sehr  beschränktem, 
gleichsam  versprengtem  Gebiete  noch  einmal  wiederholt. 

3.     S  t  a  f  f  a. 

Die    kleine  Basaltinsel   Staffa  ist   an  der  Westseite  der 
losel  Mull  gelegen,  fast  noch  innerhalb  jenes  grossen  und  wei- 
ten Halbkreises,  den  die  zwei  lang  in  das  westliche  Meer  hin- 
aoslaofenden    felsigen    Bergzüge    derselben    bilden.      Nur    dem 
hebridiachen  Fischer  und  Bootsmann  war  dies  einsame  Eiland 
bekannt,  bevor  im  Jahre  1772  Sut  Joseph  Banks  und  der  ge- 
lehrte Bischof  von  Linkjoping,   Uno  von  Troil,  dasselbe  ge- 
wisaennaassen  zuerst   entdeckten  und  die  Welt  auf  die  unver- 
gleichlichen  Werke   grossartigster    Naturbaukunst    aufmerksam 

Z«to.d.D.|Ml.G««.XXIILl.  5 
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machten,  welche,  wie  von  Menschengeist  abgemessen  and  mit 
Menschenhand  zusammengefugt,  hier  ebenso  das  Interesse  des 
Geologen,  wie  das  des  Malers  und  Touristen  erwecken. 

Gleich  einem  riesenhaften  roh  behauenen  Klotz,  liegt  von 
den  Küsten  Mulls  betrachtet,  Staffa  draussen  in  der  selten 
ruhigen  See  und  auf  weite  Entfernung,  selbst  auf  10  Miles 
bin  unterscheidet  man  die  blendend  weisse  Schaumlinie  der 
Brandung,  welche  oberhalb  der  einförmig  graugrünen  Wasser- 
fläche den  dunkeln  plumpen  Felsen  allseitig  umgürtet. 

Zum  Besuch  der  Insel  hatte  mit  dankenswerther  Freund- 
lichkeit Mr.  John  Campbell  von  Ardfinaig  House  bei  Buncssan 
auf  Mull  eine  mit  drei  gaelischen  Seeleuten  bemannte  grosse 
Smack  zur  Verfügung  gestellt,  und  es  war  mir  so  vergönnt, 
fast  einen  vollen  Tag  auf  ihr  zu  verweilen.  Das  während  der 
Saison  von  Oban  um  Mull  herumgehende  Dampfboot  legt 
nur  ganz  kurze  Frist  an  StafTa  bei.  Die  Landung  wird  ge- 
wöhnlich auf  der  nach  Mull  zugekehrten  Ostküste  vorgenom- 
men, weil  diese  dem  westlichen  atlantischen  Wogenprall  am 
wenigsten  ausgesetzt  und  zugleich  für  die  Hauptwindesricbtang 
dieser  Uegionen  die  Leeseite  ist. 

Je  mehr  man  sich  nähert,  desto  besser  tritt  die  Architec- 
tur  Staffas  hervor.  Deutlich  geben  sich  allmälig  zwei  fast 
horizontal  über  einander  gelagerte  Basaltabtheilongen  zu  er- 
kennen, aus  denen  die  Insel  vorzugsweise  aufgebaut  ist,  eine 
untere,  namentlich  an  der  Südseite  abgesondert  in  jene  tadel- 
losen senkrechten  Säulen,  welche  wie  Orgelpfeifen  neben  ein- 
ander aufragen  und  in  denen  die  Fingalshöble  eingegraben  ist, 
darüber  ausgebreitet  eine  schwere,  unförmliche  und  mächtige 
Lage  von  massigem  Basalt,  die  jener  regelmässigen  Coloo- 
nadengliederung  völlig  entbehrt,  oder  dieselbe  nur  stellenweise 
und  dann   bedeutend  unvollkommener  ausgebildet  besitzt. 

Aber  diese  beiden  Basaltlagen  bilden  nicht  das  einzige 
Mauerwerk  der  Insel.  Ganz  im  Westen  kommt  unter  der 
säulenförmig  abgesonderten  Decke  noch  als  eigentliches  Fun- 
dament eine  Ablagerung  von  wohlgeschichtetem  Tuff  und  Coo- 
glomerat  zum  Vorschein,  welche,  obscbon  mit  der  geringen 
Neigung  von  ungefähr  9"  nach  Osten  einfallend,  allmälig  nach 
dieser  Richtung  hin  in  das  Wasser  eintaucht  und  unter  der 
Säu]eufa9ade  verschwindet.    Da,  wo  das  Conglomerat  im  Westen 
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noch  «m  höchsten  hervorragt,  liegt  seine  oberste  Grenzfläche, 
welche  aof  der  ganzen  Erstreckang  hin  mehr  oder  weniger 
▼oUkonmen  eben  verläuft,  etwa  45 — 50  Fuss  über  dem  mitt- 
leren Seespiegel.  Zwischen  der  Fingalshohle  und  der  Boots- 
hoble  ist  ao  dem  Sudabsturz  der  Punkt,  wo  diese  Tuffschich- 
teo  Doter  das  Meer  einfallen,  und  von  da  ab  nach  Osten  wird 
die  Küste  natürlich  lediglich  von  dem  säulenförmig  abgeson- 
derten und  dem  oberen  massigen  Basalt  gebildet.  Die  Grenze 
zwischen  diesen  beiden  Ablagerungen  ist  nicht  vollkommen 
eben,  ruckt  bald  etwas  hinauf,  bald  etwas  herab,  so  dass  die 
Säoien  an  nahe  bei  einander  gelegenen  Punkten  abweichende 
Länge  aufweisen.  Aber  im  Grossen  und  Ganzen  folgt  sie  den- 
noch der  nach  Osten  gerichteten  Neigung  der  unteren  Tuff- 
scbichten;  und  so  kommt  es  denn,  dass  nach  dieser  Gegend 
n gleichfalls  die  Säulen  immer  niedriger  werden,  und  die  nicht 
abgesonderte  Basaltdecke  sich  schief  zum  Wasserspiegel  hin- 
ontersenkt.  An  der  Sudostapitze  waltet  die  letztere  augen- 
scheiolich  vor  und  nur  niedrige  Säulen  kommen  mehr  dar- 
unter zum  Vorschein. 

Die  jenen  dreigliederigen  Aufbau  im  Südwesten  erläu- 
ternde Fig.  9  auf  Taf.  III.  ist  nach  einer  Photographie  ange- 
fertigt, die  Kartenskizze  Fig.  12  auf  Taf.  IV.  nach  Macculloch's 
Plan  reducirt. 

Die  Insel    ist    von    unregelmässig   eiförmigem  Umriss  und 

misst  blos  etwas  über  1  ^  Miles  im  Umfang;  der  höchste  Punkt 

liegt  im  Südwesten  und   erhebt  sich  nach    den  barometrischen 

Messungen    von  Maccülloch    nur  auf  144   Fuss,  während  die 

Nordspitze    den    verhältnissmässig    flachsten  Theil   bildet.     Die 

Oberfläche    ist    ein    welliges    Tafelland,    grösstentheils   bedeckt 

mit  kunem  Gras,  aber  ohne  Baum,  ja  ohne  grösseres  Gestrüpp. 

In   früheren   Zeiten   war   Staffa   ab    und    zu    der  Aufenthaltsort 

eines  Hirten,  der  hier  Hornvieh  und   Schafe  weiden   liess;   nun 

ist  die   mühsam    zugängliche   und    namentlich    in    den    Herbst- 

ond  Winterstürmen  stets  schwer  heimgesuchte  Insel  seit  langen 

Jahren   unbewohnt   und   man    sieht    nur   noch    die  Ruinen    des 

früheren  Stalles.    Dann  und  wann  werden  vorübergehend  Schafe 

darauf  gesetzt,    die  aber   auch    bei    meinem  Besuch    zu  fehlen 

•chieoen.     Der  Name    der   Insel    stammt  aus   dem    Skaudina- 

viscfaeo    and    stimmt  mit  dem  deutschen  Stab,    mit    dem    eng- 

5* 
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lischen   StafT  uberein    (wegen   der  Zusammensetzang   aus  ttab- 
formigen  Basaltsäulen.*) 

Der  durch  Absonderungsverbältnisse  des  Gesteins  and 
durch  Höhe  des  Küstenabsturzes  ausgezeichnete  Rand  der  In- 
sel ,  zu  welchem  sich  zunächst  vom  Landungsplatz  aus  die 
Schritte  lenken,  ist  der  sudliche.  Der  erste  bemerkenswertbe 
Punkt,  welchen  man  auf  dieser  Wanderung  trifft,  ist  die  im  Süd- 
osten gelegene  seltsame,  sogenannte  Clam-shell  Cave  (vgl.  Taf.  III. 
Fig.  10  nach  einer  Photographie).  Die  nach  der  See  zu  sich 
weit  auseinanderthuende  Oeifnung  dieses  senkrecht  klaffenden 
Risses  weist  überaus  sonderbar  gestaltete  Säulengruppirungen 
auf;  eng  aneinander  gefugt  sind  unzählige  Säulen  hier  in  be- 
deutender Krümmung  nach  oben  gebogen,  so  dass  man  sich 
innerhalb  des  Gezimmers  eines  colossalen  Schiffsbauchs  zu  be- 
finden glaubt.  Die  Aehnlichkeit  mit  dem  Verlauf  der  Rippen 
auf  der  Oberfläche  mancher  Muscheln  hat  die  übliche  Benen- 
nung hervorgerufen;  mehrere  dieser  Säulen  haben  dazu  noch 
eine  leicht  pfropfenzieherartige  oder  schneckenähnliche  Win* 
düng.  Nach  unten  und  nach  der  See  zu  erscheint  eine  Gruppe 
von  Säulen,  welche  wie  von  einer  Axe  aus  nach  entgegen- 
gesetzten Richtungen  mit  gelinder  Neigung  divergiren,  der 
Fahne  einer  Feder  gleichend.  Und  um  das  bizarre  Bild  noch 
zu  vervollständigen,  gewahrt  man  die  gegenüberliegende,  etwa 
30  Fuss  hohe  Wandseite  des  weit  aufgesperrten  Schlundes 
gleichsam  gepflastert  mit  regelmässigen  sechseckigen  Platten, 
den  abgebrochenen  Enden  von  mehr  oder  minder  horizontal 
gelagerten  Säulen.  Kein  Bienenschwarm  kann  mit  grosserer 
Regelmässigkeit  seine  Honigwaben  bauen,  als  sie  hier  der  sich 
zerkluftende  Basalt  eingehalten  hat.  Alle  diese  verschiedenen 
Richtungen  der  Absonderungsgestalten  sind  auf  engem  Raum 
hart  an  einander  zusammengedrängt,  ohne  dass  sich  eine  die- 
selben gesetzmässig  beherrschende  gegenseitige  Anordnung  er- 
mitteln Hesse.  Dieses  regellose  Durcheinander  der  einzelnen 
Säulengruppen  macht  sich  auch  noch  an  andern  Punkten  der 
Ost-  und  gleichfalls  der  Westküste  bemerkbar.  Der  Riss  der 
Clam-shell   Cave    zieht   sich,    allmälig  schmäler    werdend,    im 


*)  Gleichen  Ursprangt  ift  der  Mnroe  des  Loch  Staffln  auf  Skye  and 
der  de«  Orts  Stapi  aaf  der  Südseite  der  iiländiicben  Halbinsel,  welche 
den  Snaefcllsjöknll   trägt. 
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Gaoteo  ungefähr  120 — 130  Fuss  weit  inseleinwärts,  die  inner- 
sten Kloftwände  aber,  grosstentheils  mit  Schott  bedeckt,  wei- 
sen nichts  Erwähnenswerthes  mehr  auf. 

Zum  Strande  in  die  Nähe  dieses  Höhlenschlundes  kann 
min  von  der  Oberfläche  der  Insel  auf  einer  natürlichen,  aber 
kunstvollen  Treppe  hinabsteigen:  die  Kopfe  von  abgebroche- 
nen und  nach  unten  zu  immer  niedriger  werdenden  Säulen 
sind  die  zierlichen  Stufen ,  auf  denen  man  aufwärts  oder  ab- 
wärts gelangt,  mit  grosser  Bequemlichkeit  und  Sicherheit,  weil 
dieselben  oben  etwas  rundlich  eingetieft  sind  und  dem  Fuss 
trefflichen  Halt  gewähren. 

In  der  Nähe  der  Clam-shell  Cave  erhebt  sich  fast  an  der 
iossersten   südöstlichen   Spitze  Staffas,    nur   durch    einen  ganz 
engen  Canal  von  der  Hauptinsel  getrennt,  ein  kleines  ungefähr 
35  Fuss   hohes,   stumpf  kegelförmiges  Inselchen,  welches  aus 
schwarzen,  regelmässigen  und  scharfkantigen,  dabei   sehr  dün- 
nen  Basaltsäulen   aufgebaut   ist.     Namentlich    an    einer   Seite 
sind  die  Säulen  in  schönster  Ordnung  so  schief  gestellt,  dass 
sie  mit  leichter  Krümmung,  wie  die  Holzscheite  in  einem  Koh- 
lenmeiler, nach  dem  Gipfel  des  Kegels  zustreben,   an  der  an- 
deren Seite  hat  die  Brandung  die  Säulen  allzusehr  zerstückelt, 
ils  dass  auch   hier  jene  gesetzmässige  Gruppirung   so  klar  zu 
Tage  träte.     Bei  halbwegs  unruhigem  Seegang  gewährt  es  ein 
prachtvolles  Schauspiel,  wenn  in  regelmässigen  minutenlangen 
Pansen  der  ganze  Schwall  der  atlantischen  Wogen   durch  die- 
sen schmalen  Sund  dahergebraust  kommt,  eine  ungeheure  wilde 
Flotb   klargrunen ,   schaumbedeckten  Wassers    mit  donnerndem 
Getöse  hindurchschiesst   und   mit    Pfeilschnelle   an    der  Küste 
von  Staffa  und  an  dem  isolirten  Haufen  dunkler  Säulenbüschel 
emporklimmt,    denselben    in    einer    Secunde    nahezu    bis    zum 
Gipfel   überschwemmend.     Bei   den    Gaelen    fuhrt  diese    abge- 
trennte Inselklippe  den  Namen  Buachaille,    der  Hirt,  bei  den 
Engländern  den  gleichbedeutenden  the  herdsman. 

Hier,  gegenüber  dem  Buachaille,  entwickelt  sich  nun  jene 
berühmte  Säulenfa^ade,  welche  längs  der  ganzen  Sudkuste  von 
StafTa  einherzieht  und,  wie  oben  angeführt,  von  einer  dicken 
Basaltlage  überdeckt  wird,  die  gar  nicht,  oder  nur  hier  und  da 
verworren  und  unregelmässig  säulig  zerklüftet  erscheint.  Durch 
die  Unförmlichkeit  und  plumpe  Schwerfälligkeit  dieser  hangen- 
den Masse  wird   die  Eleganz    der   schlanken  Säulen    noch  um 
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im  D^r^bODJ^virr.  AMb^ÜG&i;  io  ivücder  Ut  nicLt  cagcwöhn- 
l:«:h.  »^it  bald  eS^f^^a.  bald  aofwift«  od<r  abwiru  ohj^la«for- 
(tti^  ^^S'^g^rien  Oreozdacbeo  d«r  eiaxel&eo  Stocke,  aiicb  ^anx 
onr«:g«;!r/iÄ4«ige  %<:bi^/«  Spränge  und  RI«4e  »elzen  «obl  bin- 
dur^.t«.  fft«r  %ind  «i«  vollkommen  gerade,  d'.rt  triebt  gekrämmt, 
im  Allg*rmeineri  aber  gewinnen  sie  an  Scbärfe  and  R^el- 
ma«9igkeic  des  L'mn9«eii,  an  Höbe,  an  Ordnung  in  der  Gmp- 
pirurjg,  je  mehr  man  iings  de«  Sädrande«  n^cb  Westen  vor- 
AchrfTilel;  zwischen  der  brandenden  See  and  dieser  orgel- 
pfeif^fiarligen  Sanlenwand  siebt  sieb  hier  eine  etwas  geneigte 
K(i<il4?  einher,  welche,  ein  Giants  caasewaj  im  Kleinen,  durch 
di»;  Kridi-n  abgebrochener  ond  abgewaschener  Säulen  eine 
ktuifttreM'b  mosaikartige  Pflasterong  erbalten  bat. 

[)a  di«*  Säulen  im  allgemeinen  senkrecht  steben  anf  der 
«■Iwft9  Keneigten  fundamentalen  Tuffablagerung,  welche  freilieb 
MivT  n4>cb  unter  das  Wasser  getaucht  ist  und  erst  weiter  gegen 
W*<«l(*fi  xum  Vorschein  kommt,  so  folgt,  dass  sie  selbst 
«rhwftch  und  zwar  nach  Osten  geneigt  sein  müssen.  Aber 
nur  in  einiger  Entfernung  vom  Meere  aus  gesehen ,  fallt  diese 
Kcliiide  Schieflieit  der  Colonnaden  ins  Auge,  jeder  Standpunkt 
luif  dem  Pflnsterdamm  befindet  sich  so  in  unmittelbarer  Nabe 
d(*r  Saufen,  dass  diese  in  der  That  senkrecht  scheinen  und 
die  regelmässige  Harmonie    des    Bildes   nicht    geschädigt  wird. 

Kin  kleiner  Vorsprung  wird  uroklettert  und  plötzlich  ge- 
wahrt man  sich  angesichts  des  erhabenen  Eingangs  der  Fio* 
gnlshölile.  Tief  in  die  Inselmasse  hinein  zieht  sich  eine  weite, 
nncli  der  See  zu  geöffnete  Hoble  —  die  äusserste  Fronte  und 
die  inniTHten  Wunde  uufgehaut  aus  tausend  und  aber  tausend 
d(*r  schlanksten  und  regelmüssigsten  Basaltpfeiler,  der  Bodeo 
bifi  in  das  Innerst«^  hinein  die  wogende  Decke  des  atlantischen 
Orennit.  Sonkrecht  streben  die  gewaltigen  grauschwarzen  Sän- 
l(Mi,  von  dnnen  eine  jede  mühsam  zugemeisselt  erscheint,  in 
di(«  Höhe  und  über  diesem  majestätischen  Walde  dicht  an  ein- 
nnd<*r  ^cffigter  steinerner  Bäume  wölbt  sich,  nach  oben  scharf 
xiiliiiifond,  die  massive  Decke  des  Bauwerks.  Links  und  rechts 
von  ilnrn  Kingang  bildet  der  Pilasterdamm  niedriger  aber  bier 
AiisiirbnioiMl  dicker  Säulenköpfe,  einen  willkommenen  Weg,  am 
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»ich  fast  gerade  gegenüber  dem  Grottenthor  aufzustellen  und 
die  tadellose  Symmetrie  dieses  vollendeten  Vestibüls  anzu- 
fttaaneo,  dem  durch  vor-  und  zurückspringende  Pfeiler  eine  un- 
übertrefflich malerische  Mischung  von  Licht  und  Schatten  zu 
Theil  wird. 

Zu  dem  riesenhaften  Bogenthor  dieser  Basaltkathedrale 
rollt  der  endlose  Ocean  unablässig  mit  Ungestüm  hinein;  wie 
»eio  mächtiger  l'ulsschlag  geht,  braust  die  Fluth  hindurch, 
biomt  an  den  Pilastern  der  Seitenwinde  und  dem  inneren 
Hochaltar,  der  in  magisches  Zwielicht  gehüllt  ist,  empor,  der 
gtoze  Boden  der  Hohle  wird  ein  wirbelndes  Chaos  von  milch- 
weissem  Schaum  und  spritzendem  Gischt.  Dann  senkt  sich 
diese  bewegliche  Sohle,  vielhundert  Wasserbachlein  rieseln  von 
den  Saulenvorsprüngcn  herunter,  aus  den  schwarzen  Nischen 
oDd  Ritzen  heraus,  bis  nach  regelmässiger  Zwischenpause  mit 
oeoem  krachendem  Donner  und  neuem  Wogenschwall  sich  das 
betäubende  Schauspiel  fortsetzt.*) 

Die    mit    grosser  Sorgfalt   von  Macculloch  abgemessenen 
Dimensionen    der  Fingalshöhle   ergeben  folgende  Verhältnisse: 
Hohe    vom  mittleren  Wasserstand  bis  zum 

Gewölbe 66  Fuss 

Höhe    von    der    Unterfläche   des    Gewölbes 
bis  zur  Oberfläche  der  Insel,  d.  i.  Dicke 

der  Decke 30     - 

Breite  der  Höhle  am  Eingang       ....       42     - 
Breite  der  Höhle  nahe  dem  inneren  Ende  .       22     - 

Längserstreckung  der  Höhle 227     - 

Fluthet  nicht  eine  allzuschwere  See  hinein,  so  ist  das 
looere  der  Grotte  zugänglich,  indem  man  auf  den  vorspringen- 
deo  niedrigen  Pfeilerenden,  welche  sich  besonders  an  der  öst- 
iicbeo  Wand  entlang  ziehen,  vorwärts  klettert,  stellenweise  ein 
böser  Pfad ,    schmal  und  eng ,   von  dem  Wellenstaub ,   der  die 


*)  Die  Gallen  nennen  die  Fingalsgrotte  nach  diesem  bei  bewegter 
See  entoftzlichen  und  doch  nicht  unharmonischen  Getöse  Üaimh  binn,  die 
mosikalisehe  Höhle.  In  Bunessan  auf  Mull  versicherte  man  mir,  dass 
lelbft  hier  —  in  einer  Entfernung  von  l'i  Miles  -  wenn  bei  schweren 
8t&rmen  die  See  das  Innere  der  Grotte  zum  grössten  Theil  ausfallt,  das 
Geräusch  der  entweichenden  comprimirten  Lnft  wie  starker  Kanonen- 
dooiMr  Temommen  werde. 
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Hohle  nach  innen  zu  dunstig  erfüllt,  schlüpfrig  und  nur  for 
den  schwindelfreien  und  kniefesten  rathsam.  Die  Höhle  be- 
hält, um  hierdurch  den  Bindruck  grossartigen  und  kunstvollen 
Regelmaasses  zu  steigern,  bis  fast  zum  innersten  Punkte  ihre  an- 
fängliche Breite  nahezu  bei.  Die  von  der  Grottenwölbung  senk- 
recht herabhängenden  zierlichen  Säulengruppen  sind  manchmal 
schneeweiss  mit  einer  Rinde  von  kohlensaurem  Kalk  überkrustet. 

Die  die  oberste  Ablagerung  bildende  Decke  von  massigem 
ungegliedertem  Basalt  besitzt,  obschon  nicht  blos,  wie  nator- 
lich,  ihre  Oberfläche,  sondern  auch  selbst  ihre  Unterfläche  et- 
was uneben  ist,  doch  längs  der  Südküste  eine  im  Ganzen  und 
Grossen  sich  ziemlich  gleichbleibende  Mächtigkeit,  welche  sich 
auf  ungefähr  40—50  Fuss  beläuft.  An  der  Ostküste  ist  die- 
selbe, wie  erwähnt,  durch  ihr  Einfallen  schon  erheblich  dem 
Wasserspiegel  genähert. 

Was  das  niemals  besprochene  Verhältniss  der  beiden  Ba- 
saltablagcrungen  anbelangt,  so  scheint  es  nach  einer  genauere 
Untersuchung ,  dass  dieselben  doch  nicht  etwa  zwei  verschie- 
denalterige  und  unabhängige,  über  einander  her  geflossene  Ba- 
saltströme darstellen.  Ist  auch  an  etlichen  Punkten  die  maa- 
sige Decke  ziemlich  scharf  von  dem  Säulenbasalt  getrennt,  so 
giebt  es  doch  zahlreiche  andere,  wo  ein  ganz  allroäliger  Ueber- 
gang  zwischen  beiden  stattfindet.  Diese  Beziehung  kann  man 
namentlich  an  dem  Pflasterdamm  zwischen  dem  Buachaille  und 
der  Fingalshöhle,  wo  der  obere  Theil  mit  der  Hand  zu  er- 
reichen ist,  recht  gut  beobachten.  Ueberdics  entbehrt  die  han- 
gende Partie  keineswegs  völlig  der  Absonderung,  nur  gebt 
diese  nicht  durch  und  durch ,  tritt  blos  stellenweise  auf,  und 
ist  dann  unvergleichlich  regelloser.  Der  höchste  Theil  der 
Decke,  also  die  Oberfläche  des  Eilands,  ist  jedenfalls  noch 
verhältnissmässig  am  besten  abgesondert.  An  Ort  und  Stelle 
wollte  es  mir  daher  scheinen,  dass  der  ganze,  den  fundamen- 
talen Tuffschichten  aufgelagerte  Basaltkörper  Staffa's  eine  ein- 
heitliche Masse  bilde,  welche  in  ihrer  unteren  Abtheilung  in 
jene  regelmässigen  Säulen  zerspaltete  und  in  ihrem  ehemaligen 
obersten  Theile  auch  vermuthlich  früher  mit  Colonnaden  aus- 
gestattet war,  während  jetzt  durch  Denudation  die  ursprung- 
liche Oberfläche  bis  zur  mittleren ,  nur  wenig  oder  gar  nicht 
abgesonderten  Partie  erniedrigt  ist. 

Wenn   schon   die   ganz   homogen  erscheinenden,  tief  g^a- 
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schwanen  Handstacke  der  Säulen  und  der  oberen  Masse  sich 
▼öllig  gleichen,  so  erweisen  die  Dünnschliffe,  dass  auch  in 
der  mikroskopischen  Zusammensetzung  oder  Structur  ein  Un- 
terschied durchaus  nicht  existirt.  Alle  bestehen  aus  hübsch 
gestreiftem  Feldspath,  blassgrunlichgelben  oder  etwas  dunklern 
Augiteo  in  kurzen  Säulen  und  unregelmässigen  Kornern,  /)pa- 
kem  Magnet-  (und  Titan-)  eisen,  sowie  recht  reichlichem,  auf 
Klüftcben  und  am  Saume  schwärzlicbgrün  serpentinisirtem 
Olinn.  Sie  zeichnen  sich  durch  das  Fehlen  einer  amorphen 
Groodmasse  oder  Zwischenklemmungsmasse  aus,  scheinen  auch 
keine  Spur  von  Glas  zu  enthalten,  und  indem  dabei  die  Ge- 
meogtbeile  von  eigenthümlich  gleichmässiger  Grösse  sind,  wird 
eine  fast  granitähnliche  Mikrostructur  erzeugt. 

Namentlich  der  sudwestlichste   und  nordöstlichste  Kusten- 
nnd  von  Staffa  bietet  noch  eine  Menge  von  Höhlen  dar,  welche 
die  Gewalt  der  brandenden  See  in  das  Inselgestein  gewaschen 
bat.    Keine   derselben   aber   vermag    sich,   sei   es   an   Ausdeh- 
nung, sei  es  an  vollendeter  Form  der  Architectonik  mit  der  von 
Rechtswegen    berühmteren  Fingalsgrotte   zu    messen.     Westlich 
TOD  dieser  liegt  die  Bootshöhle  (boat-cave),    so  genannt,   weil 
sie  oor    mit    einem   Boot    zugänglich    ist.     Denn    eine    kleine 
Strecke   von    der  Fingalshöble   entfernt,  verschwindet  der  von 
den  Colonnadeu  herlaufende  Pflasterdamm,  und  die  Säulen,  die 
gerade  hier  ihre  höchste  Höhe  (circa  115  Fuss)  erreichen,  er- 
beben sich  unmittelbar  aus   der  See.     Die  Bootshöble   ist  nur 
ein  niedriger  stollenähnlicher  Canal,  ihre  Höhe  über  dem  Hoch- 
wasserstand   beträgt  (nach  Macculloch)   15  Fuss,    ihre  Breite 
nicht  mehr   als    12   Fuss,   ihre  Tiefe  150  Fuss;  ausgezeichnet 
ist  blos  die  Fagade  ihrer  hier  etwas  zurückspringenden  Decke, 
welche  aus    senkrechten   und    schlanken,  an    100  Fuss    hohen 
Siolen  besteht.     Ist  dieses  Dach  auch  kunstvoller  und  massi- 
ver, als  das  der  Fingalshöble,  so  gewahrt  man  doch  eben  vor 
dieier  imponirenden  Pfeilerwand  kaum  die  unscheinbare  schmale 
nnd  lochartig  enge  Oeffnung  der  Bootshöhle. 

Da,  wo  an  dieser  Küstenseite  von  Staffa  unter  dem  Ba- 
salt noch  das  eigentliche  Fundament  der  Insel,  jene  deutlich 
geschichtete,  etwas  geneigte  Tuff-  und  Conglomeratmasse  zum 
Vorschein  kommt,  liegt,  in  diesen  Schichten  ausgetieft,  etwas 
oördlich  von  der  vorigen  Grotte  die  Mackinnons-  oder  Cormo- 
raiisboble,    swar    von    grossen    Dimensionen  (50  Fuss   hoch, 
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4H  FnM  breit.  224  Fuas  tief),  aber  ohne  jedwede  malerische 
Wirkong.  da  den  zeitlich  begrenzenden  TulffeUt^n  die  Sauieo- 
ah^onderung  gänzlich  fehlt.  Die  Hohe  der  Hohle  i:«t  gleich 
der  Mächtigkeit  der  TafF^chichten  au  dieser  Steile,  die  Decke 
besteht  aach  ans  Säolen ,  die  indeaa  in  keiner  Beziehong  deo 
Vergleich  mit  denen  der  Fingalagrotte  aushalten. 

fJLngs  der  Weatkfiste  lässt  sich  der  der  Südseite  ibreo 
eigentbnmliehen  Charakter  verleihende  Gegensatz  zwischen  der 
•an  len  form  igen  and  der  ungegliedert  m.issigen  Pdrtie  nicht  so 
deutlich  verfolgen.  Am  nordöstlichen  Ufer  findet  man  aoweit 
des  r^ndungs platzet  Brachstocke  von  Basalt  mit  bobneugrosseo 
Mandeln  von  Gränerde,  Kalkspath,  Aragonit,  braunem  Quara, 
Natrolitb,  Heolandit. 

Von  der  Oberfläche  StafTas  entwickelt  sich  eine  weite 
ftondschau  über  den  Ocean,  auf  die  zackigen  Gebirge  der  fosel 
Mull  und  das  flachgewolbte  Jona,  auf  Gometra,  Ulva,  davor 
dan  kleine  Colonsaj  und  den  Felsen  Inchkennetb,  weiter  gegeo 
Westen  auf  die  Reihe  der  niedrigen  und  plump  klotzäholichen 
Treshinith-Eilande,  dann  ganz  fern  noch  auf  Tiree  und  Coli, 
die  wie  mattblaue  Wölkchen  erscheinen.  Ausser  dem  unsero 
aber  kein  8egel  zu  sehen  in  diesem  ausgedehnten  Archipel, 
ausser  ans  kein  Mensch  oder  .Anzeichen  eines  Menschen,  nichts 
Lebendiges,  als  zahllose  Seevögel,  welche  hier  in  Reih  und 
Glied  auf  den  Klippen  sitzen ,  dort  scbaarenweise  und  kaum 
von  dem  Schaum  zu  unterscheiden  auf  den  grünen  Wogen 
schwimmen,  und  ihr  kreischendes  Geschrei  in  das  Sausen  des 
Windes  und  das  Gedonner  der  Brandung  hinein  ertönen  lassen. 

4.      S  k  y  e. 

Die  unregelmässig  gestaltete  Insel  Skye,  die  Nebelinse 
des  gallischen  Barden,  ist  bis  auf  Lewis  das  grösste  der  West- 
eilando  Ihre  längste  Axe  zwischen  Vaternish  Point  und  dem 
äuHsersten  Kndc  dos  Districts  Sleat  misst  45  Miles,  senkrecht 
ntif  diese  Krstrcckung  beträgt  die  grösste  Breite  zwiscben 
(yopiinhow  head  und  Ru  na  Braddan  24,  die  grÖsste  Schmal- 
h»it  in  d(*r  (legend  von  Torrin  nur  3  Miles.  Aber  so  sehr 
ist  diu  Insel  durch  tiefeinschneidendo  Fjorde  zersägt,  darunter 
dm  \,iivhn  Siiizort,  p\>llurt ,  Vattan  ,  Harport,  Eynort,  Brittle, 
Nravig ,  .Slnpin ,  Kishort,  Ainort  und  Sligachan  die  grösaten, 
dass    («M    trotz   der   bedeutenden  Oberfläche    schwer   ist,   einea 
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Puukt  ausfindig  zu  machen,  welcher  mehr  als  5  Miles  von  der 
See  entfernt  ist.    Meistens,  zumal  im  südlichen  und  westlichen 
Theile  steigt  die  Küste  steil  zu  grosser  Höhe  empor  und  bie- 
tet dem  Maler   eine   Fülle   grossartiger    Scenerieen ,  dem  Geo- 
logen eine  willkommene  Einsicht   in  den  Aufbau  dieser  gewal- 
tigen Felsenplatten    dar.      Skye    wird    in    den    letzten    Jahren, 
seitdem  die  regelmässige  DampfschifFfahrt  eingerichtet  ist,  im* 
mer  mehr  von  Touristen  besucht,  und  die  zahlreichen  Punkte 
an  den  Küsten,    sowie   im  Innern,   deren   kaum    vergleichbare 
wilde  Schönheit  oder  düstere  Erhabenheit  jetzt  nur  einer  klei- 
nen Schaar    von    Reisenden    bekannt  ist,    werden    bald    ähn- 
lichen Zulaufs  sich  zu  erfreuen  haben,  wie  der  Loch  Lomond 
oder  die  Schlucht  von  Glencoe. 

Geologisch  kann  man  die  Insel  Skye  in  drei  wohl  charak- 
terisirte   und  auch  orographisch  abweichend  beschaffene  Theile 
scheiden ,  einen  ostlichen ,  einen  mittleren  und  einen  grösseren 
westlichen.     Der  erstere,  durch  den  Sund    von  Sleat  von    dem 
Hauptland  getrennt,    geht  westlich  bis  zu  einer  Linie,  welche 
man   vom    Loch  Eishort   bis   östlich    von  Broadford   zieht  und 
wird   vorzugsweise    von    cambrischem  Conglomerat   und    schie- 
ferigen Gliedern   des  Untersilurs    gebildet;  es  ist  ein  hügeliges 
Land,    welches    sich    nicht   über    1200  Fuss    erhebt      Darauf 
folgt  gegen  Westen    der  mittlere,  in  geologischer  Hinsicht  in- 
teressanteste Dtstrict,  der  im  Westen  bis  an  die  Verbindungs- 
linie   ?on  Loch  Brittle   und  Loch    Sligachan   reicht;  quarzfüh- 
rende Syenite   und  Porphyre ,    Gabbros  und  Liasschichten  bil- 
den hier    die    herrschenden    Gesteine,   die  Berge    der   ersteren 
Pelsarten  erreichen  bis  zn  3000  Fuss  Höhe  und  führen  z.  Th. 
die  auffallendsten    und    kühnsten    Gestaltungen    vor,    Formen, 
wie  man   sie    in  dieser  Vereinigung  kaum  anders  wiederfindet. 
Daran  schliesst   sich  nach  Westen  der  übrige  Theil  von  Skye, 
gewissermaassen    eine   riesenhafte   basaltische  Platte    mit   dar- 
noter  liegenden  Juragebilden  und  älteren  Trappen,  durchschnitt- 
lich 1000 — 1500  Fuss  über  der  See  erhaben,  oben,  mit  Aus- 
oabme  des  nordöstlichen  Theiles,    ziemlich  flach,  moorbedeckt, 
haidebewachsen    und     nur    von    spärlichen    Schluchten    durch- 
furcht)  dabei  grossen theils  mit  steil  abfallenden  Küsten,  die  in 
viele  Fjorde  zerrissen  sind. 

Vornehmlich    sind    hier    diejenigen    Beobachtungen    ange- 
lofart,  welche  sich  auf  den  zwei  selbstständige  Ganze  bildenden 
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mittleren  und  westlichen  Theil  beziehen.  Geordnetes  Ver- 
ständniss  des  östlichen  Theils  wird  nur  der  gewinnen,  welcher 
roit  dem  geologischen  Aufbau  des  gegenüberliegenden  Haapt- 
landes  genau  vertraut  ist.  Und  da  es  sich  fugte,  dass  ich  das 
letztere  erst  nach  meiner  Wanderung  durch  Skye  besuchte,  so 
muss  ich  Anstand  nehmen ,  die  Notizen  über  jenen  Ostbezirk 
hier  mitzutheilen,  da  dieselben  gesammelt  wurden,  ohne  dass 
im  obigen  Sinne  die  erforderliche  Vorbereitung  stattgefuoden 
hatte. 

I.    Mittlerer  Theil  von  Skye. 

a.    Gegend  swischen  Broadford  and  Loch  Slapin. 

Wer  an  dem  langen  Meeressund  von  Kyle  Akin,  einem 
Halteplatz  der  Dampf  boote,  die  Insel  Skye  betritt,  befindet 
sich  zunächst  auf  einem  dem  Untersilur  angehorigen  Terrain, 
welches  im  Allgemeinen  aus  Thonschiefern  und  Quarziten  be- 
steht. Unter  demselben  kommt,  wenn  man  die  in  geringer 
Entfernung  von  der  See  verlaufende  Strasse  nach  Broadford 
verfolgt,  rother  grober  Sandstein  des  Cambrian  zum  Vorschein 
und  dieser  findet  sich  in  der  Nähe  von  Lussay,  wo  eine  kleine 
Thalschlucht  die  Grenze  anzeigt,  überlagert  von  Lias  (5 — 8° 
nach  Nordwesten  fallend),  welcher  nun,  freilich  mit  manchen 
Unterbrechungen,  die  ganze  Breite  der  Insel,  von  der  Broad- 
ford Bay  bis  zu  den  Lochs  Eishort  und  Slapin  bildet,  eine 
Gegend,  welche  den  Lokalnamen  Strath  fuhrt. 

Der  Lias  dieses  Gebietes,  welcher  zur  unteren  Abtheiluog 
der  Formation  gebort,  wie  mehrfach,  namentlich  von  Archibald 
Geikib,  festgestellt  wurde,*)  besteht  (zu  unterst  ein  sandiget 
Conglomerat,  2 — 3  Fuss  mächtig,  dann  ein  w^eisslicher  and 
grünlicher  Sandstein,  darüber  ein  schmales  Riff  von  Isastraeeo, 
«/.  Murchisoni  Wright.  a.  a  O.  34)  vorzugsweise  aus  Kalksteinen 
mit  Gryphaea  arcuata,  Pectmes,  Ammoniten,  dunkeln,  glimner- 
haltendcn,  sandigen  Schiefern  und  schieferigen  Kalksandsteinen, 
auch  lichtem  Sandsteinen ;  nach  oben  zu  kommt  namentlich  im 
Innern  des  Gebiets  ein  eigenthümliches,  sehr  grobes  Conglo- 
merat von  Quarzit-,  rothen  Sandstein-  und  Kalksteiubrach- 
stücken  und  -Gerollen  vor.    Hangende,  sicherlich  zur  Basis  dea 

*)  Quart,  journ.  of  geol.  soc.  XIV.  1S5S.  1,  die  aasgeseicbnete  Ar* 
beit  iftt  das  ucueste  über  Stratb ;  die  cambrische  Natar  des  rothen  Sand- 
•teint  von  Sleat  war  damals  noch  nicht  bekannt. 
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mittlereD  Lias  za  rechnende  Schichten  (dunkle  Kalkschiefer, 
mitnnter  glimmerig  and  sandig)  finden  sich  auf  den  gegenuber- 
Uegenden  Inseln  Pabba  und  Scalpa,  ferner  an  der  Westküste 
der  Broadford-Bay  um  den  Beinn  Buidhe,  sowie  an  der  Land- 
spitze Süishnish  zwischen  den  Lochs   Slapin  und  Eishort.*) 

Die  Liasregion  von  Strath  mit  den  umgebenden  und  inner- 
halb derselben  auftretenden  fremden  Massengesteinen  ist  eines 
längeren  Ausflugs  von  dem  Hafenortchcn  Broadford  werth. 
Am  besten  verfolgt  man  das  Thal  aufwärts,  durch  welches  die 
nach  Torrin  und  nach  dem  Grunde  des  Loch  Slapin  fuhrende 
Strasse  zieht.  Rechts  steht  gegen  Norden  der  rothlichgelbe 
glockenförmig  gewölbte,  ganz  vegetationslose  Beinn  na  Cail- 
letch  (Altweiberberg)  über  2000  Puss  hoch,  daneben  der  Beinn 
dheiirg  (Rothberg),  hinten  ihnen  liegt  noch  der  Beinn  ruadh 
fflore.  Diese  Höhenzuge,  von  vielen  Trappgängen  (iurchsetzt, 
bestehen  aus  quarzfuhrendem  Syenit  und  hornblendefuhrendem 
Felsitporpbjr  (Syenit  der  früheren  Autoreu),  Felsarten,  welche 
bei  den  weiteren  Wanderungen  auf  Skye  noch  vielfach  ange- 
troffen und  später  beschrieben  werden ;  sie  fassen  nördlich  die 
breite  Sohle  des  Thaies  ein,  welche  aus  unterm  Liaskalk  ge- 
bildet wird.  In  dem  unteren  Theile  des  Thaies  von  Broad- 
ford an  besteht  das  linke  südliche  Gehänge  anfangs  aus  cam- 
brischem,  rothem  Sandstein,  erst  weiter  aufwärts  tritt  auch  an 
der  linken  Thalflanke  der  Quarzsyenit  auf  (Ausläufer  des  Beinn 
na  Dobhaich),  so  dass  das  Thal  alsdann  hier  auf  beiden  Sei- 
teo  davon  eingefasst  wird.  Macculloch^s  Karte  dieser  Gegend 
ist  oicht  frei  von  erheblichen  Fehlern. 

Dieses  Liasterritorium  bildet  ein  grosses  synklines  Mul- 
dengebände,  in  welchem  parallel  der  langen  Axe  in  der  Mitte 
ein  antikliner  Sattel  verläuft.  Die  Regelmässigkeit  dieser  Ar- 
chitector    wird    aber    durch   Eruptivmassen    und    Verwerfungen 


*;  Die  Schichten  bei  Lassay  führen  auch  Cardinia  concinna  Ag.^ 
charakteriatiscb  für  den  unteren  Liat  Schwabens  und  Frankreichs;  in 
den  bangenden  Schichten  anf  Pabba  fand  Geikir  a  a  :  Belemniles  elon- 
fmims  MiLL.,  B  ptizillosui  Schloth.,  B.  bretiformis  Ziet.  ,  Ammoniles 
Jmmet^mi  Sow.,  A,  Davoei  Sow.,  Mytxlus  runeatut  Suw.,  Plagiostoma  acu- 
ii€0tim  QuKNST.,  Grypkaea  cymbium  Lah.  ,  alles  Species,  welche  für  den 
mittlereD  Liaa  von  Gloocestertbire.  Schwaben  oder  Frankreich  beseichuend 
iiad;  vgl  aber  diese  Faona  Wrigut  im  Anhang  zu  Okikib's  Abbandlang 
a.  a.  O.  ^4. 
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9^thr  w«f<iid;'Ch  renört:  tiam^  zieheti  darin  moch  i«olirte 
raekexunif«  ST^citpartieo  «inh«r.  &ac«rer9«iu  koBOit  inoer- 
baib  d«^  Lia.^2e^^i<C4  Iag^«  de§  Gi^a  Saarduil  ein  Uager 
^hmaltr  Tracts«  too  roth^m  caabri««h«m  SuMX^sein  toc.  der 
dorek  ^toeo  bcdeatenden  Sprang  hier  in  die  Höbe  aad  mo  die 
Oberfläche  befordert  worde. 

Hier  im  Thale  Strmtb  ist  oan  der  herähme  Ort.  wo  die- 
«4T  Li&ftkaJk  io  eiaeo  schöoen.  oft  gatu  te hae« weissen .  krj- 
»laliioi»ebeD  Marmor  omgewandelt  warde.  Uaeefihr  an  dem 
anteren  Ende  de«  fchiJfigen  Sees,  an  welchem  die  dachlose 
Kirebroine  Scraihkirk  »tehc.  ist  in  dieser  Gegend  an  der  Strasse 
der  Ponkt.  wo  der  gewöhnliche  Liaskalk  darch  den  Marmor 
ersetat  wird,  ond  ein  wenig  weiter  links  bei  der  alten  Pfarrers- 
wofanong  Kilchrist  finden  sich  wenig  betriebene  Sceinbrnche  in 
dem  letzteren,  der.  weil  er  allzu  hänfig  Ton  Sprängen  darch- 
»etzt  and  mit  weniger  rein  wei»»en  Partien  dorchmengt  ist, 
öberdiet  an  der  Luft  sehr  rasch  nachdonkelt.  an  Skolptnrarbei- 
ten  kanm  rerw endet  werden  kann.  Jedwede  Schichtung  und 
alle  Spur  ron  Organismenresten  ist  in  dem  Marmor  ausge- 
tilgt, dessen  schwer  verwitternde  Klippen  nackt  und  regeta- 
tionil'iS  sind;  hin  and  wieder  erscheint  der  Marmor  blassblao- 
lieh  oder  röthlich  gefleckt.  Immer  aber  hat  sich  in  der  groaa- 
ten  Nähe  des  Sjenits  auch  die  kirstallinische  Textur  am 
besten  entwickelt. 

Von  den  Marmorbrvchen  ron  Kilchrist  aus  zieht  sich  noch 
nach  Nordwesten  der  Rucken  des  Beinn  Suardhail  als  eine 
Marmorzone  im  Liaskalk  einher.  Im  Norden  ist  bis  an  die 
breiten  Flanken  des  Beinn  na  Cro,  des  Beinn  dhearg  nud 
einen  Theil  derjenigen  des  Beinn  na  Cailieach  aller  Kalkstein 
krjstallinisch  umgewandelt,  Schutt  und  Haide  verdecken  aber 
die  Grenze  zwischen  ihm  und  dem  syenitischen  M assenges tein.*) 
f>estlich  stosst  der  metamorphische  District  des  körnigen  Kalks 
bis  an   den    Loch    Slapin;    hier   kann    man    da,    wo  das  Glea 

*f  \)*!r  läfllirh  roni  D«inn  dhearg  gelegene  wallformige  Uägel  Creag 
•fi  flihi^k  betiut  eine  eigenthümliche  Zusammensctiung:  dai  Gestein  ist 
b*M  Ähnlich  dem  der  benachbarten  sjenitischeo  Berge,  bald  ein  rerwit- 
itifUr  Trapp,  bald  Felaitporphjrbrecrie  oder  TrapptoiT.  korz  ein  nndeat- 
h%9f  liurchfrinander.  f.  Dkche?!  bexeichnete  es  mit  der  Farbe  des  Hj- 
^f«fh*ftiu,  Vas  aber  nicht  antrifft;  aoch  wird  es  im  Gegensats  za  sei« 
HMf  lii^fun  am  Abhang  des  Beinn  na  Cailieach  rermitst. 
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Kilbride  io  den  Fjord  einmündet,  vortrefflich  den  Uebergang 
des  gewobulichen  Animoniten-  and  (»ryphäen- fuhrenden  Kalk- 
steins in  den  krystallinischen  Marmor  verfolgen.  Der  Contact 
zwischen  Lias  und  Quarzsjenit  ist  recht  gut  an  dem  nörd- 
lichen und  südlichen  Ende  der  Bergmasse  des  Beinn  na  Dub- 
haicb  zu  untersuchen ,  wo  diese  an  den  Loch  Slapiu  grenzt ; 
die  Scheide  fällt  ziemlich  steil  ein,  hier  und  da  ragt  eine  Ra- 
mification  des  Eruptivgesteins  in  den  Kalkstein  hinein,  der  hier 
schön  korniger  Marmor  ist. 

Darch    den    ganzen    metamorphischen    District    sind    noch 
mehrere  einzelne,  inselartig  an  der  Oberfläche  hervortauchende 
Protrusionen    jenes     Massengesteins    zerstreut.      Ein    isolirter 
3  Miies   langer   hugelartiger  Rucken,    der  Beinn  na  Dubhaich, 
erhebt  sich  südlich  von  der  idyllischen  baumumpflanzten  Pfar- 
rerswohnung  von  Kilbride,  allseitig  vom  Marmor  umgeben,  bis 
aaf  die  Neite,    wo    er    an  den   Slapinijord    stosst  und  wo  man 
die  Grenze,    wie   erwähnt,    gut  ermitteln  kann.     Diese    Höhe, 
welche   einen    prächtigen    Blick   auf  die  majestätische  Zacken- 
reihe des   fernen    vielgipfeligen    Gabbroberges   Blaven  und  auf 
den  Mapinfjord   bietet,    wird    gebildet  aus   einem  ziemlich  ver- 
witterten Granit,  der  stellenweise  in  einen  schwarzen  Cvlimmer 
führenden  Felsitporphyr  übergeht,  und  seine  Masse  gieht  jeden- 
falls ein  Aequivalent  der  Gesteine  vom  Beinn  na  Cailleach  und 
rom  Beinn  Dhearg    ab.     Auch    der   langgestreckte  Hügel    von 
Uarripool,  vom  unteren   Lias  umringt,  ist  eine  solche,  wenig- 
stens oberflächlich  isolirte  Masse   von  Eruptivgestein   und  geo- 
logisch gehört   hierzu    gleichfalls    noch    der    Beinn    na    Cham, 
wenn  diese    rundliche  Protuberanz   auch   auf  drei   Seiten    von 
gewöhnlichem  Liaskalk,   auf  der  nördlichen  Flanke    von    cam- 
brischem  rothem  Sandstein  begrenzt  wird.    Eine  weitere  kleine 
Koppe  fand  ich  im  unteren  Lias  zwischen  dem  Beinn  na  Dub- 
haich and  dem  Glen  Suishnish.    Ferner  ist  hierher  zu  rechnen 
die  isolirte  Syenitmasse   vom  Garn  Nathrach   (S.  83)  und  die- 
jenige   vom    Beinn   Buidhe    westlich    von    der  Broadford-Bay, 
weiche  beide  letzteren  aber  in  den  dunkeln  Schiefern  des  mitt- 
leren Liaa  aufsetzen. 

Mit  Recht  ist  es  niemals  zweifelhaft  gewesen ,  dass  die 
krystallioiBcbe  Beschaffenheit  des  Kalksteins  auf  die  Nachbar- 
schaft jener  Massengesteine  zu  schieben  und  dass  letztere  jün- 
ger   seien   als   Lias.     Man  ist    aber  erstaunt,    hier   gpranitische 
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und  porphjrische  Felsarten  zu  sehen,  welche  verhältnisttn&ssig 
so  jugendliches  Alter  besitzen  und  gleichwohl  mit  den  alteo 
gewöhnlichen  Vorkommnissen  dieser  Gesteine  ebenso  sehr  io 
ihrem  petrographischen  Habitus  übereinstimmen,  als  sie  sich 
von  den  Trachyten  unterscheiden.  Obgleich  ich  die  analogen 
Verhältnisse  in  den  Pyrenäen  untersucht  hatte,  wo  es  gleich- 
falls ganz  gewöhnlicher  Granit  ist,  der  sich  abermals  junger 
als  Liaskalk  erweist,*)  so  ging  ich  doch  nach  den  Hebrideo 
und  zumal  nach  Skje  mit  der  Aussicht  auf  die  Möglichkeit, 
dass,  nachdem  acht  tertiäre  Basalte  von  dort  bekannt  sind,  die 
vielbesagten  jungen  ^Syenite*'  sich  als  Trachyte  herausstellen 
wurden.  Dies  ist  aber  in  der  That  keineswegs  der  Fall.  Die 
genauere  Beschreibung  dieser  in  Rede  stehenden  Gesteine, 
welche  in  der  mittlem  Region  Skyes  sonst  noch  weit  verbrei- 
tet sind,  sei  einer  späteren  Stelle  aufbewahrt. 

Der  metamorphische  Liasdistrict  zwischen  Broadford  und 
dem  Loch  Slapin  wird  ausserdem  noch  von  einer  ganzen 
Menge  von  Gängen  dunkeln  Trapps  durchsetzt.  Dieselben  er- 
reichen mitunter  beträchtliche  Mächtigkeit,  streichen  vornehm- 
lich nordwest-südöstlich,  sind  aber  nicht  von  besonderen  meta- 
morphischen  Erscheinungen  begleitet.  In  sehr  grosser  Anzahl 
beobachtet  man  diese  Gänge  z.  B.  in  dem  Kalkstein  längs 
der  Westküste  des  Loch  Slapin,  senkrecht  oder  geneigt  auf- 
steigend, sich  im  Streichen  oder  Fallen  zerschlagend  und  wie- 
der zusammenschaarend,  einander  durchsetzend,  Keile  von 
Kalkstein  einschlicssend,  abwechselnd  sich  emporrichtend  and 
knieförmig  lagerweise  zwischen  den  Kalksteinschichten  verlau- 
fend. Eine  Stelle  giebt  es  hier  unfern  Torrin,  wo  ein  Trapp- 
gang sich  im  Streichen  in  vier  Arme  zerschlägt,  welche  130  Fuss 
weit  getrennt  einherziehen,  um  sich  dann  sämmtlich  wieder  sa 
vereinigen.  Die  Trappgänge  dieser  Region  sind  bald  gröber- 
körnig,  bald  sehr  feinkörnig  und  fast  dicht.  Nach  der  Art 
ihres  Auftretens  ist  man  mit  grösster  Bestimmtheit  zu  schliesten 
befugt,  dass  sie  zwei  verschiedenen  Altersepochen  angeboren. 
Gewisse  derselben  setzen  lediglich  im  Liaskalk  oder  Marmor 
auf  und  in  der  Nähe  der  alten  Pfarrerswohnung  Kilchrist  wer- 
den einige  dieser  Sorte  in  sehr  deutlicher  Weise  von  dem 
Syenit  abgeschnitten;  auch  in  der  Marmorscholle,  welche  hier 


;  Zeiticbr.  d.  D.  geol.  Qet.   1S67.  109. 
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dem  Sjeoit  eiogclagert  ist,  finden  sich  zwei  Trappgänge,  welche 
in  das  umgebende  eraptivc  Massengestein  nicht  hineinsetzen 
—  Beweis,  dass  diese  Abtheilung  von  Gängen  junger  als  Un- 
terüas,  aber  älter  als  der  Syenit  ist.  Andere  Gänge  dagegen 
seUeo  ungestört  durch  Kalkstein,  Marmor,  sowie  Syenit  hin- 
durch,  z.  B.  ein  ausgezeichneter,  mauerartig  hervorragender, 
b.  9|  streichender,  welchen  man  zuerst  rechts  an  der  Strasse 
gegenüber  dem  Seechen  zwischen  Kilchrist  und  Kilbride  im 
Kalk  antrifft,  und  von  da  fast  1>  M.  weit  verfolgen  kann,  wie 
er  nördlich  von  der  alten  Pfarrei  Kilchrist  den  Syenitrucken 
darcbqaert  und  jenseits  desselben  sogar  in  den  Marmor  noch 
fortsetzt.  Derlei  Gänge  sind  demnach  jünger  als  Lias  und 
Syenit  und  vermuthlich  tertiäre  Basalte.  Durch  petrographische 
Gegensätze  zeichnen  sich  diese  verschiedenalterigen  Gänge 
nicht  sonderlich  aus;  beide  bestehen  aus  Plagioklas,  Augit, 
Magneteisen,  wozu  sich  in  den  Jüngern  fast  stets,  in  den  älte- 
ren nur  ausnahmsweise  Olivin  gesellt;  die  letzteren  und  zumal 
die  in  ihnen  etwa  vorhandenen  nicht  individualisirten  Zwischen- 
massen sind  durchgehends  viel  stärker  molecular  umgewandelt, 
als  es  bei  den  ersteren  der  Fall. 

Der  Loch    Slapin   ist   nach   dem    Loch  Scavig  der  male- 
rischste Fjord   auf  Skye;    besonders    deshalb,    weil  in  seinem 
westlichen    Hintergrunde    die    kühne    Zackenreihe    des    Blaven 
mit  seinen   zerrissenen    dunkelbraunen   Abstürzen  von   Gabbro 
erscheint,    in   effectvoUem    Contrast   zu   den  glockenförmig  ge- 
wölbten Syenitdomen.     In  Torrin   fast  im  innersten  Ende   des 
Loch  angelangt,  mag  der  Wanderer,  wenn  See  und  Wasser  es 
gestatten,  ein  Boot  nehmen,  um  die  beiden  Fjordküsten  nament- 
lich bei  ihrem  Ausgang  ins  Meer  zu  besuchen.     Der  Gebirgs- 
zug, welcher    den    Fjord   im  Westen  begrenzt   und    vom  Loch 
Scarig  trennt,  heisst  Strathaird,  die  ostliche  unwegsame  Küste 
lauft  in  das  merkwürdige  Vorgebirge  Suishnish  Point  aus. 

Der  geologische  Aufbau  von  Strathaird  ist  bei  einer  Küsten- 
fabrt  auf  dem  Loch  Slapin  trefflich  zu  beobachten.  Das  Fun- 
dament besteht  aus  einem  weisslichen  oder  graulichen,  bald 
etwas  kalkigen,  bald  etwas  thonigen  Sandstein,  dessen  ausge- 
zeichnete Schichtung  horizontal  zu  sein  scheint,  aber,  wie  man 
beim  Umbiegen  um  das  Vorgebirge  merkt,  doch  etwas  nach 
Nordwesten  geneigt  ist.  Als  wie  es  scheint  hangende  Partie 
nicht  nar  des  unteren  Lias  von  Strath  sondern  selbst  des  mitt- 
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leren  Lias  von  Suishnisb  gehört  er  vermuthlicb  dem  iDferior 
Oolite  an;  die  in  dem  oberen  Tbeil  enthaltenen  KalkstoinbRnke 
entwickeln  auch  in  der  That  hin  und  wieder  oolitbiscbe  Be- 
schaffenheit. Diese  Schichten  bilden  einen  70 — 80  Fuss  hohen 
senkrechten  Küstenabsturz,  der  oben  von  danklern,  horizontal 
gebetteten,  roh  treppen  form  ig  zurückspringenden  und  coion- 
nadcnartig  gegliederten  Trappdecken  überlagert  wird.  Das 
autfallendste  an  dem  ganzen  Küstenprofil  ist  die  ungeheure 
Menge  von  parallelen  senkrechten  Trappgungen,  die  bei  gleich- 
bleibender Mächtigkeit  und  ohne  weitere  Verästelungen  den 
Sandstein  durchsetzen  und  wie  es  scheint  mit  der  obern  Masse 
zusammenhängen;  zwischen  ihnen  zeigt  sich  eine  grosse  Zahl 
von  offenen  vcrticalen  Spalten,  dadurch  entstanden,  dass  an- 
dere Gänge  aus  dem  Nebengestein  herausgewaschen  wurden. 
Sowohl  die  Gänge  als  diese  klaffenden  Risse  sind  selten  brei- 
ter als  10  Fuss ,  aber  so  gehäuft ,  dass  sie  oft  zusammen  auf 
eine  weite  Strecke  hin  kaum  weniger  Raum  einnehmen,  aU 
der  zwischen  ihnen  befindliche  Sandstein,  dessen  ursprüngliche 
regelmässige  Schichtenlagerung  gleichwohl  nicht  im  mindesten 
gestört  erscheint;  nach  der  Spitze  von  Strathaird  zu  vermin- 
dert sich  die  Anzahl  der  Gänge  sehr.  Zur  Ebbezeit  kann  man 
wohl  hier  am  Strande  vorbeigehen  und  einen  Einblick  in  jene 
Risse  suchen,  die  Fluth  aber  steigt  in  sie  hinein. und  wie  der 
grosse  Pulsschlag  des  Oceans  geht^  werden  die  Hochwellen 
brausend  und  in  die  Nebenklüfte  hineiiigurgelnd,  von  ihnen 
aufgesogen.  Von  den  Höhlen  ist  die  berühmteste  die  Spar 
cave,  die  Spathhöhle,  deren  freilich  enges  Innere  der  kohlen- 
saure Kalk  mit  den  prachtvollsten  schnecweissen  Tropfsteia- 
gebiiden  in  tausend  und  aber  tausend  bizarren  und  grotesken 
Gestaltungen  austapezirt  hat.  Die  Gänge  setzen  übrigens  nicht 
quer  durch  die  circa  2^  M.  breite  Landspitze  Strathaird  hin- 
durch, denn  an  deren  Westküste  nach  Loch  Scavig  zu  ist 
fast  keiner  derselben  zu  bemerken. 

Ein  ganz  ähnliches  interessantes  Profil  bietet  die  äusserste 
Spitze  des  Vorsprungs  dar,  welcher  Loch  Slapin  von  Loch 
Eishort  scheidet,  Suishnisb  Point  genannt.  Das  ganze  Vor- 
land besteht  aus  dunkeln  glimmerigen  Schiefern,  die  dem  mitt- 
leren Lias  angehören ,  darüber  liegt  an  dem  eigentlichen  Cap 
noch  ein  Fetzen  gelblichen  kalkigen  Sandsteins  (wohl  Inferior 
Oolite);    Maccullocü   berichtet    schon    darüber   (L  384),    wie 
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hier  der  Abstari  des  Sandsteins  von  einem  100  oder  mehr 
Fq86  mächtigen  Trappgang,  der  von  der  See  aus  aufsteigt, 
darchsetxt  wird,  an  welchen  sich  seitlich*  noch  zahlreiche  klei- 
nere Gange  anschliessen ;  oben  stehen  alle  mit  einer  dicken 
Deeke  desselben  Gesteins  in  Verbindung,  welche  dem  Sand- 
stein auflagert.  Maoculloch  ist  noch  unentschieden,  ob  er 
sich  die  Gangspalte  von  oben  oder  von  unten  ausgefüllt  den- 
ken soll.  Hier  durchschneiden  übrigens  die  Trappgänge  nicht 
wie  an  der  gegenüberliegenden  Küste  die  Juraschichten  recht- 
winkelig, sondern  in  ziemlich  bedeutend  schiefer  Stellung. 
Es  scheinen  alle  diese,  namentlich  auf  Strathaird  wimmelnden 
Ginge  oebst  den  oberflächlichen  Deckenausbreitungen  zu  den- 
jenigen Gängen  zu  gehören,  welche  in  dem  angrenzenden  meta- 
morphiscben  District  blos  den  Liaskalk  durchsetzen,  aber  von 
dem  postliasischen  Syenit  durchsetzt  werden. 

Zwischen  Suishnish  und  dem  Gehöft  Borereg  liegt  die 
eigenthümlich  aufgebaute  und  von  Maoculloch  nicht  erwähnte 
Koppe  Carn  Nathrach  (Taf.  IV.  Fig.  13).  Durch  die  dunkeln  Schie- 
fer an  der  Basis  des  mittleren  Lias  (5  °  nach  Nordwesten  fallend) 
ist  als  mächtiger  Gang  eine  augitreiche  Trappmasse  durchge- 
brochen, die  sich  oben  deckenartig  ausbreitet;  dieser  Trapp- 
decke aber  lagert  als  oberste  Partie  noch  eine  Masse  des  be- 
kannten feinkornigen  Sjenitgranits  auf,  deren  Herkunft  aus 
der  Tiefe  nicht  ersichtlich  ist;  jedenfalls  ist  sie  indess  junger 
als  der  Trapp ,  ein  wichtiges  Verhältniss  für  die  richtige  Auf- 
fassung der  Altersbeziebungen  der  verschiedenen  Eruptivge- 
steine. 

Nach  Broadford  zurückgekehrt,   kann    man  an  dem  nord- 
westlichen Ende    der  Broadford  -  Bay    bei  dem  Irishman  Point 
(oder  Rhue    a    nearaiche    nach    Angabe    meines    Wirths)    ein 
höchst  günstiges  Profil  an  der  Küste  untersuchen,  welches  Auf- 
schluss    über   mehrere    sonst  getrennte  Verhältnisse    giebt  und 
den  Carn  Nathrach  ergänzt.     Das  Vorland   zwischen   der  Bay 
und  dem  Sund  von  Scalpa    wird   im  Gegensatz   zu  den  Unter- 
iias-Kalksteinen  von  Strath  aus  graulichbraunen  glimmerhalten- 
deo    scbieferigen  Sandsteinen    zusammengesetzt,    wie   sie  auch 
auf  den  gegenüberliegenden  Inseln  Pabba  und  Scalpa  vorkom- 
men und,  eine  hangende  Partie  bildend,  dem  mittleren  Lias  an- 
geboren;  sie    liegen   an  der  Küste   fast  horizontal  und  werden 
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80  mehr  hervorgehoben.  Sechsflächig  und  fünfflächig  sind  die 
meisten ,  dreiflächige  und  mehr  als  sechsflächige  findet  mao 
selten,  die  dicksten  halten  bis  zu  2  Fuss  und  etwas  darüber 
im  Durchmesser.  Abtheilung  in  Glieder  ist  nicht  ungewöhn- 
lich, mit  bald  ebenen ,  bald  aufwärts  oder  abwärts  uhrglasför- 
mig  gebogenen  Grenzflächen  der  einzelnen  Stucke,  auch  ganz 
unregelmässige  schiefe  Sprünge  und  Risse  setzen  wohl  hin- 
durch. Hier  sind  sie  vollkommen  gerade,  dort  leicht  gekrümmt, 
im  Allgemeinen  aber  gewinnen  sie  an  Schärfe  und  Regel- 
mässigkeit des  Umrisses,  an  Höhe,  an  Ordnung  in  der  Grup- 
pirung,  je  mehr  man  längs  des  Südrandes  nach  Westen  vor- 
schreitet; zwischen  der  brandenden  See  und  dieser  orgel- 
pfeifenartigen Säuleuwand  zieht  sich  hier  eine  etwas  geneigte 
Küste  einher,  welche,  ein  Giants  causeway  im  Kleinen,  durch 
die  Enden  abgebrochener  und  abgewaschener  Säulen  eine 
kunstreich  mosaikartige  Pflasterung  erhalten  hat. 

Da  die  Säulen  im  allgemeinen  senkrecht  stehen  auf  der 
etwas  geneigten  fundamentalen  Tuffabiagerung,  welche  freilich 
hier  noch  unter  das  Wasser  getaucht  ist  und  erst  weiter  gegen 
Westen  zum  Vorschein  kommt,  so  folgt,  dass  sie  selbst 
schwach  und  zwar  nach  Osten  geneigt  sein  müssen.  Aber 
nur  in  einiger  Entfernung  vom  Meere  aus  gesehen ,  fällt  diese 
gelinde  Schiefheit  der  Colonuaden  ins  Auge,  jeder  Standpunkt 
auf  dem  Pflasterdamm  befindet  sich  so  in  unmittelbarer  Nabe 
der  Säulen,  dass  diese  in  der  That  senkrecht  scheinen  und 
die  regelmässige  Harmonie   des    Bildes   nicht    geschädigt  wird. 

Ein  kleiner  Vorsprung  wird  umklettert  und  plötzlich  ge- 
wahrt man  sich  angesichts  des  erhabenen  Eingangs  der  Fin- 
galshöhle.  Tief  in  die  luselmasse  hinein  zieht  sich  eine  weite, 
nach  der  See  zu  geöffnete  Hohle  —  die  äusserste  Fronte  und 
die  innersten  Wände  aufgebaut  aus  tausend  und  aber  tausend 
der  schlanksten  und  regel massigsten  Basaltpfeiler,  der  Boden 
bis  in  das  Innerste  hinein  die  wogende  Decke  des  atlantischen 
Oceans.  Senkrecht  streben  die  gewaltigen  grauschwarzen  Säu- 
len, von  denen  eine  jede  mühsam  zugemeisselt  erscheint,  in 
die  Höhe  und  über  diesem  majestätischen  Walde  dicht  an  ein- 
ander gefügter  steinerner  Bäume  wölbt  sich,  nach  oben  scharf 
zulaufend,  die  massive  Decke  des  Bauwerks.  Links  und  rechts 
von  dem  Eingang  bildet  der  Pflasterdamm  niedriger  aber  hier 
ausnehmend  dicker  Säulenköpfe,  einen  willkommenen  Weg,  am 
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b.     Gegend  iwitchen  Broadford  und  Sligachan. 

Voo  Broadford  geleitet  die  Hauptstrasse  nach  dem  15  M. 
eDtfemten  Sligachan.    Der  Weg  zu  dieser  Haupts tation  fernerer 
Excursiooen  ist  auch  an  geologischer  Abwechslung  nicht  arm. 
Jenseits    des    Broadford    Water  kommt   man   hinter  dem  mitt- 
leren Lias,  welcher  das  Vorland  Beinn  na  Buidhe  umgiebt,  über 
die  aus    quarzhaltigem  Syenit  bestehenden    Ausläufer   des   ge- 
waltigen Beinn  na  Cailleach,  die  sich  bis  zum  Meer,  dem  Sund 
▼on  Scalpa   erstrecken.     27  M.  von  Broadford  wird  noch  ein- 
mal eine  isolirtc  Marmormassc  erreicht,   welche  ostlich  an  die 
See  stosst,   sonst  rings   von  Sjenitgranit    umgeben   ist  und  in 
ihrer  BeschafTcnhcit   völlig   mit  dem  krystallinischcn  Kalk  von 
Stratb  übereinstimmt.     Ungefähr   1   M.    lang   zieht  die  Strasse 
darober  her;   zwischen   dem   2.  und  3.  Meilenstein    setzt  darin 
aof  der  linken    Seite    des   Wegs    ein    Trappgang   auf;    da  wo 
nrischen  dem  3.  und  4.  Steine  die  Strasse  über   eine  Brücke 
fahrt,  wird  unten  im  Bett  des  kleinen  Flüsschens  der  schnee- 
weisse   Liasmarmor  abermals    von    einem    2   Fuss    mächtigen, 
h.  5  streichenden,  fast  seigern  Trappgang  durchquert,  der  als 
(laokle   Mauer    etwa    3    Fuss    emporragt.      Der    Marmor    führt 
kleine  grüne  Grossularkryställchen  bis  zur  Grosse  eines  Mm. 

Aach  hier  ist  die  krystallinisch-körnige  Textur  des  Kalks 
von  den  Trappgängen    durchaus   unabhängig,    auf  dem  gegen- 
überliegenden Pabba  sind  ebenso  diese  Gänge  von  gar  keinen 
raetamorphischen    Erscheinungen    begleitet.       Wenige    Schritte 
weiter  und   es    erscheint  die  Grenze   zwischen  dieser  Marmor- 
partie,    welche    einem    colossalen    eingeklemmten    Bruchstück 
gleicht  und  dem  Syenitgranit,    der   nun  auf  weite  Erstreckung 
hin   sowohl  längs    der    Küste   als    im   Innern    alleinherrschend 
aoftritt.')     Gern   schweift   hier  der  ungehinderte  Blick  entlang 
des  pittoresken  ostlichen  Felsenrandes  von  Skye,  und  noch  weit 
bis  über  Portree    hinaus  kann  man   diese  schroffe  Küste  über- 
schauen;   schräg  gegenüber    liegt    Raasay- Eiland,    gerade    zur 
Seite  rechts  die  nur  durch  eine  schmale  Wasserstrasse  geschie- 


*)  Aach  an  dem  nordöstlichen  Abhang  des  Beinn  na  Cailleach  mag 
man  eine  grosie,  dem  Syenit  aufgelagerte  Kalkstcinschollc  aafsachen, 
welche  Ton  einem  namenlosen  Bach  dnrchflossen  wird,  der  noch  in  den 
Scalpa-Sand  fallt. 
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dene  Insel  Scalpa,  fern  im  Racken  die  Meerenge  von  Kylea- 
kin  mit  ihrem  weissblinkenden  Leuchtthurm  auf  einer  Klippe, 
darüber  tharmen  sich  die  wilden  und  hohen  Festlandberge  von 
Lochalsh,  Applecross  and  Torridon  aaf,  die  darch  das  tiefe 
Eindringen  hinter  und  nebeneinandergelegener  Fjords  sich  form- 
lich coulissenartig  vorschieben. 

Die  Strasse  nach  Sligachan  omzieht  in  geringer  Entfer- 
nung von  der  See  den  tiefen  Loch  Ainort  und  steigt  dann  quer 
über  das  Bergmassiv  (Mol  of  Trottcrnish)  hinüber,  welches 
diesen  Fjord  von  dem  Loch  Slignchan  scheidet.  Alle  diese 
Berge,  welche  nach  dem  Innern  zu  schone  Hochlandscencrieon 
entfalten,  bestehen  aus  demselben  einförmigen  quarshaltigen 
Syenit  und  seiner  porph3rrartigen  Modification. 

Nur  da,  wo  man  in  der  Nähe  des  Sconcer  Inn  die  Mun- 
dung des  langen  und  schmalen  Loch  Sligachan  erreicht,  kom- 
men eigenthumliche  Verhältnisse  vor.  Scheinbar  angelehnt  an 
den  Quarzsyenit  des  Glamig  ruhen  nordostlich  streichende  und 
nordwestlich  fallende  Schichten  von  rothem  sehr  grobem  Sand- 
stein, darüber,  nach  der  Fjordkustc  zu  concordant  gelagert,  der 
gewohnliche  Liaskalk,  worin  man  hier  früher  Pinna  graiuUata 
Sow.  gefunden ,  die  auch  im  Lias  von  Somerset  vorkommt 
Die  petrographische  Beschaffenheit  des  liegenden  Sandsteins 
ist  derart,  dass  man  darin  kaum  etwas  anderes,  als  ein  verspreng- 
tes isolirtes  Auftauchen  jenes  cambrischen  wird  erblicken  kön- 
nen, welcher  einen  so  grossen  Theil  der  ostlichen  Halbinsel 
Sloat  zusammensetzt  und  bei  gleichem  Streichen  und  Fallen 
bei  Lussay  (S.  76)  auch  von  den  Liasschichten  aberlagert 
wird.  Gerade  in  der  Verlängerung  liegt  zudem  an  der  Süd- 
ostküste der  Insel  Raasay  ein  Streifen  Cambrian.  An  dem  ent- 
gegengesetzten Ende  des  Siigachan-Fjordes  stehen  concordante 
Bänke  eines  weisslichen  und  graulichen  Sandsteins  an,  (dem- 
selben, der  die  Basis  von  Strathaird  bildet),  der  sich  hier  eot- 
schieden  als  das  Hangende  des  Kalksteins  erweist  und  gewitt 
auch  dem  Inferior  Oolite  angehört.  Der  Meerbusen  findet  sich 
hier  gerade  an  der  Auflagerungsstelle  und  ist  deren  Streichen 
ziemlich  parallel.  Wandert  man  nun  die  Strasse  längs  dem 
Fjord  aufwärts,  so  folgt,  während  sich  links  die  Syenitgranit- 
berge aufthürmen,  an  der  Küste  Trapp,  der  das  Fundament 
derselben  abgiebt.  Ein  ähnliches  Verhältniss  also  wie  am 
Garn  Nnthrach.     Der  Trapp  führt   bis  3  Mm.  grosse  KrysUlle 
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Ton  Plagioklas,  sein  Olivin  ist  grosstentbeils  durch  und  durch 
in  eine  dunkelgrüne,  von  Erzschnuren  durchzogene,   verworren 
faserige  Substanz  altcrirt,  die  sich  selbst  wieder  schon  auf  dem 
Wege    der   Umwandlung    in    rothbraunc    Masse    befindet.      Er 
bildet  ziemlich    horizontale  Decken,    die    man    auch    als   Ein- 
fassung  der  gegenüberliegenden  Fjordseite  erblickt,  und  wird  ab 
und  zu   von    ausgezeichneten   Gangen    eines  horizontal  zerklüf- 
teten, sonst  ganz  ahnlichen  Trapps  durchsetzt. 

c.    Gegend  zwischen  den  Lochs  Sligachan  und  Scavig. 

Eingeschlossen  von  den  Lochs  Brittlc,  Sligachan,  Scavig 
ond  Ainort  liegt  eine  Versammlung  von  Bergen ,  wie  man  sie 
in  Grossbritannien  nicht,  im  übrigen  Europa  schwerlich  wie- 
derfindet. Es  sind  die  Cuchullin  Mountains,  die  heiligen  Berge. 
Yorzägltchen  Ausgangspunkt  für  Streifzüge  in  diesem  Gebiet 
gewährt  das  Wirtbshaus  von  Sligachan,  welches  vereinsamt  im 
Grande  des  Fjords  gleichen  Namens  steht,  im  Angesicht  eines 
Theiles  der  ungeheuerlichen  Gebirgsmassen,  die  sich  hier  auf- 
nitbarmen  beginnen.  Belehrend  ist  u.  a.  eine  elfstündige 
Wanderung  das  hier  in  den  F^'ord  einmündende  (ilen  Sligachan 
iofwärts,  dann  hinab  bis  zum  Scnvigfjord  und  über  den  See 
Coniiek  zurück. 

Links    im    Eingänge    des    Sligachan  -  Thaies    stehen    zwei 
Berge,  der  Glamig   und   der  Marscow ,    welche   von    hier    aus 
wie  gedrechselte   Kegel   aussehen,   an    denen   auch   kein    Vor- 
sprung den   einförmigen   Umriss    unterbricht,    auf  der   andern 
Seite  fangt,  in  Farbe  und  Contouren  scharf  damit  contrastirend, 
die  Reihe   der  Cuchullin   Mountains  an.      Eine   Felsenkette  ist 
e«,  frei  und  steil  über  3000  Fuss  emporsteigend,  mit  Gipfeln, 
deren   phantastische   bizarre    Gestaltung   Worte    kaum   wieder- 
geben konneu,  Horner,  (iabeln,  Zacken,  Sägen,  Thürme,  Grate, 
Xadeln  erheben  sich  auf  den  von  furchtbaren  Schrunden  durch- 
logenen  Flanken ,   die  nur  in  den  untersten  Thcilen  mit  spär- 
licher Haide   bedeckt,   oben    gänzlich    nackt   sind.     Die  regel- 
mässig conischen  Berge  links,  die  vom  Fuss  bis  zum  Scheitel 
mit   groben    Felsblocken    überschüttet    sind,    tragen    schmutzig 
Jicbtrotbe  Farbe   und  bestehen   aus  Syenitgranit,  die  Cuchullin 
Moontains     ans    unverwüstlichem    Gabbro     (Hypersthenit    der 
AaCoreo)    ond   ein    düsteres    völlig  fremdartiges  Graulichbraun 
i«t  ihr  Colorit,  das  sich  zu  ihren  absonderlichen  und  abenteuer- 
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liehen  Umrissen  gesellt,  um  den  Eindruck  des  nie  vorher  Ge- 
sehenen zu  erzeugen.  Hochgebirgsformen  stellen  sie  dar  von 
vollendeter  Keckheit,  nur  fehlt  ihnen  die  vollige  Hochgebirgs- 
hohe. 

Den  Kegeldom  des  Glamig  kann  man  leicht  selbst  vom 
Sligachan  Inn  aus  ersteigen;  er  erhebt  sich,  wie  die  Wasser- 
rissc  und  Fjordufer  zeigen ,  über  einem  Fundament  aus  recht 
regelmässig  übereinandergelagerten  Trappdecken.  Sein  Gestein 
ist  eines  derjenigen,  welche  schon  früher  so  vielfnch,  am  Beinn 
na  Cailleach  nebst  seinen  Nachbarn  (S.  77)  und  in  den  Ber- 
gen zwischen  Broadford  und  Sligachan  angetroffen  wurden. 

Geologisch  gehören  alle  diese  Vorkommnisse  (Syenit  frü- 
herer Beobachter)  eng  zusammen,  wenn  dieselben  auch  mit 
mancherlei  petrographischen  Verschiedenheiten  ausgestattet  sind. 
Im  Allgemeinen  bestehen  sie  aus  Orthoklas,  Plagioklas,  Qoars, 
Hornblende  (hin  und  wieder  etwas  Glimmer),  Magueteisen, 
(Apatit)  und  Felsitmasse.  Einerseits  tritt  die  felsitische  Ma- 
terie ganz  oder  nahezu  ganz  zurück,  so  dass  das  Gestein  einen 
mittel-  oder  kleinkrystallinischen  Typus  gewinnt  mit  Ortho- 
klas, Plagioklas,  Quarz  und  Hornblende,  welche  aber  niemals 
vorwiegt.  In  dieser  Ausbildung  fällt  es  unter  Quarzsyenit  oder 
Granitsyenit  (z.  B.  Marscow  -  Abhang  nach  Glen  Sligachan  la, 
Westabhang  des  Glamig,  schön  körnig,  Berg  zwischen  Glamig 
und  Sconer  Inn  ziemlich  hornblendercich,  Beinn  na  Cailleach). 
Hierher  gehören  dann  auch  ziemlich  grobkörnige  granitähnlicke 
Gesteine  mit  Feldspath ,  Quarz  und  nur  spurenhafter  Horn- 
blende, statt  deren  spärliche  Lamellen  schwarzen  Giimmers 
(Hügel  zwischen  Kilbride  Mause  und  Loch  Slapin).  Anderer- 
seits waltet  der  felsitische  Teig  weitaus  vor ,  so  dass  achte 
Porphyre  hervorgehen  mit  grauer  oder  etwas  grünlichgrauer 
Grundmasse  und  ausgeschiedenem  Feldspath,  Quarz  und  Horn- 
blende —  zu  bezeichnen  etwa  als  syenitischer  Felsitporphyr 
(z.  B.  Nordabhang  des  Glamig,  Decke  über  Lias  am  Irisbman 
Point,  Stellen  am  Beinn  na  Cailleach).  Quarz  tritt  in  dieser 
oft  eisenkiesreichen  Felsitgrundmasse  nicht  sonderlich  reichlich 
hervor,  ist  aber  im  Gegensatz  zu  demjenigen  des  körnigen 
Typus  recht  gut  dihexaedrisch  krystallisirt.  Beide  Endtypen 
werden  durch  eine  Menge  von  Zwischengliedern  vereinigt,  her- 
vorgebracht durch  das  Vorwalten  oder  Zurücktreten  der  felsi- 
tischen   Grundmasse.    Die  Feldspathe  sind  in  den  Dünnschliffen 
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trab  ond  mit  wellig -streifigen  Zeichnungen  molecular  alterirt; 
eine  constante  Proportion  zwischen  Orthoklas  und  Plagioklas 
existirt  nicht,  am  Nordabhang  des  Glamig  wiegt  in  einem  sehr 
felsitreicben  Gestein  ausnahmsweise  wohl  der  letztere  vor. 
Der  Quarz  enthält  hin  und  wieder  zarte  Hornblendemikrolithen, 
ist  von  Glaseinschlussen  frei,  fuhrt  aber  Flüssigkeitseinschlüsse 
ond  zwar  am  Berg  zwischen  dem  Glamig  und  Sconcer  Inn  in 
aasserordentlicher  Menge  und  von  bedeutender  Grösse  mit  sehr 
beweglichen  Libellen;  hier  liegen  in  der  Flüssigkeit  auch  (Koch- 
salz?-) Würfelchcn.  Die  Hornblendedurchschnitte  sind  oft 
stellenweise  rostfarben  gebräunt;  in  den  Porphyren  ist  die  Fel- 
sitmasse  gewöhnlich  mit  vielen  mikroskopischen  verkrüppelten 
Hornblendemikrolithen  durchsprenkelt.  Apatit  findet  sich  so- 
wohl selhstständig,  als  eingewachsen  in  Hornblende.  In  dem 
Cestein  vom  Nordabhang  des  Glamig  zeigt  sich  die  eigen- 
tbümlicbe  Erscheinung,  dass  die  spärlich  vorhandene  felsitische 
Masse  von  mikroskopischen  dünnstengeligen  und  scharfkrystal- 
lisirten  Qnarzindividuen ,  welche  streng  parallel  gestellt  sind, 
schriHgranit- artig  durchwachsen  ist.  Geologisch  und  petro- 
grapbisch  gehört  zu  diesen  Gesteinen  von  Skye  das  hornblende- 
fobrende  Porphyrgestein,  welches  am  Strande  bei  Craignure 
aof  Mull   Gänge  im  Liaskalk  bildet  (S.  54). 

In  dreiviertel  der  Flöhe  setzt  am  Glamig  ein  schöner 
2—3  Fuss  mächtiger  Gang  von  schwärzlichgrünem  Pechstein 
aof,  der  mitunter  feine  Kügelchen  in  sich  entwickelt,  aber 
wegen  des  Schuttes  nicht  weit  zu  verfolgen  ist.  Der  Marscow 
besteht  aus  ganz  demselben  Gestein  wie  der  Glamig. 

Der    Fusspfad    im   Glen    Sligachan    aufwärts    ist    ausser- 
ordentlich rauh  und  verschwindet  streckenweise  in  Geröllschutt 
Qod  Steiofeldern,  in  Sumpf  und  mooriger  Haide.    Die  höchsten 
2acken    der  Cuchullins    rechts   heissen   hier    Scuir   na    Gillean 
(Fels  der  Junglinge,  nach  den  barometrischen  Messungen  vom 
Principal   Forbks    zwischen    3200   und  3220   Fuss    hoch)   und 
Bruch  na  Fray   (ungefähr  40  Fuss  niedriger),  weiter  westlich 
scheint  der  Scuir   na  Banachtich   kaum    minder  hoch    zu  sein. 
Stelleoweise   sieht    man   in   der  Sohle  des  Thaies  den  Qaarz- 
sjcnit  anstehen  und  rechts  kann  man  ihn  in  die  wilde  Schlucht 
Hart  o'Corrie  noch  etwas  hinauf  verfolgen,  bis  dann  mit  recht 
scharfer  Grenze   der  Gabbro  mit  ihm  in  Contact  kommt,  wel- 
cher deutlich  über  ihn  übergreift. 
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Nach  zweistündiger  mübsatner  Wanderaog  ist  die  wenig 
roarkirte  Wasserscheide  erreicht  und  dann  geht  es  abwärts  an 
zwei  kleinen  Seen ,  dem  Loch  na  Nain  und  Loch  oa  Creach 
vorbei.  Nun  steht  das  Thal  ganz  im  Gabbro,  denn  links  er- 
hebt sich  hinter  den  Syenitbergen  der  Carnach  und  daneben 
schroff  der  dunkelbraune  spaltenreiche  Ricscnlcib  des  Blavcn 
(Blabeinn),  dessen  majestätische  Reihe  von  Gipfelzacken,  wenn 
sie  nicht  von  grauen  Nebelwolkcn  verhüllt  ist,  schwindelhocb 
in  die  Luft  ragt,  und  der  mit  dem  Scuir  na  Gillean  dämm 
streitet,  der  höchste  Berg  Skye^s  zu  sein.  Bäume  und  Vege- 
tation vermisst  mnn  in  solcher  Umgebung  gar  nicht,  wo  die 
groteske  Plastik  des  dominirenden  Felsgesteins  nur  durch  sie 
verlieren  würde.  Der  untere  Wcstabbang  des  Blnven  trägt  die 
unverkennbaren  Spuren  vormaliger  Vergletscherung  an  sich, 
platte  Pelsflächen,  glatt  gehobelt  uud  geschliffen  durch  daa 
schiebende  Eis  und  dabei  mit  parallelen  Furchen  bedeckt,  Er- 
scheinungen, wie  sie  die  bekanntere  Hähle  Platte  zwischen  dem 
Grimselhospiz  und  den  Handeckfallcn  so  schon  offenbart  und 
wie  ich  sie  kaum  minder  ausgezeichnet  an  den  Ufern  des  Gare 
Loch  in  Dumbartonshire  fand.  Die  zugehörigen  Rundhocker 
haben  Macgullocu  und  Boüifi  für  sphäroidale  Gesteinsconcre- 
tionen  angesehen.*)  Auf  den  ebenen  Flächen  des  braunen  ziem- 
lich grobkörnigen  Gabbro  gewahrt  man  mit  Interesse  ein  netz- 
förmiges Geäder  von  bald  nur  wenige  Zoll,  bald  selbst  2  und 
3  Fuss  mächtigen  Gängen  eines  lichteren  feinkörnigen  Gabbro, 
welche  sich  mitunter  gegenseitig  etwas  verworfen  haben  und, 
wegen  ihres  Olivinmangels  weniger  verwitterbar  als  das  olivin- 
haltige  Hauptgestein,  rippenartig  oft  zollhoch  hervortreten.  Im 
Gabbro  setzen  ausserdem  hier  und  vielorts  noch  zahlreiche 
schmale  scharfabgezeichnete  Gänge  eines  von  makroskopischen 
Ausscheidungen  ganz  freien  fei sitähn liehen  Gesteins  von  weisa- 
licher  oder  bläulichgrauer  Farbe  auf.  Am  Carnach,  dem  nord- 
lichen Nachbarn  des  Blaven,  kann  man  die  Grenze  zwischen 
dem  Syenit,  welcher  den  untern  und  dem  Gabbro,  welcher  den 
obern  Theil  des  Gehänges  bildet,  ermitteln.  Das  VerhäUniss 
ist  so,  dass  der  letztere  jünger  zu  sein  scheint. 

Vor  den  am  Ausgang  des  Glen  in  den  Scavigfjord  gelege- 


*)  Vgl.   über   die  Glacialcrscbcinungen  am    Loch   Scavig   R.  FotiKS 
im  Rdinb.  ncw  philos.  joain.  XL.  1846.  %. 
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oen  armseligen  Hätten  von  Camasunary  biegt  man  nach  Westen 
ab,  am  den  Racken  des  Trodhu  zu  übersteigen,  welcher  inner- 
kalb  des  Fjords    ein    wenig    vorspringendes   Cap   bildet,    und 
nach  der  Perle  der  Cucbullins,  dem  See  Coruisk  zu  gelangen. 
Aufwärts  geht  es  in  harter  und  steiler  Klimmerei,  aber  selbst 
auf  sehr  jähen  Pelshängen    kann    man  hier  noch  in  die   Höhe 
steigen,    indem  die  oft  zollgrossen ,  schwer  zerstörbaren  Dial- 
Ugkrystalle  knotenförmig  aus  dem  Gestein  hervorragen,  dessen 
Feldspath  und  Olivin  an  der  Oberfläche  meist  weggewittert  ist. 
Dadorch   zamal    erhallen   auch  die  Gabbroberge  ihren  dunkeln 
Farbenton ,    der   oft   ins   tiefolivengrune    fallt   und  darnach  hat 
der  Scoir    na   Banachtich  (Pockenfels)    seinen   Namen.      Vom 
Gipfel  des  Trodhu    überschaut  man  ein   ausgedehntes  und  ab- 
wechslungreiches   Rundgemälde,    den    weiten   Ocean    mit   den 
kühnen  Inseldomen   von  Rum  und  Eigg,  zu  Füssen  den  zwie- 
fach getheihen  Scavigfjord,  während  ostwärts  das  felsige  Vor- 
gebirge  Strathaird    (S.   81)    langgestreckt    in    die    See  hinaus- 
springt.    Und  links    um    die  kleine  Bucht   stehen    dann    düster 
Qod  colossal   mit    ihren    dräuenden    Zacken    und   Hörnern    die 
Cochnllin-Berge ,  welche  hier  ihre  furchenrcibhen  Abstürze  fast 
steilrecht   in   das    tiefgrün    beschattete  Meer  hinein    versenken. 
Ans  zehnfacher   Kirchthurmhöhe    hängt    an   ihnen     ein    milch- 
weisser  Katarakt  herab. 

In   diese   kleine  Bucht   mündet  ein  enger  Felsenriss  ,    der 
sich  eine  Viertelstunde  aufwärts  zu  einem  Becken  erbreitert,  in 
welchem  der  dunkelgrüne  malachitfarbenc  Coruisk,  der  Königs- 
see der  Westeilande,  gelegen  ist,  rings  um  ihn  her  in  entsetz- 
licher Schroffheit    die   aschgrauen    oder    dunkelbraunen   Stein- 
wände  von  Gabbro,   die  oben    in    luftigen    Zinnen  gipfeln  und 
ober  deren  mächtige  Schultern  hunderte  von  silbernen  Wasser- 
fidchen  beweglich  hinabschiessen.     Einen  ähnlichen  See  findet 
man   anter   den    berühmten   der  schottischen    Hochlande    nicht 
wieder.     Aus  dieser  pfadlosen  Wildniss,  wo  nur  winzige  Gras- 
polster  kümmerlich    gedeihen,    muss    man   längs   des    Wasser- 
tömpels    Loch    Dhu   in   nordnordöstlicher    Richtung    das    Glen 
Sligachan   wieder  zu  gewinnen  suchen. 

Im  Osten  geht  der  Gabbro  bis  an  den  Syenit  des  Beinn 
oa  Chro  (jenseits  des  Gewässers,  welches  durch  den  See 
Scoatrich  in  den  Loch  Slapin  fliesst)  und  an  den  Inferior 
Oolite,    der   die   Westküste    und    den    Grand   des   SlapinQords 
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leren  Lias  von  Snishnish  gehört  er  verrnnthlich  dem  Inferior 
Oolite  an;  die  in  dem  oberen  Theil  enthaltenen  Kalkstoinbanke 
entwickeln  auch  in  der  That  hin  und  wieder  oolithischo  Be- 
schaffenheit. Diese  Schichten  bilden  einen  70 — 80  Fuss  hohen 
senkrechten  Küstenabsturz,  der  oben  von  dunklern,  horizontal 
gebetteten,  roh  treppenförmig  zurückspringenden  und  colon- 
nadenartig  gegliederten  Trappdecken  überlagert  wird.  Das 
auffallendste  an  dem  ganzen  Küstenprofil  ist  die  ungeheure 
Menge  von  parallelen  senkrechten  Trappgängen,  die  bei  gleich- 
bleibender Mächtigkeit  und  ohne  weitere  Verästelungen  den 
Sandstein  durchsetzen  und  wie  es  scheint  mit  der  obern  Masae 
zusammenhängen;  zwischen  ihnen  zeigt  sich  eine  grosse  Zahl 
von  offenen  verticalen  Spalten ,  dadurch  entstanden ,  dass  an- 
dere Gänge  aus  dem  Nebengestein  herausgewaschen  wurden. 
Sowohl  die  Gänge  als  diese  klaffenden  Risse  sind  selten  brei- 
ter als  10  Fuss,  aber  so  gehäuft,  dass  sie  oft  zusammen  auf 
eine  weite  Strecke  hin  kaum  weniger  Raum  einnehmen,  als 
der  zwischen  ihnen  befindliche  Sandstein,  dessen  ursprüngliche 
regelmässige  Schichtonlagerung  gleichwohl  nicht  im  mindesten 
gestört  erscheint;  nach  der  Spitze  von  Strathaird  zu  vermin- 
dert sich  die  Anzahl  der  Gänge  sehr.  Zur  Ebbezeit  kann  man 
wohl  hier  am  Strande  vorbeigehen  und  einen  Einblick  in  jene 
Risse  suchen,  die  Fluth  aber  steigt  in  sie  hinein. und  wie  der 
grosse  Pulsschlag  des  Oceans  geht^  werden  die  Hochwellen 
brausend  und  in  die  Nebenklüfce  hineingurgelnd,  von  ihnen 
aufgesogen.  Von  den  Höhlen  ist  die  berühmteste  die  Spar 
cuve,  die  Spathhöhle,  deren  freilich  enges  Innere  der  kohlen- 
saure Kalk  mit  den  prachtvollsten  schneeweissen  Tropfstein- 
gebilden  in  tausend  und  aber  tausend  bizarren  und  grotesken 
Gestaltungen  austapezirt  hat.  Die  Gänge  setzen  übrigens  nicht 
quer  durch  die  circa  27  M.  breite  Landspitze  Strathaird  hin- 
durch, denn  an  deren  Westküste  nach  Loch  Scavig  zu  ist 
fast  keiner  derselben  zu  bemerken. 

Ein  ganz  ähnliches  interessantes  Profil  bietet  die  äusserste 
Spitze  des  Vorsprungs  dar,  welcher  Loch  Slapin  von  Loch 
Eishorl  scheidet,  Suishnish  Point  genannt.  Das  ganze  Vor- 
land besteht  aus  dunkeln  glimmerigen  Schiefern,  die  dem  mitt- 
leren Lias  angeboren ,  darüber  liegt  an  dem  eigentlichen  Cap 
noch  ein  Fetzen  gelblichen  kalkigen  Sandsteins  (wohl  Inferior 
Oolite);    Maccullocii   berichtet    schon    darüber   (I.  384),    wie 
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hier  der  Abstarz  des  Sandsteins  von  einem  100  oder  mehr 
Fass  mächtigen  Trappgang,  der  von  der  See  aus  aufsteigt, 
durchsetzt  wird,  an  welchen  sich  seitlich*  noch  zahlreiche  klei- 
nere Gänge  anschliessen ;  oben  stehen  alle  mit  einer  dicken 
Decke  desselben  Gesteins  in  Verbindung,  welche  dem  Sand- 
stein auflagert.  Maccülloch  ist  noch  unentschieden,  ob  er 
sich  die  Gangspalte  von  oben  oder  von  unten  ausgefüllt  den- 
ken soll.  Hier  durchschneiden  übrigens  die  Trappgänge  nicht 
wie  an  der  gegenüberliegenden  Küste  die  Juraschichten  recht- 
winkelig, sondern  in  ziemlich  bedeutend  schiefer  Stellung. 
Es  scheinen  alle  diese,  namentlich  auf  Strathaird  wimmelnden 
Gänge  nebst  den  oberflächlichen  Deckenausbreitungen  zu  den- 
jenigen Gängen  zu  gehören,  welche  in  dem  angrenzenden  meta- 
morphischen  District  blos  den  Liaskalk  durchsetzen,  aber  von 
dem  postliasischen  Syenit  durchsetzt  werden. 

Zwischen  Suishnish  und  dem  Gehöft  Borereg  liegt  die 
eigeothümlich  aufgebaute  und  von  IVIaocülloch  nicht  erwähnte 
Kuppe  Garn  Nathrach  (Taf.  IV.  Fig.  13).  Durch  die  dunkeln  Schie- 
fer an  der  Basis  des  mittleren  Lias  (5  °  nach  Nordwesten  fallend) 
ist  als  mächtiger  Gang  eine  augitreiche  Trappmasse  durchge- 
brochen, die  sich  oben  deckenartig  ausbreitet;  dieser  Trapp- 
decke aber  lagert  als  oberste  Partie  noch  eine  Masse  des  be- 
kannten feinkornigen  Syenitgranits  auf,  deren  Herkunft  aus 
der  Tiefe  nicht  ersichtlich  ist;  jedenfalls  ist  sie  indess  jünger 
als  der  Trapp ,  ein  wichtiges  Verhältniss  für  die  richtige  Auf- 
fassung der  Altersbeziehuugen  der  verschiedenen  Eruptivge- 
steine. 

Nach  Broadford  zurückgekehrt,  kann  mau  an  dem  nord- 
westlichen Ende  der  Broadford  -  Bay  bei  dem  Irishman  Point 
(oder  Rbue  a  nearaiche  nach  Angabe  meines  Wirths)  ein 
höchst  günstiges  Profil  an  der  Küste  untersuchen,  welches  Auf- 
schluss  über  mehrere  sonst  getrennte  Verhältnisse  giebt  und 
den  Carn  Nathrach  ergänzt.  Das  Vorland  zwischen  der  Bay 
und  dem  Sund  von  Scalpa  wird  im  Gegensatz  zu  den  Unter- 
lias-Kalksteinen  von  Strath  aus  graulichbraunen  glimmerhalten- 
den schieferigen  Sandsteinen  zusammengesetzt,  wie  sie  auch 
auf  den  gegenüberliegenden  Inseln  Pabba  und  Scalpa  vorkom- 
men und,  eine  hangende  Partie  bildend,  dem  mittleren  Lias  an- 
geboren;  sie   liegen   an  der  Küste   fast  horizontal  und  werden 

6* 
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von  zwei  rechtwinkeligen  Kluftsystemen  darchschnitien,  so  dass 
sie  in  parallelepipedische  Stacke  zerfallen.*)  Hinter  Broadford 
passirt  mau  am  Meeresufer  einen  h.  7j  streichendou,  3  Fuss 
mächtigen,  mauerartigen  Gang  schwarzen  krystallinischen  Trapps, 
der  in  don  Liasschichten  durchaus  keine  Dislocation  oder  che- 
mische Veränderung  hervorgerufen  hat.  Am  eigentlichen,  wenig 
vorspringenden  Irishman  Point  (Taf.  IV.  Fig.  14)  liegt  über  dem 
Lias,  alle  Unebenheiten  seiner  Oberfläche  abformend,  als  massive 
Decke  ein  Gestein,  welches  trotz  seiner  porphyrartigen  Aus- 
bildung sich  auf  den  ersten  Blick  als  Aequivalent  des  Qaan- 
syenits  von  Strath  zu  erkennen  giebt.  Die  krystallinischen 
Ausscheidungen  von  Feldspath,  Quarz  und  Hornblende  in  der 
Felsitmasse  sind  in  den  unteren  Theilen  der  Decke  ausser- 
ordentlich winzig,  nach  oben  treten  sie  grosser  hervor.  Diese 
Porphyrmassc  ist  es,  welche  sich  landeinwärts  erstreckt  and 
den  Beinn  na  Buidhe  bildet.  Die  Schichten  des  mittleren 
Lias  fallen  an  dem  Profil  etwas  nach  Nordosten,  die  oberste 
liegt  6j  Fuss  über  dem  mittleren  Wasserstand,  der  aufruhende 
syenitische  Felsitporphyr  ist  hier  11  Fuss  mächtig  und  in  fast 
senkrechte,  zwar  nicht  sonderlich  schone,  aber  doch  recht 
deutliche  Säulen  abgesondert.  Hinter  einem  schiefliegenden 
Trappgang  im  Lias  folgt  wenige  Schritte  weiter  ein  anderer 
nahezu  lothrechter  3^  Fuss  mächtiger,  welcher  in  unvergleich- 
licher Klarheit  durch  den  Lias  und  durch  den  Porphyr  zugleich 
aufsteigt  und  namentlich  innerhalb  des  letzteren  durch  seine 
dunkle  Farbe  und  horizontalliegenden  scheitform  igen  San- 
len  in  prächtigem  Gegensatz  absticht.  Hier  liegt  also  ein 
Beweis  vor,  dass  das  syenitische  Eruptivgestein  Skyes  junger 
ist  als  selbst  der  mittlere  Lias  und  dass  nach  der  Bildung  jenes 
noch  Trapperuptionen  stattfanden,  welche,  wie  später  erörtert 
wird ,  wohl  zu  den  tertiären  Basalten  zu  rechnen  sind.  Ver- 
muthlich  gehören  dann  auch  die  analog  den  Syenit  von  Strath 
durchsetzenden  späteren  Trappgänge  (S.  81)  derselben  Kate- 
gorie an,  während  der  vorsyenitische  Trapp  vom  Carn  Nathrach 
durchaus  nichts  mit  ihnen  gemein  hat. 


*)  Sie  enthalten  u.  A.  die  sog.  Uryphaea  MnccuHochii  Sow.,  welche 
nach  WRitiiiT  (a.  u.  O.  3.3)  mit  der  für  den  mittleren  Lias  Charakteristik 
»chen  Gryphaea  cymbium  Lam.  identisch  ist. 
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b.    Oegond  iwitchen  Broadford  und  Sligachan. 

VoD  Broadford  geleitet  die  Hauptstrasse  nach  dem  15  M. 
entfernten  Sligachan.  Der  Weg  zu  dieser  Hauptstation  fernerer 
Ezcorsiooen  ist  auch  an  geologischer  Abwechslung  nicht  arm. 
Jenseits  des  Broadford  Water  kommt  man  hinter  dem  mitt- 
leren Lias,  welcher  das  Vorland  Beinn  na  Buidhe  urogiebt,  über 
die  aas  quarzhaltigem  Syenit  bestehenden  Ausläufer  des  ge- 
waltigen Beinn  na  Cailleach,  die  sich  bis  zum  Meer,  dem  Sund 
von  Scalpa  erstrecken.  2^  M.  von  Broadford  wird  noch  ein- 
mal eine  isolirte  Marroormassc  erreicht,  welche  ostlich  an  die 
See  stosst,  sonst  rings  von  Syenitgranit  umgeben  ist  und  in 
ihrer  BeschafTenhcit  völlig  mit  dem  krystallinischen  Kalk  von 
Stratb  obereinstimmt.  Ungefähr  1  M.  lang  zieht  die  Strasse 
darnber  her;  zwischen  dem  2.  und  3.  Meilenstein  setzt  darin 
auf  der  linken  Seite  des  Wegs  ein  Trappgang  auf;  da  wo 
iwischen  dem  3.  und  4.  Steine  die  Strasse  über  eine  Brücke 
fahrt,  wird  unten  im  Bett  des  kleinen  Flusschens  der  schnee- 
weisse  Liasmarmor  abermals  von  einem  2  Fuss  mächtigen, 
h.  5  streichenden,  fast  seigern  Trappgang  durchquert,  der  als 
dunkle  Mauer  etwa  3  Fuss  emporragt.  Der  Marmor  führt 
kleine  grüne  Grossularkryställchen  bis  zur  Grösse  eines  Mm. 

Auch  hier  ist  die  krystallinisch-körnige  Textur  des  Kalks 
von  den  Trappgängen    durchaus   unabhängig,    auf  dem  gegen- 
öberliegenden  Pabba  sind  ebenso  diese  Gänge   von  gar  keinen 
ffletamorphischen    Erscheinungen    begleitet.       Wenige    Schritte 
weiter  and   es    erscheint  die  Grenze   zwischen  dieser  Marmor- 
partie,    welche    einem    colossalen    eingeklemmten    Bruchstück 
gleicht  and  dem  Syenitgranit,    der   nun  auf  weite  Erstreckung 
hin    sowohl   längs    der    Küste   als    im    Innern    alleinherrschend 
aoftritt.*)     Gern   schweift   hier  der  ungehinderte  Blick  entlang 
des  pittoresken  ostlichen  Felsenrandes  von  Skyc,  und  noch  weit 
bis  über  Portree    hinaus  kann  man    diese  schroffe  Küste  über- 
ftchaaen;    schräg  gegenüber    liegt   Raasay- Eiland,    gerade    zur 
Seite  rechts  die  nur  durch  eine  schmale  Wasserstrasse  geschie- 


*)  Aach  an  dem  nordöstlichen  Abhang  des  Beinn  na  Cailleach  mag 
man  eine  grosse,  dem  Syenit  aufgelagerte  Kalkstcinscholle  anfsachen, 
welche  von  einem  namenlosen  Bach  dnrchflossen  wird,  der  noch  in  den 
Scalpa-Sood  fallt. 
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dene  Insel  Scalpa,  fern  im  Racken  die  Meerenge  von  Kylea- 
kin  mit  ihrem  weissblinkenden  Leuchtthurm  auf  einer  Klippe, 
darüber  thürmen  sich  die  wilden  und  hohen  Festlandberge  von 
Lochalsh,  Applecross  und  Torridon  auf,  die  durch  das  tiefe 
Bindringen  hinter  und  nebeneinandergelegener  Fjords  sich  förm- 
lich coulissenartig  vorschieben. 

Die  Strasse  nach  Sligachan  umzieht  in  geringer  Entfer- 
nung von  der  See  den  tiefen  Loch  Ainort  und  steigt  dann  quer 
über  das  Bergmassiv  (Mol  of  Trottcrnish)  hinüber,  welches 
diesen  Fjord  von  dem  Loch  Slignchan  scheidet.  Alle  diese 
Berge,  welche  nach  dem  Innern  zu  schone  Hochlandscencrieon 
entfalten,  bestehen  aus  demselben  einförmigen  quarshaltigen 
Syenit  und  seiner  porphyrartigen  Modification. 

Nur  da,  wo  man  in  der  Nähe  des  Sconcer  Inn  die  Mün- 
dung des  langen  und  schmalen  Loch  Sligachan  erreicht,  kom- 
men eigenthümliche  Verhältnisse  vor.  Scheinbar  angelehnt  an 
den  Quarzsyenit  des  Glamig  ruhen  nordostlich  streichende  und 
nordwestlich  fallende  Schichten  von  rothem  sehr  grobem  Sand- 
stein, darüber,  nach  der  Fjordküste  zu  concordant  gelagert,  der 
gewohnliche  Liaskalk,  worin  man  hier  früher  Pinna  grantdata 
Sow.  gefunden ,  die  auch  im  Lias  von  Somerset  vorkommt 
Die  petrographische  Beschaffenheit  des  liegenden  Sandsteins 
ist  derart,  dass  man  darin  kaum  etwas  anderes,  als  ein  verspreng- 
tes isolirtes  Auftauchen  jenes  cambrischen  wird  erblicken  kön- 
nen, welcher  einen  so  grossen  Theil  der  ostlichen  Halbinsel 
Slcat  zusammensetzt  und  bei  gleichem  Streichen  und  Fallen 
bei  Lussay  (S.  76)  auch  von  den  Liasschichten  aberlagert 
wird.  Gerade  in  der  Verlängerung  liegt  zudem  an  der  Sad- 
ostküste  der  Insel  Raasay  ein  Streifen  Cambrian.  Au  dem  ent- 
gegengesetzten Bndc  des  Sligachan-Fjordes  stehen  concordante 
Bänke  eines  weisslichen  und  graulichen  Sandsteins  an,  (des* 
selben,  der  die  Basis  von  Strathaird  bildet),  der  sich  hier  eot- 
schieden  als  das  Hangende  des  Kalksteins  erweist  und  gewiss 
auch  dem  Inferior  Oolite  angehört.  Der  Meerbusen  findet  sich 
hier  gerade  an  der  Auflagerungsstelle  und  ist  deren  Streichen 
ziemlich  parallel.  Wandert  man  nun  die  Strasse  längs  dem 
Fjord  aufwärts,  so  folgt,  während  sich  links  die  Syenitgranit- 
berge aufthürmcn,  an  der  Küste  Trapp,  der  das  Fundament 
derselben  abgiebt.  Ein  ähnliches  Verhältniss  also  wie  am 
Garn  Nathrach.     Der  Trapp  führt   bis  3  Mm.  grosse  Krystalle 
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▼on  Plagioklas,  sein  OliWn  ist  grosstentbeils  durch  und  darch 
in  eine  dunkelgrüne,  von  Erzschnüren  durchzogene,  verworren 
fiuerige  Substanz  altcrirt,  die  sich  selbst  wieder  schon  auf  dem 
Wege  der  Umwandlung  in  rotbbraune  Masse  befindet.  Er 
bildet  tieml ich  horizontale  Decken,  die  man  auch  als  Ein- 
fassang der  gegenüberliegenden  Fjordseite  erblickt,  und  wird  ab 
ond  zu  von  ausgezeichneten  Gängen  eines  horizontal  zerklüf- 
teten, sonst  ganz  ähnlichen  Trapps  durchsetzt. 

e.    Gegend  zwischen  den  Lochs  Sligachan  und  Scavig. 

Eingeschlossen  von  den  Lochs  Brittlc ,  Sligachan ,  Scavig 
aod  Ainort  liegt  eine  Versammlung  von  Bergen ,  wie  man  sie 
in  Grossbritannien  nicht,  im  übrigen  Europa  schwerlich  wie- 
derfindet. Es  sind  die  Cuchullin  Mountains,  die  heiligen  Berge. 
VorzDglichen  Ausgangspunkt  für  Streifzüge  in  diesem  Gebiet 
gewährt  das  Wirtbshaus  von  Sligachan,  welches  vereinsamt  im 
Grande  des  Fjords  gleichen  Namens  steht,  im  Angesicht  eines 
Theiles  der  ungeheuerlichen  Gebirgsmassen,  die  sich  hier  auf- 
ntbormen  beginnen.  Belehrend  ist  u.  a.  eine  elfstündige 
Wanderang  das  hier  in  den  Fjord  einmündende  (lien  Sligachan 
ftafwirts,  dann  hinab  bis  zum  ScnvigQord  und  über  den  See 
Coraisk  zurück. 

Links    im    Eingänge    des    Sligachan  -  Thaies    stehen    zwei 
Berge,  der  Glamig   und   der  Marscow ,    welche   von    hier    aus 
wie  gedrechselte   Kegel   aussehen,   an    denen   auch   kein    Vor- 
sprang den   einförmigen   Umriss    unterbricht,    auf  der   andern 
Seite  fangt,  in  Farbe  und  Contouren  scharf  damit  contrastirend, 
die  Reihe   der  Cuchullin   Mountains  an.      Eine   Felsenkette  ist 
es,  frei  und  steil  über  3000  Fuss  emporsteigend,  mit  Gipfeln, 
deren   phantastische   bizarre    Gestaltung   Worte    kaum   wieder- 
geben konneu,  Horner,  (iabeln,  Zacken,  Sägen,  Thürme,  Gräte, 
Xadeln  erheben  sich  auf  den  von  furchtbaren  Schrunden  durch- 
zogenen Flanken ,   die  nur  in  den  untersten  Thcilen  mit  spär- 
licher  Haide   bedeckt,   oben    gänzlich   nackt   sind.     Die   regel- 
mässig conischen  Berge  links,  die  vom  Fuss  bis  zum  Scheitel 
Bit  groben    Felsblocken    überschüttet    sind,    tragen    schmutzig 
licbtrotbe  Farbe   und  bestehen   aus  Syenitgranit,  die  Cuchullin 
MoantaiDS     aus    unverwüstlichem    Gabbro     (Hypersthenit    der 
Aatoreo)   und   ein    düsteres    völlig  fremdartiges  Graulichbraun 
i«t  ihr  Colorit,  das  sich  zu  ihren  absonderlichen  und  abentener- 
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Heben  Umrissen  gesellt,  um  den  Eindruck  des  nie  vorher  Ge- 
sehenen zu  erzeugen.  Hochgebirgsformen  stellen  sie  dar  von 
vollendeter  Keckheit,  nur  fehlt  ihnen  die  völlige  Hochgebirgs- 
hohe. 

Den  Kegeldom  des  Glamig  kann  man  leicht  selbst  vom 
Sligachan  Inn  aus  ersteigen;  er  erhebt  sich,  wie  die  Wasser- 
risse und  Fjordufer  zeigen ,  über  einem  Fundament  aus  recht 
regelmässig  übereinandergelagerten  Trappdecken.  Sein  Gestein 
ist  eines  derjenigen,  welche  schon  früher  so  vielfach,  am  Beinn 
na  Cailleach  nebst  seinen  Nachbarn  (S.  77)  und  in  den  Ber- 
gen zwischen  Broadford  und  Sligachan  angetroffen  wurden. 

Geologisch  gehören  alle  diese  Vorkommnisse  (Syenit  frü- 
herer Beobachter)  eng  zusammen ,  wenn  dieselben  auch  mit 
mancherlei  petrographischen  Verschiedenheiten  ausgestattet  sind. 
Im  Allgemeinen  bestehen  sie  aus  Orthoklas,  Plagioklas,  Qaars, 
Hornblende  (hin  und  wieder  etwas  Glimmer),  Magneteiseo, 
(Apatit)  und  Felsitmasse.  Einerseits  tritt  die  felsitische  Ma- 
terie ganz  oder  nahezu  ganz  zurück,  so  dass  das  Gestein  einen 
mittel-  oder  kleinkrystallinischen  Typus  gewinnt  mit  Ortho- 
klas, Plagioklas,  Quarz  und  Hornblende,  welche  aber  niemals 
vorwiegt.  In  dieser  Ausbildung  fällt  es  unter  Qnarzsycnit  oder 
Granitsyenit  (z.  B.  Marscow  -  Abhang  nach  Glen  Sligachan  la, 
Westabhang  des  Glamig,  schön  körnig,  Berg  zwischen  Glamig 
und  Sconer  Inn  ziemlich  hornblendercich,  Beinn  na  Cailleach). 
Hierher  gehören  dann  auch  ziemlich  grobkörnige  granitahnliche 
Gesteine  mit  Feldspatb ,  Quarz  und  nur  spurenhafter  Horn- 
blende, statt  deren  spärliche  Lamellen  schwarzen  Giimmers 
(Hügel  zwischen  Kilbride  Mause  und  Loch  Slapin).  Anderer- 
seits waltet  der  felsitische  Teig  weitaus  vor,  so  dass  ächte 
Porphyre  hervorgehen  mit  grauer  oder  etwas  grünlichgrauer 
Grundmasse  und  ausgeschiedenem  Feldspatb,  Quarz  und  Horn- 
blende —  zu  bezeichnen  etwa  als  syenitischer  Felsitporpbyr 
(z.  B.  Nordabhang  des  Glamig,  Decke  über  Lias  am  Irishman 
Point,  Stellen  am  Beinn  na  Cailleach).  Quarz  tritt  in  dieser 
oft  eisenkiesreichen  Felsitgrundmasse  nicht  sonderlich  reichlich 
hervor,  ist  aber  im  Gegensatz  zu  demjenigen  des  körnigen 
Typus  recht  gut  dihexaedrisch  krystallisirt.  Beide  Endtjrpeo 
werden  durch  eine  Menge  von  Zwischengliedern  vereinigt,  her- 
vorgebracht durch  das  Vorwalten  oder  Zurücktreten  der  felsi- 
tischen   Grnndmasse.    Die  Feldspathe  sind  in  den  Dünnschliffen 
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trüb  Qod  mit  wellig  -  streifigen  Zeichnungen  molecular  alterirt; 
eine  coDStante  Proportion  zwischen  Orthoklas  und  Plagioklas 
ezistirt  nicht,  am  Nordabhang  des  Glamig  wiegt  in  einem  sehr 
felsitreichen  Gestein  ausnahmsweise  wohl  der  letztere  vor. 
Der  Quarz  enthält  hin  und  wieder  zarte  Hornblendemikrolithen, 
ist  ?on  Glaseinschlussen  frei,  führt  aber  Flüssigkeitseinschlüsse 
ond  zwar  am  Berg  zwischen  dem  Glamig  und  Sconcer  Inn  in 
aosserordentlicher  Menge  und  von  bedeutender  Grösse  mit  sehr 
beweglichen  Libellen;  hier  liegen  in  der  Flüssigkeit  auch  (Koch- 
salx?-)  Würfelchcn.  Die  Hornbicndedurchschnitte  sind  oft 
«tellenweise  rostfarben  gebrüunt;  in  den  Porphyren  ist  die  Fel- 
sitmasse  gewöhnlich  mit  vielen  mikroskopischen  verkrüppelten 
Hornblendemikrolithen  durchsprenkelt.  Apatit  findet  sich  so- 
wohl selbstständig,  als  eingewachsen  in  Hornblende.  In  dem 
Cestein  vom  Nordabhang  des  Glamig  zeigt  sich  die  eigen- 
tbümliche  Erscheinung,  dass  die  spärlich  vorhandene  felsitische 
Masse  von  mikroskopischen  dünnstengeligen  und  scharfkrystal- 
lisirten  Quarzindividuen,  welche  streng  parallel  gestellt  sind, 
sebriflgranit -artig  durchwachsen  ist.  Geologisch  und  petro- 
grapbisch  gehört  zu  diesen  Gesteinen  von  Skye  das  hornblende- 
fabreode  Porphyrgestein ,  welches  am  Strande  bei  Craignure 
aof  Mull   Gänge  im  Liaskalk  bildet  (S.  54). 

In  dreiviertel  der  Höhe  setzt  am  Glamig  ein  schöner 
2— ä  Fuss  mächtiger  Gang  von  schwärzlichgrünem  Pechstein 
aof,  der  mitunter  feine  Kügelchen  in  sich  entwickelt,  aber 
wegen  des  Schuttes  nicht  weit  zu  verfolgen  ist.  Der  Marscow 
besteht  aus  ganz  demselben  Gestein  wie  der  Glamig. 

Der    Fasspfad    im    Glen    Sligachan    aufwärts    ist    ausser- 
ordentlich rauh  und  verschwindet  streckenweise  in  Geröllschutt 
ood  Steinfeldern,  in  Sumpf  und  mooriger  Haide.    Die  höchsten 
Zacken    der  Cuchullins    rechts   heissen   hier    Scuir   na    Gillean 
(Fels  der  Jünglinge,  nach  den  barometrischen  Messungen  vom 
Principal   Forbrs    zwischen    3200   und  3220   Fuss    hoch)   und 
Brach  na  Fray   (ungefähr  40  Fuss  niedriger),  weiter  westlich 
«cheiot   der  Scoir   na  Banachtich   kaum    minder  hoch    zu  sein. 
Stellenweise   sieht    man   in   der  Sohle  des  Thaies  den  Qaarz- 
Bjcoit  anstehen  und  rechts  kann  man  ihn  in  die  wilde  Schlucht 
Hart  o^Corrie  noch  etwas  hinauf  verfolgen,  bis  dann  mit  recht 
scharfer  Grenze   der  Gabbro  mit  ihm  in  Contact  kommt,  wel- 
cher deutlich  über  ihn  übergreift. 
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Nach  zweistündiger  mühsamer  Wanderung  ist  die  wenig 
markirte  Wasserscheide  erreicht  und  dann  geht  es  abwärts  an 
zwei  kleinen  Seen ,  dem  Loch  na  Nain  und  Loch  na  Creach 
vorbei.  Nun  steht  das  Thal  ganz  im  Gabbro,  denn  links  er- 
hebt sich  hinter  den  Sjenitbergen  der  Carnach  und  daneben 
schroff  der  dunkelbraune  spaltenreiche  Ricscnleib  des  Blaven 
(Blabeinn),  dessen  majestätische  Reihe  von  Gipfelzacken,  wenn 
sie  nicht  von  grauen  Nebelwolkcn  verhüllt  ist,  schwindelhocb 
in  die  Luft  ragt,  und  der  mit  dem  Scuir  na  Gillean  darom 
streitet,  der  höchste  Berg  Skye^s  zu  sein.  Bäume  und  Vege- 
tation vermisst  mnn  in  solcher  Umgebung  gar  nicht,  wo  die 
groteske  Plastik  des  dominirenden  Pelsgesteins  nur  durch  sie 
verlieren  würde.  Der  untere  Westabbang  des  Blnven  trägt  die 
unverkennbaren  Spuren  vormaliger  Vergletscherung  an  sich, 
platte  Felsflächen,  glatt  gehobelt  und  geschliffen  durch  das 
schiebende  Eis  und  dabei  mit  parallelen  Furchen  bedeckt,  Er- 
scheinungen, wie  sie  die  bekanntere  Hähle  Platte  zwischen  dem 
Grimselhospiz  und  den  Handeckfallcn  so  schon  offenbart  und 
wie  ich  sie  kaum  minder  ausgezeichnet  an  den  Ufern  des  Gare 
Loch  in  Dumbartonshire  fand.  Die  zugehörigen  Rundhocker 
haben  Maccullocu  und  Bou£  für  sphäroidale  Gesteinsconcre- 
tionen  angesehen.*)  Auf  den  ebenen  Flächen  des  braunen  ziem- 
lich grobkörnigen  Gabbro  gewahrt  man  mit  Interesse  ein  netz- 
förmiges Geäder  von  bald  nur  wenige  Zoll,  bald  selbst  2  ond 
3  Fuss  mächtigen  Gängen  eines  lichteren  feinkörnigen  Gabbro, 
welche  sich  mitunter  gegenseitig  etwas  verworfen  haben  und, 
wegen  ihres  Olivinmangels  weniger  verwitterbar  als  das  olivin- 
haltige  Hauptgestein,  rippenartig  oft  zollhoch  hervortreten.  Im 
Gabbro  setzen  ausserdem  hier  und  vielorts  noch  zahlreiche 
schmale  scharfabgezeichnete  Gänge  eines  von  makroskopischen 
Ausscheidungen  ganz  freien  felsitähnlichen  Gesteins  von  weiss- 
lieber  oder  bläulichgrauer  Farbe  auf.  Am  Carnach,  dem  nord- 
lichen Nachbarn  des  Blaven,  kann  man  die  Grenze  zwischen 
dem  Syenit,  welcher  den  untern  und  dem  Gabbro,  welcher  den 
obern  Theil  des  Gehänges  bildet,  ermitteln.  Das  Verhältniss 
ist  so,  dass  der  letztere  jünger  zu  sein  scheint. 

Vor  den  am  Ausgang  des  Glen  in  den  Scavigfjord  gelege- 


*)  Vgl.   über   die  Glacialcrscbeinungen  am   Loch   Seavig   R.  FoaiBS 
im  Edinb.  new  philos.  joarn.  XL.  1846.  9(>. 
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nen  armseligen  Hatten  von  Camasnnary  biegt  man  nach  Westen 
ab,  Dm  den  Racken  des  Trodhu  zu  abersteigen,  welcher  inner- 
baib   des  Fjords    ein    wenig   vorspringendes   Cap   bildet,    und 
nach  der  Perle  der  Cuchnllins,  dem  See  Coruisk  zu  gelangen. 
Aofmärts  geht  es  in  harter  und  steiler  Klimmerei,  aber  selbst 
aof  sehr  jähen  Felshängen    kann    man  hier  noch  in  die   Höhe 
steigen,    indem  die  oft  zollgrossen ,  schwer  zerstörbaren  Dial- 
lagkrystalle  knotenförmig  aus  dem  Gestein  hervorragen,  dessen 
Feldspath  and  Olivin  an  der  Oberfläche  meist  weggewittert  ist. 
Didorch   znmal    erhalten   auch  die  Gabbroberge  ihren  dunkeln 
Farbenton,    der   oft   ins   tiefolivengrüne    fällt   und  darnach  hat 
der  Scoir    na   Banachtich  (Pockenfels)    seinen   Namen.      Vom 
Gipfel  des  Trodhu    überschaut   man  ein   ausgedehntes  und  ab- 
wechslungreiches     Rundgemälde,    den    \vciten   Ocean    mit   den 
kihnen  Inseldomen   von  Rum  und  Eigg,  zu  Füssen  den  zwie- 
fach getheilten  Scavigijord,  während  ostwärts  das  felsige  Vor- 
gebirge  Strathaird    (S.   81)    langgestreckt    in    die    See  hinaus- 
springt    Und  links    um    die  kleine  Bucht   stehen    dann    duster 
Qod  colossal   mit    ihren   dräuenden    Zacken    und   Hörnern    die 
Cochnl lin- Berge ,  welche  hier  ihre  furchenrcibhen  Abstürze  fast 
steilrecht   in   das    tiefgrün    beschattete  Meer  hinein    versenken. 
Ans  zehnfacher   Kirchthurmhöhe    hängt    an   ihnen     ein    milch- 
weisser  Katarakt  herab. 

In   diese   kleine  Bucht   mündet  ein  enger  Felsenriss ,    der 
sieb  eine  Viertelstunde  aufwärts  zu  einem  Becken  erbreitert,  in 
welchem  der  dankelgrüne  roalachitfarbenc  Coruisk,  der  Königs- 
see der  Westeilande,  gelegen  ist,  rings  um  ihn  her  in  entsetz- 
Heber  Schroffheit    die   aschgrauen    oder    dunkelbraunen   Stein- 
winde  von  Gabbro,   die  oben    in    luftigen    Zinnen  gipfeln  und 
ober  deren  mächtige  Schultern  hunderte  von  silbernen  Wasser- 
fidchen  beweglich  hinabschiessen.     Einen  ähnlichen  See  findet 
man   anter    den    berühmten    der   schottischen    Hochlande    nicht 
wieder.     Aus  dieser  pfadlosen  Wildniss,  wo  nur  winzige  Gras- 
polster  kümmerlich   gedeihen,    muss    man   längs   des    Wasser- 
tampels    Loch    Dhu   in    nordnordöstlicher    Richtung    das    Glen 
Sligachan   wieder  zu  gewinnen  suchen. 

Im  Osten  geht  der  Gabbro  bis  an  den  Syenit  des  Beinn 
OS  Chro  (jenseits  des  Gewässers,  welches  durch  den  See 
Scoatrich  in  den  Loch  Slapin  fliesst)  und  an  den  Inferior 
Oolice,    der   die   Westkoste    und    den    Grand   des   SlapinQords 
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bildet.  An  der  Nordwestseite  der  Cucballinkette  hinter  dem 
Brach  na  Fraj  und  dem  Scuir  na  Gillean  kann  oian  in  den 
Circusthälern  Corrie  na  Criech  und  Feu  na  Corrie  beobachten, 
wie  der  Gabbro  den  Deckeutrapp  überlagert. 

Die  Gesteine  der  Cuchullins  und  benachbarten  Berge  (Hy- 
persthenit  Maccullogh^s  und  späterer  Autoren)  verdienen  ein- 
gehendere Untersuchung,  als  sie  ihnen  bis  jetzt  zu  Theil  ge- 
worden ist.  Es  ergab  sich  u.  a. ,  dass  dieselben  mit  grosserm 
Recht  vermöge  ihres  Diallaggehalts  den  Gabbros  zugerechnet 
werden,  dass  dieselben  den  darin  als  wesentlichen  Gemeng- 
theil  niemals  vermutheten  Olivin  führen ,  sowie  dass  sie  die 
allergrosste  Aehnlichkeit  aufweisen  mit  den  neu  aufgefundenen 
Olivingabbros,  welche  sich  auf  Mull  als  Dependenz  der  ter- 
tiären Basalte  zu  erkennen  gaben  (S.  60). 

Die  in  jenen  Gebieten  gesammelten  Vorkommnisse  warben 
recht  frisch ,  mittel-  oder  grobkörnig.  Die  Streifung  der  Fla- 
gioklase  ist  schon  makroskopisch  ausgezeichnet,  wegen  des 
dunkeln  Untergrundes  aber  sehen  die  reinen  und  pellociden 
selbst  dunkel,  wegen  fremder  Einschlüsse  andere  graulich  und 
etwas  fettglänzend  aus.  Den  augitischen  Gemengtheil  mnss 
ich  wenigstens,  was  die  Handstücke  meiner  Sammlung  anbe- 
trifft, grosstentheils  für  Diallag  halten  und  demgemäss  die  Ge- 
steine im  Allgemeinen  zu  den  Gabbros  zählen.  Er  ist  licht 
oder  etwas  dunkler  bräunlich  (nicht  mit  eigentlich  kupferähn- 
lichem Glanz  ausgestattet)  oder  schmutzig  dunkelgraugrun  nnd 
befindet  sich  namentlich  in  grossen  Krystallen  manchmal  schon 
in  einer  molecularen  Umwandlung  in  hornblendeartige  Substanz. 
Sehr  vollkommen  ist  die  Spaltbarkeit  nach  einer  Fläche,  welche 
die  scharfen  Seitenkanten  der  Augitsäule  abstumpfen  würde; 
das  specifische  Gewicht  schwankt  bei  mehreren  Untersuchnq- 
gen  in  sehr  engen  Grenzen  um  3,34  und  geht  nicht  zu  dem 
des  eigentlichen  Hypersthens  (3,39)  hinauf;  gleichfalls  ist  die- 
ser Gemengtheil  nicht  so  hart  wie  der  Hypersthen  von  St.  Paul 
(5 — 6)  und  ausserdem  schmilzt  er  wohl  etwas  leichter.  Auf 
Grund  mikroskopischer  Beschaffenheit  sind  allerdings  Diallag 
und  Hypersthen  nicht  sicher  auseinanderzuhalten  und  man 
kann  nur  sagen,  dass  die  Mikrostructur  der  Durchschnitte  bei 
dem  in  Rede  stehenden  Gemengtheil  mehr  mit  den  Diallageo 
der  Gabbros  als  mit  dem  zweifellosen  Hypersthen  von  St.  Paul 
übereinstimmt.     Es  gelang  nicht,   hinreichend  grosse  Krystalle 
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lor  optischen  CotersochuDg  za  isoliren.  Descloizeaux  fuhrt  ao 
(Mao.  de  Mineral.  T.  58),  dass  ein  sog.  Hypersthen  von  Skye 
sich  mit  Bezug  auf  seine  Spa]tbarkeit  und  optischen  Verhält- 
Disse  als  ächter  Diallag  herausstellte.  Und  G.  vom  Rath  ana- 
Ijsirte  ein  als  Hypersthen  bezeichnetes  Mineral  von  Skye 
(PoGOBüD.  Ann.  CV.  533),  welches  (sich  als  Diallag  mit) 
^,15  pCt.  Kalkerde  ergab.  Sollte  indessen,  \^ie  es  scheint, 
der  nur  spurenhafte  oder  fehlende  Kalkgehalt  im  Gegensatz  zu 
grossem  Eisenoxydulgehalt,  abgesehen  von  optischen  und  kry- 
stallographischen  Verhältnissen,  schon  hinreichen,  die  Hyper- 
stbenoatur  zu  begründen,  so  wurde  die  MuiR^sche  Analyse  eines 
ähnlichen  Minerals  (Thomson's  Outl.  of  Mineral.  I.  202)  mit 
nur  1,83  Kalk  auf  31^,92  Eisenoxydul  darthun ,  dass  auf  Skye 
gleichwohl  nicht  alles  unechter,  sondern  wenigstens  ein  Theil 
wirklicher  Hypersthen  sei.  Nicht  vergessen  darf  man ,  dass 
die  Benennung  dieser  Skye-  Gesteine  als  Hyperstheuit  durch 
Haccdlloch  zu  einer  Zeit  geschah,  als  chemische  und  physi- 
kalische Forschungen  noch  recht  unentwickelt  waren,  und  dass 
dieser  Name  von  spätem  Geologen  immer  nur  wiederholt 
wurde,  ohne  eine  genauere  Untersuchung  der  Gesteine  damit 
ZQ  rerbinden.  Namentlich  sind  auch  v.  Dechen  und  v.  Oetn- 
HiüSBS  mit  der  Bezeichnung  Hypersthenfels  allzu  freigebig  ge- 
wesen, indem  sie  dieselbe  auf  gewöhnliche  augitische  Trappe 
z.  B.  in  Strath,  am  Sund  von  Scalpa  ausdehnten. 

Die  grossten,  fast  |  Linien  grossen,  Diallage  fanden  sich 
tm  Berge  Trodhu;    hier   gewahrt   man  daneben  auch  dunklere 
scbwirzlichgrune  Krystalle  mit  den  Spaltungswinkeln  der  Horn- 
blende,   was    schon    v.    Dechen    erwähnt.      Der   eigcnthumlich 
mikroskopisch    verunreinigte  Olivin    tritt  wegen  seiner  dadurch 
herbeigeführten    dunkeln    Färbung   und   zudem  wegen  des  dun- 
keln Gesteinsuntergrundes  in    den    Handstücken  nicht  gut  her- 
vor und  ist  eben  deshalb  übersehen  worden.    Nur  hier  und  da 
erscheint   einmal   ein    dickeres  reineres  ölgrünes  Kornehen  na- 
mentlich in  den  lichtcrn   feldspathreichern  Gabbros.     Granaten, 
wie   sie  Maccullocu   vom  Scuir  na  Streigh  erwähnt,  habe  ich 
nicht  gefunden.     Ein  Theil   der   opaken    schwarzen  Korner  in 
den   Gesteinen   löst    sich    in  Salzsäure  nicht   auf,    und    es    ist 
demnach  wohl  Titaneisen  neben  dem  Magneteisen  gegenwärtig. 
In   mikroskopischer  Hinsicht    sind    die  Gemengtheile   bald 
rerhältnissmässig  rein,  bald  in  ungeheuerer  Menge  mit  fremden 
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charakteristischen  Gebilden  erfallt  and  gerade  letztere  Vor- 
komiunisse  sind  es,  welche  mit  den  Olivingabbros  von  Mull 
derart  getreu  übereinstimmen,  dass  man  Handstücke  und  Dann- 
schliffe  beider  durchaus  nicht  zu  unterscheiden  vermag.  Der 
an  einigen  Orten  ziemlich  reine,  immer  prächtig  im  polarisirten 
Lichte  gestreifte  Plagioklas  enthält  anderswo  Flüssigkeitsein- 
schlüsse von  einer  für  Feldspath  überhaupt  ganz  ungewöhn- 
lichen Anzahl  und  Grosse,  ferner  schwarze  und  bräunlich 
durchscheinende  Nädelcben  (bis  zu  0,06  Mm.  lang,  0,004  Mm. 
breit),  Körnchen  (und  Nädelcben,  welche  aus  einer  Aneinander- 
reihung von  Körnchen  bestehen),  auch  wohl  schmale  Tafel- 
chen  derselben  Substanz,  sodann  grünliche  Mikrolithe  (wohl 
Diallag),  daran  oftmals  dickere  schwarze  Körnchen  geheftet 
sind.  Alle  diese  grösseren  mikroskopischen  Gebilde  liegen 
dann  in  einer  Feldspathmasse,  die  bei  stärkster  Vergrösserung 
dadurch  graulich  oder  bräunlich  staubig  aussieht,  dass  sie  durch 
und  durch  mit  Körperchen  derselben  Natur  erfüllt  ist,  welche 
das  Mikroskop  bei  ^<  900  nicht  mehr  alle  als  solche  zu  er- 
kennen vermag.  Auch  hier  gruppiren  sich  dickere  Körperchen 
reihen  förmig  parallel  der  Feldspath -Lamellirung. 

Recht  eigenthümlich  ist  es ,  dass ,  wie  die  Untersuchung 
dieser  und  anderer  zahlreicher  Gabbros  erwies,  die  den  Diallag 
begleitenden  Plagioklase  meist  mit  derlei  dunkeln  nadclförmi- 
gen  und  körnchenähnlichen  Einschlüssen  (und  oft  mit  Flüssig- 
keits- Einschlüssen)  behaftet  sind,  während  diese  in  den  mit 
Augit  oder  Hornblende  combinirten  triklincn  Feldspathen  der 
Diabase,  Dolerite,  Diorite,  Andesite  fast  gar  nicht  vorkommen. 

Die  Diallage  werden  im  Schnitt  graulichgrün  oder  bräun- 
lichgelb und  enthalten  gewöhnlich  reichlich  schmale  Nädelcheu 
in  sich,  welche  meist  in  einem  Durchschnitt  alle  parallel  ge- 
stellt sind,  aber  auch  mitunter  zwei  Parallelsysteme  darbieten, 
die  sich  schiefwinkelig  gitterförmig  durchschneiden.  Diese  Na- 
deln, welche  mit  denen  in  den  Plagioklasen  übereinzustimmen 
scheinen,  sind  bald  ganz  dunkel,  bald  schwach  pellucid,  bald 
regelmässig  gestaltet,  bald  verkrüppelt,  von  anschwellender  und 
abnehmender  Dicke,  keulenförmig  oder  in  einzelne  Körnchen 
aufgelöst.  So  oft  wurden  diese  Mikrolithen  nun  schon  im  DiaN 
lag  beobachtet ,  ohne  dass  man  über  ihre  mineralogische  und 
chemische  Natur  im  Klaren  ist;  die  Entscheidung  wird,  wie 
es  scheint,  hauptsächlich  zwischen  Magneteisen  und  Nadeleisen 
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gefallt  werdeo  massen.  Einige  Diallage  sind  armer  an  solchen 
Nadeln,  aber  stark  rissig  in  der  Richtung,  in  welcher  diese 
sonst  gelagert  sind.  Ausgezeichnet  ist  die  Umwandlung  der 
Diallage  in  gelblichgrune  Hornblende-  oder  Uralitfasern  mit  dem 
Mikroskop  zu  verfolgen :  die  compacte  Diallagsubstanz  setzt 
sich  ganz  allmälig  in  die  zierlichsten  Aggregate  pinselförmiger 
Böschel  um. 

Der  charakteristische  Olivin ,  der  in  keinem  der  elf  ver- 
schiedenen Dünnschliffe  vermisst  wurde,  tritt  schon  für  das 
bJAsse  Auge  in  denselben  gegen  den  Diallag  hervor;  stellen- 
weise ist  er  verhältnissmässig  rein ,  wenn  auch  immer  mit 
Schnuren  von  Erzkornchen  durchzogen,  die  sich  oft  zu  einem 
dicken  schwarzen  Rand  anhäufen ;  anderswo  aber  (z.  B.  am 
Trodbu,  Blöcke  im  obern  Glen  Sligachan)  erscheint  er  in  un- 
Teraiathet  übereinstimmender  Weise  mit  Nädelchen  und  Körn- 
chen massenhaft  imprägnirt,  wie  in  den  oben  (S.  59)  beschrie- 
benen analogen  Olivingabbros  von  Mull.  Dort  wie  hier  er- 
weist er  sich  nur  als  höchst  wenig  scrpentinisirt.  Im  Allge- 
meinen durften  die  Gesteine  von  Skye  etwas  dial lagreicher 
and  olivinärmer  sein,  als  die  entsprechenden  von  Mull.  Dass 
die  feinkörnigen  Gänge  nm  Fuss  des  Blaven  zu  dem  Gestein 
gehören,  in  welchem  sie  aufsetzen,  hat  v.  Dechen  ganz  richtig 
Tenuuthet;  neben  dem  stark  metamorphosirten  Diallag  enthal- 
ten sie  aber  keinen  Olivin. 

Die  gegenseitigen  Beziehungen  von  Quarzsyenit  und  Gab- 
bro  sind  wie  erwähnt  wegen  der  Oberfiächenbesehaffenheit 
meist  nur  schwer  und  schlecht  aufzudecken;  wo  es  aber  die 
Grenze  zu  ermitteln  gelingt,  da  liegt  entweder  der  Gabbro 
übergreifend  über  dem  Syenit,  oder  auf  solche  Weise  neben 
ihm,  dass  er  wohl  nur  als  junger  gelten  kann.  Dem  stehen 
die  Verhältnisse  am  Westende  des  Loch  Slapin  nicht  entgegen, 
wo  der  Gabbro  derart  in  den  Lower  Oolite  eingreift,  dass  er 
wie  es  scheint  eine  jüngere  Eruptivmasse  bildet.  Sollte  so  in 
der  That  auf  Skye  der  Gabbro  erst  nach  der  Ablagerung  des 
seioerseits  postoolithischen  Syenits  emporgedrungen  sein,  so 
wird  die  Vermuthung  überaus  wahrscheinlich ,  dass  er  hier 
gleichalterig  sei  mit  den  durchaus  petrographisch  identischen 
Olivingabbros  auf  Mull,  welche  ich  dort  als  Tertiärgebilde  an- 
traf (S.  60).    Erst  nach  der  Auffindung  der  letzteren  und  dem 
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genaueren    Studium    beider    konnte    diese    Ansicht    aufgestellt 
werden. 

IL    Westlicher  Tbeil  ?oii  Skye. 

Don  westlichen  Theil  von  Skye  gliedern  Fjorde  fast  hand- 
artig. Die  interessanteste  und  den  besten  Einblick  in  den 
geologischen  Aufbau  gewährende  Partie  desselben  ist  die  nord- 
westliche Halbinsel  Trotternish,  welche  der  tief  einschneidende 
und  selbst  vielfach  verzweigte  Loch  Snizort  von  der  übrigen 
Masse  scheidet. 

Die  eigentliche  Basis  von  Trotternish,  dessen  allgemeine 
Architectur  aus  dem  Profil  Taf.  IV.  Fig.  15  ersichtlich  ist,  wird 
gebildet  aus  geneigten  Schichten  der  Lias-  und  Juraformation, 
innerhalb  welcher  eine  sehr  mächtige  Decke  von  „Trapp*^  ein- 
geschaltet ist.  Ueberlagcrt  werden  die  sedimentären  Forma- 
tionen von  massenhaften  Anhäufungen  basaltischer  Gesteine, 
den  jüngsten  Eruptivgebilden  Skyes.  Und  zwar  werden  sie  in 
so  ausgedehntem  Maasse  davon  bedeckt,  dass  sie  zum  gross- 
ten  Theil  nur  an  den  steilen  Kustenabstürzen  im  Profil  der 
Beobachtung  zugänglich  sind. 

Das  Fallen  der  Lias-  und  Juraschichten  ist  nach  Nord- 
westen gerichtet,  während  die  Längsaxe  der  roh  eiförmigen 
Halbinsel  Trotternish  eine  nordsüdliche  Direction  hat.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  jene  Schichten  an  der  Sudostknste  zwi- 
schen Portree  und  Holm  die  höchste  Erhebung  über  den 
Wasserspiegel  besitzen,  wo  die  500 — 600  Fuss  hohen  Küsten 
zum  grössten  Theil  daraus  aufgebaut  sind;  na(*h  Norden  tvt 
senken  sich  diese  Schichten  allmälig,  so  dass  am  Loch  Staffin 
die  obersten  derselben  in  das  Meer  eintauchen.  Am  Nordrande 
sind  es  daher  auch  nur  die  allerobersten,  welche  an  der  Küste 
zwischen  Kilmuir  und  Duntulm  Castle  noch  unter  dem  be- 
deckenden Basalt  zum  Vorschein  kommen.  Die  Westküste 
von  Trotternish  nach  dem  Loch  Snizort  zu  habe  ich  nicht  be- 
sucht; behalten  die  Schichten  ihr  westliches  Einfallen,  so  wird 
man  sie  dort  nicht  mehr  zu  Gesicht  bekommen,  wo  sie  aU« 
dann  tief  unter  dem  Basalt  liegen ;  falls  sie  aber  vielleicht  eine 
Mulde  bilden  sollten,  so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  sie  an 
dem  Abfall  jener  Westküste  unter  dem  Basalt  abermals  zu  ge- 
wahren sind. 

Ist   auch   an    der  Ostküste   von  Trotternish*  die  genauere 
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Untenochaog   der  Schichtenfolge  längs  den  unwegsamen  jähen 
Winden  auf  grosse  Strecken    hin  ganz  unausführbar,  so  giebt 
es  doch  Punkte,  wo  die  Uebereinanderlagerung  deutlich  beob- 
achtet werden    kann;  so    bietet  sich  z.  B.  westlich  von  Holm 
uach  der  Prince  Charles  Cave  zu,  da  wo  ein  kleiner  Katarakt 
niederfällt,  folgender  ausgezeichneter  Durchschnitt  des  Kusten- 
abhtogs  dar,  der  als  normal   gelten  kann.     Unten  am  Wasser 
erscheint  der  aus  früheren  Districten  bekannte  Lias  als  eigent- 
liche Basis,   die  aber  kaum  mehr  hervorragt  und  weiter  nach 
Westen  ganz  untertaucht*);  darüber  als  unterste  Etage  des  In- 
ferior Oolite    (übereinstimmend   mit   demjenigen   an  der  West- 
koste  des  Loch  Sligachan,  am  Suishnish  Point  und  Strathaird, 
wo  er   auch  das  Hangende  des  Lias  bildet)  lichte  Sandsteine 
mit  dicken    sphäroidischen   kalkigen   Concretionen ,  welche  auf 
Skje  für  diesen  Horizont  sehr  bezeichnend  sind;  darin  Pecten 
aequwalvis   Sow.    und   der  charakteristische  Ammonites  Murchi' 
sonae  Sow.  (30  Fuss).    Diese  Abtheilung  gleicht  durchaus  den- 
jenigen  Schichten,    welche   auch  am  südlichen  Steilrande    von 
Moirden  Lias  bedecken  (S*  51).    Es  folgen:  dunkelblaue  tho- 
oige  Schiefer    mit   kleinen    bläulichen    Kalknieren    und    vielen 
Belemniten   (darunter   B.   abbreviatus  Mill.)    und   Terebrateln 
(Sowebbt's   T.  tetraedra  von    Branbury,    Oxfordshire) ,    ferner 
ifya  qwnquescripta    Sow.    (ca.  40  Fuss).     Kalksteine,    oben 
übergehend  in  kalkigen  Sandstein  mit  dünnen  belemnitenführen- 
deo  Schieferschichteu  und  kleinen  Kalkknollen  (zusammen  circa 
60  Foss).     Ein  System   von   abwechselnden  dunkeln  Schiefern 
ood  lichtem  Sandsteinen ,  oftmals  kohlig  (ca.  250  Fuss) ,  nach 
oben   übergehend    in    weissen,   stellenweise  schieferigen  Sand- 
stein (60  Fuss),  oben  bedeckt  noch  einmal   von  einer  dünnen 
Sehieferlage.  —  Während  die  letzten  Etagen  über  dem  unzwei- 
felhaften Inferior  Oolite  sehr  fossilarm  sind,  folgt  darüber  ein 
ca.  40  Fuss   mächtiger  fossilreicher  Kalkstein   (auch  bei  Beal 
gleich   ostlich   von  Portree  gut   entblosst),    der  durch  Structur 
and  organische  Reste    (zumal    Avicula  inaequivcUvis   Sow.    und 
Terebraiula  inconsians  Sow.)  sich  als  Aequivalent  des  englischen 
Forest    marble    (oberer  mittlerer    brauner  Jura)    zu    erkennen 

*)  Auf  der  gegenüberliegenden  Insel  Rasay  sieht  man  an  der  Süd- 
ostklUte  bei  Scrapidale  den  Lias  in  recht  machtiger  Entwicklung  das 
Liegende  des  Inferior  Oolite  bilden. 

Zeiu.  a.  O.  |m1.  Ges.  XXIII.  i .  7 
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giebt.  Als  oberste  Partie  der  Sedimentschicbteo  erscheint  Docb 
eine  Sandsteinablagerang ,  die  alsdann  naturgemäss  mit  dem 
Cornbrasb  verglichen  wird.  Der  in  England  auf  den  Inferior 
OoHte  folgende  Oreat  Oolite,  welcher  schon  in  Yorksbire  als 
solcher  verschwindet,  ist  in  dieser  noch  nördlicheren  Region 
gleichfalls  nicht  entwickelt. 

Darüber  ausgebreitet  ist  nun  eine  mächtige  Decke  von 
dunklem  ziemlich  basaltahnlicbem  Trapp,  die  regelmässiger 
oder  undeutlicher  in  Säulen  abgesondert  ist  und,  wo  sie  sich 
nicht  landeinwärts  zurückzieht,  von  Portree  bis  hinauf  nach 
Loch  Staffin  zunächst  den  obersten  Theil  des  steilen  Kosten- 
walles bildet,  welcher  sich  in  dieser  Richtung  immer  mehr  her- 
untersenkt. Etwas  nördlich  von  Portree  (und  auch  sudlich  da- 
von bei  Gamuskianabheig)  sieht  man,  wie  dieses  Trapplager 
mit  einer  breiten,  senkrecht  hinabsetzenden  Trappmasse  in 
Verbindung  steht,  welche  den  Verlauf  der  Sedimentablagemn- 
gen  an  der  Küste  auf  ziemliche  Erstreckung  hin  unterbricht, 
ohne  deren  Schichtenlineatur  dabei  zu  stören.  Auch  sonst, 
z.  B.  in  dem  eben  erläuterten  Küstenprofil  nahe  der  Prios 
Charles-Höhle  setzen  noch  viele  mit  der  Trappdecke  zusam- 
menhängende Gänge  am  Meeresufer  auf.  Während  diese  das 
Hangende  der  Sedimente  bildende  Trappdecke  wohl  unzweifel- 
haft ein  gleichzeitiges  übergeflossenes  Glied  des  Schichten- 
systems und  nicht  etwa  eine  spätere  intrusive  Bildung  aus- 
macht, —  wie  es  insbesondere  auch  die  Ueberdeckung  durch 
Aestuarienschichten  darthut  —  ist  aber  das  in  den  Gängen 
emporgestiegene  Material  stellenweise  seitlich  in  die  Oolithen- 
schichten  auf  mehr  oder  weniger  grosse  Entfernung  eingedrun- 
gen. An  der  viele  Miles  langen  Küstenstrecke  kann  man  der- 
lei Erscheinungen  in  ihren  verschiedengestalteteu  Verhältnissen 
beobachten.  Macculloch,  welcher  übrigens  diesen  Jura- Trapp 
mit  dem  viel  jüngeren  Basalt  Skyes  zusammenwirft,  bildet 
Taf.  17  zwei  derselben  ab,  wovon  eine  im  reducirten  verkürsten 
Maassstabe  mitgetheilt  sei  (Taf.  IV.,  Fig.  16).  Die  obere  mächtige 
Trappdecke  enthält  oftmals  grosse  losgerissene  Schollen  der 
Oolithengesteine  in  sich  eingeschlossen ,  über  deren  wunder- 
same Isolirung,  Gestaltung,  Lage,  Stauchung  und  Zertrümme- 
rung man  die  vielen  Skizzen  vergleichen  mag,  welche  Mac- 
culloch darüber  auf  Taf.  17  a.  a.  O.  zusammenstellt.  Die 
regelmässige     senkrechte    Säulengliedernng    des    Trapps    wird 
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doreh  jene  eiogebetteten  mächtigen  fremden  Fragmente  nicht 
gestört. 

Die  ausgezeichnetste  Golonnadenabsonderung  dieser  zwi- 
icheo  die  Jnraschichten  eingeschalteten  Trappdecke  gewahrt 
mzo  tm  Loch  Staffij^i,  in  dessen  Grunde  der  behagliche  Stein- 
scholJ  Inn  liegt.  Der  Fjord  hat  wie  Staffa  von  dieser  pracht- 
Tollen  stabartigen  Sanlengliederung  seinen  Namen.  Und  nur 
die  wuoderbare  Regelmässigkeit  fehlt  den  Pfeilern  hier,  um 
mit  Staffa  wetteifern  zu  können,  denn  an  Höhe  übertreffen  sie 
die  der  Fingalshöhle  und'Cormoransgrotte  um  das  drei-  und 
rierfache.  An  dem  mauerartigen  cascadenreichen  Küstenstrich 
fwiichen  Portree  und  dem  Vorgebirge  Ru  na  Braddan  giebt 
doe  Gruppe  einzeln  stehender  Piiaster  in  Proportionen,  An- 
ordnaog  und  Dimensionen  so  täuschend  einen  griechischen 
Tempel  im  elegantesten  Stile  wieder,  dass  wenn  ein  Künstler 
dieselbe  abbilden  wollte,  er  dem  Verdacht  nicht  entgehen 
würde,  die  Natur  in  die  Regeln  der  Kunst  einzuzwängen. 

Wie  es  das  Profil  zeigt,  bildet  diese  Trappeinlagerung 
TOD  der  Knstenkante  nach  dem  Innern  des  Landes  auf  einige 
Erstreckung  hin  die  Oberfläche,  lieber  derselben  folgen  als- 
dtoa  dort  zwei  Schichtengruppen,  von  denen  die  unterste  ge- 
mäss ihrer  reichen  Fauna  eine  unzweifelhafte  Süsswasser-  oder 
Aeitoarienbildung  ist,  die  oberste  durchaus  den  englischen  Ox- 
ford daj  repräsentirt.*)  Das  Alter  jener  in  das  Schieb ten- 
sjstem  gleichzeitig  eingeschalteten  Trappdecke  ist  so  mit  mög- 
liebster Genauigkeit  festgestellt:  ihre  Ausbreitung  an  der  Ober- 
fläche fand  statt  nach  dem  Absatz  des  obersten  Lower  Oolite 
Qod  zu  einer  Zeit  vor  dem  des  Oxford  clay  (Middle  Oolite). 
Mao  darf  vielleicht  sagen,  dass  die  Trappdecke  hier  zu  jener 
Zeit  geflossen  ist,  als  sich  im  südlichen  England  der  Kelloway 
rock  absetzte,  der  dort  zwischen  dem  Gornbrash  und  dem  Ox- 
fordthon  liegt.  Ueber  dem  Aequivalent  des  Oxfordthons  thür- 
meo  sich  sodann  weiter  landeinwärts  im  Hintergrunde  mäch- 
tige Massen  von  Basalt  und  Basaltmandelstein  auf,  welche  nach 


*)  Vgl.  hierüber  die  vortrefFliche  Abbandlang  von  Edward  Furbes: 
On  the  estnary  beds  and  the  Oxford  claj  at  Loch  Staffln  in  Skje 
(Q.  joarn.  of  gcol.  soc.  VII.  1851.  104).  Derjenige,  welcher  auf  die 
Brackwasser  -  Fauna  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  ist  Sir  Rodebick 
MiiCRiso.'« ,  Tgl.  Transact.  of  the  geol.  soc.  of  London,  *2.  Ser.  Band  II, 
fan.  2  (18i7)  pag.  i293  und  part.  3  (18:28)  pag.  353. 
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Westen  za  alles  anter  sich  begraben.  Jedwede  Analogie 
spricht  dafür,  diesen  ausgedehnten  Anhäufungen  postjurassi- 
sehen  jüngsten  basischen  Eruptivmaterials  auf  Skye  ein  ter- 
tiäres Alter  zuzuschreiben.  Wenn  sich  auch  in  ihnen  noch 
nicht,  wie  Mn  denen  auf  Mull  blätter führende  miocäne  Tuff- 
schichten  gefunden  haben,  so  durfte  doch  nach  aller  Wahr- 
scheinlichkeit jene  Zutheilung  das  Richtige  treffen. 

Nur  als  schmaler  Streifen  zieht  sich  somit  das  Ausgehende 
der  jurassischen  Aestuarienschichten  und  des  Oxfordthons  dorch 
den  grossten  Theil  von  Trotternish  einher  und  ein  deutlicher 
Aufschluss  derselben  ist  in  dieser  moorigen  Haidegegend  nicht 
zu  gewinnen.  Aber  am  Loch  Staffln,  wo  sich  die  Sedimente 
der  Küsten  wand  schon  so  gesenkt  haben,  dass  das  Trapplager 
ins  Wasser  eintaucht,  da  sind  auch  jene  zwei  hangenden 
Schichtensysteme  in  einem  gunstigen 'Strandprofil  biosgelegt; 
dasselbe  zeigt  folgende  Gliederung,  wie  sie  auch  schon  von 
E.  FoRBES  beobachtet  wurde.  ^ 

Der  Trapp  liegt  hier  selbst  bei  dem  tiefsten  Ebbestand 
noch  etwas  unter  dem  Wasser,  doch  so  dass  man  ihn  deutlich 
erkennt.  Darüber  lockerer  Kalkschiefer,  erfüllt  mit  Cyrenen, 
hin  und  wieder  auch  mit  Unionen  und  Ostreen  (12  Fuss). 
Harte  kalkige  Schiefer  mit  Cyrenen  und  fossilem  Holz  (3  Fuss). 
Grauliche  Sande  mit  kohligen  Schmitzen  und  Streifen  von  zer- 
trümmerten Muschelschaalen  (6  Fuss).  Harte  Sandsteine  mit 
Perna  und  zahlreichen  Ostreen  und  Cyrenen  (2  Fuss).  Weiche 
weisse  Sandsteine  mit  undeutlichen  Bivalven,  anscheinend  Cy- 
renen (3  Fuss).  Blöcke  dieser  Gesteine  an  der  Küste  waren 
es,  in  denen  Murchison  die  ersten  Brackwasser-Fossilien  fand. 

Bis  hierher  gehen  augenscheinlich  die  Aestuariengebilde, 
denn  nun  folgen  concordant  darüber  als  marine  Ablagerungen: 
Kalkstein  mit  Belemniten  (1  Fuss).  Eisenschüssige  Sande  mit 
kohligen  Holzfragmenten  (1  Fuss).  Bläuliche  Schiefer  (1  Fuss). 
Gelblicher  und  rothlicher  Kalkstein  (1  Fuss)  und  darüber  eine 
mächtigere  (7  Fuss)  Schicht  von  dunkelblauem  Schiefer,  beide 
mit  grossen  Belemniten.  Zwei  Bänke  von  hartem  grauem  und 
gelbem  Kalkstein  mit  nierenformigen  Concretionen ,  wie  es 
scheint  fossilfrei  (3  Fuss).  Bläulicher  Schiefer  mit  Ammoniten 
und  grossen  Belemniten  (5  Fuss).  Nach  einem  ganz  schmalen 
Kalksteinlager  noch  bröcklicher  blauer  Schiefer  (5  Fuss),  wel- 
cher  die    best   erkennbaren   Reste   führt,  nämlich   den  für  die 
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Oxford-Oroppe  besonders  charakteristischen  Ammonites  cordatus 
Sow.,  Ä,  Eugenü  d^Orb.,  Belemnites  Oweni  Pratt.  Darüber, 
eigentlich  noch  durch  eine  geringe  Gerollschicht  getrennt,  liegt 
diob  in  directer  Berührung  die  hier  etwas  mandelsteinartige 
Bualtmasse,  welche  natürlich  mit  dem  Trapp  gar  nichts  zu 
thao  hat.  Basalt^ngc  setzen  von  ihr  aus  durch  die  liegenden 
Sedimentarschichten  nieder,  so  dass  also  auch  für  diese  Massen- 
aobäafuiig  die  Eruptionscanäle  nicht  vermisst  werden. 

DieFauna  der  Aestuarienschichten  vom  Loch  Staffln  hatEow. 
FuRBES  bearbeitet;  die  deutlichen  Formen  (abgebildet  a.  a.  O.  auf 
Taf.  V)  erachtet  er  sämmtlich  als  neu.  Es  sind  1  Permi,  2  Po- 
Umomyk  (selten),  1  Ostrea  (sehr  häufig),  1  Unio,  4  Cjrena, 
1  Trigonia  (selten) ,  1  Rissoa  (Hydrobia)  und  1  Neritina. 
FoRBBS  glaubt  nicht,  dass  eine  einzige  dieser  Spezies  mit  einer 
ans  dem  Purbeck  oder  Wealden  übereinstimme.  Die  geolo- 
gische Stellung  dieser  Schichten  an  der  Basis  des  Oxford  Clay 
schliesst  jede  früher  wohl  versuchte  Identificirung  derselben 
mit  dem  eigentlichen  Wealden  völlig  aus,  wenngleich  man  viel- 
leicht in  ihnen  gewissermaassen  ein  Vorspiel  des  letzteren 
sehen  darf.  Aehnliche  Aestuarienschichten  kommen  bekannt- 
lich ebenso  zu  Brora  in  Sutherland  an  der  Nordsee  vor. 

Die  hangende  Gruppe  ist  ganz  vorzüglich  als  Aequivalent 
des  Oxford -Thons  gekennzeichnet;  es  wurde  darin  bis  jetzt 
gefunden  :  Ammonitea  cordatus  Sow. ;  A,  Eugenü  d'ÜRB. ;  A.  Ver- 
noni  Phill.  ?  (vielleicht  Varietät  von  A.  hiplex);  A.  ähnlich 
A.  Zignodeiisis  d'ORB.;  Belemnites  Owenix  Pratt.;  B.  Beaumon- 
tianus  d^ÜRB. ;  Gryphaea  dilatata  Sow.;  Area  condnna  Phill.; 
Turbo;  Nucula;  Pinna;  Avicula  sp. 

Die  Basaltmassen,    welche   wohl  den   grössten  Theil  des 
loDern  von  Trotternish  bilden,  sind  reich  an  höchst  absonder- 
üchen  Gestaltungen  der  Berge,  inmitten  eines  Chaos  von  Fels- 
blocken und  gröberem  Gesteinsschutt  erheben  sich  freistehende 
tu  enormer  Höhe  aufragende  Nadeln,  Pfeiler,  Säulen,  Thürme 
von  Basalt.    Vorzugsweise  finden  sich  diese  Gebilde  längs  der 
Grenze    des    Basalts    gegen    die    Aestuarienschichten     und    die 
Aeqnivalente    des  Oxford -Thons   und  es  mag  wohl  E.  Forbbs 
Meinung  nicht  unbegründet   sein ,   dass  die  Wegführung  dieser 
weichen,  flach    anter   den  Basalt  einfallenden  Materialien   den 
ietzteren  des  Fundaments  beraubt  und  sein  Zerfallen  und  Aus- 
einanderlosen  bewirkt    habe.      Die    Zerklüftung    seiner   Masse 
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hat  dabei  mitgeholfen,  ungleichmässige  Verwitterung  4m  Uebrige 
gethan.  Von  den  Anhohen  über  Portree  sieht  man  weit  in  der 
Ferne,  wie  einen  Riesenfinger  gen  Himmel  weisend,  den  Storr 
Rock;  ein  7  Miles  langer  Marsch  auf  schlechtem  Fusspfad 
über  traurige  und  ode  Haide  fuhrt  zu  dieser  seltsamen  Stein- 
pyramide ,  welche,  da  sie  nur  3  Miles  von  der  Kaste  entfernt 
liegt ,  dem  Seefahrer  eine  bekannte  Landmarke  abgiebt.  Der 
natürliche  dünne  Obelisk,  dessen  Schlankheit  kaum  etwas  zu 
wünschen  übrig  lässt,  ragt  zu  160  Fuss  Hohe  auf  und  wird 
von  zahlreichen  andern  Genossen  umgeben ,  die  plumper  und 
niedriger  sind.  Grossartiger  noch  und  ungeheuerlicher  ist  der 
fast  in  der  aussersten  Ecke  von  Trotternish  zwischen  dem  Loch 
Staffin  und  Duntulm  gelegene ,  selten  besuchte  Quiraing;  für 
die  weiten  und  wüsten  Moorstrecken  ringsum  wird  man  durch 
einen  Anblick  entschädigt,  der  die  vielgerühmten  Sceneo  der 
sächsischen  Schweiz  durch  Kühnheit  und  Dimensionen  der  Fels- 
gestalten  weitaus  in  Schatten  stellt.  Der  Quiraing  selbst  ist 
ein  etwa  200  Fuss  hoher  und  ebenso  breiter  cjlindrisch  ge- 
formter Fels,  oben  ganz  flach  und  mit  einem  Polster  von  gro- 
nem  Moos  und  grauer  Haide  bedeckt,  aufgeführt  aus  rohen 
Basaltsäulen  und  von  weitem  gleichend  dem  Stampf  eines  gi- 
gantischen versteinerten  Baumes.  Auf  die  luftige  Plattform 
führt  ein  spnrenhafter  durch  herabgefallenes  Steingeroll  ao^- 
wegsamer  schneckenförmiger  Fusspfad.  Ist  sie  erreicht,  so 
sieht  man  um  sich  ein  ganzes  Heer  von  isolirten  basaltischen 
Pfeilern,  die  sich  noch  ein  paar  hundert  Füss  hoher  erheben.  Die 
einen  sind  ganz  dünn  und  schmal ,  am  Gipfel  in  eine  nadel- 
formige  Spitze  auslaufend,  andere  mächtiger  cjlindrisch,  an- 
dere sind  unten  schmal  und  verdicken  sich  in  der  Höhe  m 
birnformigen  Klumpen,  die  oben  in  unzähligen  gabelartigen 
Zacken  endigen,  hier  stehen  sie  frei  und  schlank  aufrecht, 
dort  ist  einer  umgestürzt  und  hat  sich  an  den  Nachbarn  ao* 
gelehnt. 

Wie  oben  erwähnt,  liegt  an  der  Ostküste  von  Trotternish 
beim  Loch  Staffin  und  dem  kleinen  Eiland  Fladda  die  Grense 
bis  wohin  die  Juraschichten  noch  sichtbar  sind,  welche  weiter- 
hin nach  den  Caps  Aird  und  Ru  Hnnish  zu  völlig  von  Basalt 
bedeckt  werden.  Aber  an  dem  nordnordwestlichen  Ende  voo 
Trotternish  zwischen  Duntulm  und  Kilmuir  kommeo  die  Sedi* 
mentärgebilde   noch  einmal   als   die   letzten  Aasläufer  auf  ge- 
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rioge  fintreckaDg    and   ganz   niedrig  an  der  Kaste  anter  dem 
Bitalt  lam  Vorschein.     Es    sind   Kalksteinscbichten   and  ver- 
icbiedenfarbige  Schiefer,  hin  and  wieder  mit  Sandsteinbänken, 
die  rerkohltes  Holz  fähren.     An  der  Südseite  des  Vorgebirges, 
auf  welchem   das    aralte  Castell  Dantulm,   der  Stammsitz    der 
Micdonalds    steht,    finden    sich   gerade  unter  dem  Basalt  jene 
oft  lu  gebändertem  Kieselschiefer   und  äusserst  zähem  Horn- 
»tein  (chert)    veränderten    Schichten,    denen    Magculloch   eine 
böcbst   weitläufige   Beschreibung    widmet   (I.   365   ff).      Diese 
aas  der    Metamorphose    von   Schiefer    und    Sandstein    hervor- 
gegaogenen  Massen  scheinen  aber  nicht  ein  vom  Basalt  einge- 
schlossenes isolirtes  Bruchstück,  sondern  die  obere  Partie  der 
aostebenden   Schichten  zu  sein.     Bruchstücke    ähnlicher    Sub- 
stanzen trifft  man  auch   längs  des  Ostrandes  von  Trotternish. 
Die   übrigen   Theile    der   Westpartie    von  Skye    sind:    die 
Halbinsel  Vatternish  zwischen  dem  Loch  Snizort  und  dem  insel- 
reicben   Loch  Follart   mit    dem   mächtigen    epheuumsponnenen 
Dinvegan  Castle,  auf  welchem  die  Macleods  of  Macleod  sassen 
ood  dessen  älteste  Theile  aus  dem  neunten  Jahrhundert  stam- 
men sollen;   die  nur    schwach  anhängende  Halbinsel  Duirinish 
zwischen  den  Lochs  Follart  und  Vattan,    auf  welcher  die  bei- 
den tischähnlichen  Pelsenklotze  Macleods  tables  aufragen,  so- 
wie der  District  Minginisb,    in  den  die  Fjorde  Einort,  Harport 
and  Bracadale  hineinziehen ;   am  Eingang  in  den  letztern  star- 
ren kirchtharmhohe   und   dünne   Felsnadelklippen,  die  verzau- 
berten   Macleods     maidens    aus    der    schwer    brandenden    See 
empor.     Jene  Theile   bilden  gewissermaassen  ein  vielfach  zer- 
sägtes  Plateau,   dessen    hohe   Wände   fast  allerorts   als   Steil- 
kästen ins  Meer  abfallen  und  dessen  baumlose  Oberfläche  ziem- 
lich ebenes  Tafelland   ist.     Basalt  ist  es,  der,  wie  es  scheint, 
diese     grosse     gegliederte     Platte     monoton     zusammensetzt, 
durchaus   dasselbe,    in   allen    petrographischen   Eigenthümlich- 
keiten  übereinstimmende  Gestein,    welches   auch  die  westliche 
Partie    von    Trotternish    bildet.     Nirgendwo    kommen    an    den 
Rändern    mehr  jene   oben    erwähnten    Sedimentärgesteine  zum 
Vorschein,    bei   ihrem  nordwestlichen   Einfallen   sind   sie   hier 
tief  unter  dem  Meeresspiegel   versenkt.*)     An  den  grauen  fiti- 


*)  Innerhalb  dieser  Terschiedonen  Halbinseln  des  nordwestlichen  Skye 
zeichnet  MoacuisoM  auf  seiner  Karte  noch  einige  schmale  parallele  Strei- 
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Stern  KustenmauerD ,  die  oft  über  1000  Foss  hoch  senkrecht 
die  schmalen  spalteDahnlicben  Fjorde  begrenzen,  sieht  mao 
Decke  über  Decke  gelagert,  bald  zierlich,  bald  anordeotlich 
gegliedert  und  daran  herab  hangen  aus  bedeutender  Hohe  cahl- 
reiche  mächtige  Cascaden,  welche  trotz  ihres  Wasserreichthums, 
wenn  der  Wind  geht,  unten  völlig  zu  wallenden  Schleiern  zer- 
stäubt werden.  Die  prächtigsten  Säulen  erscheinen  hei  Brish 
Meal  unfern  Talisker.  Thorähnliche  Durchbrüche  zeigen  sich 
mehrfach  in  den  coulissenartig  vorgeschobenen  KlippenwäodeD. 

Basaltmandelsteine  sind  vielfach  in  diesen  Massen  ver- 
treten und  in  ihnen  findet  sich  wie  in  den  gleichalterigen  isliLo- 
dischen  ein  grosser  Reichthum  an  Zeolithen  und  andern  secun- 
dären  Erzeugnissen:  Analcira  namentlich  schon  in  der  Um- 
gegend von  Talisker  zwischen  Loch  Brittle  und  Bracadale,  die 
überhaupt  diese  Mineralien  in  grosser  Menge  liefert;  einige  fast 
ganz  wasserklare  durchsichtige  Leucitoeder  sah  ich  in  einer 
Frivatsammlung.  Analcim  ist  vielfach  in  Natrolithbüscheln  ein- 
gebettet. —  Desmin,  besonders  häufig  um  Kilmuir  am  Bode 
von  Trotternish  und  an  den  Küsten  vom  Loch  Snizort.  — 
Ghabasit  verhältnissmässig  selten  bei  Talisker,  aber  sehr 
massenhaft  in  dem  Storr  Rock,  dort  mit  Desmin  vergesell- 
schaftet. —  Natrolitl^ ,  frisch  und  pellucid,  sowie  trübe  und 
matt  besonders  bei  Talisker  und  Dunvegan;  die  hübschen 
schneeweissen  Flockchen  heissen  Cotton  stone.  —  Pectolith  (Ta- 
lisker); Gmelinit  (ebendaselbst);  Gjrolith  (Storr  Rock);  Heu- 
landit.  —  Apophjllit  und  Laumoutit  selten  in  den  Felsen  zwi- 
schen Loch  Eynort  und  Loch  Brittle;  crsterer  mitunter  ledig- 
lich in  der  (zweiten)  quadratischen  Säule  und  Endfläche  ohne 
Octaeder.  —  Kalkspath.  —  Delcssit.  —  Chalcedon  auffallend 
seltener  als  in  den  isländischen  Basaltmandelsteinen. 

Werfen  wir  nochmals  einen  Rückblick  auf  das  Vorstehende, 
um   über  das  gegenseitige   Verhältniss    von  Sedimentärablage- 


fen  Ton  oolitic  Mtuary  beds;  auf  welchen  Orund  hin,  itf^ir  nicht  be- 
kannt, da  sich  in  keinem  Antor  und  auf  keiner  Karle  etwa«  davon  fin- 
det. Es  musste  darauf  venichtet  werden,  die  Stellen,  wo  sie  Torkommen 
sollen,  zu  besuchen.  Stratigraphische  Qründe  machen  bei  der  horiiontalen 
Deckenlagerung  des  begleitenden  Basalts  dieses  öftere  Eingeschaltetaein 
des  Ausgehenden  von  jurassischen  Schichten  schwer  begreiflich ,  denn 
dessen  Bepetition  könnte  nur  durch  Mulden-  und  Sattelbildnng  oder  durch 
Verwerfungen  grossartigsten  Maassstabrs  erklärt  werden. 
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nogen  nod   Eruptivmassen    anf  Skje   einige  Klarheit  zu  ge- 
wlooeo. 

1.  Alle  basischen,  Gänge  oder  Decken  bildenden  Erap- 
U>g«8teine  sind  in  den  beschriebenen  Gegenden  jünger  als 
Lisi. 

2.  Im  mittleren  Theil  von  Skye  giebt  es  zwei  verschie- 
deDAlterige  Trappe,  von  denen  die  älteren  aus  dem  Lias  nicht 
io  den  Syenit  hineinsetzen,  sondern  durch  ihn  abgeschnitten 
erscheinen  (z.  B.  Pfarrei  von  Kilchriste)  oder  von  ihm  über- 
lagert werden  (z.  B.  Garn  Nathrach,  Fuss  des  Glamig  am  SU- 
gacbanfjord) ,  die  jüngeren  auch  noch  durch  den  Syenit  hin- 
darcbbrechen  (z.  B.  Kilchriste,  Irishman  Point  bei  Broadford). 

3.  Jener  ältere  antesyenitische  Trapp  durchbricht  nicht 
nur  die  Kalke  des  unteren,  sondern  auch  noch  die  dunkeln 
Schiefer )  welche  an  der  Basis  des  mittlem  Lias  liegen;  der 
darin  aafsetzende  vom  Garn  Nathrach  wird  noch  vom  Syenit 
oberlagert.  Der  auffallenden  Analogie  zufolge  gebort  ausser 
dem  Trapp  vom  Suishnish  Point  wahrscheinlich  auch  selbst 
derjenige,  der  auf  Strathaird  den  Inferior  Golite  durchsetzt  und 
überlagert,  dieser  älteren  Abtheilung  an. 

4.  Das  Alter  des*  Syenits  in  dem  mittlem  Theil  von 
Skye  lasst  sich  dort  nicht  bestimmt  feststellen ;  es  ist  nur  offen- 
bar, dass  er  jedenfalls  jünger  ist  als  der  mittlere  Lias  (Irish- 
otu  Point,  Beinn  Buidhe),  nach  den  Verhältnissen  im  Grunde 
des  Loch  Slapin  ist  es  aber  im  höchsten  Grade  wahrschein- 
lich, dasa  er  auch  noch  jünger  ist,  als  der  Inferior  Golite,  wie 
CS  auch  nothwendig  folgt,  wenn  selbst  der  ältere  Trapp  den 
letzteren  durchsetzt. 

5.  In  Trotternish  geben  sich  mit  grosster  Deutlichkeit 
xwei  verschiedenalterige  Trappe  ebenfalls  zu  erkennen.  Die 
Eraptionezeit  des  älteren  ist  in  seltener  Genauigkeit  fixirt,  sie 
fallt  zwischen  den  obersten  Inferior  Golite  und  die  Ablagerung 
der  Aestuarienschichten  >  welche  das  Liegende  des  Gxfordclay 
bilden.  Der  spätere  Trapp  ist  jünger  als  das  Aequivalent  des 
Oxford-Claj  und  nach  aller  Vermuthung  tertiärer  Basalt. 

6.  Keinerlei  Beobachtung  widerspricht  der  sehr  nahe 
liegenden  Annahme,  dass  diese  beiden  Trappabtheilungen  von 
Trotternish  mit  den  entsprechenden  des  mittleren  Skye  als 
identisch  zusammenfallen.  Wenn  dem  so  sein  sollte,  so  wür- 
den die  älteren   als  Fundament  des  Glamig  dienenden  Trapp- 
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Stern  Küstenmauern ,  die  oft  über  1000  Fnss  hoch  senkrecht 
die  schmalen  spaltenahnlichen  Fjorde  begrenzen ,  sieht  mao 
Decke  über  Decke  gelagert,  bald  zierlich,  bald  anordentlich 
gegliedert  und  daran  herab  hängen  aus  bedeutender  Hohe  Eahl- 
reiche  mächtige  Cascaden,  welche  trotz  ihres  Wasserreichthums, 
wenn  der  Wind  geht,  unten  völlig  zu  wallenden  Schleiern  zer- 
stäubt werden.  Die  prächtigsten  Säulen  erscheinen  bei  Brish 
Meal  unfern  Talisker.  Thorähnliche  Durchbrüche  zeigen  sich 
mehrfach  in  den  coulissenartig  vorgeschobenen  Klippenwänden. 

Basaltmandelsteine  sind  vielfach  in  diesen  Massen  ver- 
treten und  in  ihnen  findet  sich  wie  in  den  gleichalterigen  islän- 
dischen ein  grosser  Reichthum  an  Zeolithen  und  andern  secun- 
dären  Erzeugnissen:  Analcim  namentlich  schon  in  der  Um- 
gegend von  Talisker  zwischen  Loch  Brittle  und  Bracadale,  die 
überhaupt  diese  Mineralien  in  grosser  Menge  liefert;  einige  fast 
ganz  wasserklare  durchsichtige  Leucitoeder  sah  ich  in  einer 
Frivatsammlung.  Analcim  ist  vielfach  in  Natrolithbüscheln  ein- 
gebettet. —  Desmin,  besonders  häufig  um  Kilmuir  am  Ende 
von  Trotternish  und  an  den  Küsten  vom  Loch  Snizort.  — 
Ghabasit  verhältnissmässig  selten  bei  Talisker,  aber  sehr 
massenhaft  in  dem  Storr  Rock,  dort  mit  Desmin  vergesell- 
schaftet. —  Natrolitl^ ,  frisch  und  pellucid,  sowie  trübe  und 
matt  besonders  bei  Talisker  und  Dunvegan;  die  hübschen 
schneeweissen  Flockchen  heissen  Cotton  stone. — Pectolith  (Ta- 
lisker); Gmelinit  (ebendaselbst);  Gjrolith  (Storr  Rock);  Heu- 
landit.  —  ApophjUit  und  Laumontit  selten  in  den  Felsen  zwi- 
schen Loch  Eynort  und  Loch  Brittle;  ersterer  mitunter  ledig- 
lich in  der  (zweiten)  quadratischen  Säule  und  Endfläche  ohne 
Octaeder.  —  Kalkspath.  —  Deicssit.  —  Chalcedon  auffallend 
seltener  als  in  den  isländischen  Basaltmandelsteinen. 

Werfen  wir  nochmals  einen  Rückblick  auf  das  Vorstehende, 
um    über  das  gegenseitige   Verhältniss    von   Sedimentärablage- 


fen  Ton  oolitic  e«tuary  bed«;  auf  welchen  Orand  hin,  itfteir  nicht  be- 
kannt, da  sich  in  keinem  Antor  und  auf  keiner  Karle  etwa«  davon  fin- 
det. El  musste  darauf  vertichtet  werden,  die  Stellen,  wo  sie  vorkommen 
sollen,  zu  besuchen.  Stratigraphische  Qründe  machen  bei  der  horiiontalen 
Deckenlagernng  des  begleitenden  Basalts  dieses  öftere  Eingeschaltetsein 
des  Ausgehenden  von  jurassischen  Schichten  schwer  begreiflich,  denn 
dessen  Bepetition  könnte  nur  durch  Mulden-  und  Sattelbildang  oder  durch 
Verwerfungen  grossartigsten  Maassstabrs  erkl&rt  werden. 
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mogeo  ond   Eruptivmassen    anf  Skje   einige   Klarheit   zu  ge- 
winoeo. 

1.  Alle  baaischen,  Gänge  oder  Decken  bildenden  Erap- 
tiTgesteine  sind  in  den  beschriebenen  Gegenden  junger  als 
Lias. 

2.  Im  mittleren  Theil  von  Skye  giebt  es  zwei  verschie- 
deoalterige  Trappe,  von  denen  die  älteren  aus  dem  Lias  nicht 
in  den  Syenit  hineinsetzen,  sondern  durch  ihn  abgeschnitten 
erscheinen  (z.  B.  Pfarrei  von  Kilchriste)  oder  von  ihm  über- 
lagert werden  (z.  B.  Carn  Nathrach,  Fuss  des  Glamig  am  Sli- 
gachanfjord) ,  die  jüngeren  auch  noch  durch  den  Syenit  hin- 
dorchbrechen  (z.  B.  Kilchriste,  Irishman  Point  bei  Broadford). 

3.  Jener  altere  antesjenitische  Trapp  durchbricht  nicht 
nur  die  Kalke  des  unteren,  sondern  auch  noch  die  dunkeln 
Schiefer^  welche  an  der  Basis  des  mittlem  Lias  liegen;  der 
darin  aofsetzende  vom  Carn  Nathrach  wird  noch  vom  Syenit 
überlagert.  Der  auffallenden  Analogie  zufolge  gehört  ausser 
dem  Trapp  vom  Suishnish  Point  wahrscheinlich  auch  selbst 
derjenige,  der  auf  Strathaird  den  Inferior  Oolite  durchsetzt  und 
überlagert,  dieser  älteren  Abtheilung  an. 

4.  Das  Alter  des*  Syenits  in  dem  mittlem  Theil  von 
Skje  läset  sich  dort  nicht  bestimmt  feststellen ;  es  ist  nur  offen- 
bar, dass  er  jedenfalls  jünger  ist  als  der  mittlere  Lias  (Irish- 
inau  Point,  Beinn  Buidhe),  nach  den  Verhältnissen  im  Grunde 
des  Loch  Slapin  ist  es  aber  im  höchsten  Grade  wahrschein- 
lich, dass  er  auch  noch  jünger  ist,  als  der  Inferior  Oolite,  wie 
es  auch  oothwendig  folgt ,  wenn  selbst  der  ältere  Trapp  den 
letzteren  durchsetzt. 

5.  In  Trotternish  geben  sich  mit  grösster  Deutlichkeit 
zwei  verschiedenalterige  Trappe  ebenfalls  zu  erkennen.  Die 
£niptioaszeit  des  älteren  ist  in  seltener  Genauigkeit  fixirt,  sie 
fällt  zwischen  den  obersten  Inferior  Oolite  und  die  Ablagerung 
der  Aestuarienschichten  >  welche  das  Liegende  des  Oxfordclay 
büdeo.  Der  spätere  Trapp  ist  jünger  als  das  Aequivalent  des 
Oxford-Clay  und  nach  aller  Vermuthung  tertiärer  Basalt. 

6.  Keinerlei  Beobachtung  widerspricht  der  sehr  nahe 
liegendeo  Annahme,  dass  diese  beiden  Trappabtheilnngen  von 
Trotternish  mit  den  entsprechenden  des  mittleren  Skye  als 
identisch  sosammenfallen.  Wenn  dem  so  sein  sollte,  so  wür- 
den die  älteren   als  Fundament  des  Glamig  dienenden  Trapp- 
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decken,  die  in  Strath  vom  Syenit  abgeschnittenen  Trappgänge, 
die  Gänge  und  Decken  unter  dem  Syenit  vom  Garn  Nathrach^ 
am  Suishnish  Point  und  auf  Stratbaird  gleich  unmittelbar  nach 
dem  Inferior  Oolite,  wie  jene  mächtige  Trappdecke  auf  Trotter- 
nish  gebildet  worden  sein.  Andererseits  wären  die  postsyeni- 
tischen  Trappgänge  im  Lias  und  Syenit  von  Strath,  die  vom 
Irishman  Point,  die  im  Syenit  vom  Beinn  na  Gailleach,  die- 
jenigen ferner  vielleicht,  welche  die  älteren  Trappdecken  am 
Fuss  des  Glaniig  durchsetzen,  tertiär  und  Basalte,  überein- 
stimmend im  Alter  mit  den  Basaltmassen  von  Trotternish,  Va- 
ternish,  Duirinish,  Minginish. 

Was  den  Syenit  selbst  anbetrifft,  so  fällt , also  seine  Ent- 
stehung unzweifelhaft  zwischen  beide  Trappabtheilungen,  dies 
heisst  unter  obiger  combinirendcn  Voraussetzung  so  viel  wie  in 
die  Zeit  zwischen  dem  Middle  Oolite  und  dem  Tertiär.  Ueber 
das  muthmassliche  Alter  des  Gabbros  im  mittlem  Skye  (vgl. 
S.  95). 

Bemerkenswerth  sind  die  reichlichen  Trapp durchbruche 
iooerhaib  der  Juraformation  der  Hebriden,  während  gerade  zo 
diesen  Ablagerungen  gehörende  Eruptivgesteine  anderswo  nur 
sehr  spärlich  auftreten. 

Die  Trappgesteine  auf  Skye,  hauptsächlich  bestehend  aus 
Plagioklas ,  Augit ,  Magnoteisen  mit  fehlendem  oder  vorbände- 
nem  Olivin  tragen  im  Allgemeinen  ihr  verschiedenes  Alter 
auch  in  ihrem  petrographischen  Habitus  zur  Schau.  Ist  auch 
Natur  und  Verhältniss  der  Gemengtheile  in  den  einzelnen 
Eruptionsepochon  dasselbe,  so  lässt  es  sich  doch  nicht  ver- 
kennen, dass  durchschnittlich  die  alteren  sich  in  einem  weit 
vorgeschrittenem  Stadium  molecularer  Umwandlung  befinden. 
Die  nachweisbar  älter  als  Syenit  sind,  erscheinen  äusserlich 
verwittert  und  das  Mikroskop  weist  die  begonnene  Zersetzung 
der  Augite  und  der  amorphen  Zwischenmasse,  die  fast  voll* 
endete  der  etwa  auch  in  ihnen  schon  vorhandenen  Olivine  nach, 
während  jene  Gänge,  die  den  Syenit  durchsetzen,  oder  gar  die 
jüngsten  (tertiären)  Trappmassen  auf  Trotternish  verhältnitt- 
mässig  recht  frisch  sind  und  in  ihnen  selbst  der  makroskopi- 
sche Olivin  als  glasglänzende  Kornchen  hervortritt  Dies 
schliesst  selbstredend  nicht  aus,  dass  auch  unter  den  letztem 
Massen,  wie  die  Mandelsteine  zeigen,  die  Umwandlung  bereits 
stark  gewirkt  hat  und  dass  es  nicht  möglich  ist,  ans  dem  Ao- 
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sebeo  eines  Handstacks  allemal    mit  Sicherheit  auf  sein  Alter 
fi  lehliessen. 

6.  Westostlicher  Durchschnitt  durch  das  nördliche 

Schottland. 

Der  Durchschnitt  durch  den  nordlichsten  Theil  des  schot- 
tischen Festlandes  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten, 
welchen  das  Profil  Fig.  ]7  Taf.  IV.  erläutert,  ist  in  hohem 
Grade  des  Studiums  werth;  denn  er  geleitet  von  den  vorcam- 
brischen  Bildungen  bis  ins  Devon  und  fuhrt  dabei  eigenthum- 
liehe  Verhaltnisse  in   ausgezeichneter  Klarheit  vor.  Augen. 

In   den  westlichsten  Tbeilen    der  Grafschaften  Sutherland 
Dod  Ross  verlauft,   eine   grosste  Breite   von    12  Miles  gewin- 
oeod,  eine  Ablagerung  von  Gneiss,  welche  zumeist  direct  die 
oach    der    grossen   Insel  Lewis   zugekehrte   atlantische   Küste 
bildet;  in   dem   Innern   Hochlande   dieser    beiden    Grafschaften 
erscheint  ein  mächtiges   und   ausgedehntes  System   krystallini- 
Bcher  Schiefer.    Getrennt  sind  beide  Terrains  durch  eine  Zone, 
welche  vorzugsweise   aus  rothen    grobsandsteinartigen  Conglo- 
meraten,    aus  Qnarziten  und  Kalksteinen  besteht.     Stets   hatte 
aan  fraher  jene  den   westlichen  Knstensaum  zusammensetzen- 
den und  die   das  innere  Gebirge  aufbauenden  krjstallinischen 
Schiefer   als  zusammengehörig  betrachtet,   bis  es   dem  Scharf- 
blick MuRCmsoff^s  gelang,    Ordnung   und   richtige   Deutung   in 
diese  ganze  Schichtenfolge    zu    bringen.     Es  wurde  auf  mehr- 
htken   Expeditionen    (1858,    1859,    1862)    in   diese   zwar   an 
groisartigen  Naturschonheiten  reichen,  aber  unwirthlichen  und 
■bgetchiedenen  Wildnisse  festgestellt,*)   dass  von  Osten  kom- 
■end,  die  krjstallinischen  Schiefer  des  innern  nordlichen  Hoch- 
lands coocordant  aufruhen  auf  der  Quarzit-  und  Kalksteinzone, 
dass  diese  selbst   discordant    aufgelagert  sind    auf  den  rothen 
grobkörnigen  Sandsteinen,  welche  ihrerseits  abermals  entschie- 
den discordant  den  westlichen  Kustengneiss  bedecken.     Damit 
war  denn  cunächst  die  Ungültigkeit  jener  früheren  Anschauungs- 
weise   erwiesen«   als   aber   hinzutrat,   dass  die  schon   1854  in 
den  Kalksteinen  jener  Zwischenzone  aufgefundenen  Organismen 
alt  Qotersilorisch    erkannt    wurden ,   waren  weitere  bedeutende 


•)  Qu.  j.  of  geol.  aoc.  XV.  1859.  353;  XVI.  1860.  215;  XVII.  1861. 
171. 
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Anbaltspankte  gewonnen,  die  den  Zusammenhang  klarer  dar- 
legten. Einerseits  mussten  die  bangenden  krjstalliniscbea 
Scbiefer  des  Hochlands  nan  gleichfalls  dem  Silur  zugewiesen 
werden,  andererseits  ergab  sich  der  liegende  discordante  rothe 
Sandstein,  welchen  früher  sämmtliche  schottische  Geologen  als 
Old  red  sandstone  erachtet  hatten ,  als  vorsilurische,  als  cam- 
briscbe  Bildung.  Und  jene  Gneisse  längs  der  Westküste,  dis- 
cordant  den  letztern  unterteufend,  mussten  vorcambrische  Ab- 
lagerungen sein,  Massen  von  so  hohem  Alter,  wie  man  ihres- 
gleichen bis  jetzt  nicht  in  Crossbritannien  gefunden.  Wohl 
aber  in  Canäda,  wo  das  sog.  Laurentian  es  ist,  welches  den 
cambrischen  Schichten  zur  Basis  dient,  gleichfalls  in  Böhmen 
und  im  bayerischen  Waldgebirge,  und  gestattet  schien  es  daher, 
den  fundamentalen  schottischen  Westküstengneiss  mit  dem  Lao- 
rentian  zu  parallelisiren. 

Diese  interessanten  geologischen  Verhältnisse  forderten 
um  so  mehr  zu  einem  etwas  eingehendem  Studium  auf,  als  es 
auch  an  einer  abweichenden  Ansicht  nicht  fehlt.  James  Nicol, 
welcher  selbst  früher  an  der  richtigen  Deutung  des  vermeint* 
liehen  westlichen  Old  red  thätigen  Antheil  genommen,*)  glaubt 
im  Gegensatz  zu  Murchisok,  Ramsat,  Geikib  und  Hark!9E88, 
dass  der  mittlere  Schiefer  nur  der  durch  grossartige  Sprunge 
und  Dislocationen,  sowie  die  Einwirkung  von  eruptiven  Gang- 
massen in  ein  höheres  Niveau  gebrachte  westliche  Fundamen- 
talgneiss  sei.  Das  ist  die  alte  Meinung,  welche  im  Anfang 
der  zwanziger  Jahre  Macculi^ocii  vortrug.  Vielleicht  nirgendwo 
lässt  sich  die  Architectur  dieser  Schichtenfolge  besser  ermit- 
teln, als  in  der  Umgebung  des  Loch  Maree,  einer  Gegend,  die 
schon  MuRCHisoN  zu  diesem  Behuf  empfohlen  hatte.  Mehrere 
Tage,  die  ich  an  diesem  See  zubrachte  und  eine  Wanderung 
quer  durch  Schottland  von  Poolewe  aji  atlantischen  Meer  bis 
nach  Dingwall  an  der  Nordsee  mögen  daher  zu  den  folgeodeo 
Darstellungen  vorzugsweise  das  Material  bieten. 

Der  Lfoch  Maree  ist  einer  der  grossten  Susswasserseen  des 
nördlichsten  Schottlands,  ungefähr  18  Miles  lang  und  voo 
wenig  mehr  als  2  Miles  grosster  Breite,  gerichtet  von  West- 
nordwesten nach  Ostsudosten.  Die  Umgebung  dieses  selten 
von  Touristen    besuchten    Sees    ist  recht  anziehend.     Auf  der 


•)  Qu.  j.  of  gcol.  «oc.  XIII.  1855.  23. 
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Nordaeite  steht  ungefähr  4000  Fas8  hoch  massig  steil  eiopor- 
rs^nd  and  pilatosartig  zerrissen  der  graue  Ben  Sleoch  als  der 
Herr  desselben ,  wie  der  Ben  Lomond  am  See  gleichen  "Na- 
nens.  Reizende  Abwechslung  bietet  zumal  das  sudliche  Ufer, 
bald  felsig  und  nackt,  bald  hübsch  mit  den  hier  schon  seltenen 
Fichten,  Eichen  und  Birken  bebuscht,  zwischen  denen  abson- 
derlich üppige  Farrnkräuter  spriessen.  An  seinem  nordwest- 
lichen Ende  fliesst  das  Flnsschen*  Ewe  aus  ihm  heraus ,  wel- 
ches nach  einem  Lauf  von  wenigen  Miles  bei  Poolewe  in  den 
Meeresfjord  Loch  Ewe  fallt,  an  dem  südostlichen  innersten 
Ende  des  Sees  liegt  das  Oertchen  Kinlochewe.*) 

I.  Das  nordliche  Ufer  des  Loch  Maree  besteht  fast  ganz, 
dis  südliche  zur  Hälfte  aus  dem  fundamentalen  Gnoiss. 
Zor  Untersuchung  desseben  eignet  sich  vorzugsweise  das  letz- 
tere, längs  dessen  die  Fahrstrasse  läuft,  während  an  dem 
jiheo  Absturz  des  Ben  Sleoch  nur  ein  sich  verlierender  Fuss- 
pftd  einherzieht.  In  diesem  Gebiet  streichen  die  Gneissbänke 
h.  9,  von  Nordwesten  nach  Südosten,  also  fast  übereinstim- 
mend mit  der  Richtung  des  Seebecken*b  und  fallen  steil  mit 
circa  65°  nach  Südwesten  ein.**) 

Sämmtliche  fundamentale  Gneisse,  wo  immer  sie  sich  an 
der  schottischen  Westküste  finden ,  zeichnen  sich  durch  ihren 
beträchtlichen  Hornblendegchalt  aus  und  stellen  die  bekannter- 
maassen  in  Deutschland  nicht  eben  verbreitete  Varietät  achter 
Horoblendegneisse  dar.  Die  Gemengtheile  sind  im  Allgemeinen 
Qoarz,  fleischrother  Feldspath  und  grünlichschwarze  Hornblende, 
Glimmer  tritt  nur  höchst  spärlich  ein ,  Epidot  hat  sich  aber 
reichlich  als  Umwandlungsprodukt  der  Hornblende  angesiedelt. 
Die  rasch    wechselnden   Hauptvarietäten    sind    schieferige  Oe- 


*)  Ei  ist  bemerkenswerth,  dass  diesen  Namen  (d.  i.  Knde  des  Loch 
E«e)  ein  Ort  trägt,  welcher  gar  nicht  im  Grunde  des  Fjords  Ewe,  son- 
dern mm  Ende  eines  Süsswassersees  gelegen  ist,  der  mit  diesem  durch 
einen  Fluss  in  Verbindung  steht.  Uier  thut  es  in  interessanter  Weise 
Khon  die  Ortsbenennung  dar,  dass  einstmals  der  See  Mareo  der  innerste 
Tbeil  des  EweQords  war,  und  diiss  die  Abdämmung,  welche  jetzt  nur  ein 
Mhmalcs  Flnssbett  übrig  lässt,  erst  erfolgte,  als  die  gaelische  Ansiedlnng 
Khon  bestand  und  bereits  ihren  heutigen  Namen  trug. 

**)  In  der  ersten  Abhandlung  von  Mi  rchison,  Qu.  j.  of  geol.  soc.  XV. 
JNJ  findet  sich  die  irrthümliche  Angabc,  dass  das  Hauptstreichen  des 
alten  Gneise  ostnordöetlicb-westsüdwestlich  sei. 
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mooge  entweder  der  drei  Mineralien  za  fast  gleichen  Theilen, 
oder  von  Quarz  nnd  Feldspath  mit  nur  wenig  Hornblende 
(statt  dessen  etwas  mehr  dunkelgrünen  Glimmers)  oder  yod 
Hornblende  und  Quarz  mit  nur  sehr  wenig  Feldspath.  Die 
plane  Parallelstrnctur  wird  durch  die  platte  Aasbildang  na- 
mentlich der  Hornblendesäulen  und  Quarzkorner,  sowie  durch 
Abwechslung  von  Lagen  hervorgebracht,  welche  an  einem  Oe* 
mengtheil  besonders  reich  sind.  Eine  grosse  Rolle  spielen 
ausgezeichnete  Hornblendeschiefer ,  welche  parallele  fleisch* 
rothe  Zonen  von  Feldspath  und  Quarz  eingelagert  enthalten. 
Der  Quarz  führt  constant  mikroskopische  Flüssigkeitseinsohlfisae 
von  geringer  Grosse  aber  beträchtlicher  Anrahl;  neben  dem 
Orthoklas  ist  wie  die  Dünnschliffe  im  polarisirten  Licht  er- 
geben, auch  etwas  Plagioklas  vorhanden.  Die  Hornblende  wird 
im  Durchschnitt  grasgrün  oder  olivengrün  und  ist  hin  nnd  wie- 
der von  einem  Apatitnädelchen  durchstochen;  der  lebhaft  grnn- 
gelbe  etwas  faserige  Epidot  hat  sich  auch  in  SpiUtchen  des 
benachbarten  Feldspaths  hineingezogen.  In  den  hornblende- 
reichen Varietäten  beotfachtet  man  noch  verhältnissmässig  reich- 
lich mikroskopischen  Titanic,  durchaus  so  beschaffen  wie  der 
der  Syenite  und  Phonolithe. 

Auf  der  nordlichen  Seite  des  Loch  Maree  findet  sich  re- 
gelmässig in  die  Gneissbänke  auf  weite  Entfernung  hin  ein- 
geschaltet ein  Lager  von  schönem  oft  schneeweissem  nnd 
zuckerkornigem  Kalkstein ,  welcher  in  der  Nähe  des  Jagd- 
hauses Letterewe  am  Oebirgsbach  Fuolish  gewonnen  wird. 
Das  Streichen  ist  wie  das  des  Gneiss  nordwestlich  -  südöstlich 
(nicht,  wie  NicoL  angiebt,  nordostlich-südwestlich). 

Dieser  Gneiss  ist  nun  in  vollkommen  übereinstimmender 
Beschaffenheit  und  mit  ganz  demselben  Streichen  längs  der 
nordwestlichsten  Rüste  von  Schottland  verbreitet,  vom  Cap 
Wrath  mit  einigen  Unterbrechungen  bis  zum  Loch  Torridoo 
hinabreichend  und  an  den  Küstenabstürzen  des  Loch  Laxford, 
des  Kyle  Scow,  des  Loch  Inver,  Enard  und  Ewe  vortrefflich 
zu  Studiren.  Eine  grössere  Verbreitung  aber  noch  als  auf  dem 
Hauptland  gewinnt  dieses  Gestein  auf  den  westlichen  Inseln. 
Denn  jene  grosse,  einen  leicht  geschwungenen  Bogen  bildende 
Reihe  von  hinter  einander  gelegenen  Inseln  und  Scheeren, 
welche  oft  zusammen  the  long  Island  heisst  nnd  von  welcher 
die  nördlichste  und    fernste,  Lewis,  zugleich  die  grösste,  die 
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tödlichste,  Bemera,  eine  der  kleinsten  ist,  besteht,  nach  den 
Ontersuchangen  Murohison^s,  abgerechnet  spärliche  und  ganz 
wiofige  Kappen  von  cambrischem  Gonglomerat,  aus  völlig  dem- 
selbeo  Qneiss ,  der  auch  hier  von  Nordwesten  -  Südosten ,  also 
rechtwinkelig  auf  die  Längsaxe  der  Kette  streicht.  Ich  selbst 
besachte  die  durch  den  breiten  Canal  Minch  von  dem  Haupt- 
körper Schottlands  getrennte,  monoton  aufgebaute  Inselgruppe 
nicht.  Von  den  bizarren  Faltungen  und  Stauchungen  der  dor- 
dgeo  Gneissschichten  giebt  Macculloch  eine  anziehende  Ab- 
bildung. Oestlich  von  Skye  ist  die  kleine  Insel  Rona  ganz, 
die  Insel  Raasaj  in  ihrem  nördlichsten  Theile  bei  dem  trotzi- 
gen Brochel  Castle  aus  demselben  hornblendereichen  Gneiss 
iDStmmengesetzt.  Murchison  colorirt  in  der  First  sketch  of 
a  new  geological  map  of  Scotland  auch  die  Inseln  Coli  und 
Tiree  mit  der  Farbe  dieses  fundamentalen  Gneisses ,  wobei  er 
lieh  auf  die  altern  petrographischen  Beschreibungen  Maccul- 
locb's  und  auf  Angaben  des  Herzogs  von  Argyll  j^tutzt;  diese 
Aooahme  scheint  in  der  That  richtig  zu  sein,  zumal  wenn  man 
bedenkt,  dass  auf  Tiree  im  Gneiss  jener  ausgezeichnete  fleisch- 
farbige mit  dunkelgrünen  Augiten  erfüllte  körnige  Kalkstein 
vorkommt,  ein  Gebilde,  wie  es  in  den  jungem  Schiefern  des 
centralen  Hochlandes  seines  Gleichen  nicht  wieder  findet  Dar- 
über dass  lona  als  äusserster  Vorposten  dieses  Gneisses  im 
Südwesten  zu  betrachten,  vgl.  S.  64. 

II.      In    der   Mitte    des   Sndufers   des    Loch  Maree   lagert 
lieh  über  den  steilen  Schichten  des  fundamentalen  Gneiss  Con- 
giomerat   und  Sandstein  von  meist  rothbrauner  Farbe.     Selten 
ist  längs  der  ganzen  Grenze  beider  Gesteine  das  Aufruhen  so 
vortrefflich    wie  hier  zu    beobachten.     Dieses  den  Gneiss    be- 
deckende  und   andererseits   weiter   nach  Osten    das   Untersilur 
onterteofende  Schichtensystem   von   charakteristisch  eigenthüm- 
iichem  Aussehen,  erachtet  Murciiison  mit  Recht  als  Absatz  der 
eambri sehen  Periode,  als  Aequivalent  der  noch  mächtigern 
Schichten  des  Longmynd  in  Shropshire  und  derer  um  Harlech 
in  Nordwales.    Es  sind  ausgezeichnet  klastische  Gesteine,  bald 
gröber  psephitisch,  bald  feiner  sandsteinartig,  im  Allgemeinen 
nehmen   die   klastischen    Elemente   von    unten    nach    oben    an 
Feinheit  zu;   hier   ist  die  Masse  lockerer,  dort  halbwegs  ver- 
kieselt  and  sehr  hart,  die  gewöhnliche  Farbe  ist  röthl ichbraun, 
ebokoladeähnlich.     Die  Oberfläche   der   Felsen   verwittert  aber 
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mcoge  entweder  der  drei  MineralieD  la  fast  gleichen  Theileo, 
oder  von  Quarz  und  Feldspaih  mit  nur  wenig  Hombleode 
(statt  dessen  etwas  mehr  dankelgrunen  Glimmers)  oder  yoo 
Hornblende  und  Quarz  mit  nur  sehr  wenig  Feldspath.  Dia 
plane  Parallelstructur  wird  durch  die  platte  Ansbildang  ni- 
mentlich  der  Hornblendesäulen  und  Qoarzkomer,  sowie  dardi 
Abwechslung  von  Lagen  hervorgebrach t,  welche  an  einem  Ge- 
mengtheil besonders  reich  sind.  Eine  grosse  Rolle  Spieles 
ausgezeichnete  Hornblendeschiefer ,  welche  parallele  fleisch» 
rothe  Zonen  von  Feldspath  und  Quarz  eingelagert  enthaltea. 
Der  Quarz  fuhrt  constant  mikroskopische  FlussigkeitseinschlfisiS 
von  geringer  Grosse  aber  beträchtlicher  Anrahl;  neben  dem 
Orthoklas  ist  wie  die  Dünnschliffe  im  polarisirten  Liebt  er- 
geben, auch  etwas  Plagioklas  vorhanden.  Die  Hornblende  wird 
im  Durchschnitt  grasgrün  oder  olivengrun  und  ist  hin  und  wie- 
der von  einem  Apatitnädelchen  durchstochen;  der  lebhaft  grSn- 
gelbe  etwas  faserige  Epidot  hat  sich  auch  in  Spältchen  des 
benachbarten  Feldspaths  hineingezogen.  In  den  hornbleode- 
reichen  Varietäten  beobachtet  man  noch  verbal tniss massig  reich- 
lich mikroskopischen  Titanic,  durchaus  so  beschaffen  wie  der 
der  Syenite  und  Pbonolithe. 

Auf  der  nordlichen  Seite  des  Loch  Maree  findet  sich  re- 
gelmässig in  die  Gneissbänke  auf  weite  Entfernung  hin  ein- 
geschaltet ein  Lager  von  schönem  oft  schneeweissem  and 
zuckerkörnigem  Kalkstein,  welcher  in  der  Nähe  des  Jagd- 
hauses Letterewe  am  Gebirgsbach  Fuolish  gewonnen  wird. 
Das  Streichen  ist  wie  das  des  Gneiss  nordwestlich  -  südöstlich 
(nicht,  wie  NicOL  angiebt,  nordöstlich-sudwestlich). 

Dieser  Gneiss  ist  nun  in  vollkommen  u  berein  summender 
Beschaffenheit  und  mit  ganz  demselben  Streichen  längs  der 
nordwestlichsten  Rüste  von  Schottland  verbreitet ,  vom  Cap 
Wrath  mit  einigen  Unterbrechungen  bis  zum  Loch  TorridoD 
hinabreichend  und  an  den  Küstenabstürzen  des  Loch  Laxford, 
des  Kyle  Scow,  des  Loch  Inver,  Enard  und  Ewe  vortrefflich 
zu  Studiren.  Eine  grössere  Verbreitung  aber  noch  als  anf  dem 
Hauptland  gewinnt  dieses  Gestein  auf  den  westlichen  Inselo. 
Denn  jene  grosse,  einen  leicht  geschwungenen  Bogen  bildende 
Reihe  von  hinter  einander  gelegenen  Inseln  und  Scheeren, 
welche  oft  zusammen  the  long  Island  heisst  und  von  welcher 
die  nördlichste  und    fernste,  Lewis,  zugleich  die  grosste,  die 
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es  wie  an  deo  Küsten  der  Wettern  Islands  so  auch  hier  wa- 
gerechte Trappdecken  seien,  welche  dieses  grandiose  Felsen- 
btnwerk  erzeogen. 

Hoch  im  Norden  liegt  unweit  des  Fjords  Inver  der  Süss- 
«lasersee  Assynt.  An  seiner  Sudseite  erheben  sich  auf  dem 
Plateaa,  welches  aus  stark  gewundenen  und  geneigten  Bänken 
des  foDdameotalen  Hornblendegneiss  besteht,  drei  isolirte  nackte 
Berge,  der  Canisp  (2786  Fuss),  der  Suilvein  (2403  Fuss)  und 
Coli  more,  daneben  noch  der  Queenaig  (2673  Fuss),  die  durch 
ibre  rothbranne  Färbung,  ihre  seltsamen  Contouren  und  ihre 
kaDstTolleiD  Mauerwerk  vergleichbare  Schichtung  ein  fremd- 
vtiges  Landschaftsbild  hervorrufen.  Stehen  gebliebene  Reste 
der  cambrischen  Gonglomeratdecke  ähneln  sie  mit  ihren  über- 
Ml  steilen  Abstürzen  und  platten  Häuptern  riesenhaften  Klotzen, 
Dir  der  Suilvein,  oben  etwas  zugespitzt,  ragt  wie  ein  Zucker- 
to  empor.  Die  Inseln  Skye  (v.  S.  76)  und  Rum  sind  es,  auf 
deoeo  man  die  sudlichsten  Ablagerungen  des  schottischen 
Ctmbrians  findet. 

III.     Nähert   man   sich    von    Westen   längs    der    Sudkuste 

^^9  Loch  Maree  kommend,  dem  Oertchen  Kinlochewe,  so  sieht 

^ao  rechts  von  der  Strasse  weisslichc,  ganz  nackte  und  vege- 

'^^ionslose  Felsen ;  es  ist  ein  fester  massiger  Quarzit,  welcher 

^'sj  rothbranne  cambrische  Conglomerat  bedeckt,  und  aus  wel- 

ctfeem  auch  die  steilen  Abstürze  der  entfernter  gegen  Süden  ge- 

'^^en  Berge   bestehen.     Wir  treten    nunmehr  in  die  Schich- 

inreihe   des    Untersilurs    ein,    welches    hier    aus    Quarzit, 

^ksteio,   verschiedenen    Arten    von   Thonschiefer  und    Olim- 

^^ncbiefer   zusammengesetzt    wird    und    in    dieser    Breite    so 

^e  aobält,  bis  unfern  der  Nordseekuste  das  Unterdevon  sich 

iberlagert.     Damit   ist  denn   das   Irrige   der    alten    Ansicht 

^ieaeo,    dass    die    rothen    (cambrischen)    Conglomerate    der 

[^^tkoste  ood  die  ähnlichen  (devonischen)  Old  red  sandstone- 

'"^OglomenUe  der  Ostkuste  identisch  seien.    Das  untersilurische 

^^r    onserer  Quarzite  wird    durch    die  Fauna  der  ihnen  im 

^rdeo    eingelagerten  Kalksteinbänke    bestimmt    festgestellt.*) 


*)  Ib    dem    hierher   gehörigen   Quarzit    von  Durness    in    Satherland 
sebon  eeit  langer  Zeit  (Maccullucii,  Oeol.  Trans.   II.  461)  wurm- 
artifo  Gebilde  bekannt,  welche  nun  als  Spnren  von  Anneliden  {Ser- 
MaeaUloekii  Salter,    ähnlich   dem   Scoliikus   linearis   der   Stiper 
)  feiten.     Wichtiger   aber   ist  der  Fund  nnsweifelhafter  und  wohl 
2«ii.^D.g»«l.6ef.ZXm.i  8 
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oftmals  weisslichgrau  und  ist  dann  das  Coöglomerat  feinkoroig 
und  compact,  so  konnte  man  es  aus  einiger  Entfernung  leicht 
mit  Granit  verwechseln.  In  mächtigen  Schichten  sind  diese 
Massen  abgelagert,  welche  im  schroffsten  Gegensatz  za  den 
stark  geneigten  Gneissbänken  nahezu  ganz  horizontal  darüber 
liegen  oder  nur  mit  schwacher  Neigung  (8 — 10°)  nordnord- 
östlich-sudsndwestlich  streichen. 

Es  erleidet  keinen  Zweifel,  dass  das  cambrische  Conglo- 
merat,  die  älteste  Bildung  dieser  Art  auf  den  britischen  Inselo, 
direct  aus  der  oberflächlichen  Zerstörung  des  darunter  ruhen- 
den Gneiss  hervorgegangen  ist:  alle  Elemente,  welche  diesen 
zusammensetzen,  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  finden  sich 
bei  jenem  im  klastischen  Zustande  wieder.  Daraus  folgt  aber 
die  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  der  fundamentale  Gneiss, 
mag  er  nun  ein  ursprungliches   oder   metamorphisches  Gebilde 

sein,  flWliUU  /tMi% pi'iiim4[aphischen  Charakter  schon  zu  einer 

Zeit  besessen  haben  muss,  wefbA^JQ  der  Geschichte  des  Erd- 
körpers so  fern  zurückliegt,  wie  dies^&^H^er  cambrischen  Pe^ 
riode  der  Fall. 

An   der   Südseite  des   Loch  Mareo  fängt  ^H^^edeckoQ^ 
des  Gneiss   durch    das    cambrische  Conglomerat    et^ 
von  dem  Gehöft  Talladale  an,  wo  der  See   sich  merkf] 
schmälert    und  hält  bis  kurz   vor   seinem   südöstlichsten 
an.     Auf  der  andern  Seite   des  Gneiss,  gegen   Nordwesten 
folgt  nochmals  eine  solche  Ueberlagerung  desselben,  indem  di 
beiden  Halbinseln  zwischen  Loch  Greinord  und  Loch  Ewe  sol 
wie  zwischen  diesem  und  Gairloch  auch  ans  dem  cambrischci 
Conglomerat  bestehen. 

Höchst  vorzüglich  ist  das  cambrische  Conglomerat  ent- 
wickelt in  den  wilden  Bergen  der. Landschaften  Gairloch,  Tor- 
ridon  und  Applecross  an  der  Westküste,  wo  hart  an  der  See 
stellenweise  der  Fundamentalgneiss  darunter  zum  Vorschein 
kommt.  Die  tagsüber  düsteren,  bei  sinkender  Sonne  fast  pur- 
purfarbenen Colosse  dos  Ben  Alligin,  des  Ben  Eay  und  be- 
nachbarte Bergmassen  (SlKX) — 3500  Fuss)  sind,  wie  sich  schon 
von  weitem  zu  erkennen  giebt,  aus  seinen  mächtigen  fast  ho- 
rizontalen Schichten  vom  Fuss  bis  zum  Scheitel  aufgethürmt, 
wenn  nicht  oben  noch  eine  discordante  Kappe  von  weissem 
Quarzit  darauf  liegt.  Und  leicht  mag  man  wegen  dieser  eigen- 
thümlichen  Architektur   in   grösserer  Entfernung  wähnen,  dass 
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wie  an  den  Rüsten  der  We»tern  Islands  so  auch  hier  wa- 
trechte Trappdecken  seien,  welche  dieses  grandiose  Felsen- 
lawerk  erzeugen. 

Hoch  im  Norden  liegt  unweit  des  Fjords  Inver  der  Süss- 
usersee  Assynt.  An  seiner  Sudseite  erheben  sich  auf  dem 
lateau,  welches  aus  stark  gewundenen  und  geneigten  Bänken 
m  fundamentalen  Hornblendegneiss  besteht,  drei  isolirte  nackte 
Krge,  der  Canisp  (2786  Fuss),  der  Suilvein  (2403  Fuss)  und 
lil  more,  daneben  noch  der  Queenaig  (2673  Fuss),  die  durch 
re  rothbraune  Färbung,  ihre  seltsamen  Contouren  und  ihre 
lostToIlem  Mauerwerk  vergleichbare  Schichtung  ein  fremd- 
tiges  Landscbaftsbild  hervorrufen.  Stehen  gebliebene  Reste 
»r  cambrischen  Gonglomeratdecke  ähneln  sie  mit  ihren  über- 
18  steilen  Abstürzen  und  platten  Häuptern  riesenhaften  Klötzen, 
ir  der  Suilvein,  oben  etwas  zugespitzt,  ragt  wie  ein  Zucker- 
it  empor.  Die  Inseln  Skje  (v.  S.  76)  und  Rum  sind  es,  auf 
Boeo  man  die  sudlichsten  Ablagerungen  des  schottischen 
kmbrians  findet. 

III.     Nähert   man   sich    von    Westen   längs    der   Sudküste 

M  Loch  Maree  kommend,  dem  Oertchen  Einlochewe,  so  sieht 

fto  rechts  von  der  Strasse  weisslichc,  ganz  nackte  und  vege- 

ionslose  Felsen ;  es  ist  ein  fester  massiger  Quarzit,  welcher 

roihbraune  cambrische  Gonglomerat  bedeckt,  und  aus  wel- 

VI  auch  die  steilen  Abstürze  der  entfernter  gegen  Süden  ge- 

oen  Berge    bestehen.     Wir   treten    nunmehr  in  die  Schich- 

ülie   des    Untersilurs    ein,    welches    hier    aus    Quarzit, 

Stein,  verschiedenen    Arten    von   Thonschiefer  und   Glim- 

(liiefer   zusammengesetzt    wird    und    in    dieser    Breite    so 

«nhält,  bis  unfern  der  Nordseeküste  das  Unterdevon  sich 

»rlagert.     Damit   ist  denn   das   Irrige   der    alten    Ansicht 

i«o,    dass    die    rothen    (cambrischen)    Gonglomerate    der 

fiate  und  die  ähnlichen  (devonischen)  Old  red  saudstone- 

Mnerate  der  Ostküste  identisch  seien.    Das  untersilurische 

unserer  Quarzite  wird    durch    die  Fauna   der   ihnen   im 

*    eingelagerten  Kalksteinbänke    bestimmt    festgestellt.*) 


i    dem    hierher    gebörigen   Quarzit    von  Dnrness    in    Sutherland 

lon  seit  langer  Zeit  (Macculluch,  Oeol.  Trans.  II.  461)  wurm- 

Gebilde  bekannt,  welche  nun  als  Spuren  von  Anneliden  (Ser- 

%ccullcclni  Salter,    ähnlich   dem   ScoHikus   linearis   der   Stiper 

Iten.     Wichtiger   aber   ist  der  Fond  nnsweifelhafter  and  wohl 

.{«•I.Gvf.  XXIII.  1  8 


114 

Die  westschottiachen  an  der  Basis  des  Untersilurs  ruhen- 
den Quarzite  scheinen  den  Stiper  Stones,  jenen  wie  cyclo- 
pische  Ruinen  in  Shropshire  nackt,  steil  und  lerrissen  empor- 
ragenden Quarzfelsen  aequivalent  zu  sein,  in  denen  gleichfalls 
Bohrlöcher  von  Anneliden  vorkommen,  welche  Salter  auch  mit 
dem  nordamerikanischen  Scolithus  linearis  Hall  vergleicht.  Die 
in  Schottland  daruberliegenden  Schichten  würden  dann  etwa 
dem  untern  Liandeilo  entsprechen ,  deren  verhältnissmäsaig 
reiche  Fauna  aber  bis  jetzt  in  den  nordischen  Thooschiefern 
vermisst  wird. 

Auch  der  untcrsilurische  Kalkstein  ist  in  dieser  Gegend 
entwickelt.  Im  Glen  Dochart,  welches  von  Kinlochewe  nach 
Auchnasheen  aufsteigt,  sieht  man  oberhalb  des  ersteren  Ortes 
ein  Lager  von  graulichem  Kalkstein,  leider  wenig  deutlich^  da 
gerade  hier  das  anstehende  Gestein  nur  schlecht  entblosst  ist. 
Es  scheint  aber,  als  ob  die  Spalte  des  Glens  den  Kalkstein 
hier  etwas  verworfen  habe,  da  derselbe  auf  beiden  Gehängea 
nicht  recht  correspondirt ,  sondern  der  nach  Süden  liegende 
Theil  etwas  weiter  nach  Westen  fortgeruckt  ist  Der  Kalk- 
stein ist  von  gewöhnlicher  dichter  Beschaffenheit  und  durch- 
aus verschieden  von  dem  körnigen  Marmor,  welchen  der  Fun- 
damentalgneiss  z.  B.  am  Loch  Maree  enthält. 

Nördlich   von  der  Linie  Poolewe- Auchnasheen  kann  man 


erhaltener  Foisilreste  in  den  zugehörigen  Kalksteinen,  welche  Chailbs 
Pi-ACii  Yon  Wick  entdeckte,  Sai.tbr  beschrieb  nnd  abbildete  (Q.  jonrn. 
of  geol.  80C.  XV.  1859.  374.  PL  XIII;.  In  dem  Kalkstein,  der  bei  Dur- 
ness  (östlich  vom  Cap  Wrath)  diesen  Qnarziten  eingelagert  ist,  wurden 
bestimmt  u.  a.:  Orihoceras  arcuoUraium  Hall,  O.  unduloslrialum  Hall, 
Ortkit  striatula  EllMO^^  ,  OphiUia  compacta  Saltkh,  welche  mit  denen 
des  nordamerikanischen  Untersilurs,  des  calciferous  sandrock,  der  Qnebec- 
grnppe  und  des  Trenton  limestone  übereinstimmen,  während  auch  die  an- 
dere Faana,  t.  B.  Orihoceras  mendax  n.  sp. ,  Piloceras  inta^iiuiium 
n.  sp.,  Maclurea  Peackn  n.  sp.  (wurde  von  Maggot  direct  mit  der  ame- 
rikanischen Maclurea  magna  Hall  identificirt),  Pleuroiomaria  Thule 
n.  sp.  mit  nordamerikanischen  Untersilurfossilien  solche  Aebnlichktit 
aufweisen,  dass  sie  als  reprüsentative  Formen  gelten  können.  Orthocera- 
titen  fanden  MritGnisoif  und  Prach  auch  in  dem  gleichen  Kalkstein  Tom 
Loch  Assynt. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  sich  diese  hochschottische  Untertilur- 
fanna  mehr  an  die  auf  demselben  Breitegrad  befindliche  nordamerika- 
nischc,  als  an  irgend  eine  andere  südlicher  gelegene  europ&itcbe  an- 
scbliesst. 
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die  Zosammensetzang  dieses  liegenden  Untersilurs  viel  besser 
Btodireo.  Gewöhnlich  besteht  es  nach  Murchison^s  durchaus 
richtigeo  Beobachtungen  zu  unterst  aus  Quarzfels,  dann  folgt 
Kalkstein^  darauf  oberster  Quarzit,  der  in  quarzige  Thonscbie- 
fer  übergeht;  wo  es  aber  an  einigen  Orten  in  Sutherland  am 
vollkommeosten  entwickelt  ist,  da  erscheint  über  dem  untersten 
Qaanit  Kalkstein,  dann  noch  einmal  Quarzit  mit  überlagern- 
dem Kalkstein  und  schliesslich  noch  ein  oberster  Quarzit. 
Alle  diese  Schichten,  zumal  aber  die  Kalksteine  haben  im 
Streichen  eine  recht  wechselnde  Mächtigkeit,  schwellen  bis  über 
500  Fuss  Dicke  an  und  keilen  sich  wohl  hin  und  wieder  ganz 
iiu  (wie  an  der  Westseite  des  kleinen  Loch  Broom);  der 
oberste  Quarzit  sinkt  mitunter  zu  einer  nur  8  Fuss  mächtigen 
Biok  herab.' 

Bevor  man  auf  dem  Wege  von  Kinlochewe  nach  Auchna- 
•been  den  kleinen  Loch  Cran  erreicht  hat,  steht  nun  zu  beiden 
Seiten  des  Glen  Dochart  die  den  Quarzit  und  Kalkstein  be- 
deckende hangende  Partie  des  Untersilurs  an,  von  vorwiegend 
•ehieferigem  Charakter.  Zuerst  sind  es  quarzige  und  glimme- 
rige Thonschiefer,  je  weiter  man  aber  nach  Osten  in  das  cen- 
trale Hochland  vorschreitet,  desto  mehr  werden  sie  unversehens 
krjstallinisch -glim  merschiefer  artig.  An  dem  lang- 
gestreckten Loch  Roshk,  vor  dem  einsamen  Wirthshaus  von 
Aucbnasheen,  von  wo  sich  ein  prächtiger  Blick  auf  den  fernen 
fieo  Baj  eröffnet,  haben  sie  schon  die  letztere  Ausbildung  er- 
langt. 

Ausgezeichnet  ist   zu   sehen ,   wie  diese   obere  Partie  des 
Dotersilnrs    das    nahezu    horizontale    cambrische    Conglomerat 
discordant   überlagert.     Denn   mit   einem    Streichen    von   nord- 
oordöstlich-südsüdwestlich  (h.  3)  fallen  sie  unter  40 — 45  "   nach 
Nordwesten    oder  Südosten    ein.     Dass  auch  schon   der  unter- 
silorische  Quarzit  die  mächtigen  cambrischen  Schichten  discor- 
dant überdeckt,  tritt  in  der  Umgegend  von  Kinlochewe  nicht  so 
offenknodig   hervor,    weil   er  nicht  so  deutlich  geschichtet  ist. 
Dagegen  beobachtet  man  selbst  aus  der  Ferne,  dass  jene  Kap- 
pen   von    weissem    Quarzit    (mit    untergeordnetem    Kalkstein), 
welche  so    oft  die  Gipfel  der  mächtigen  cambrischen  Berge  in 
Gairloch,  Torridon,  Applecross  bilden,  mit  entschieden  starker 
Neigung    die    fast    horizontalen  dunkeln    Conglomeratschichten 
Mecken.     lu   den  Bergwildnissen  zwischen  Loch  Broom  und 
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Loch  Maree  ist  die  abnorme  Auflagerang  des  Qaarsits  ao  vie- 
len Stellen  zweifellos. 

Es  ist  sehr  bemcrkenswerth ,  dass  hier  die  Uotersilar- 
schichten  discordant  auf  das  cambrische  Conglomerat  folgen, 
während  in  Shropshire  die  cambrischen  Schichten  des  Long- 
mynd ,  ebenso  die  von  Harlech  in  Nordwales  vollkommeo 
gleichmässig  von  dem  Untersilur  bedeckt  werden  und  es  mag 
wohl  gestattet  sein,  daraus  ein  Argument  für  die  wirkliche 
Selbstständigkeit  einer  cambrischen  Periode  abzuleiten. 

Besonderes  Gewicht  aber  muss  auf  die  totale  Differenz 
zwischen  dem  Streichen  des  fundamentalen  Gneiss  und  dem 
dieser  untersilurischen  (klastischen  und)  krystallinischen  Schie- 
fer gelegt  werden ;  denn  abgesehen  von  dem  völlig  abweichen- 
den petrographischen  Habitus  und  dem  durchaus  verschiedenen 
Horizont,  den  beide  einnehmen,  wird  auch  durch  das  Streichen 
der  gänzliche  Mangel  jedweden  Zusammenhangs  zwischen  bei- 
den erwiesen. 

Den  ganzen  Weg  von  Auchnasheen  bis  kurz  vor  Contin, 
einem  Oertchen  westlich  von  Dingwall,  begleiteten  mich  durch 
das  Strath  Brane  längs  den  Lochs  Gulin,  Luichart  und  Garve 
die  krystallinischen  Schiefer  stets  in  der  alten  Stunde  3  streichend* 
Es  sind  bald  Thonglimmerschiefer,  bald  und  zwar  meistens 
treffliche  fertige  licht-  und  dunkelgraue  Glimmerschiefer,  auch 
wohl  hin  und  wieder  chloritschieferähnliche  Gesteine.  Eigent- 
liche Gneisse,  welche  mit  den  vorcanibrischen  auch  nur  ent- 
fernt zu  vergleichen  wären,  sind  mir  auf  dieser  ganzen  Strecke 
nicht  zu  Gesicht  gekommen;  von  jenem  charakteristischen 
Hornblendegneiss  findet  sich  im  Osten  keine  Spur  mehr. 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  der  umgewandelten 
Schiefer  des  Untersilurs  gelangten  namentlich  Dünnschliffe  von 
Gesteinen  aus  der  Umgegend  von  Auchnasheen  und  aus  den 
Bergen  zwischen  dem  Craig  Inn  und  Kinlochewe,  welche  beide 
recht  übereinstimmten.  Sie  bestehen  aus  platten  Quarzkornem, 
im  Durchschnitt  dunkelgrunlich  oder  -bräunlich  werdenden 
Schuppen  von  Magnesiaglimmer  (vielleicht  ist  ein  Theil  davon 
Ghlorit),  sowie  Kaliglimmer  in  zarten  farblosen  Blättchen, 
welche  regelmässiger  begrenzt  sind  als  die  oft  wunderlich  ser- 
lappten  und  ungestalteten  dunkeln  Glimmerschuppen,  deren  la- 
mellare  Zusammensetzung  mikroskopisch  gut  hervortritt  Rothe 
Blättcheii  von  Eisenglanz  sind  in  einigen  Varietäten,  schwane, 
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impellacide  onregelmässige  Partikel  wohl  von  Magoeteisen  in 
iDdereo  vorbandeo.  Hornblende,  wie  in  den  Gneissen  vom  Locb 
Mtree  fand  sich  nirgends,  deshalb  auch  kein  Epidot,  gleich- 
falls kein  Feldspath  bis  auf  sehr  spärliche  mikroskopische 
trikline  Partikel ,  die  einzigen  ihrer  Art  in  zahlreichen  Präpa- 
nten.  Recht  bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  Quarze  dieser 
metamorphischen  Schiefer  sich  im  Gegensatz  zu  denen  der 
FoDdamentalgneisse  von  Flussigkeitseinschlu^sen  stets  völlig 
frei  erwiesen,  sowie  dass  der  Titanit  hier  gänzlich  fehlt. 

Das  durchwanderte  Gebiet  ist  wie  so  manche  Theile  des 
nelgeprieseoen  schottischen  Hochlands  von  trauriger  Einförmig- 
keit, wenn  nicht  hin  und  wieder  ein  kleiner  See  etwas  Ab- 
wechslung in  das  Landschaftsbild  bringt.  Moorgrund  bildet 
oftmals  die  Sohle  des  breiten  Thaies,  die  steinigen  Planken 
der  weder  durch  Hohe  noch  durch  Gontouren  ausgezeichneten 
Berge  werden  meist  nur  von  monotoner  Haide  oder  armseligem 
Gestrüpp  bedeckt.  Und  selbst  auf  den  nordschottischen  Seen 
liegt  mit  Ausnahme  des  Loch  Maree  kein  Theil  des  maleri- 
schen Zaubers,  der  denen  der  Schweiz  und  des  Salzkammer- 
gats  eigen  ist. 

Hoch  hinauf  geht  diese  sehr  breite  Glimmerschieferzone 
im  Heneo  von  Ross  und  Sutherland  bis  zur  Küste,  welche 
den  Orkneys  gegenüberliegt;  die  Windungen  und  Stauchungen 
der  Schiefer  sind  aber,  wie  es  scheint,  hier  im  Norden  nicht 
so  vielfaltig,  wie  bei  denjenigen  in  den  sudlicher  gelegenen 
Hocblandeo.  Dort  reicht  sie  nach  der  Karte  von  MuRCmsoN 
ud  Gbikib  freilich  mit  beträchtlichen  Unterbrechungen  hinab 
bis  zu  einer  in  südwestlich-nordostlicher  Richtung  von  Helens- 
bnrgh  am  Cljde-Firth  bis  Stonehaven  gezogenen  Linie.  Dass 
loch  der  Glimmerschiefer  des  Ross  of  Mull  geologisch  hier- 
hergehört, ist  nach  S.  49  höchst  wahrscheinlich. 

Recht  instructiv  für  das  Verhältniss  der  klastischen,  halb- 
kiystallioischen  und  krjstallinischen  Schiefer  des  Untersilurs  ist 
der  Strich  zwischen  dem  Ostende  der  Insel  Skye  und  Kin- 
lochewe.  Von  Skye  setzte  ich  bei  Kyleakin  aufs  schottische 
Festland  über  und  wanderte  über  Balmacarra  längs  des  Loch 
Carron  unweit  des  Graig  Inn  vorbei  über  den  Loch  Olare  nach 
dem  Locb  Maree.  Murchison  colorirt  diesen  Bezirk  als  b^ 
(qoartzose  flagstones ,  quartzrock  and  associated  limestones). 
Der  Hauptsache  nach  aber  stehen  hier   schon  die  Schiefer  an, 
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von  grosstmoglicbem  Wechsel  in  der  Beschaffenheit  ^  hier  ein 
blauschwarzer  dem  rheinischen  ähnlicher  Thonscbiefer ,  dort 
ein  glänzender  feiner  Dacbschiefer,  dort  wieder  ein  graulich- 
weisser  halbfertiger  Glimmerschiefer.  Pur  eigentliche  Quarzite 
ist  diese  Gegend  schon  zu  weit  ostlich  gelegen,  sie  kommen 
mehr  nach  Westen  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  cambri- 
schcn  Conglomerats  vor  und  dort  lagert  auch  ein  Kalkstein- 
band in  ihnen.  Streichen  und  Fallen  aller  jener  Schiefer 
stimmt  vollkommen  uberein  und  es  ist  eigenthumlich  zu  sehen 
und  für  die  Zugehörigkeit  auch  der  centralen  Glimmerschiefer 
zum  Untersilur  beweisend,  wie  hier  innerhalb  eines  vorwiegend 
klastischen  Terrains  mitten  zwischen  den  gewohnlichen  Thon- 
schieferschichten  andere  stecken,  welche  schon  halbe  oder  oft 
ganze  Glimmerschiefer  geworden  sind.  Die  Metamorphose, 
welche  sich  hier  sonderbarerweise  nur  auf  einzelne  Schichten 
erstreckte,  hat  dann  weiter  gegen  Osten  das  ganze  Scbiefer- 
terrain  erfasst. 

IV.  Auf  der  Strecke  von  Kinlochewe  nach  Dingwall  tritt 
man  alsdann  kurz  vor  Contin  schon  in  der  Nähe  der  Nordsee 
in  den  Bereich  des  Devons  ein^  dessen  Schichten  abermalige 
Discordanz  zur  Schau  tragen,  eine  Dis<'ordanz,  welche  längs 
der  ganzen  Auflagerungslinie  zwischen  krystallinischenx  Silur- 
schiefer und  Devon  aus  der  Gegend  von  Elgin  bis  zu  der  den 
Orkneys  zugewandten  Küste  zu  sehen  ist.  Conglomerate  sind 
es  zumeist  von  Schiefer,  Quarzit,  Granit,  ferner  Sandsteine 
und  Sandsteinschiefer,  welche  auf  den  steilern  Silurschicbteo 
mit  nur  10 — 20°  Neigung  aufruhen  und  im  Allgemeinen  hier 
nach  der  Nordsee  zu  einfallen.  Sie  gehören  zu  dem  untersten 
Devon  (Forfarshire fiagstones)  und  gehen  bis  nach  Dingwall  an^ 
die  Nordsee.  Die  mittlere  Abtheilung  des  nordostsrhottischen 
Devons ,  hauptsächlich  bestehend  aus  grauen  oft  bituminösen 
Flagstones  mit  der  überreichen  Pischfauna,  welche  HüOH  Miller 
und  AüASSiz  so  trefflich  beschrieben  haben,  ist  vornehmlich 
zwischen  Invcrness  und  Elgin  und  sodann  in  Caithness  (zwi- 
schen Thurso  und  Wick)  darüber  entwickelt  und  hier  liegt  un- 
fern der  Pentlandforde  am  Vorgebirge  Dunnet  auch  noch  das 
oberste  Devon  mit  lichtrothen  Sandsteinen  darüber.*) 


*)  Die  auf  der  Uebersichtskarte  von  Muicuisün  und  Qeikib  all  Ober- 
devoD   bexeichneten   Partieen   nördlich    voa  Elgin    und   am    Tarbet  Neif 
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Yollkominen  analog  uod  durch  dieselben  Glieder  geleitend, 
wie  die  vorstehend  beschriebene  Route  von  Poolewe  nach 
Diogwall  ist  der  Weg  vom  Loch  Assynt  über  Oykel  Bridge 
Ion  nach  Bonarbridge,  bis  wohin  augenblicklich  die  Eisenbahn 
nach  Norden  fertig  ist. 

V.  Unregelmässig  sind  über  das  ganze  in  Rede  stehende 
Gebiet  hinweg  Eruptivmassen  durch  die  verschiedenen 
Schiebten  hindurchgebrochen,  bald  Granite  und  Syonitgranite 
(nunal  in  Sutherland),  bald  meist  quarzfreie  oder  quarzarme 
Peldspathporpbjre ,  bald  Diabase.  Kleinere  gangförmige  Gra- 
oitmassen  erscheinen  hin  und  wieder  in  dem  fundamentalen 
Gneiss,  mächtige  Granitstocke  öfter  in  dem  ausgedehnten  Be- 
xirk  der  Glimmerschiefer  'des  Untersilurs.  Hat  sich  auch  ab 
and  zu  in  der  Nahe  der  granitischen  Protrusionen  der  Glim- 
merthonscbiefer  oder  Glimmerschiefer  mit  etwas  Feldspath  be- 
laden, so  ist  docli  das  —  wie  es  scheint  durch  zweimalige 
Metamorphose  entstandene  —  gneissartige  Gestein  überaus 
weit  von  dem  fundamentalen  Gneiss  verschieden.  An  der  Sud- 
koste  des  Loch  Broom  und  zwischen  den  Bergen  Canisp  und 
Saiken  ist  ziegelrother  Orthoklasporphjr  so  eingeschaltet  zwi- 
schen den  fundamentalen  Gneiss  und  das  cambrische  Conglo- 
merat,  dass  er  als  eine  den  erstem  einstmals  überlagernde 
Decke  wohl  älter  als  das  letztere  ist.  In  der  Sohle  und  an 
den  Abhängen  des  kleinen  Glens,  welches  von  Ostnordosten 
oacL  Kinlochewe  hinabsteigt  (Glen  Logan  der  Karten)  findet 
sich,  anscheinend  zwischen  dem  Quarzit  und  Kalkstein,  ein 
gewöhnlich  ziemlich  stark  verwittertes  Porphyrgestein,  welches 
io  möglichst  frischem  Zustande  Orthoklas,  Quarz  und  etwas 
Hornblende  ausgeschieden  erkennen  lässt  (Syenit  Murchison^s). 

VL  Der  bei  allen  diesen  Untersuchungen  am  meisten 
ins  Gewicht  fallende  Punkt,  dass  die  centralen  krystallinischen 
Schiefer  mit  dem  fundamentalen  Gneiss  unter  dem  Cambrian 
nichts  gemein  haben,  sondern  die  concordant  folgende  me- 
tamorphosirte  hangende  PaFtie  der  untersilurischen  Quarzite 
nnd  Kalksteine  seien,  ist,  nachdem  Mukchison  diese  Erklärun- 


xwiscben  dem  Domoch-  und  Moray  Firth  gehören,  obscbon  sie  anch  ans 
liebten  Sandsteinen  bestehen,  welche  concordant  dem  Mitteldevon  anfge- 
lagert  sind,  nach  der  neuesten  Auffassung  MüRCuiäON*8  auf  Grund  des 
HiiLL\'fchen  Reptils  Hyperodapedon  zur  obern  Trias.    (Siluria  266). 
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gen  gegeben,  von  Prof.  James  Nicol  in  Aberdeen  dorchaas 
in  Frage  gestellt  worden  und  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes erscheint  es  angemessen,  die  Sachlage  etwas  näher  zu 
prüfen. 

NiGOL  suchte  in  einer  mit  vielen  Profilen  versehenen  Ab- 
handlung*) darzuthun,  dass  eine  solche  conforme  Uebereinan- 
derlagerung  oberhalb  des  Cambrian  nicht  existire,  indem  es 
sich  nachweisen  lasse,  dass  auf  der  Grenze  zwischen  dem  krj* 
stallinischcn  Schiefer  und  dem  liegenden  Quarzit  und  Kalk- 
stein sich  entweder  Sprunge  oder  igneous  rocks  (Eruptivmassen) 
befinden  und  so  jene  östlichen  Schiefer  nichts  weiter  seien, 
als  die  dadurch  in  ein  höheres  Niveau  gebrachten  westlichen 
Gneisse,  die  nur  scheinbar  die  Fortsetzung  der  untersiluriscben 
Glieder  bilden. 

Nicht  zweifelhaft  ist  es,  dass  ostlich  vom  Quarzit  und 
Kalkstein  die  krystallinischen  Schiefer  die  Oberfläche  bilden. 
Die  Frage,  auf  die  es  hier  zunächst  ankommt,  ist  die,  ob  io 
der  That  zwischen  beiden  Sprunge  zu  beobachten  sind,  welche 
das  Nicht- zusammengehören  derselben  offen  bekunden.  Wo 
immer  sich  mir  auf  der  langen  Linie  die  Grenze  darbot,  da 
gelang  es  mir  nicht,  irgend  eine  wirkliche  Dislocation  aufzu- 
finden ,  MüRCHison  und  Gbikib  haben  vorzüglichste  sprunglose 
Auflagerung  nachgewiesen.  Und  die  Profile,  welche  NicoL 
mittheilt,  sind  nur  dazu  angethau.  Bedenken  zu  erregen:  bei 
Fig.  6,  11,  14  a.  a.  O.  z.  B.  folgen  die  krystallinischen  Schie- 
fer entschieden  mit  demselben  Fallen  auf  Kalkstein  und  Quar- 
zit und  es  wird  auf  der  Grenze  ein  senkrechter  Strich  als 
Zeichen  eines  fault  angebracht,  der  wie  aus  der  Beschreibung 
hervorgeht,  weniger  als  solcher  nachgewiesen,  als  vielmehr  der 
Theorie  zu  Liebe  angenommen  wurde.  Denkt  man  sich  diesen 
unbegründeten  Strich  hinweg,  so  ist  das  Concordanzverhältniss 
selbst  aus  den  NicoL^schen  Profilen  klar  und  deutlich.  Längs 
der  ganzen  Grenze  meint  der  Autor  Sprünge  zu  erblicken,  an 
deren  Dasein  er  von  vornherein  deshalb  glaubt,  weil  das 
Aufruhen  von  krystallinischen  metamorphischen  Schiefern  auf 
unumgewandelten  Schichten  „allzusehr  gegen  geologische  Prin- 
cipien  streite  und  eine  Revolution  in  der  schottischen  Geologie 


♦)  Qu.  journ.  of  geol.  ioc.  XVII.  ISöl.  85—1 13. 
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aobahne*^*)  (S.  109).  Vielfach  und  zum  Theil  schon  von 
MuRCHisoff  selbst  ins  Feld  geführt  sind  andererseits  die  Grunde, 
welche  direct  der  Ansicht  von  Nicol  wiederstreiten. 

Die  krjstallinischen  Schiefer  des  centralen  Hochlandes 
hiben,  wie  aas  dem  Vorhergehenden  erhellt,  ganz  genau  das- 
selbe Streichen ,  wie  die  untersilurischen  Quarzite  und  Kalk- 
steine, ein  vStreichen,  welches,  wie  auch  das  Einfallen,  von 
demjenigen  der  westlichen  Fundamentalgneisse  so  völlig  ab- 
weicht, dass  schon  aus  stratogniphischen  Gründen  die  Zusam- 
mengehörigkeit gar  nicht  möglich  ist.  Und  ferner  spricht 
die  petro  graphis  che  Beschaffenheit  der  beiderseitigen 
Schieferterrains  nicht  nur  gegen  die  Auffassung  von  NiooL, 
londem  sie  lässt  es,  selbst  wenn  kein  anderes  Argument  vor- 
läge, als  ganz  undenkbar  erscheinen,  dass  beide  irgend  etwas 
geologisch  mit  einander  gemein  haben.  Im  Westen  ein  horn- 
bleodereicher,  meist  fleischrother  Gneiss  mit  Hornblendeschie- 
fenouen,  ohne  jedwede  Erinnerung  an  ein  klastisches  Proto- 
typ, gegen  Osten  und  zwar  ih  derselben  Breite  ein  graulich- 
weiaser  feldspathfreier  Glimmerschiefer  oder  Thonglimmer- 
icbiefer,  den  NicoL  nur  per  nefas  auch  Gneiss  benennt.  So- 
dtnn  verdient  bemerkt  zu  werden,  —  wovon  der  letztgenannte 
Forseher  gar  nicht  redet  — ,  dass  keineswegs  allemal  die  krj- 
•t&lÜDiscben  Schiefer  unmittelbar  auf  Quarzit  und  Kalkstein 
folgen,  sondern  dass  oftmals  zunächst  concordant  gelagerte  ge- 
wöbolicbe  klastische  Thonschiefer  sich  einstellen,  welche  all- 
^lig  gcg^n  Osten  glimmerig  werdend,  in  die  Glimmerschiefer 
oscüliren  und  dass  io  letztern  auch  noch  Schichten  von  ganz 
lediment&rem  Habitus  vorkommen.  Unter  solchen  Verhält- 
oisseo    kann    die  Theorie    von    der   Zusammengehörigkeit    des 


*)  Aof  weitere  Kritik  der  Abbandlang  sei  hier  verzichtet.  Die  Ex- 
plicatioD  aof  8.  109  verdient  die  Bemerkung,  dass,  wenn  hin  und  wieder 
Alf  das  Cambrian  direct  die  östlichen  krystallinischen  Schiefer  folgen, 
dies  Dar  beweist,  dass  hier  Qaarzit  and  Kalkstein  fehlen,  aber  keines- 
wegs, dass  jene  Schiefer  identisch  seien  mit  dem  westlichen  Gneiss. 
NcKcuiiKu.'«  weiat  a.  a.  0.  XVII.  22^  den  NicuL'schen  Profilen  mehrere 
Iscorrectheiten  nach.  Derjenige,  der  vielleicht  des  Details  halber  die  Ar- 
beit darcbstadirt,  sei  auf  die  absonderlichen  petrographischen  Definitionen 
der  Seite  89  oder  auf  die  Beschreibung  der  wundersamen  Rolle  aufmerksam 
lemacht,  welche  die  „igneons  matter*'  im  Quarzit  und  Glimmerschiefer 
^Nelen  solL 
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westlichen  Oneiss  und  ostlichen  Glimmerschiefers  nicht  ferner 
mehr  aufrecht  erhalten  werden,  denn  im  ganzen  Gebiet  des  er- 
steren  kommt  keine  Spur  eines  klastisch  beschaffenen  Ab- 
satzes vor. 

Rechnet  man  hinzu  den  thatsächlichen  Nachweis  eines 
ordnungsmässigen  ruhigen  und  übergreifenden  Auflagerns 
der  centralen  krystallinischen  Schiefer  auf  den  liegenden  Uoter- 
silur- Gliedern,  so  kann  an  der  Richtigkeit  der  Deutung  Mua- 
CHison's  kein  Zweifel  mehr  gestattet  sein.  NicOL  selbst,  wel- 
cher sich  um  die  Kenntniss  des  cambrischen  Conglomerats 
vieles  Verdienst  erworben,  hatte  ursprunglich  derselben  zuge- 
stimmt und  die  centralen  Schiefer  als  upper  Oneiss  bezeichnet 

So  liegt  denn  hier  in  Schottland  ein  höchst  ausgedehntes 
Terrain  vor  uns,  welches  in  gross  artigster  Weise  von  dem 
Metamorphismus  erfasst  ist;  die  nördliche  Hälfte  bestand  za 
reichlich  zwei  Dritteln  aus  untersilurischen  klastischen  Schie- 
fern, die  nun  durch  und  durch  oder  fast  gänzlich  krystallinisch 
geworden  sind.  Kaum  irgend  vermag  man  so  gut  wie  hier  die 
Zugehörigkeit  krystallinischer  Schiefer  zu  einer  bestimmten 
Sedimentärformation  darzuthun.  Auf  welche  Ursachen  diese 
tiefeingreifendeu  geologischen  Vorgänge  zurückzuführen  sind, 
das  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  unserer  Wissenschaft  wohl  kaum  versucht  werden  kann. 
Es  bedarf  nicht  der  Erwähnung,  dass  die  Annahme  von  einer 
Einwirkung  eruptiver  Massen  hier  gänzlich  ausgeschlossen  blei- 
ben muss. 

Wie  immer  die  Umwandlung  vor  sich  gegangen  ist,  jeden- 
falls war  sie  schon  vor  Ablagerung  selbst  der  Schiebten  dea 
untersten  Devons  vollendet;  denn  die  im  Osten  überlagernden 
devonischen  Grundcouglomerate  enthalten  klastische  Brocken, 
Trümmer  und  Schuttmassen  des  Glimmerschiefers  in  seinem 
heutigen  Zustande  und  die  zugehörigen  Devonschiefer  tragen 
ihrerseits  keine  Spur  von  umkrystallisirenden  Processen  an  sich. 

Im  südlichen  Schottland ,  in  Berwickshire  und  Roxburgh- 
shire  und  noch  weitere  Verbreitung  gewinnend  in  den  Graf- 
schaften Selkirk,  Peebles,  Dnmfries,  Kirkcudbright,  Gallowaj, 
Wigton  und  Ayr  lagert  ein  sehr  ausgedehntes  Gebiet  von  un- 
tersilurischen Grauwacken ,  Schiefern  und  Kalksteinen ,  welche 
im  auffallenden  Gegensatz  zu  den  gleichalterigen  Schichten  der 
nördlichen   Hochlande   keine  Spur  eines  Metamorphismas    auf- 
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weisen.  Stellenweise  aber  (Pentland  hüls,  Umgegend  von  Les- 
mahagn)  wird  dieses  System  bedeckt  von  obersilurischen  Schieb- 
ten mit  aasgezeichneter  Fauna,  welche  in  dem  nordlichen  Hoch- 
liode  zwischen  Untersilur  und  Unterdevon  ganzlich  vermisst 
werden.  Man  mochte  somit  den  Schluss  ziehen  dürfen,  dass 
im  Norden  das  Krystalliniscb-werden  des  ersteren  zu  einer 
Zeit  erfolgt  sei,  als  im  Süden  das  Obersilur  sich  absetzte. 

Eigentbumlich  ist  es  bei  diesem  Process ,  dass  derselbe 
im  Westen  noch  stellenweise  klastische  Schiefer  (der  Lage- 
rang  nach  die  untersten)  unversehrt  gelassen  hat.  Gleichfalls 
sind  die  Kalksteine  des  Untersilurs,  die  sich  durchaus  von  de- 
oeD  des  Fundamentalgneiss  unterscheiden,  im  Allgemeinen 
nicht  krystallinisch  geworden,  und  wenn  auch  die  Quarzite 
Terkieselte  Sandsteine  zu  sein  scheinen,  so  sind  doch  die  mäch- 
tigen Massen  des  liegenden  Cambrian  nicht  im  mindesten  von 
der  Metamorphose  erfasst.  Die  Umwandlung  scheint  dem- 
zufolge von  Osten   nach  Westen  vor  sich  gegangen  zu  sein. 

Zu  einem  endgültigen  Urtheil  über  die  genetischen  Ver- 
hältnisse des  Fuudamentalgneisses  ist,  wie  es  scheint,  der 
Aogenblick  vorläufig  noch  nicht  gekommen.  Ein  Crund  liegt 
eigentlich  nur  vor,  auch  in  diesen  krystalliniscben  Schiefern 
omgewandelte  Sedimentschichten  zu  sehen:  die  Einschaltung 
des  Lagers  von  kornigem  Kalk  am  Loch  Maree.  Andererseits 
ist  ihre  mineralogische  Beschaffenheit  derartig,  dass  sie  nur 
dorch  metaroorphische  Vorgänge  erzeugt  sein  könnte ,  die  von 
denen  völlig  abweichen,  welche  die  benachbarten  untersiluri- 
lehen  Schichten  zu  Glimmerschiefern  umkrystallisirten.  Auch 
spricht  die  durchaus  verschiedene  Mikrostructur  der  Quarze  in 
ihnen  für  eine  anders  geartete  Bildungsweise  und  der  Titanit- 
gehalt  dieser  Hornblendegneisse  ist  für  gewöhnliche  metamor- 
phisebe  Schiefer  ebenso  auffallend ,  wie  für  plutonische  Horn- 
blendegesteine bezeichnend.  Und  die  Thatsache,  dass  die  et- 
waige Metamorphose  schon  vor  Beginn  der  cambrischeu  Pe- 
riode beendigt  gewesen  sein  muss,  ist  gleichfalls  nur  dazu  an- 
gethan,  diese  Umwandlung  selbst  zweifelhaft  zu  machen. 
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Seite  93,  Zeile   16  von  unten  lies  ,, Zoll*'  statt  „Linien*'. 
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2.    CMlogische  BeschreibvBg  des  RiBggebirges  tob 

SaBtoriB. 

Voo  Herrn  Kakl  v.  Fritscu  in  Frankfurt  a.  M. 

Srster  Theil. 

AUgenehe  llebenicht 

Die  Inselgnippe  von  SaDtorin  (36'  20'  bis  36  "  29'  nordl.  Br. 
and  23°  0'  bis  23°  10'  ostl.  L.  v.  P.)  ist  als  eine  der  interes- 
santesten vulkanischen  Gebirgsbildnngen  des  Mittelmeerbeckens 
bekannt. 

Die  gesaromte  Gmppe,  aas  den  Inseln:  Thera  und  The- 
raaia,  and  aus  den  kleineren  Eilanden:  Aspronisi,  Palaeakai- 
meoi,  Neakaimeni,  Mikrakaimeni,  soi^vie  einigen  aus  dem  Meere 
aofragenden  Felsen  bestehend,  erweist  sich  schon  bei  ober- 
fläeblicber  Betrachtung  als  eng  zusammengehörig,  so  dass  für 
dies  ganze  Oebirgssystem  ein  Name:  Santorin  (eigentlich 
Siota  Irene)  gebräuchlich  ist,  welcher  Name  allerdings  häufig 
taf  den  Haupttheil:  Thera,  beschränkt  wird. 

Wenn  man  von  Norden  her  sich  Santorin  nähert  und  die 
losolgrappe  von  Weitem,  zwischen  Nio  und  Sikino  hindurch 
erblickt,  so  erscheinen  anfänglich  vereinzelte  Gipfel,  die  sich 
jedoch,  sobald  man  jene  Inseln  passirt  hat,  scheinbar  zu  einem 
domformigen  Gebirge  vereinigen.  Die  Regelmässigkeit  der  Dom- 
form wird  allerdings  beeinträchtigt  durch  das  viel  steilere  Auf- 
steigen des  Gehänges  an  der  Ostseite  (ca.  35°),  gegenüber  der 
Bit  nur  8^  bis  10°  abfallenden  Westseite.  Bald  gewahrt  man 
Mcb,  dass  der  scheinbare  Gebirgsdom  in  seinen  inneren  Theilen 
iosgehohlt  ist:  durch  den  gegen  Nordwest  geöffneten  Meeres- 
kaoal  von  Apanomeria  hindurch  erblickt  man  die  schwarzen  Fel- 
sen der  Kaimeoi-Eilaode,  und  weiter  im  Hintergrunde  die  Hohen 
im  Südtheile  Thera's,  bei  Akrotiri.  Diese  aber  scheinen  von  der 
Ferne  an  den  Westtheil  (an  Therasia)  sich  unmittelbar  anzu- 
scbliessen.     E^t   in    nächster  Nähe   erkennt  man  ein  ellipsoi- 
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disches  Ringgebirge,  dessen  Umwallung  an  drei  Stellen  unter- 
brochen ist  durch  die  Meereskanäle  von  Apanomeria,  von 
Tripiti  und  von  Akrotiri  (letztere  beide ,  durch  das  kleine 
Eiland  Aspronisi  getrennt,  können  wohl  als  zwei  Theile 
eines  Kanales  gelten);  ein  Ringgebirge  in  dessen  centralen 
Theilen  die  Kaimeni-Eilande  aus  dem  Meere  aufragen. 

Die  Hauptzüge  der  ßodengestaltung  von  Santorin  durften 
durch  die  zahlreichen  grosseren  und  kleineren  Karten  und 
Kartenskizzen  in  den  geologischen  Lehrbüchern  und  in  Zeit- 
schriften oder  besonderen  Werken  der  Mehrzahl  der  Geologen 
hinreichend  bekannt  sein,  und  selbst  die  Einzelheiten  der  topo- 
graphischen Verhältnisse  sind  auf  den  Reliefkarten  von  A. 
StObrl  und  auf  deren  photographischen  Nachbildungen*)  besser 
dargestellt  und  zur  Anschauung  gebracht,  als  es  eine  Beschrei- 
bung vermöchte. 

Durch  die  zahlreichen  Lothungen,  welche  man  meist  den 
Offizieren  der  englischen  Admiralität  verdankt,  ist  die  unter- 
seeische Bodengcstaltung  fast  genauer  erforscht  als  die  über- 
seeische; und  doch  liegen  für  diese  bei  verhältnissmässig  ein- 
fachem Bau  mehr  Hohenbestimmungen**)  vor  als  für  andere 
vulkanische  Gebirge  von  gleicher  Grosse. 

Hier  möge  nur  die  kurze  Zusammenstellung  einiger  Grossen- 
verhältnisse Platz  finden : 

Die.Längsaxe  des  ellipsoidischen  Ringgebirges  verläuft 
aus  Nordwest  nach  Südost  in  einer  "Länge  von  17  bis  17|  Ki- 
lometer: die  dnrauf  rechtwinklige  kürzere  Axe,  von  13  Kilo- 
meter Länge,  trifft  die  erstere  etwas  südlich  von  Neakaimeni, 
nahe  dem  spitzen  Ausläufer  der  Laven  des  Georgkegels,  wie 
sich  dieser  im  Mai  1866  darstellte.  Die  überseeische  Grund- 
fläche dieses  Gebirgsystemes  mi&st  etwa  165  Quadr.-Kilometer 
oder  drei  geographische  Quadratmeilen ,  wovon  entfallen  in 
runden  Zahlen : 

Auf  das  Ringgebirge  100  Quadr.-Kilom.  —  auf  den  Golf 
65  Quadr.-Kilometer,  nämlich: 


*)  Santorin    and   die  Kaimeni- Inseln.     Heidelberg,   1867  and:   Das 
sapra-  und   sabmarine  Gebirge  von  Santorin.     Leipuig,  1868. 

**)  Siehe  die  fast  gleicbxeitigen  Publicationen  von  Höhenbestimman- 
gen  auf  Santorin:  K.  ▼.  Srbbach,  der  Vulkan  von  Santorin  8.  6ff.  — 
W.  Rbiss  und  A.  StIbki.,  das  snpra-  and  sabmarine  Gebirge  von  San. 
torin.    S.   19. 
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Thcra              78       n^^lonJ-  —  Meeresfläche         63nKilom. 

Tberasia             9       QKilom.   —  K^iroeni-Eilande] 

Asproniei           0,13nKilom.  —  ,^  .  .ggg       1  2nKilom. 

Meereskaoale  12,9' DKilom.  —  ^    ^            M 

(Der  Golf  and  die  Meereskanäle  zusammen  sind  also  etwa 
78  Quadr.-Kilom.  gross,  das  ist  eben  so  gross  als  Thera.) 

Der  äussere  Umfang  des  Gebirges  beträgt  (abgesehen  von 
einigen  Vorsprungen)  51  Kilom.,  wovon  auf  Thera  35  Kilom. 
=  ~,  auf  Therasia  5  Kilom.  —  —y,  auf  den  nordwestlichen 
Meereskaoal  von  Apanomeria  2^  Kilom.  =  —-,  auf  den  durch 
Aspronisi  zweitheiligen  sud westlichen  Meereskanal  7^  Kilom. 
=  ^  fallen. 

Der  Golf:  das  innere  Meoresbecken ,  in  welchem  die 
Kaimeui  -  Eilande  aufragen,  hat  gleichfalls  eine  ellipsoidische, 
wiewohl  nicht  ganz  regelmässige  Gestalt,  da  einzelne  Klippen 
d«8  Ringgebirges  gegen  das  Innere  vorspringen.  Es  beträgt 
divoo  im  Mittel  die  Länge  11,1  Kilom.  =  1\  geogr.  Meilen; 
die  Breite-  7,4  Kilom.  =  1  geogr.  Meile.  (Bei  sorgfältiger  Ab- 
messoog  findet  man  Längen  zwischen  10,9  und  11,3  Kilom.; 
die  Breite  ist  nach  der  Entfernung  von  Phira  nach  der  Bucht 
bei  Keira  Panagia  auf  Therasia  bestimmt.) 

Der  Längendurchmesser  des  Golfes  ist  mehr  in  nordsud- 
licber  Richtung  gestreckt,  als  der  des  Ringgebirges  und  der 
Mittelpunkt  dieses  Durchmessers  fällt  etwa  1^  bis  2  Kilom. 
weiter  nordwestlich  als  der  Halbirungspunkt  des  Längendurch- 
nessers  für  das  Ringgebirge;  die  Einsenkung  liegt  daher  dem 
oordöstlichen,  nordlichen  und  westlichen  Rande  des  Gebirges 
näher  als  dem  sudöstlichen.  Eine  geringe  Hebung  der  Insel- 
groppe  (um  nur  10  Faden)  würde  genügen,  die  Verbindung 
swiscben  Thera  und  Therasia  über  Aspronisi  —  im  Südwesten 
—  deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  An  den  Aussenrand  des 
Kioggebirges  würden  sich  namentlich  im  Südtheile  und  gegen 
Südost  breite  Landstreifen  anfügen,  im  Golfe  und  im  nordöst- 
lichen Meereskanale  von  Apanomeria  aber  würde  man  wenig- 
stens an    dem  Ringgebirge  fast   keine  Veränderung  bemerken. 

Denken  wir  uns  die  Inselgruppe  um  1(X)  Faden  (182  M.) 
gehoben,  so  wird  die  Gebirgsmasse  ähnlich  wie  in  der 
Gegeowart   ellipsoidiscb   erscheinen,   doch   mit  einem  im  Süd- 
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tbeil     stark    aasgebuchteten     Södwestrande    (oder    mit    einem 
grösseren  nach  Südwest  verlaufenden  Vorsprung  am  Sadende). 

Von  diesem  Ellipsoid  beträgt 

die  grosste  Länge         29         Kilometer 

^  mittlere  Länge        26,5  „ 

^  grosste  Breite         21  ^ 

y^  mittlere  Breite        17 — 17,5     ^ 

^  Fläche  355,5  Quadrat-Kilometer. 

Ueber  dieser  Basis  erhebt  sich  ein  geschlossenes  Ring- 
gebirge, dessen  Boden  nach  Innen  aufsteigt,  doch  in  ungletcb- 
mässigen  Gehängen  und  in  stufenförmigen  Absätzen;  die  Bö- 
schung ist  im  südlichen  und  im  nördlichen  Theile  am  flachsten, 
im  nordöstlichen  am  steilsten.  Gehen  wir  vom  nordwestlich- 
sten Theile  unseres  angenommenen  Meereshorizontes,  der  Huq- 
dertfadenlinie ,  gegen  das  Innere  des  Gebirges,  so  ist  hier  die 
absolute  Steigung  am  geringsten,  sie  beträgt  nur  27  Fatbom 
=  49,4  Meter  und  jenseit  eines  flachen  Rückens  von  nor 
2  bis  2,5  Kilom.  Breite  treffen  wir  auf  eine  vorgeschobene 
Bucht  des  inneren  Wasserbeckens,  das  selbst  113  Pathoms 
tief  hinabreicht  unter  die  angenommene  Basis. 

Dies  innere  Becken  hat  mit  Einrechnung  dos  Kaimeni- 
Gebirges  eine  Flächengrösse  von  67  Quadr.-Kilometer*),  seine 
Gestalt  lässt  sich  auf  ein  von  Nord  nach  Süd  langgestrecktes 
Ellipsoid  von  9|  bis  10  zu  6^  Kilometer  Durchmesser  zurück* 
führen,  obwohl  gegen  West  und  Südwest,  besonders  aber  gegen 
Nordwest  buchtartige  Arme  auslaufen,  wovon  namentlich  der 
letztgenannte  ein  nach  dem  Innern  des  Ringgebirges  verlau- 
fendes Thal  darstellt. 

Die  Entfernung  der  inneren  von  der  äusseren  Hundert- 
fadenlinie beträgt 


*)  Also  immerhin  grösser  als  der  innerhalb  des  jetst  bestehenden 
Ringgebirges  gelegene  Golf  und  nur  11  Kilometer  kleiner  als  der  Qolf 
mit  Einrechnung  der  Meereskanale  (S.  127).  W&hrend  aber  der  Gk>lf  bei 
dem  gegenwärtigen  Zustande  xur  Gesammtfläche  des  Gebirges  im  Ver- 
hältniss  05  :  105  =  1J:33=  10 : '25  steht,  würde  sich  bei  einer  Hebung 
um  UH)  Faden  das  innere  Becken  zur  ganzen  Fläche  verhalten  wi« 
67  :  355,5  =  10 :  53. 
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io  nordlichen  und  nordöstlichen  Tbeil 

,  östlicheo  Theil 

,  südöstlichen  Tbeil 

^  sodlichen  Theil 

^  sSdwestlichen  Theil 

,  södwcstlichen  Thei  bei  der  Ausbachtung 

zwischen  Therasia  und  Aspronisi  4  ^ 

^  westlichen    Theil     bei    der   Aasbuchtung 

zwischen  Therasia  und  Aspronisi  3^  „ 

,  westlichen  und   nordwestlichen  Theil  bei 

Therasia  6^—7       „ 

n  Dordnordwestlichen  Theil  bei  der  Aus- 
buchtung zwischen  Therasia  und 
Thera  2    —  2{      „ 

Das  innere  Becken  ist  also  dem  nordlichen  und  nordöst- 
lichen sowie  dem  südwestlichen  Theile  der  äusseren  Hundert- 
fsdenlinie  mehr  genähert  als  dem  nordwestlichen  und  nament- 
lich dem  südostlichen ,  die  Längsaxeu  der  beiden  Ellipsoide 
sind  nicht  vollkommen  zusammenfallend,  ebensowenig  als  deren 
Mittelpunkte  (Axenkreuze).  Der  Mittelpunkt  des  ganzen  Ge- 
birges über  der  Hundertfadenlinie  fällt  südöstlich  von  der 
Xetkaimeni  nahe  dem  spitzen  Vorsprung  der  Georg-Lava  von 
1866,  der  des  inneren  Beckens  aber  2  bis  2^  Kilometer  weiter 
gegen  Nordwest,  nordwestlich  von  der  Neakaimeni  oder  an 
deren  nordwestliche  Küste.  Dass  auch  der  jetzt  supramarine 
Tbeil  dag  entsprechende  Verhältniss  ergiebt,  wurde  bereits  er- 
wähnt. 

lieber  der  angenommenen  Basis ,  der  Hundertfadenlinie, 
bildet  die  Gebirgsmasse  der  Inselgruppe  ein  geschlossenes 
Ringgebirge,  in  dessen  innerem  Becken  die  Kaimeni-Inseln  auf 
einer  Grundfläche  von  9,6  Qj  Kilom.  aufsteigen  und  gegen  Osten 
mit  dem  äusseren  Ringwall  verbunden  sind  durch  zwei  Kegel- 
berge, von  welchem  der  eine  jetzt  gewöhnlich  auf  seinem  Gipfel 
die  Anker  der  im  Golf  von  Santorin  liegenden  grösseren  Schiffe 
tragt,  da  über  ihm  das  Wasser  nur  4  Faden  (=  7,32  M.)  tief  ist. 

Die  Basis  der  Kaimeni-Inseln  ist  von  Westsüdwest  nach 
Ostnordost  langgestreckt,  und  es  liegt  dieselbe  dem  Südrande 
des  inneren  Beckens  weit  näher  (2,3  —  2,6  Kilom.  entfernt) 
als  dem  Nordrande  (4,3  —  4,5  Kilom.). 

Zeiti.4.  D.ge«I.Gef.  XXIII.  1.  9 
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Durch  untermeerische  Rücken  ist  aber  in  Tiefen  von  120 
resp.  140  Faden  unter  der  jetzigen  Meeresfläche  eine  Verbin- 
dung der  Kainieni-Eilandc  mit  dem  äusseren  Ringgebirge  in 
der  Richtung  gegen  Cap  Tripiti  auf  Therasia  und  gegen  den 
südöstlichen  Theil  von  Aspronisi  vorhanden,  so  dass,  wenn 
die  ganze  Inselgruppe  um  150  Faden  (274,3  M.)  gehoben 
würde,  statt  eines  inneren  Beckens  deren  drei  hervortreten 
würden,  von  denen  das  nordlichste  und  grösste,  mit  swei  lan- 
gen kanalartigen  Buchten  gegen  Nordnordwest  and  Südost 
über  seine  ellipsoidiscbe  Grundform  hinausgreifend  noch  97 
Meter  tief  (53  Faden),  das  westliche  Becken  73  Meter  (40  Fa- 
den) tief  und  das  fast  halbmondförmige  südliche  nur  Vi  Meter 
(7  Faden)  tief  sein  würde,  obwohl  dasselbe  das  westliche 
Becken  an  Ausdehnung  weitaus  übertreffen  würde. 

Während  durch  fortgesetzte  Hebung  das  Gebirgssystem 
der  grösseren  Inseln  mehr  und  mehr  einen  geschlossenen  Ring- 
wall darstellen  müsste,  und  die  jetzt  getrennt  aus  dem  Meer 
hervortretenden  Kaimeni  •  Inseln  mehr  und  mehr  als  Gipfel 
einer  Bergmasse  hervortreten  würden,  könnte  eine  fortgesetzte 
Senkung  dazu  führen ,  die  Einheit  des  Gebirges  scheinbar  lu 
zerstören  und  dasselbe  in  mehrere  Eilande  zu  zerlegen. 

Eine  Senkung  um  100  Meter  würde  das  Ringgebirge  noch 
i^iemlich  wohl  erkennen  lassen.  Ein  schmaler  Landstreifen, 
gegen  Ost  an  Breite  etwas  zunehmend,  würde  sich  von  Apa- 
nonieria  ostwärts  erstrecken,  dann  ziemlich  rasch  in  nordsüd- 
liche Richtung  umbiegen  und  in  ansehnlicher  Breite  fortziehen 
bis  in  die  Gegend  von  Karterado,  wo  er,  etwas  verschmälert, 
durch  die  von  Pyrgos  gegen  Vothon  vorgeschobene  Höhe  eine 
Ausbuchtung  erhielte.  Hier  würde  dann  in  westöstlicher  Rich- 
tung ein  scharfer  und  steiler  Cebirgskamm ,  der  grosse  Elias- 
berg und  Messavuno  sich  anschliessen.  Südlich  von  diesem 
Rücken  würde  sich  eine  weite,  nach  Südost  offene  Bucht  be- 
linden, an  deren  Westseite  der  scharfe  Kamm  des  Platanymos- 
Berges  nur  zu  geringer  Höhe  aufstiege.  Westlich  vom  schma- 
len Platanymos-Rückcn  würde  wiedtTum  eine  kleinere  Meeres- 
bucht diesen  von  den  südlichen  Ausläufern  des  nordsüdlich 
verlaufenden  Längsrückens  trennen. 

Eine  breite  Einsenkung  würde  von  dieser  Hauptinsel  eine 
kleine  Inselgruppe  abschneiden,  dem  Hügellande  bei  Akrotiri 
entsprechend,    wo     einige    kleine    Felsriffe   an    der  Stelle   der 
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Kirche  von  Akrotiri,  des  ArchangeJo  Vuno,  Mavro  Vuno  und 
der  Kappe  über  dem  Akrotiri  -  Vorgebirge  sich  neben  einem 
etwas  grosseren  und  höheren  Eilande  zeigen  wurden. 

Aspronisi  wäre  unier  die  Fiuthen  untergetaucht,  der  Längs- 
röcken von  Therasia  aber,  an  dem  Steilhange  des  Golfes  ent- 
Uog^  würde,  wiewohl  sehr  verschmälert,  sich  erhalten  zeigen. 
Von  den  Kaimeni- Eilanden  würden  nur  sehr  kleine  Kuppen 
noch  sichtbar  sein. 

Würde  die  Senkung  200  Meter  betragen,  so  wäre  das  Bild 
des  Rioggebirges  minder  deutlich,  dann  würde  der  Apanomeria 
lonichsi  liegende  Theil  Theras  unter  den  Fiuthen  versunken 
sein,  doch  immer  wäre  noch  ein  Theil  der  Nordumwallung  vor- 
btnden,  die  Ostumwallung  wäre  fast  vollständig  erhalten  bis 
lof  den  südlichsten  Theil ,  ihr  angeschlossen  der  Rücken  des 
grossen  Elias  und  Messavuno.  Von  der  Südumwallung  würde 
uor  noch  eine  gerundete  Kuppe,  der  Gipfel  des  Gebirges  bei 
Ikrotiri,  aufragen  und  von  der  Westumwallung  nur  zwei  lang- 
gestreckte kleine  Eilande  gegen  Norden  hin. 

Bei  einer  Senkung  von  300 'Meter  wäre  von  der  Gestalt 
des  Ringgebirges  kaum  mehr  eine  Spur  erkennbar.  Es  würde 
dann  nur  der  Megalo  Vuno  im  Norden  ein  kleines  Eiland  bil- 
den, daneben  als  Riff  oder  Untiefe  der  Gipfel  des  Kokkino 
Vuno,  weiter  östlich  würde  eine  kleine  steile  Felseninsel  vom 
kleinen  Eliasberg  übrig  bleiben,  sudlich  hiervon  die  Kuppe 
von  Merovnlion  mit  dem  benachbarten  Rifle  von  Skaro  hervor- 
treten, endlich  weiter  südlich  noch  die  Kuppe  der  Umwallung 
ober  Athinio  als  Ausläufer  der  Felsinsel  von  Pyrgos  und  vom 
grossen  Eliasberg  erscheinen,  von  welchem  ostlich,  durch  einen 
Meereskanal  getrennt,  die  Kuppe  des  Messavuno  ein  Eiland 
bilden  würde.  Endlich  würde  bei  noch  um  100  Meter  weiter 
gehender  Senkung  nur  der  Gipfel  des  grossen  Eliasberges  sich 
erhalten  zeigen. 

Die  Bodengestaltung,  und  hiermit  im  innigsten  Zusammen- 
hange die  geognostisehcn  Verhältnisse  berechtigen  uns,  bei  der 
Beschreibung  der  Gebirgsmassen  verschiedene  Theile  zu  unter- 
Kheiden,  deren  charakteristische  topographische  Eigenthümlich- 
keiten  am  augenscheinlichsten  bei  der  Untersuchung  des  Aussen- 
lianges  hervortreten.  Gegen  den  Golf  hin ,  sowie  gegen  die 
Meereskanäle  im  Nordwesten  und  Südwesten  sind  überall  jähe 
Abstürze  vorhanden,  deren  Böschung  im  Allgemeinen  zwar 

9* 
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nur  an  wenigen  einzelnen  Punkten  30^  übersteigt,  die  jedoch 
einen  treppenformigen  Bau  besitzen :  zahlreiche  senkrechte  Fels- 
mauern  wechseln  hier  mit  weniger  geneigten  bis  flachen  Thei- 
len  des  Gehänges. 

Ueberall  erblickt  man  an  den  Wänden  dieses  grossen 
Felsamphitheatcrs  vorspringende  Pfeiler,  eingreifende  Runsen 
und  Schluchten;  dazu  verwirrt  beim  ersten  Eindruck  die  Gross- 
artigkeit dieser  Scenerie  uud  der  bunte  Wechsel  von  Gesteinen 
der  mannigfachsten  Färbungen  den  Beschauer,  so  dass  erst 
bei  genauerem  Studium  die  den  Relief-Verschiedenheiten  des 
äusseren  Hanges  entsprechende  Gliederang  auch  hier  wieder 
erkannt  wird,  und  zwar  in  ihren  Ursachen,  im  geognostischen 
Bau.  Orographische  und  geognostiscbe  Grunde  rechtfertigen 
es,  wenn  wir  als  einzelne  Gebirgsglieder  gesondert  besprechen 

1.  den  nördlichsten  Theil  des  Umwallungsgebirges, 

2.  die  Nordostumwallung, 

3.  die  Ostumwallung  (2  Abschnitte  sind  davon  anter- 
scheidbar), 

4.  die  Südostumwallung, 

5.  die  Südumwallung:  —  das  durch  einen  tiefen  Sattel 
von  der  Hauptmasse  Theras  getrennte  Hügelland  von 
Akrotiri, 

6.  Aspronisi, 

7.  Therasia, 

8.  das  seitlich  neben  dem  Ringgebirge  befindliche,  ans 
metamorphosirten  Schiefern  und  Kalksteinen  gebildete 
Gebirge  des  grossen  Eliasberges. 

Nordumwallung. 

Der  nordlichste  Theil  der  Umwallung  des  Golfes  zeigt 
von  dem  Kanal  zwischen  Apanomeria  und  Therasia  bis  in  die 
(«egond  von  Phinikia  einen  sehr  regelmässigen  Bau:  einen 
durch  keinen  Hügel  unterbrochenen,  nur  durch  Wasserrisse 
(Burrancos)  durchfurchten  Abhang  mit  flucher  Böschung,  der 
vom  Rande  der  Circusumwallung  nach  dem  Meere  im  Norden 
und  Nordwesten  abfällt.  Die  Circusumwallung  steigt  von  West 
nach  Ost  allmälig  empor;  durch  den  steilen,  nach  Süden  (nach 
dem  Inncntheile  des  Golfes  gerichteten)  Abhang  ist  der  obere 
Rand  scharf  abgeschnitten,  doch  nar  mit  anbedeatenden  Wellen* 
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biegQogen,  nicht  ausgekerbt.     Ein  schmales  Plateau  bildet  die 
Höhe,  auf  welcher  ein  Tbeil  von  Apanomeria  (141  iMeter)  und 
die  Windmühlen  und  Häuser  von  Marmarini  (146  Meter)  stehen. 
Der  Nordhang  ist  unmittelbar  an  diesem  Plateau  etwas  steiler, 
alt  tiefer  abwärts,  wo  derselbe  ganz  flacb  ersclieint.    Eine  nie- 
dere, bei   Kap   Mavropctra   etwas   vorspringende    Klippe    und 
in  deren   Fuss    ein    schmaler,   theils    sandiger,    tbeiis   (weiter 
nestwirts)   geröllreicher  Strand,   der  die  Küste  wie  ein  Band 
umgiebt,     begrenzt     diesen    Landstrich     gegen    das    Meer    im 
Norden. 

Dieser  Inseltheil,  im  Norden,  Westen  und  Süden  vom 
Meer  umgeben,  stosst  im  Osten  an  steilere  Gehänge  und  Hügel, 
deren  Foss  von  der  Eliaskapelle  auf  der  Circusklippc  (223  Me- 
ter) Qud  den  Umgebungen  des  Dorfes  Phinikia  am  Nordhange 
(117  Meter)  bis  gegen  das  Kap  Kulumbo  in  gebogener  Linie 
sich  erstreckt.  So  ist  der  Südtheil  dieses  Gebirgsabschuittes 
aof  der  Circusklippe  nur  etwa  2,4  bis  2,5  Kilometer  lang  au- 
zooebmen,  während  die  Nordküste,  durch  Kap  Mavropetra  in 
xwei  Abschnitte  zerlegt,  etwa  doppelt  so  lang  ist,  weil  der 
flache  Fuss  dieses  Theiles  von  dem  flachen  und  niederen  (nur 
9  Meter  hoch  gelegenen)  Lande  am  Fuss  der  Berggruppe  des 
Megalo  Vuno  durch  keinerlei  Abschnitt  getrennt  ist. 

Das  Nordgehänge  dieses  Inseltheiles  bietet  fast  keine  Ge- 
legenheit zur  Erforschung  des  inneren  Baues.    Eine  an  30  Me- 
ter mächtige  Bank  eines  Tuifes,  welcher  zahlreiche  Blocke  von 
allerlei  Laven  und  anderen  Gesteinen  enthält,    aber  durch  das 
Vorwiegen     von    Bimsstein    und    Bimssteinslaub    (sogenannter 
Santorinerde)  sehr  hell,  weiss  bis  gelblichweiss,  aussieht,  be- 
deckt den  grossten  Theil  der  Oberfläche;  nur  in  dieser  Schicht 
sind,  ohne  deren   Unterlage  zu  erreichen,  die  Wasserrisse  bei 
Phinikia  and  Apauomeria  eingegraben,  wo  sie  noch  tiefer  sind 
als  weiter  abwärts  im  flacheren  Lande.    Wohnungen,  Speicher, 
Weinkeller,   kurz  Räume   aller  Art   zur  Benutzung  der  Santo- 
rinioten   sind    in   diesem  Tuff   eingearbeitet,    nicht  nur  hier  in 
der  Nordumwallong,    in  Aponomeria,  Marmarini,  Phinikia  etc., 
loodeni    überall  auf  Thera   und   Thcrasia,    denn    im    ganzen 
Biflggebirge  ist  dieser  ^obere  weisse  Bimssteintuff ^  verbreitet. 
Ein  Theil    wenigstens   der  Meeresklippen  gegen  Nordwest  ge- 
kört derselben  Schicht  von  Bimssteintnff  an;  doch  ist  wohl  mit 
Sicherheit  antanehmen ,   dass   auf  der  Fläche  bei  Kap  Mavro- 
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petra  die  ursprünglicb  vorhandenen  Theile  dieaer  Bimsatein- 
tuffschicbt  bedeckt  worden  sind  mit  dem  Delritus,  welchen  die 
Regengüsse  von  den  höheren  TheiJen  im  Laufe  der  Zeit  berab- 
geschwemmt  haben.  Da  aber  solche  alljährlich  sich  bildende 
Detritusmassen  nur  sehr  wenig  (etwa  durch  minder  häufiges 
Auftreten  grösserer  Blöcke)  sich  von  dem  ursprünglichen  Ma- 
terial unterscheiden ,  auch  zu  einem  ganz  ähnlichen  Tuff  sich 
wieder  verbinden ,  so  lassen  sich  hier  nicht  wohl  Unterschei- 
dungen durchführen. 

Ein  Theil  wenigstens  des  flachen  Landes  nahe  am  Meere, 
unterhalb  Apanomeria ,  Phinikia  und  gegen  Kap  Kulumbo  hin 
ist  ein  durch  Hebung  trocken  gelegter  Meeresboden ,  dessen 
Material  aber  gleichfalls  fast  ausschliesslich  dem  Bimssteintuff 
entnommen  ist.  In  den  Mauern,  welche  alle  Wege  auf  die- 
sem Terrain  umgeben,  bemerkten  wir  bei  der  Bereisung  dieses 
Inseltheiles  auffallend  viel  Meeresgerölle,  leicht  kenntlich  an 
ihrer  Form  und  an  den  bei  Meeresgeröllen  so  häufigen  lieber- 
rindungen  mit  Bändern  und  Leisten  von  Kalk,  von  Serpala- 
Arten ,  Balaneu  etc.  herrührend.  Unsere  eigenen ,  bei  flüchti- 
gem Besuche  des  betreffenden  Inseltheiles  angestellten  Beob- 
achtungen hätten  uns  freilich  nicht  die  Sicherheit  gegeben,  ob 
jene  Gerolle  vom  nahen  Strande  zum  Mauerbau  herbeigeschafil, 
oder  im  Boden  selbst  gefunden  wären,  hätten  die  Herren  dk 
Vkrnkuil  und  FoUQUfi  nicht  eine  15  —  20  Meter  mächtige 
Schicht  mit  Gerollen  und  Seeconchylien  an  der  Nord-  ond 
NorJostküste  von  Thera  sowohl  als  auf  Therasia  mehrfach  be- 
obachtet.*) 

Vermuthlich  stammt  von  diesen  ebenen  Landstrichen  alten 
Meeresbodens  auch  der  Gyps,  den  wir  einige  Male  nach  Phira 
und  Merovulion  bringen  sahen ,  wobei  uns  immer  die  Gegend 
bei  Kap  Kulumbo  als  Fundort  angegeben  wurde;  Gypsmaaaen 
ganz  ähnlicher  Art  finden  sich  nicht  gar  selten  in  den  durch 
Hebung  trockengelegten  Küstenstrichen  vulkanischer  Inaein, 
besonders  reichlich  auf  der  Canareninsel  Fuerteventura. 

Der  flache  Nordhaug  des  Landes  bei  Apanomeria  hat  uns 
in  seiner  geschilderten  Beschaffenheit  kein  Urtheil  über  aeinen 
inneren  Bau  gestattet,  da  er  nur  die  obersten  bedeckenden 
Gebirgsglieder  entblösste. 


*)  Siebe  des  leUteren  Premier  Kapport,  d.  d.  i.  Joni  1867,  p.tlS,  ^. 
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Dagegen  bieten  die  Steilgebänge  im  Westen  und  Saden 
tiMü  befriedigenden  Einblick. 

Die  Klippenwand  im  West,  gegen  den  Kanal  zwischen 
Thentia  und  Aspronisi  gerichtet,  zeigt  am  Nordende  eine 
niedere  Klippe,  aus  dem  „oberen  weissen  Bimssteintuff ^  ge- 
bildet, welche  sich  über  die  flache  gerollreiche  Uterbank  erhebt, 
dann  steigt  das  Land  allmälig  zum  schmalen  Plateau  empor, 
auf  dem  die  Mehrzahl  der  Häuser  von  Apanomeria  steht  und 
(las  140  bis  146  Meter  über  dem  Meeresspiegel  liegt.  Die 
Käste  hat  drei  kleine  Einbuchtungen,  von  denen  die  mittlere 
alsPirguma,  die  südliche,  der  Ankerplatz  der  kleinen  bei  Apa- 
Domeria  Ladung  einnehmenden  Fahrzeuge  als  Amuthi  bezeich- 
net wird.  Der  „obere  weisse  Bimssteintuff ^  bildet  allein  die 
Wind  in  ihrem  nördlichsten  Theile,  bis  etwa  unterhalb  der 
kleinen  Kapelle  des  h.  Johannes,  nordlich  der  Pirguma-Ein- 
bacbtong.  Hier  treten  darunter  dunklere  Felsmassen  hervor, 
die  nach  Süden  zu  einen  immer  grosseren  Theil  der  Wand 
eioDebmen.  Man  unterscheidet  gegen  Süden  hin  immer  zahl- 
reichere über  einander  geschichtete  Lager  der  dunklen  Ge- 
•teioe.  Der  „obere  weisse  Bimssteintuff ^  reicht  vom  Nord- 
eode bis  zur  Hohe  von  Apanomeria  und  seine  Mächtigkeit 
rariirt  an  dieser  Wand  nicht  wesentlich ,  so  dass  er  eine  der 
Bergoberfläche  in  der  Neigung  entsprechende,  circa  30  Meter 
mächtige  Bank  bildet;  nur  am  nördlichen  Ende  der  dunklen 
daranter  lagernden  Gesteine  ist  die  Mächtigkeit  des  weissen 
Toffes  beträchtlicher,  denn  er  bedeckt  und  umhüllt  hier  den 
Scbichtkopf  einer  ansehnlich  starken  darunter  liegenden  Fels- 
misse. 

Die  dunkleren  Gesteinsbänke  bestehen  gegen  Norden  hin 
baaptsächlich  aus  mächtigen  Ablagerungen  von  vulkanischen 
Schlacken-  and  Tnffniassen ,  unter  denen  besonders  die  grell 
liegelroth  gefärbten  sich  scharf  neben  den  braunen  abzeichnen. 
Es  bilden  diese  Tuff'e  und  Schlackenanhäufungen  aber  keines- 
wegs stockförmige  Massen ,  die  auf  einen  begrabenen  Aus- 
bmchskegel  hindeuten  könnten,  sondern  sie  sind  in  mächtigen 
Bänken  abgelagert;  diese  selbst  zeigen  sich  zwar  von  Süd 
Bicb  Nord  geneigt,  doch  noch  weniger  als  der  Berghang  und 
der  diesem  parallele  obere  Bimssteintuff,  der  in  Folge  dessen 
die  Schichtenden  mehrerer  dieser  Lagen  übergreifend  bedeckt. 
Nördlich   von  Amuthi   treten   einige  schwarze  Lavenströme  zu 
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jenen  Tuffen  und  Schlacken,  aber  erst  sudlich  von  dieser  klei- 
nen Bucht,  also  in  unmittelbarer  Nähe  des  Südendes  der  be-t 
trachteten  Klippenwand  finden  wir  mehrere  Lavenstrome  (etwa 
5  —  6),  scheinbar  ganz  horizontal  liegend,  über  einander  ge- 
lagert mit  trennenden  Schlacken  und  Tuffschichten.  Fast  bis 
zur  halben  Höhe  der  Wand  steigt  hier  diese  lavareichere  Folge 
von  vulkanischen  Ablagerungen ,  und  wird  erst  dann  von  den 
Schlacken  und  Tuffmassen ,  bei  Apanomeria  noch  von  einem 
Laven8tr4)m,  schliesslich  das  Ganze  vom  ßimssteintuff  bedeckt. 
In  welcher  Weise  gerade  im  Grunde  der  Amuthi- Einbuchtang 
die  erwähnten  Lavenströme  mit  den  nördlich  anstossenden  Tuff- 
bänken verbunden  sind,  lässt  sich  wegen  der  vorhandenen 
Schutthalde  und  der  Häuser  wegen  nicht  bestimmen,  wahr- 
scheinlich aber  wird  dies  scheinbar  horizontale  Schichtensystem 
in  ähnlicher  Weise  von  den  dunklen  und  rothen  Tuffen  and 
Schlacken  abweichend  überlagert,  wie  diese  weiter  nordlich 
vom  weissen  Bimssteintuff. 

Die  südwärts  gekehrte  Klippe  des  Apanomeria- Landes 
nimmt  von  West  gegen  Ost  an  Höhe  zu.  Den  höchsten  Theil 
der  Klippenwand  nimmt  der  weisse  Bimssteintuff  ein,  der  zwar 
in  einem  grossen  Theil  der  Klippenwand  seine  illächtigkett 
äusserst  wenig  und  nur  dadurch  verändert,  dass  er  Uneben- 
heiten seines  Untergrundes  ausgleicht,  gegen  Osten  aber,  etwa 
von  der  obersten  Windmühle  von  Marmarini  an,  sich  aaszo- 
keilen  beginnt  und  schliesslich  von  der  Klippenwaml  ganz  ver- 
schwindet. 

In  grosser  Mächtigkeit  stehen  darunter  die  atidereo  vul- 
kanischen Gesteine  an.  Nur  im  westlichsten  Theile  sieht  man 
am  Meere  noch  jene  Folge  von  scheinbar  horizontalen  Laven- 
bänken, die  wir  im  Südtheil  der  Westklippe  erwähnten;  hier 
bildet  sie  den  Fuss  des  westlichen  Vorsprungs  und  das  Insel- 
riff des  Nikolo-Felsens  unter  Apanomeria,  der  aus  vier  durch 
Schlackenschichten  getrennten  Lavenströmen  gebildet  ist  Vom 
obersten  derselben  ist  nur  eine  kleine  Kuppe  erhalten.  Einer 
der  Ströme  hat  eine  Mulde  des  ehemaligen  Bodens  erfallt  and 
ist  in  dieser  zu  bedeutenderer  Mächtigkeit  aufgestaut. 

Schon  in  nächster  Nähe  des  Nikolo-Felsens  erreicht  dies 
kleine  System  übereinander  gelagerter  Lavenströme  sein  Ende; 
unter  dem  grössten  Theile  des  Ortes  Apanomeria  steht  am 
Meere  an  der  Stelle  der  Laven  eine  mächtige  braune  Tafflage 
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Ao,  darüber  eine  gleichfalls  ansebnlicbe  Schicht  von  rother 
Farbe,  baoptsacblicb  aus  Schlacken  und  Tuff  bestehend.  Dies 
ist  offenbar  dieselbe ,  die  wir  am  Westabsturz  schon  kennen 
gelerot  haben,  denn  sie  lässt  sich  ununterbrochen  um  die  West- 
spitze des  Landes  herum  verfolgen.  Hier  scheint  dieselbe 
etwas  mächtiger  zu  sein,  doch  bleibt  die  Masse  immer  noch 
schichtformig,  und  erinnert  keineswegs  an  die  Beschaffenheit 
von  Schlackenkegeln  in  ihren  inneren,  der  Ausbruchsmündung 
nahen  Theilen.  Ucber  den  rothen  Schlacken  lagert  mit  schwach 
westliohem  Einfallen  eine  ansehnliche  Lavabank,  der  dann  der 
^obere  weisse  BimssteintuiT^  folgt.  Weniger  augenfällig  sind 
hier,  bei  Apanomeria,  andere  Lavenbänkc ,  die  zwischen  den 
erwähoten  Hauptmassen  auftreten ,  aber  je  weiter  wir  jetzt 
Dach  Osten  hin  der  Klippenwand  folgen,  um  so  deutlicher 
treten  solche  hervor.  So  namentlich  wieder  ein  mächtiger 
Larsstrom  mit  schwach  westlichem  Einfallen  an  dem  pfeiler- 
artigen Felsvorsprunge  kurz  hinter  den  obersten  Häusern  Apa- 
nomeria^s,  der  zwischen  dem  braunen  und  dem  rothen  Tuff 
lagert  und  sich  ostwärts  weit  verfolgen  lässt. 

Unterhalb  der  Windmühle  von  Marmarini  fallen  helle, 
weisse  Tuffe  und  Bimssteinmassen  im  unteren  Theil  der  Fels- 
wand auf,  die,  wiewohl  sie  von  nicht  beträchtlicher  Mächtig- 
keit and  an  einer  Stelle  scheinbar  unterbrochen  sind,  weithin 
ostwärts  bis  jenscit  Phinikia  fortsetzen,  und  man  sieht  ein- 
lelne  Lavagänge  bei  dem  grosseren  pfeilerartigen  Vorsprunge 
der  Klippe  unter  Marmarini  die  unteren  Theile  der  Wand 
dorchschneiden.  Oberhalb  Marmarini,  wo  der  „obere  weisse 
Bimssteintu£f*^  sich  auszukeilen  beginnt,  wird  die  Neigung  des 
oainittelbar  darunter  gelagerten  ansehnlichen  Lavenstromes 
steiler  and  derselbe  bedeckt  übergreifend  die  schwach  westlich 
einfallenden  Lagen,  wie  sie  in  der  geschilderten  Klippenwand 
vorherrschen. 

Gewaltige  Schuttkegel  bedecken  bei  der  Hohe  der  Um- 
wallaog,  auf  welcher  unweit  Phinikia  die  Kapelle  des  h.  Elias 
(^23  Meter)  liegt,  die  Klippen.  So  gering  die  geognostische 
Bedeutung  dieser  Schuttkegel  ist,  wollen  wir,  um  eine  Begren- 
long  zu  finden,  hier  die  Beschreibung  unterbrechen  und  die 
Verknüpfung  des  geschilderten  Insel theiles  mit  der  angrenzen- 
den Partie  des  Megalo  Vuno  und  kleinen  Eliasberges  im  näch- 
iten  Abschnitt  besprechen. 
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Wir  können  somit  die  gemachten  Beobacbtangeo  dahia 
zusammenfassen,  dass  mit  Ausnahme  des  Flachlandes  im  Nor- 
den, welches  einen  alten  Meeresboden  zeigt,  das  Apanomeria- 
Land  aus  vulkanischen  Gesteinen  in  pseudoparalleler  Lagerung 
besteht.  Die  meisten  dieser  Lagen  bestehen  aus  Tuff  and 
vSchlackenmassen  mit  untergeordneten  Lavenstromen  und  fallen 
mit  geringer  Neigung  nach  Westen  und  Norden  (also  gegen 
Nordwesten)  ein;  sie  schliessen  sich  aber  an  ein  fast  hori- 
zontal lagerndes  System  von  Laven  (Nikolo-Pels,  Apanoroeria- 
Spitze)  an  und  werden  bedeckt  von  dem  steiler  -weatwärts 
fallenden  Lavastrom  im  Osttheil ,  sowie  von  der  machtigent 
mehr  nordwärts  fallenden  BimS9teiutuif-Schicht,  die  ein  gewal- 
tiges Decklager  überall  bildet. 

Nordostum  Wallung. 

Für  den  Theil  des  Ringgebirges  zwischen  Phinikia  und 
dem  kleinen  Elias  ist  charakteristisch  die  steile  Neigung  des 
äusseren,  hügeligen  Abhanges,  das  Vorhandensein  muldenartiger, 
zuweilen  nn  ihrem  Beginne  kcsselartig  erweiterter  Thäler,  nicht 
bloss  grabenartiger  Barrankos ,  und  die  mehrfach  eingekerbte 
BeschaiTenheit  des  oberen  Randes  der  Umwallung. 

Hiermit  stehen  auch  andere  Eigenthümlichkeiten  im  Zu- 
sammenhang. Es  fehlt  hier  nämlich  das  schmale  längs  der 
Circusklippe  hinziehende  Plateau,  dessen  wir  bei  der  Nord- 
umwallung  gedachten  und  welches  wir  bei  der  Osturowallung 
wiederfinden ;  es  ist  dasselbe  aber  an  den  meisten  Stellen  er- 
setzt durch  ein  sanfteres  Gehänge,  das  von  den  hochsteo 
Punkten  gegen  die  steile  Circusklippe  sich  abdacht.  Daher 
kommt  es ,  dass  der  von  den  Santorinioten  beim  Verkehr  der 
Ortschaften  hauptsächlich  benutzte  Hohenweg  hier  an  vielen 
Punkten  die  höchsten  Kuppen  dadurch  umgeht,  dass  er  sich 
auf  dem  lunenabhange,  doch  über  der  steilen  Klippenwand^ 
hinzieht,  während  er  in  den  angrenzenden  Inseltheilen  nur  am 
Aussenhange  angelegt  ist. 

Es  serfällt  der  zu  betrachtende  Gebirgsabschnitt  in  einea 
nördlichen  und  einen  ostlichen  Theil,  indem  sich  die  verschie- 
denen Bergrücken  des  Aussenhanges  trotz  einzelner  Abweichva- 
gen zurückfuhren  lassen   theils  auf  die  Bergmasse  des  Megmlo 
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VoDo  (circji  330  Meter)  *)  und  Kokkino  Vuno  (circa  300  Meter), 
theils  auf  die  des  ebenfalls  zweigipfeJigen  Berges,  der  nach 
eioer  im  Sattel  zwischen  seinen  beiden  vSpitzen  liegenden  Ka- 
pelle des  h.  Elias  als  kleiner  Eliasberg  bezeichnet  wird  (circa 
320  Meter). 

Von  diesen  Hohenpunkten  gehen  am  Aussenhang  strahlen- 
fonnig  Bergrücken  und  Thülcr  herab;  und  zwischen  diesen 
beideu  Systemen  finden  wir  am  Circusrande  eine  beträchtliche 
Einsenkung  (circa  205  Meter),  am  Aussenhange  aber  eine 
mnldenartige  Vertiefung,  in  der  das  Tokäu-Kloster  und  Gai- 
daro-Mandri  liegen. 

Die  steilen  Gehänge,  welche  von  den  höchsten  Punkten 
sich  nach  dem  äusseren  Meere  senken,  erreichen  letzteres  nur 
an  einem  Punkte.  Am  Nordfuss  der  Megalo  Vuno  -  Gruppe 
breitet  sich  nämlich  das  bereits  besprochene  Flachland,  der 
ehemalige  Meeresboden,  aus,  gleichmässig  furtsetzend  gegen 
Westen. 

Beim  Kap  Kulumbo  wird  der  Vorsprung  der  Küste-  durch 
einen  kleineren,  circa  56  Meter  hohen  Hügel  gebildet,  der  mit 
steileren  und  höheren  Rücken  zusammenhängt,  denselben  aber 
doch  nur  angefügt  erscheint.  In  der  Mulde  von  Tokäu  zeigt 
die  Küste  zunächst  diesem  Hügel  sich  ganz  flach,  weiter  süd- 
lich steigen  neben  dem  flachen  gerollreichen  ebenen  Küsten- 
saam  niedere  Klippen  empor,  die  nach  Süden  zu  an  Höhe 
etwas  zunehmen.  Endlich  an  der  auf  der  englischen  Karte  als 
Tokaiu  bezeichneten,  von  unseren  Führern  to  Buri  genannten 
^itze  tritt  eiu  steiler  Rücken,  der  vom  kleinen  Eliasberg  aus- 
geht, unmittelbar  an^s  Meer  heran,  und  die  hier  etwas  höhere 
Klippe  verdrangt  fast  ganz  den  Küstensaum.  Doch  schon  bei 
den  Steno  genannten  Häusern  schiebt  sich  wieder  zwischen  die 
Steilhänge  des  kleinen  Eiiasberges  und  die  Küste  ein  flacher 
^dstrich  ein,  der  mit  niedrigen  Klippen  gegen  den  Küsten- 
unm  abfallt.  Die  Einschnitte,  welche  sich  am  Aussenhange 
finden,  sind  zwar  nicht  tief  genug  eingeschnitten,  um  noch 
oacb  dieser  Seite  hin  die  an  der  Klippe  nach  dem  Golf  so 
rortrefflicb    aufgeschlossenen  Verhältnisse    des   inneren  Baues 


*)  Gerade  in  diesem  Inteltbeil  sind  die  HöbenaDgaben  erbeblich  ver- 
•ekitden,  för  den  vorliegenden  Zweck  worden  daher  abgerundete  Nabe- 
mogtwertbe  angegeben. 
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£U  entblossen,  doch  geben  schon  die  Beobachtungen  an  der 
Oberfläche  einige  Aufschlüsse,  besonders  deshalb,  weil  die 
Bimssteintuffbedeckung,  die  im  angrenzenden  Nordtheile  den 
Aussenhang  ganz  verhüllt,  hier  mehr  untergeordnet  auftritt,  ja 
stellenweise  fehlt,  wie  das  schon  von  mehreren  Reisenden  her- 
vorgehoben worden  ist.*) 

Dieses  Fehlen  ist  jedoch  kein  absolutes ,  in  allen  Mulden 
und  Vertiefungen,  sowohl  am  Umwallungsrande,  als  tiefer  unten 
sind  Massen  vorhanden,  die  bald  vollständig  jenem  weissen 
Bimsstein tnff  entsprechen,  bald  nur  die  grösseren  Bimsstein- 
stücke und  anderen  Gesteinsbrocken  zeigen,  die  in  den  ande- 
ren Inseltheilen  durch  eine  Art  Cäment  feinen  Bimssteinstaubes 
(sog.  Santorinerde)  verbunden  werden.  Dieses  staubartige 
Pulver  verbindet  aber  in  der  Mulde  von  Tokäu,  sowie  in  den 
flachen  Landstrichen  nordwestlich  von  Kap  Kulumbo  und  süd- 
lich von  Steno  und  to  Buri  die  Oesteinstrümmer  (die  z.  Tb. 
einen  Aufenthalt  unter  der  See  verrathen).  So  mnss  man  das 
scheinbare  Fehlen  der  Bimssteintuffschicht  hier  auf  die  Erosion 
zurückführen ,  die  ja  gerade  an  den  steilen  Hängen  besonders 
wirksam  sein  konnte.  Ein  grosser  Theil  des  Materiales  jener 
Bimssteintuffdecke  ist  natürlich  ins  Meer  geführt  worden  und 
gerade  dieser  Umstand  dürfte  als  eine  der  Ursachen  gelten  da- 
für, dass  hier  die  Curven  gleicher  Meerestiefe  (die  5.,  10.,  50. 
und  100.  Fadenlinie)  sich  nicht  mehr  dem  Küstenrande  nähern 
als  in  den  benachbarten  Inseltheilen,  wo  die  überseeischen  Ge- 
hänge viel  minder  steil  sind. 

Unter  den  vielen  kleinen  Partien  heller  Tuffmassen  (die 
nur  zum  Theil  Reste  der  Bimssteintuffdecke  in  loco  sind,  tum 
Theil  aber  erneute  Bildungen  von  ähnlicher  Art  durch  Zusam- 
menscbwemmung  darstellen)  treten  nun  die  dunklen  vulkani- 
schen Gesteine  zu  Tage.  Die  steilen  Bergrücken  bestehen  fast 
sämmtlich  aus  festen  Lavamassen,  und  wo  irgendwie  Gelegen- 
heit zu  näheren  Beobachtungen  ist,  sowohl  bei  Phinikia  und 
Kulumbo  als  bei  Tokäu,  to  Buri  und  Steno  kann  man  sehen, 
dass  diese  Bergrücken  von  sehr  steil  fallenden  Lavenstroraen 
gebildet  sind,    deren  Oberfläche  allerdings  durch  Erosion  viel- 


**)  Olivifr,  Voyage  dans  Tempire  Othoman  II.,  S.  235.  -  Viiilet, 
Exp.  scient.  de  Mor^e  II.  2,  S.  264.  —  K.  v.  SKtBArH,  Vulkan  von  San- 
torin,  8.  22. 
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fach  von  der  Schlacken-  und  Blockkruste  befreit  ist.  Die  Nei- 
gong  dieser  Strome  entspricht  der  Böschung  des  Hanges;  man 
bemerkt  also  keinen  stufenförmigen  Bau,  wie  er  bei  Berg- 
racken gewöhnlich  ist,  die,  aus  pseudoparalielen  Lavenströmen 
gebildet,  eine  steilere  Neigung  als  die  Lavenströme  besitzen« 
Diese  Rücken  sind  Wulste,  ganz  wie  die  vorspringenden  Land- 
iQDgen  der  Neakaimeni.  Mehrere  der  Rucken  schneiden  scharf 
tb,  klippenartig  gegen  die  flacheren  Landstriche  begrenzt ;  nur 
bei  einigen  wenigen  aber  sieht  man  die  unmittelbare  Unter- 
lage der  Lavenströme:  rothe  Schlacken  bei  zwei  bis  drei  be- 
sonders steil  gegen  das  Flachland  endigenden ,  vom  Kokkino 
Vano  nördlich    und   nordwestlich   ausstrahlenden    Hügelrücken. 

Den  Bergrücken,  die  zum  System  des  Kokkino  Vuno  und 
Megalo  Vano  gehören ,  sind  die  vom  kleinen  Eliasberg  aus- 
gehenden ganz  ähnlich ,  nur  sieht  man  unter  letzteren  beim 
Tokän-KIoster  mehrere  wenig  mächtige,  über  einander  gelagerte 
Lavenströme;  die  Rücken  sind  übrigens  noch  steiler  als  die 
der  nördlichen  Bergmasse  und  bei  dieser  grösseren  Steilheit 
kaon  man  von  vorn  herein  eine  geringere  Mächtigkeit  der 
Lareoströme,  die  diesem  Hang  parallel  geflossen  sind,  er- 
warten. 

Die  Einsenkung  von  Gädaro  Mandri  und  Tokäu  ist  eine 
intercolline  Mulde,  allerdings  von  geringer  Grösse,  eine  Thal- 
hildang  hervorgerufen  durch  die  Ablagerungsweise  der  vulkani- 
schen Gesteine,  aus  welchen  die  Umgebungen  des  Thaies  be- 
stehen. Besonders  auffallend  sind  die  von  der  Höhe  herab- 
gesebwemmten  grellrothen  Schlacken,  die  man  in  diesem  Tbale 
sieht,  und  die  grosse  Menge  schwarzer  Schlacken  im  Nord- 
westtheil  am  Wege  bei  Kap  Kulumbo.  Der  kleine  Hügel,  der 
diese  Spitze  bildet,  besteht  aus  grauem  und  braunem  Aschen- 
toff,  meist  von  feinerdiger  Beschaffenheit,  der  deutlich  geschich- 
tet ist.  Der  Schichtenfall  ist  schwach,  gleichwohl  sieht  man, 
dass  derselbe  nach  allen  Seiten  hin  gleichmässig  stattfindet. 
Wahrscheinlich  ist  der  Hügel  als  das  Erzeuguiss  eines  an  die- 
ser Stelle  erfolgten  Aschenausbruches  zu  betrachten,  da  die 
Aschenmassen  hier  schwerlich  in  dieser  Anordnung  angeschwemmt 
sein  können,  auch  bei  Anschwemmungen  sich  denselben  ver- 
motblicb  mehr  fremdes  Material  beigesellt  hätte. 

Die  Klippenwand  gegen  den  Golf  hin  stellt  in  ihrem  west- 
lichsten Theile  lediglich  die  Fortsetzung  der  Klippe  von  Apa- 
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iiomeria  dar.  Aber  schon  in  der  Gegend  von  Phinikia  sieht 
man  die  beiden  schwach  westlich  fallenden  Hauptmassen  des 
mittleren  Thciles  der  Wand:  die  weisse  bimssteinreiche  Lage 
und  die  darüber  anstehende  rothe  Schlackenschicht,  in  discor- 
dHnter  Ueberlagerung  über  einem  Complex  von  steil  westlich 
und  südwestlich  fallenden  Bänken ,  hauptsächlich  von  Laven. 
Noch  deutlicher  wird  dies  etwas  weiter  ostlich ,  und  gerade 
hier  fallen  die  Lavenbäuke  etc.  zum  Theil  gegen  das  Innere 
des  Circus.  Zugleich  treten  nahe  dem  Meere  Gänge  hervor, 
die  indess  meist  nur  die  unteren  Schichten  durchschneiden, 
von  denen  aber  nur  sehr  wenige  bis  hinauf  zum  Wege  reichen. 
Ueber  den  Tuffmassen,  die  am  Hange  etwa  bei  50 — 100  Me- 
ter Höhe  auftreten,  linden  sich  zahlreichere  Lavenbänke,  nicht 
mehr  ein  einziger  Lavenstrom  wie  der  weiter  westlich  theils 
unbedeckt,  theils  unter  dem  obersten  weissen  ßimssteintuff  an- 
stehende, uns  schon  bekannte.^)  Unterhalb  der  Stavros -  Ka- 
pelle (ca.  312  Meter)  und  des  Megalo  Vuno  vermag  man  nicht 
mehr  die  bisher  beobachtete  Regelmässigkeit  in  der  Lagerung 
der  einzelnen  den  Hang  zusammensetzenden  vulkanischen  Aus- 
bruchsmaterialien zu  erkennen ;  schon  die  zahlreichen  kleineren 
und  grösseren  Pfeilervorsprünge  der  Klippe  verwirren  das 
Auge,  dazu  erblickt  man  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Lava- 
gängen, die  oft  knieförmig  gebogen  oder  gegabelt  erscheinen, 
von  denen  bisweilen  einige  an  ^einander  sich  anschaaren  oder 
einander  kreuzen.  Endlich  sieht  man,  wo  dunkle  Aschen  und 
Tuffe  vorwalten,  im  unteren  Theil  der  Klippen  auch  keine  weit- 
hin gestreckten,  durch  ihre  Färbung  oder  Gestaltung  auffallen- 
den Schichten,  die  einen  Anhalt  geben  könnten ;  erst  näher  dem 
höchsten  Rande,  am  sanfteren  Abfall  des  Megalo  Vuno  ist  der 
Bau  regelmässiger,  einzelne  Bänke,  die  dem  Auge  fast  hori- 
zontal erscheinen,  lassen  sich  deutlicher  verfolgen,  um  so  mehr 
weil  der  minder  steile  obere  Theil  der  Wand  nur  von  äusserst 
wenigen  der  in  der  Tiefe  zahlreichen  Gänge  erreicht  wird. 
Während  die  scheinbar  horizontalen  oberen  Bänke  nach  dem 
Gipfel  des  Megalo  Vuno  hinaufreichen,  erkennt  man  in  der 
unteren,  unregelmässig  erscheinenden  Klippenwand  sehr  steil 
südwärts  einfallende  Massen,  namentlich  eine  solche  von  grauer 
Farbe,    wohl  ein  Trachytstrom  auf  Asciienlagen  aufruhend,  ist 

•)  8.  oben  8.  137  u.  138. 
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sehr  auffallend.  Ändere  Bänke  sind  mehr  horizontal,  und  gegen 
die  Einsattelungen  zwischen  der  Megalo  Vuno-Berggruppe  und 
dem  kleinen  Elias  siebt  man  auch  einige  nach  Osten  ein- 
fallende Lagen.  Regelmässiger  wird  der  Bau  der  Klippe  bei 
der  Einsattelung  über  Musaki  und  am  kleinen  Eliasberg:  die 
pieudoparallelen  Lagen  erscheinen  vom  Meere  aus  im  Allge- 
meinen horizontal  gelagert.  Abweichungen  werden  namentlich 
in  den  Umgebungen  mächtiger  dunkler  Aschenmassen  bemerkt, 
die  stockformig  erscheinen  ,  ohne  jedoch  den  Charakter  begra- 
bener Schlack  enkegel  deutlich  zu  zeigen.  Ascheu  und  Schlacken, 
letxtere  oft  von  grellrothcr  Färbung,  bisweilen  auch  schwarz, 
spielen  hier  überhaupt  eine  grosse  Rolle.  Gegen  den  Gipfel 
des  kleinen  Eliasberges  hin  liegen  wieder  über  diesen  Aschen 
nod  Schlacken  Lavenstrome,  und  dass  mehrere  von  diesen, 
die  Ton  fern  gesehen  fast  horizontal  erscheinen,  mit  steiler  Nei- 
gung nach  Nord  und  Nordost  füllen,  einige  auch  gegen  Südost, 
diron  überzeugt  man  sich  auf  der  Höhe  des  Berges,  wo  man 
die  Ströme  am  steilen  Aussenhang  herab  verfolgen  kann. 

Lavngäuge ,  im  Grunde  der  Musnkibucht  zurücktretend, 
dorchschnciden  wieder  mehrfach  den  unteren  Theil  der  Wand 
dea  kleinen  Elias,  nur  sehr  wenige  aber  ragen  bis  nahe  an  den 
Hobenweg  (von  Aponomeria  nach  Merovulion)  empor. 

Von  der  Klippenwand  des  kleinen  Elias  ist  übrigens  nur 
der  obere  Theil  in  der  geschildciten  Weise  scheinbar  geschichtet. 
Bit  xom  vierten  Theile  seiner  Höhe  mindestens  (also  80  bis 
100  M.)i8t  sein  südwestlicher Fuss  durch  stoikförmige Lavamas- 
sen gebildet.  Das  Aussehen  des  Gesteines  ist  zwar  im  nördlichen 
Theile  dieses  Massives  mehr  hellroth,  südwärts  dunkler;  es 
•cbeint  aber,  dass  der  ganze  Stock  als  das  Resultat  eines 
Aaibmcbes  anzusehen  ist,  der  offenbar  in  gleicher  Weise  er- 
folgte, wie  die  Bildung  der  Kaimeni-Eilande. 

Aus  den  gemachten  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass  die 
Berggruppe  des  Megalo  Vuno  und  Kokkino  Vuno  einen  Schichten- 
f&II  nach  allen  Seiten  erkennen  lässt,  und  hieraus,  in  Verbin- 
dang  mit  dem  Auftreten  der  zahlreichen  Gesteinsgänge  am  Süd- 
fusse  dieses  Berges  folgt,  dass  an  dieser  Stelle  zahlreiche  Aus- 
bräche stattgefunden  haben,  denn  die  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen ergossenen  Lavenströme  (deren  Material  ohnehin  nicht 
uobeträcbtliche  Verschiedenheiten  zeigt)  können  nicht  bei 
einem  Ausbruche  von  noch  so  langer  Daner  entstanden  sein. 


l 


144 

EbcDSowenig  kann  ein  Aasbruch  die  Tielen  und  ferschiedenen 
Tuffe  und  Aschenmassen  erzeugt  haben.  Alle  beobachteten 
Verhältnisse  erklaren  sich  aber  bei  der  Annahme,  dass  die 
Berggruppe  das  Erzeugniss  zahlreicher  Ausbruche  ist,  die  nicht 
alle  au  der  gleichen  Stelle  (aus  einer  „E^se^)  erfolgten,  und 
denen  sich  die  Ausbruchsmassen  auch  von  entfernteren  Punkten 
beigesellt  haben.  Bestimmte  Ausbruchspunkte  deutlich  zu  er- 
kennen, ist  kaum  mehr  möglich ;  es  scheinen  deren  zwar  zwei 
wenigstens  sich  nachweisen  zu  lassen,  am  Kap  Kulumbo,  wo 
der  flache  Aschenbugel  wohl  nach  der  Bildung  der  Hauptmasse 
des  Megalo  Vuno  aufgeworfen  sein  mag,  und  bei  dem  Kokkino 
Vuno^),  dessen  aus  rothen  Schlacken  bestehende  Kuppe  aus 
den  umgebenden  Massen  des  Bimssteintuffes  hervorragt,  als 
wenn  die  ^^cblacken  über  diesen  auflagerten.  Von  mehreren 
Punkten  aus ,  besonders  im  Westen  bei  Phinikia  scheint  es 
sogar )  als  gehorten '  Kokkino  Vuno  und  der  ähnliche  Megalo 
Vuno  einem  ehemaligen  Kraterrande  an  als  die  beiden  er- 
haltenen Gipfel  der  einstigen  Umwnllung.  Doch  liegen  am 
Megalo  Vuno  bis  fast  zum  Gipfel  auf  der  Südseite  nahezu 
horizontale  Lagen  von  Lava.  Diese  könnte  man  freilich  fSr 
solche  Massen  halten,  welche  von  den  jetzt  verschwundenen 
centralen  Theilen  des  ehemaligen  Gebirges  gegen  den  Kegel 
des  Megalo  Vuno  herandrängten  und  denselben  zu  uberfluthen 
strebten.  Doch  haben  hier  offenbar  noch  vor  der  Ablagerung 
des  weissen  Bimssteintuffes  Erosionswirkungen  stattgefunden, 
und  haben  längst  die  ursprunglichen  Bergformen  verändert. 

Auch  der  kleine  Elias  ist  sicherlich  einem  alten  Eruptions- 
centrum  nahe  gewesen,  wie  die  an  ihm  auftretenden  gröberen 
Schlacken  und  Rapilli  sowie  die  Gänge  an  seinem  Fuss  be- 
weisen. Da  aber  hier  ein  allseitiger  Schichtenfall  nicht  beob- 
achtet wird  und  der  Bau  des  grösslen  Thciles  seiner  Westwand 
die  pscudoparallele  Lagerung  zeigt,  so  lässt  sich  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  der  ehemalige  Gipfel  dieses 
Berges  weiter  westlich  lag.  Hierfür  spricht  auch  die  Einsen- 
kung  zwischen  seinen  beiden  jetzigen  Gipfeln,  die  vor  der  Bil- 


*)  Oegon  <lic  Deutung;  de»  Kokkino  Voiio  als  Eruptiontkegel  hat 
»i<-h  Prof.  K.  V.  Ski-racii  sehr  bestimmt  ausgCbprovhen.  Vulkan  von 
Kttutorin   8.  J.)  f. 
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düng  der  grossen  Caldera  (des  Golfes  nämlich)  durch  Erosion 
erfolgt  zu  sein  scheint. 

Ostomwallung. 

Auch    auf  der   Südseite  ist  der  Hang  des    kleinen  Elias- 
berges steil,  aber  in  nicht  bedeutender  Tiefe  schliesst  sich  das 
gleicbfarroig  gebaute  Land   der  Ostumwallung  an.     Der   obere 
Rand  der  Umwallung  zeigt  allerdings  noch  einen   wellenförmi- 
gen Wechsel  von  Erhöhungen   und  Einsattelungen ;  doch  finden 
sieb  nirgend,   wie  in  der  Nordostumwallung  steile  Hänge  zwi- 
schen den  Hohenpunkten    und  den  Sätteln,   auch   ist  die  Posi- 
tion der  H^hen  bestimmt  durch    ihre  Lage   gegenüber  dem  in- 
neren  Meeresbecken.      Wo    die    Umwallung    gegen    den    Oolf 
Torspringt   (bei   Merovulion   361   M.,    Ober-Phira  ca.  290  M., 
Aloniki  ca.  240  M.  etc.)  finden  sich  die  Erhöhungen  ;  dem  be- 
trichtlichsten  dieser  Vorsprünge,  dem  von  Merovulion,  entspricht 
loch  die   bedeutendste   Höhe  der  ganzen  Umwallung   (361  M. 
aber  der  See,    750  M.  über  dem  tiefsten  Punkte  des  Golfes). 
Wo  dagegen  der  Golf  Buchten  bildet,  zeigen  sich  Einsattelun- 
gen im    obereu  Umwallungsrande,    so    dass   die   wechselnden 
Höhen  desselben  nur  dem  hier  überaus  regelmässigen  Bau  des 
Anssenbanges  entsprechen.     Ueber  der  steilen,  oft   pfeilerartig 
gegen  die  See    vorspringenden  inneren  Klippenwand  zeigt  sich 
xnuäcbst  ein  schmales,  sehr  schwach  nach  Ost  geneigtes  Hoch- 
land, welches   die  Hauptorte  der  Insel,  Phira  und  Merovulion 
trägt,  und  im  Gegensatz  zu  dem  (mit  5  — 15°  Neigung)  doch 
immer  viel  stärker  geböscht  erscheinenden  Hange  noch  weiter 
Oftwirts  als    schmales    Plateau    bezeichnet    werden    kann.  — 
Der  so  eben  erwähnte  Hang  ist  in  dem  nördlichen  schmaleren 
Insekheile    bei  Vurvulo  weit  steiler    als   da,    wo  gegen  Süden 
die  Breite    Theras    zunimmt.     Gegen     das   äussere    Meer   hin 
»chliesst   sich    flaches    Land    an,    das    mit    niedrigen    Klippen 
gegen  den  theils  sandigen,  thcils  geröllroichen  Küstensaum  ab- 
gilt.   Der  Ausscnbang  wird   von    einer  Anzahl  von  Barrankos 
durcbschnitten,  von  denen  bisweilen  am  Fusse  des  stärker  ge- 
neigten Hanges   zwei    oder  drei   sich  vereinigen   und  dann  ge- 
meinsam    das    Flachland    und     die    niederen    Klippen    durch- 
Mbneiden. 

Wie    steilwaudige    Gräben    durchziehen    diese  Wasserrisse 
den  Abbang 9   ohne  dessen    gleichförmiges  Ansehen   zu  verän- 

Z«iu.  i.  D.  ge«l.  Gef .  XXIII.  1 .  10 
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dern.  Ja,  von  vielen  Standorten  der  Hohe  aus  geboren  be- 
sonders günstige  Verhältnisse  der  Beleuchtung  dazu ,  um  die- 
selben übcrfiaupt  zu  unterscheiden ,  man  glaubt  in  der  Regel 
einen  ganz  unzertheilten  Hang  vor  sich  zu  haben,  auf  welcbem 
die  Mauern  zwischen  den  Weinbergen  und  Feldern  mehr  als 
diese  Rinnen  niarkirt  erscheinen.  Und  doch  ist  nicht  nur  die 
Tiefe,  sondern  auch  die  Breite  dieser  Wasserrisse  in  ihrem 
mittleren  Tbeil  nicht  unbedeutend.  Mehrere  Ortschaften  (Vor- 
vulo,  Karterados,  Vunitza,  Messaria,  Vothon)  liegen  in  diesen 
Schluchten  versteckt.  Veranlassung  zu  dieser  auffallenden  An- 
lage von  Wohnplätzen  mag  einerseits  die  mit  dem  Holzmangel 
zusammenhängende  troglodytische  Lebensweise  der  Santorinio- 
ten  geben  (selbst  mehrere  Kirchen,  in  Vurvulo  z.  B.,  sind  nur 
Höhlen  im  Tuff),  dann  aber  auch  die  in  den  Schluchten  vor- 
handene grössere  Leichtigkeit,  Trinkwasser  anzusammeln,  fer- 
ner der  hier  gegebene  grössere  Schutz  vor  den  Winden,  auf 
deren  Heftigkeit  man  auch  die  Sitte  der  dortigen  Frauen,  das 
Gesicht    ähnlich  wie  die  Türkinnen  zu  verhüllen,   zurückfahrt« 

Die  Barrankos  gehen  nicht  bis  zur  Höhe  der  Umwallung  hin- 
auf, der  Höhenweg,  auf  dem  erwähnten  Plateau  hinführend  und 
von  allen  Vorsprüngen  der  Umwallung  ziemlich  fern  bleibend, 
durchschneidet  keinen  derselben.  Auch  im  Flachlande  nahe 
der  Ostküste  sind  diese  Schluchten  nur  unbedeutende  Gräben, 
hin  und  wieder  mit  Oleanderbüschen  geschmückt. 

Wie  in  der  äusseren  Gestaltung  so  gleicht  auch  in  der 
geognostischen  Beschaffenheit  dieser  Hang  dem  bei  Apano- 
meria. Auf  der  Höhe  steht  überall  jene  mächtige  Bank  weissen 
Bimssteintuffes  mit  zahlreichen  Gesteinsbrocken  an ,  die  wir 
als  Dccklager  bei  Apanomeria  kennen  gelernt  und  in  der  Nord- 
ostumwallung,  wiewohl  durch  Erosion  stark  zerschnitten,  wie- 
dergefunden haben.  Diese  Bank  von  Bimssteintuff  aberdeckt 
auch  grossentheils  die  äusseren  Gehänge,  und  nur  im  Nord* 
theile  der  Ostumwallung,  wo  bei  Vurvulo  die  Böschung  eine 
stärkere  ist,  treten  schwarze  und  braune  Lavafelsen  darunter 
hervor,  sowohl  in  den  Barrankos,  als  auch  auf  den  Rucken 
zwischen  denselben.  Diese  Laven  bilden  scheinbar  horizontale 
Bänke,  deren  Schichtköpfe  der  Bimssteintuff  übergreifend  be- 
deckt, du  derselbe  die  Neigung  des  Hanges  theilt.  Im  Flach- 
lande am  Fuss  des  Höhenzuges  sind  die  durch  Erosion  herab- 
geschwemmten  Massen   des    Bimssteintuffes   ausgebreitet,   ond 


147 

gerade  darum  sind  die  Barrankos  hier  weniger  tief,  als  da,  wo 
sie  nur  absebwemmen,  nicht  auch  die  abgeschwemmten  Thcile 
wieder  ablagern.     Ob    hier,    wie    in   der  Nordumwallang  der 
Ostfost  des  Gebirges  aus  dem  Meere  emporgehoben  ist,  haben 
wir  nicht  untersucht.     Das  Flachland   breitet  sich  südlich  von 
dem  300  Meter  hohen,  Monolithes  genannten,  auffallenden  Fels- 
tborm  von  Kalkstein   immer    mehr  aus ,  und  gegen  Gonia  und 
Pvrgos   bin    wird  auch   der  mittlere  Theil  des   Hanges  wieder 
steiler,  ja   stellenweise  steiler  als  bei  Vurvulo.     Da  wir  aber 
Grand  haben,  diese  Verhältnisse  durch  das  Vorhandensein  eines 
unter  dem  oberen  Bimssteintuff  begrabenen  Rückens  von  Kalk- 
stein 20  erklären,  begnügen  wir  uns  hier  mit  dieser  Andeutung. 
Das   Interesse  des  Geologen    knüpft  sich   auch    hier   fast 
tosscbliesslich   an    die  Erforschung   der  dem  Golf  zugekehrten 
Kiippeowand.     Wir    hatten    am    kleineu    Eliasberge    über  dem 
nichtigen   Tracbytmassiv     Ascheu-    und    Schlackenlagen,    zu- 
oberst Lavabänke    kennen    gelernt,    die  zwar  vom  Innern  des 
Golfes  gesehen  horizontal  ?u  liegen  scheinen,  in  Wahrheit  aber 
steil  nach  aussen  fallen.     Dass  nach  Süden  zu  statt  der  soust 
im  mittleren    Theile    der    Klippe    vorwaltenden    Aschen     und 
Schlacken  mehr  Lavenströme  auftreten,  dass  auch  der  Trachyt- 
fttock  dort  von  anderen  minder  mächtigen  Lavenmassen  ersetzt 
wird,  das  sind  Verhältnisse,  die  an  sich  bei  der  pseudoparal- 
lelen   Anordnung    vulkanischer    Gesteine    nichts    Auffallendes 
haben. 

Aber  gerade  an  der  Stelle,  wo  südlich  vom  kleinen  Elias 
der  obere  Umwallungsrand  eben  wird ,  erscheint  schon  aus 
einiger  Entfernung  der  Wechsel  im  Bau  der  Klippenwand  auf- 
fallig. Südlich  von  hier  besteht  die  Klippe  bis  über  Merovulion 
hinins  fast  ausschliesslich  aus  Lavenströmen,  die  allerdings 
dorch  Schlackenkrusten  von  einander  getrennt  sind,  aber  die 
3liMe  solch  lockereren  Materiales  bedeutend  übertreffen.  Nur 
in  der  Höhe  zeigt  sich  wie  bei  Apanomeria  jene  mächtige  Bank 
des  weissen  Bimssteintuffes,  die  wir  von  nun  an  ununterbrochen 
bis  Akrotiri  verfolgen  können.  So  erscheint  die  Wand  viel 
gleichförmiger  als  die  am  kleinen  Elias,  wo  ein  bunterer 
Wechsel  der  Gesteine  und  ihrer  Farben  sichtbar  ist,  wo  auch 
die  Felsfurmen  mehr  variiren  als-  hier.  Diese  gleichförmige 
Klippe   des   Nordtheils   der  Ostumwallung   erscheint    wie  eine 
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Riesentreppe,  in  welcher  jede  Stufe  der  Mächtigkeit  eines 
Lavenstromes  entspricht. 

Je  aufmerksamer  man  die  betreifende  Stelle  untersucht, 
um  so  mehr  findet  man  Unterschiede  von  der  Wand  des  klei- 
neu Elias:  selbst  die  obersten  Laven  der  Wand  von  Merovu- 
Hon  und  Skaro  zeigen  ein  weit  flacheres  Fallen  nach  Osten  als 
die  des  kleinen  Elias;  Gänge,  die  dort  aufragten,  finden  sich 
hier  nicht  (mit  einer  gleich  /u  erwähnenden  Ausnahme).  Eine 
kleine ,  von  der  Höhe  der  Umwallung  nach  dem  Golf  herab- 
laufende Runse  bezeichnet  die  Grenze  ziemlich  genau,  wenig- 
stens für  die  dem  Meere  zunächst  liegenden  unteren  Theile 
der  Wand.  Verfolgt  man  die  einzelnen  Lavenbänke  der  sud- 
lich austossenden  Wand  mit  den  Augen ,  so  sieht  man  viele 
davon  hier  sich  auskeilen,  einige  sind  auch  bei  der  Erosion 
dieser  Runse  zerschnitten  worden ,  doch  sind  es  nur  kleine 
und  unbedeutende,  gerundete  Enden  der  Laveuströme  des  sud- 
lichen Theiles  der  Klippe,  die  an  der  Wand  nordwärts  gleich- 
sam nur  oberflächlich  anhaften.  Ob  in  der  Höhe  die  Grenze 
ebenso  bezeichnet  ist,  lässt  sich  nicht  scharf  genug  überblicken. 
Auffällig  ist  dagegen,  dass  die  von  Nord  her  hier  anstossen- 
dcn  Laven  und  Tuffe  nicht  gerundete  Stromenden  zeigen,  son- 
dern abgeschnitten  erscheinen,  wie  es  durch  Erosion  geschieht, 
so  dass  hier  offenbar  eine  der  in  vulkanischen  Gebirgen  nicht 
seltenen  Anlagerungen  zweier  verschiedener  Systeme  von  Ge- 
steinsbänken vorliegt,  bei  welcher  die  nordwärts  vorhandene 
Masse  des  kleinen  Elias  mit  ihren  steil  nach  Osten  fallenden 
Laven  älter  als  die  sanft  nach  Ost  fallenden  bis  horizontalen 
Ströme  der  Skaro-Wand  ist. 

Sehr  nahe  südlich  von  dem  kleinen  Tobel,  den  wir  als 
Grenze  zwischen  den  Felsmassen  des  kleinen  Elias  und  denen 
der  Skaro-Wand  betrachten ,  sieht  man  am  Meeresufer  eine 
Stelle,  deren  Verhältnisse  einen  weiteren  Beleg  für  die  Rich- 
tigkeit der  dargelegten  Ansicht  geben.  Unter  den  horizontalen 
Lavenbänken  der  Skaro-Wand  und  von  diesen  umhüllt  ond 
begraben  zeigt  sich  nahe  dem  Meere  ein  rundlicher  Fels  deat- 
lich  von  den  umgebenden  Massen  durch  den  geologischen  Bau 
verschieden.  Der  innere  Theil  desselben  wird  gebildet  aus 
rotheti  Schlackenmasscn ,  zwischen  denen  einige  B^nke  fester 
Lava,  mit  etwa  20°  nach  Süd  geneigt,  lagern.  Ein  Lavagang 
durchsetzt  dies  System. 
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Wie  es  scheint  allseitig  von  diesen  Massen  abfallend,  die- 
selben aber  rings  amhüllend,  liegt  ein  gelblich  grauer  bis  grün- 
licher Tuff  aber  denselben    und  trennt  diese  von  den  daneben 
Qod     darüber     vorhandenen     horizontalen    Lavabänken.       Mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  lassen  sich  diese  Verhältnisse  durch 
die  Annahme  deuten,  dass  hier  ein  einstmals  isolirt  stehender 
Felskopf    erst    von   vulkanischen    Aschenmassen    überschüttet, 
später  durch   die  horizontalen  Laven  der  Skaro-Wand  umhüllt 
und  oberfluthct  wurde.    Dieser  Felskopf  selbst  mit  seinen  süd- 
wärts ziemlich    stark  geneigten  Bänken    ist    aber  vorher  wohl 
nor  durch  Erosion  von   der  Gebirgsmasse  abgetrennt  worden, 
deren  Ueberrest  der    kleine  Eliasberg  ist.     Darauf  deutet  auch 
der  hier  beobachtete  Lavagang,  welcher  nur  den  unteren  Kopf, 
nicht  die  horizontalen  Skaro- Laven  durchschneidet. 

Die  südlich  an  den  kleinen  Elias  anstossende  Klippen- 
wind,  die  wir  nach  dem  steilen  Felspfeiler  unter  Merovulion 
tls  Skaro  -  Wand  bezeichnet  haben,  ist  ein  äusserst  regelmässi- 
ges SjTstem  übereinander  geschichteter  Lavenstrome,  die  durch 
Schlackenkrustcn  getrennt  sind.  Mehrere  dieser  Lavenstrome 
liod  sehr  weit  an  der  Wnnd  hin  zu  verfolgen,  andere  dagegen 
von  geringerer  Ersireckung  liegen  dazwischen.  Einige  der 
Ströme  sind  sehr  mächtig,  z.  B.  der,  welcher  die  ehemalige 
Feste  Skaro  (304  Meter)  auf  einer  durch  Erosion  (Sattel  254 
Meter)  von  der  Höhe  bei  Merovulion  getrennten  Kuppe  trägt*), 
Mch  einige  Strome  im  unteren  Theile  der  Wand.  Bei  ande- 
ren ist  die  Mächtigkeit  geringer  und  wechselnd.  Nur  einige 
wenige  unter  diesen  Laven  besitzen  deutliche  Säulenabsonde- 
ning,  bei  anderen  werden  allerdings  prismatische,  aber  un- 
regelmässige Formen  durch  die  Zerklüftung  erzeugt.  So  ist 
in  Merovolion  selbst  das  rundliche  Ende  eines  solchen  Laven- 


*)  Dieier  LarcDatrom  ist  aaffallig  durch  die  grosse  Anzahl  der  darin 

eiBgescfaloMenen    fremden    Bruchstücke    von    körnig   krjstallinischer    Bc- 

•chaffenheit.     In    innigem  Zasanimenhange   mit   demselben   steht  eine  an 

eben  solchen   Brocken    reiche  Lage   braunrother   schlackiger  Masse,  die 

ciicfeo  Strom  rings  zn  umhüllen  scheint,  über  demselben  aber  mächtiger 

iit  als  damnter.    Die  obere  Lage  dieser  Schlackcnmasse  (wohl  der  Kruste 

det  erwähnten  Stromes)    lässt    sich   an    der  Wand  entlang  bis  nahe  zum 

kleioen  Elias    beobachten.    Der   sehr   leichte,   poröse,    gut  zu  behauende 

Stein  giebt  ein  geinchtcs  Baumaterial,  wie  so  vielfach  ähnliche  schlackige 

tfaasen  anderer  valkanitcber  Gebirge. 
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Stromes  (der  sieb  im  Aussehen  kaum  von  den  neuen  Kaimeni- 
Laven  unterscheidet)  sichtbar,  und  die  unregelmässigcn  Pris- 
men, in  welche  derselbe  zerfällt,  stehen  gleichsam  radial  an« 
geordnet  wie  Radspeichen,  da  die  sie  trennenden  Klüfte  and 
Spalten  auf  der  ehemaligen  Oberfläche  ungefähr  senkrecht 
sind.  Die  Abwesenheit  von  Gesteinsgängen  sowohl  als  von 
ncst-  oder  stockförmigen  Tuff-  und  Schlackenmassen  an  der 
Skaro-Wand  dürfen  wir  wohl  ebenso  wie  die  geringe  Neigung 
der  hier  anstehenden  Lavenströme*),  darauf  zurückführen,  dass 
der  Ursprung  dieser  Ströme  weit  entfernter  von  der  jetzigen 
Klippenwnnd  gesucht  werden  muss  als  der  der  Laven  des 
kleinen  Eliasberges. 

Im  Grunde  der  kleinen  Einbuchtung  zwischen  Merovulion 
und  Phira  ändert  sich  wieder  das  Aussehen  der  Klippenwand. 
Südwärts  treten  Lavenströme  mehr  vereinzelt  auf  und  ein  grosser 
Theil  der  Wand  wird  durch  Tufflagen  gebildet.  Wiewohl  Schutt- 
halden am  Steilhange  die  Beobachtung  etwas  erschweren,  scheint 
aus  einigen  Beubachtungen  hervorzugehen ,  dass  die  aogefähre 
Grenze  zwischen  den  beiden  so  verschieden  aussehenden  Klip- 
pentheilen  in  der  Höhe  weiter  südlich  liegt  als  a«n  Meerea* 
Spiegel ,  also  wie  eine  von  Süd  nach  Nord  geneigte  Linie 
(Fläche)  erscheint  Die  unteren  Bänke  der  südlicheren  (Phira-) 
Klippe  sind  schwach  nach  Norden  geneigt,  nur  einige  der  obe- 
ren Lavenströme  scheinen  von  Merovulion  her  mit  schwachen 
Südfallen  nach  der  Phira- Wand  fortzusetzen.  Letzteres  Ver- 
halten widerspricht  jedoch  keineswegs  der  Anschauung,  dast 
die  Tuffwand  von  Phira  in  ihrer  Hauptmasse  älter  sei  als  die 
Skaro- Laven,  deren  einige**)  später  freilich  die  erstere  aber- 
strömten. 

Die  einzelnen  Lagen  ,  aus  denen  die  Phira-Wand  besteht, 
sind  von  den  reisenden  Geologen  mehrfach  aufgezählt  worden***), 
so  dass  wir  hier  ohne  nähere  Dctaillirung  an  diese  Angaben 
erinnern    wollen,   welche  die  Zusammensetzung  des  Gehänges 


*)  An  einer  Stelle  wurden  22  über  einander  liegende  Ströme  ge* 
zühlt. 

**)  Da  die  Skaro-Wand  höher  ist,  so  sind  diese  Ströme  too  Nord 
nacl    Süd  (eigentlich  von  Nordwest  nach  Südost)  geneigt. 

^'^*)  VioLET,  Exp.  scient.  de  Mor^e,  p.  '260  ff.  Fikolki  ,  ReiM,  "2, 
475,  490.  RussiGCER,  Reise,  S.  206.  K.  v.  Sikbacb,  Der  Viilcaa  roa 
Santorin,  S.  14  ff. 
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an  dem  tod  den  wenigen  Häusern  der  ^Marina*'  nach  der  Haupt- 
stadt Santorins  aufsteigenden  Wege  (dem  Dromo)  und  in  dessen 
nächster  Nähe  schildern. 

Hier  sind  im  unteren  Drittel  der  Wand  rothliche,  theils 
schlack enartige 9  theils  wackenähnlichc  TufTe  sichtbar,  über 
welchen  ein  schwarzer  Lavenstrom  von  pechsteinnrtiger  Be- 
schaffenheit, ganz  erfüllt  mit  Gesteinstrümmern  aller  Art,  lagert. 
Oberhalb  dieses  Stromes  überschreitet  man  eine  Reihe  von 
Taflfscbichten ,  von  denen  die  unteren  noch  röthlich  grau  und 
voll  grosser  Blocke  sind,  während  oben  bräunliche  Färbung 
vorherrscht,  und  zugleich  grössere  Fragmente  zurücktreten.  Hier 
ist  Gros  und  feiner  Sand  (kleinste  Lapilli  und  sogenannte  vul- 
kioiscbe  Asche)  fast  das  ausschliessliche  Material,  mehrere  der 
Asebenschichten  weiter  oben  enthalten  die  eigenthümlichen  Pi- 
•olitb-artigen  Korner  (Goncretionen) ,  welche  am  häufigsten  in 
Ascbentuffen  der  trachytischen  Gesteinsreihe*),  selten  in  basal- 
tiscbcD  auftreten.  Etwa  in  der  Mitte  der  braunen  Tuffschich- 
teo  finden  sich  einige  von  schwarzer  Farbe.  Bei  den  obersten 
Wendungen  des  Weges  finden  wir  zwischen  ähnlichen  Tuifen 
eioige  Lavaströme  eingelagert,  die,  rings  von  ihren  Schlacken«* 
krasten  eingeschlossen ,  in  ungleicher  Meereshöhe  über  und 
neben  einander  liegen.  Auf  der  Höhe  der  Felswand  endlich 
lagert  der  ^  obere  weisse  Bimssteintuff ^  in  etwa  30  Meter 
Mächtigkeit.  Die  Stadt  Phira  ist  darauf  gebaut  uud  viele  keller- 
trtige  Räume,  theils  als  Magazine,  theils  als  Wohnzimmer  die- 
nend, sind  in  den  TufT  eingearbeitet,  der  zwar  keine  eigentliche 
Schichtung  zeigt,  aber  doch  oft  eine  stufenweise  Abwechselung 
t^ontbeils  conglomerat-  theils  grusähnlichen  Partieen  mit  solchen, 
io  denen  keinerlei  grössere  Gesteinstrümmer  vorkommen. 

Die  grossen  Gesteinsblöcke  von  schwarzen  Laven  etc.  sind 
onregelmässig  im  Tuff  vertheilt;  sie  geben  grossentheils  das 
Baoinaterial  für  die  Häuser  der  Stadt,  welche  bei  dem  IIolz- 
■togel  aaf  der  Insel  sehr  häufig  mit  Tonnengewölben  gedeckt 
sind,  aber  welche  Gewölbe  am  steilen  Hang  innerhalb  der  Stadt 
Fossstiege  von  Strasse  zu  Strasse  führen.  Am  Aussenhange 
lind  die  grossen  Blöcke  aus  dem  Tuff  zu  Mauern  längs  der 
Wege  und  zwischen  den  Grundstücken  zusammengestellt. 

Der    in  Serpentinen    von    den    wenigen   Häusern    an   der 


*)  Io  Devtichland  z.  B.  in  den  „  Phonolitbtaffen  *'  des  Hegau. 
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See  nach  Phira  hinauf  gehende  Weg  vermeidet  die  grossen 
Schutthalden  zu  berühren,  welche  in  der  Tiefe  beiderseits  an- 
sehnliche Theile  der  Wand  bedecken,  und  derselbe  wurde  nahe 
der  Hohe  auch  mit  (leschick  an  den  Enden  zweier  Laveuströme 
vorbei,  oder  besser  zwischen  denselben  hindurch  geführt  Nord- 
lich ,  jenseit  der  grosseren  Schutthalde,  springt  ein  Felspfeiler 
gegen  die  See  vor,  an  welchem  man  dieselben  Gesteinsbanke 
wie  am  Wege  erkennt.  Auffüllig  erscheint  nur,  dass  die  sehr 
markirte  Lavabank  über  dem  unteren  röthlich  grauen  Tuflf  (die 
Lava-Breccic  mit  Fechstein-Bindemittel)  an  diesem  Vorsprunge 
offenbar  in  noch  tieferem  Niveau  liegt,  als  man  es,  mit  Be- 
rücksichtigung des  nördlichen  Einfallens  dieses  Lavastromes, 
erwarten  sollte.  Ist  nicht  vielleicht  durch  den  Schuttkegel  eine 
Verwerfung  verdeckt,  die  einer  geringen  Senkung  dieses  Fels- 
pfeilers  entspricht?  Die  Senkung  ist  vielleicht  erst  in  neuerer 
Zeit  eingetreten ,  da  die  im  rothlichen  Tuff  eingehauenen  Ma- 
gazine beim  Hafen  von  Phira  zum  Theil  jetzt  unter  Wasser 
stehen.*) 

Der  rothliche  Tuff,  obwohl  in  bedeutender  Masse  anstebend, 
ist  hei  seiner  nahezu  gleichbleibenden  Mächtigkeit  zwar  kaum 
als  innerer  centraler  Theil  eines  Schlackenkegels  zu  betrach- 
ten, scheint  aber  doch  einem  solchen  anzugehören.  Die  brau- 
nen und  grauen  Tuffe,  deren  Massenbeschaffenheit  so  häufig 
wechselt,  sind  gewiss  durch  zahlreiche  einzelne  Ausbruche  ge- 
bildet worden.  Die  eigenthümlicheu  Erosions-Formen,  in  denen 
diese  Tufffelsen  erscheinen,  ihre  fast  lothrechten  Wände,  sind 
äusserst  auffällig. 

Folgen  wir  von  Phira  aus  der  Klippenwand  südwärts,  so 
sehen  wir  bis  in  die  Nähe  von  Pyrgos  und  Vothon  hin  nirgend 
eine  so  auffallende,  allgemeine  Veränderung  im  Bau  der  Wand, 
wie  wir  solche  am  kleinen  Elias  und  zwischen  Merovulion  und 
Phira  kennen  gelernt.  Wohl  erreichen  einzelne  Gesteinslagen 
ihr  Ende,  keilen  sich  aus  und  machen  anderen,  in  gleicher 
Höhe  auftretenden  Platz,  einige  bedecken  übergreifend  and 
discordant  die  darunter  gelegenen  Bänke,  aber  alles  dies  sind 
Eigenthumlichkeiten  des  pseudoparallelen  Baues  von  Felswän- 
den vulkanischer  Entstehung. 

Uebrigens    machen    sich    diese   Verhältnisse    fast   nur  im 


*>  V.  SetBACB  1.  c.  p.  27. 
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anteren  Theile  der  Klippe  bemerkbar,  und  mehrere  der  Tuff- 
•cbichten  haben  eine  äusserst  beträchtliche  Erstreckung.  Dies 
gilt  nameotlich  —  ausser  von  dem  obersten  weissen  Bimsstein- 
toff  —  auch  von  den  braunen  und  schwärzlichen  Aschentuffen, 
die  wir  schon  unterhalb  des  oberen  Lavenstromes  von  Phira 
kennen  gelernt.  Letzterer  erreicht  nahe  den  sudlichsten  Häu- 
sern der  Stadt  sein  Ende,  die  dunklen  Tuffe  lagern  nun  un- 
nitteibar  unter  dem  oberen  BimssteintufT  und  Jassen  sich  selbst 
über  den  Phyllit  von  Athinio  hinaus  bis  in  die  Nähe  von  Akro- 
tiri  (wenigstens  bis  zur  Windmühle  bei  der  tiefsten  Einsatte- 
iang  Theras)  verfolgen. 

Wie  aber  schon  unter  Phira  diese  Tuffmasse  nicht  von 
einem  Ausbruch  abgeleitet  werden  kann,  so  zeigt  die  oft 
transversale  Schichtung  (discordante  Parallelstructur,  cross 
stratification)  und  der  Wechsel  des  Materials  (oft  auch  der 
Farbeotone),  dass  die  scheinbar  zusammengehörige  ausgedehnte 
Bank  vielen  einzelnen  Eruptionen  ihre  Entstehung  verdankt. 
Lavenstrome ,  die  bei  Phira  diesen  Tuffen  eingelagert  sind, 
babeo  wir  darin  nicht  weiter  südlich  beobachtet,  wohl  aber 
ober  Messaria  eine  Ablagerung  grell  rother,  leichter,  als  Mauer- 
aiid  Baustein  gebrauchter  Schlacken.  Unter  den  dunklen  Tuffen 
lagert,  etwa  ebenso  weit  gegen  Akrotiri  sich  erstreckend,  eine 
nichtige  Bank  hellen  Tuffes,  weisslich  gelb  bis  weissgrau  ge- 
färbt und  wie  der  obere  Bimssteintuff  reich  an  Bimsstein- 
Stücken  und  Bimssteinpulver.  Diese  Bank  beginnt  etwa  bei 
den  QDteren  Häusern  Phiras  in  der  Mitte  der  Klippenhöhe  und 
bebalt  lange  Zeit  dieses  Niveau,  gegen  Süd  hin  (gegen  den 
hervorragenden  Kopf  des  Phyllttes)  steigt  dieselbe  empor,  um 
dann  wieder  gegen  Akrotiri  hin  von  der  Phyllitmasse  abzu- 
fallen. Dieses  beiderseitige  Abfallen  vom  Schiefer  wird  übri- 
gens nur  an  dieser  hellen  Bank  besonders  auffällig,  ist  aber 
Moiintlichen  vulkanischen  Ablagerungen  der  Klippenwand,  welche 
den  Phyllit  erreichen,  cigenthümlich. 

Beträchtlich  ausgedehnt  ist  auch  eine  Ablagerung  rothbrau- 
oer  TnfiTe  anter  der  erwähnten  hellen  Schicht,  und  noch  tiefer 
iwei,  ao  sich  unbedeutende,  nur  als  schmale  vielfach  gewun- 
dene Bänder  erscheinende  helle  Bimssteinschiebten. 

Im  unteren  Theile  der  Klippe,  wo  theils  weit  ausgedehnte, 
theils  auch  minder  breite  Lavenstrome,  von  dem  Vorsprung 
beim  Lazaretb  aus  bis  in  die  Nähe  des  Pbyllites  hin,  mehrfach 
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auftreten,  daneben  Scblackenlagen,  Tuffscbichten  von  wechseln- 
der Färbung,  ferner  auch  conglomeratartige  Tuffe  und  nahe 
am  Phyllit  dunnge8chichtete ,  roth  und  weiss  gestreifte  Tuffe, 
machen  sich  weit  grössere  Unregelmässigkeiten  bemerkbar,  in- 
dem jede  einzelne  Ablagerung  die  Unebenheiten  in  der  vorher 
vorhandenen  Oberßäche  möglichst  ausgeglichen  hat.  Discor- 
dnnte,  übergreifende  Ablagerung  ist  hauptsächlich  bei  den  vor- 
springenden Felspfeiiern  zu  beobachten,  indem  oft  über  nahezu 
horizontale  Lagen  sich  solche  von  stärkerer  Neigung  (beson- 
ders nach  Nordost  und  Ost)  aufgeschichtet  haben. 

Bedeutend  ist  besonders  auch  die  Disrordanz  in  der  Höhe, 
wo  der  oberste  weisse  ßimssteintuff  die  nach  aussen  gewen- 
deten Schichtköpfe  der  dunklen  Tufflagen  (von  denen  oft  nur 
sehr  kleine  Theile  erhalten  sind)  bedeckt.  Von  manchen 
Funkten  aus  ist  man  auch  leicht  der  Täuschung  ausgesetzt,  in 
glauben,  dass  die  eine  oder  die  andere  der  Lagen,  namentlich 
der  Lavenbänke,  gegen  West ,  also  gegen  das  Ceotrum  des 
Ringgebirges,  einfallen ,  indem  die  perspectivische  Verkurxung 
der  gegen  Nordost  oder  Südost  einfallenden  Ablagerungen  falsche 
Vorstellungen  erweckt,  da  man  oft  nur  kleine  Theile  der  Ge- 
steinslagen auf  einmal  zu  überblicken  vermag. 

In  der  Ostumwallung  konnten  wir  zwei  deutlich  von  ein* 
ander  verschiedene  Theile  erkennen :  die  fast  ausschliesslich 
aus  Lavenströmen  aufgebaute  Skaro-Wand  und  die  unregel- 
mässiger erscheinende  Klippe  von  Fhira,  in  welcher  Tuffmassen 
eine  bedeutendere  Rolle  spielen,  die  bei  Fhira  selbst  in  deo 
unteren,  sudlicher  aber  hauptsächlich  in  den  oberen  Theileo 
der  Wand  die  Lavenströme  fast  ganzlich  verdrängen.  Nar  der 
röthlich  graue  Tuff  beim  Hafen  von  Fhira  and  das  stockfor- 
mige  Vorkommen  der  rothen  Schlacken  unweit  Messaria  deoiea 
auf  die  Nähe  ehemaliger  Ausbruchspuukte;  die  meisten  Oesteios- 
lagen  scheinen  von  ihren  Eruptiouspankten  entfernter  sa  sein. 

Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  Lavenströme  der 
Skaro-Wand  eine  Vertiefung*)  ausgefüllt  haben,  welche  zwischen 
den  dem  Schiefergebirge  angelehnten,  theilweise  von  demselben 
abfallenden  vulkanischen  Gesteinsmassen  der  Klippe  von  Phira 
und  den  älteren  vulkanischen  Bergen  bestand,  deren  Ueber-> 
bleibsei  der  kleine  Eliasberg  ist. 


*)  eine  Art  intercollioen  Raum. 
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Sudost-Umwallung. 

Indem   wir,    um    die   Beschreibung   der  Klippenwand    des 
Golfes  nicht  zu  nuterbrechen ,  den  Landstrich  über  Athinio  zu 
der  Sudost- Urawaliuug    des  inneren   Meercsbcclcens   rechnen, 
müssen   wir   hervorheben ,    dass    hier  gerade   ein    fremdartiges 
Element  in  den  Bau  des  vulkanischen  Gebirges  eingreift,  ohne 
denselben    wesentlich    zu    beeinflussen.      Denn   alle  Hauptzüge 
des  Gebirgsbaues    wiederholen  sich  hier  ganz  wie  in  der  Ost- 
ond  Nord-Umwallung.     Wohl   ist  die  Klippenhohe  etwas   nord- 
«irts  über  Athinio   (307  Meter,  Mittel  der  Angaben  von  v.  Ske- 
lACH  und  Rkiss),  die  ansehnlich  über  dem  Saltel  bei  Messaria 
ood  Vothon  (circa  219  Meter  im  Mittel)  emporsteigt,    unzwei- 
deutig ein    vorgeschobener    Fuss   oder   Pfeiler   der  Bergmasse 
des  grossen  Elias,   aber   doch  zeigt  sich  eine  kleine  Einsatte- 
laog  zwischen  dieser  Höhe  und  dem  nächsten  Hügel  bei  Pyr- 
gos  (371  M.).    Eine    nach    dem   äusseren  Meer  sanft  geneigte 
Fliehe,   eine  Art   kleines  Plateau,    schliesst  sich  an  den  nach 
dem  Golfe    gekehrten  Steilhange  auch  in  der  Südostumwallung 
wie  im  Osttheil   an.     Diese  Fläche   aber  ist   nicht    so    wellig, 
wie  in  der  Ostumwallung,  sondern  ziemlich  gleichförmig  gegen 
Südwest  geueigt,   und  nicht  unbeträchtlich,    so  dass  der  obere 
Umwallongsrand  beim  Cap  über  Athinio  etwa  ^12  (oder  307)  M., 
bei  Akrotiri  im  Sattel  aber  höchstens  73  M.  hoch  ist.    In  eini- 
ger Entfernung  vom  Umwallungsrande  wird  das  Gehänge  etwas 
Meiler  und    hier  zeigen   sich,  die   Anfänge    von    Wasserrissen. 
Von   diesen    Barrankos    erreichen    die    nach    Ost    und    Südost 
abfliesseoden  das  Meer  nicht  einzeln,   sondern  vereinigen  sich 
tD  Fnsse   der   höheren  Kalk-    und  Thonschieferberge   (grosser 
Elias  und  Platanymos)  zu  zwei  Gräben ,   deren  einer  das  alte 
Gebirge   durchschoeidet ,    während    der   andere  am  Platanymos 
sieb  biuzieht.     Die  südwärts  gerichteten  Barrankos  aber,  etwa 
20  an    der  Zahl ,    durchschneiden    und   zerreissen   das  in  circa 
10—20  M.  hohen  Klippen  gegen  den  flachen  sandigen  Küsten- 
Miim  abfallende  Land. 

Wenn  man  von  den  Höhen  bei  Pyrgos,  vom  grossen 
filiasberge  oder  von  den  Höhen  bei  Emporion  aus  diese  Klip- 
pen aberblickt,  so  hofft  man  wohl  hier  einen  Aufschluss  über 
deo  Baa  des  Landes  zu  erhalten,  um  so  mehr,  weil  die  gelb- 
braooe  Färbang  dieselben  hinlänglich  von  den  viel  heller,  weiss 
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erscheioenden  Eüstenklippen  der  Nord-  and  Ostumwallang 
unterscheidet.  Aber  in  diesen  Klippen  zeigt  sich  bei  näherer 
Betrachtung  kein  Gesteinswechsel.  Sie  bestehen  in  ihrer  gan- 
zen Erstreckung  aus  einer  tuifähnlichen  Masse,  in  welcher 
zahlreiche  Laven-  und  Bimssteingeschiebe  eingebettet  sind.  Die 
gelblichbraune  Hauptmasse  aber  ist  erdig  oder  besser  gesagt 
lehmartig  und  es  darf  dieser  Tujff  wohl  als  ein  Product  der 
Zusummenschwemmung  betrachtet  werden,  dessen  Material 
hauptsächlich,  aber  nicht  ausschliesslich,  der  obersten  Bims- 
steintuiTschicht  entnommen  ist.  Dass  sich  diese  Masse  sub- 
marin abgelagert  habe,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  konnte  aber 
nicht  bewiesen  werden ,  da  weder  Petrefacten  noch  deutliche 
Schichtung  beobachtet  wurden. 

Auch  in  den  tieferen  Schluchten,  die  der  Weg  von  Me- 
galochorio  nach  Emporion  schneidet,  findet  sich  stellenweise 
ein  brauner  Tuff,  doch  nur  auf  kurze  Erstreckung  sichtbar. 

Der  Sand  des  schmalen  flachen  Kustensaumes ,  hier  an 
der  Sudküste  wie  überall  an  den  Aussenküsten  des  Ringgebir- 
ges oft  dicht  mit  Tangmassen  überdeckt,  ist  an  keiner  anderen 
uns  bekannten  Küstenstrecke  der  Santorin- Inseln  dunkler  als 
an  mehreren  Stellen  der  Südküste  zwischen  Exomiti  und  Akro- 
tiri.  Krjstalle  und  Splitter  von  Augit,  Olivin,  Magnetit,  auch 
von  Feldspath  herrschen  darin  vor.  Wie  an  den  Kosten  an- 
derer vulkanischer  Inseln  öfters,  so  beobachtet  man  auch  hier 
oft  Anhäufungen  fast  reinen  Magneteisensandes,  den  Wind  and 
Wellen  zusammengeschlämmt  haben.  So  sind  denn  aueb  hier 
die  gegen  den  inneren  Golf  gerichteten  Steilhänge  die  einzigen 
Beobachtungspunkte,  die  über  den  inneren  Bau  des  Landes 
Aufschluss  geben. 

Es  besteht  der  obere  Rand  der  Umwallung  auch  hier,  wie 
in  der  Ostumwallung  aus  der  mächtigen  Bank  des  weissen 
Bimssteintuffes.  Darunter  erblickt  man  die  dünngeschichteten 
gelbbraunen  und  gelblich  grauen  Tufflagen ,  die  auch  in  der 
Ostumwallung  anstehen;  noch  tiefer  die  uns  gleichfalls  von 
dorther  bekannte,  hier  aber  an  mehreren  Stellen  unterbrochene 
untere  Bank  weissen  bis  gelblich  weissen  Tuffes.  Die  zick- 
zackformige  Strasse  zum  Beispiel,  welche  von  der  Windmahle 
bei  Megalochorio  nach  den  Hafenmagazinen  von  Athinio  hin- 
abführt, berührt  nicht  diese  untere  helle  Tuffschicht,  obgleich 
man   dieselbe   beiderseits  vom  Wege  sieht.     Unmittelbar  unter 


157 

den  donogeschichteten  braunen  Tuifen  steht  hier  Phyllit  an,  der 
dicht  bei  dem  ^ITege  am  höchsten  über  den  Meeresspiegel  an- 
steigt (bis  ca.  222  Meter).  Der  Schiefer,  als  eino  mächtige  stock- 
fonnige  Masse  erscheinend  and  durch  die  grünlich  graue  Fär- 
bung genugsam,  schon  aus  der  Entfernung,  von  den  vulkani- 
schen Gesteinen  unterscheidbar,  bildet  von  der  kleinen  Bucht 
nördlich  von  Athinio  an  einen  grossen  Therl  der  Klippenwand. 
Eine  Runse  bezeichnet  die  nordliche  Phyllit -Grenze.  Steil 
gegen  Norden  abfallend  steigt  die  Schiefermasse  empor,  die, 
IU8  einiger  Entfernung  gesehen,  neben  den  angelagerten  bun- 
ten Schichten  der  Tufie  wie  ein  massiges  Gestein  erscheint, 
lo  der  Hohe  greifen  die  Tuffe  über  den  Schiefer  über  und 
«efttlich  und  sudlich  von  dem  erwähnten  Wege  zeigt  sich  der 
Schiefer  immer  mehr  von  Tuffen  bedeckt,  so  dass  letztere  so- 
gar bis  zum  Fusse  der  Phyllitmasse  am  Meer  herabreichen. 
Gleichwohl  kann  man  unter  den,  oft  nur  in  unterbrochenen 
Partien  darüber  gelagerten  Tuffen,  den  Phyllit  deutlich  bis 
ober  Plaka  hinaus  südwärts  verfolgen  und  noch  etwas  weiter 
södiich  bei  Athermia  besteht  eine  kleine  Stelle  am  Fusse  der 
Wand  aus  diesem  Gestein.  Die  Tuffe  fallen  allseitig  von  dem 
Phyllit  ab,  umgeben  denselben  also  raantelförmig.  Am  deut- 
lichsten ist  das  Abfallen  nach  Nord  und  Süd.  Dass  aber  auch 
einige  der  kleineren  schalenförmigen  Tuffpartien  bei  Athinio 
steiles  Einfallen  nach  Westen  zeigen,  verdient  Beachtung,  weil 
darans  hervorgeht,  dass  vor  der  Bildung  der  vulkanischen 
Massen  der  Racken  des  Schiefergebirges  westwärts  nicht  als 
hoher  Kamm  fortsetzte. 

Die  vielen  kleineren  Tuffmassen,  die  dem  Phyllit  aufge- 
lagert sind,  weisen  mancherlei  Unebenheiten  der  ehemaligen 
Oberfläche  des  Schiefergebirges  nach  und  diese  erklären  haupt- 
sächlich die  schwer  zu  detaillirenden  Verhältnisse  der  discon- 
tinoirlichen,  verschieden  gefärbten  Tuffroassen  dieser  Klippen- 
wand, von  der  wir  nur  folgende  Einzelheiten  anführen  wollen. 

Am  Nordende  des  Schiefergebirges  ist  das  unterste  der 
über  dem  Phyllit  sichtbaren  vulkanischen  Gesteinslager  ein 
Bimssteintuff,  der  zwei-  bis  dreimal  mit  Schichten  von  Phyllit- 
detritas  werhsellagert.  In  den  Runsen,  welche  die  pfeilerarti- 
gen Yorsprünge  der  Wand  trennen,  haben  sich  an  geschützten 
Steilen  Ablagerungen  gebildet,  die  aus  dem  Schutt  des  Phylli- 
tes  ond  dem  der  vulkanischen  Gesteine  gemengt,  sich  von  den 


158 

eigentlichen  TuiTschichten  durch  diese  Zusammensetzung  deut- 
lich unterscheiden.  ^ 

Von  der  Spitze  bei  Athinio  südwärts  wird  der  Bau  der 
Klippe  immer  regelmässiger.  Weithin  kann  man  einzelne  Ge- 
stüinsbänke  im  unteren  Theil  der  Klippe  verfolgen,  ähnlich 
wie  es  mit  den  drei  obersten  Gesteinslagen  der  Fall  war. 
Dazwischen  treten  allerdings  auch  Lager  von  kürzerer  Er- 
streckung auf.  Je  weiter  man  nach  Süden  zu  kommt,  um  so 
mehr  nähern  sich  die  oberen  Gesteinslagen  dem  Seespiegel  and 
an  den  nicht  sehr  beträchtlichen  Pfeilervorsprungeu  der  Klippe 
erkennt  man,  dass  die  Bänke  fast  sämmtlich  nach  Südosten 
und  Süden  einfallen.  Einige  Unregelmässigkeiten,  discordante 
Ueberlagerung  etc.  lassen  sich  natürlich  nicht  verkennen.  Nur 
an  sehr  wenigen  Stellen  und  ganz  vereinzelt  erblickt  man 
Lavabänke*),  durchaus  vorwaltend  sind  an  der  Südostumwallung 
Tuffe,  deren  Farbe  und  Felsgestaltung  ziemlich  wechselt,  so 
dass  auch  hier  wie  bei  vorherrschend  aus  Lavenstromen  ge- 
bildeten Wänden  ein  treppen  förmiger  Bau  zu  erkennen  ist. 

Die  Schiefermasse  von  Athinio  haben  wir  bei  Besprechung 
der  Südostumwallung  nur  in  Bezug  auf  die  sie  umhüllenden 
vulkanischen  Felsmassen  betrachtet;  wir  wollen,  der  späteren 
Schilderung  des  nicht  vulkanischen  Inseltheiles  vorgreifend, 
hier  nur  andeuten,  dass  wir  uns  die  ehemalige  Gestaltung  die- 
ses, lange  Zeit  unzweifelhaft  selbstständigen  Berges  dem  Mes- 
savuno  im  Osten  der  Insel  ähnlich  d.  h.  mit  ziemlich  steilem 
Abfall  nach  Westen  denken.  Vulkanische  Auswurfsroassen 
waren  es  hauptsächlich ,  welche  diese  ehemalige  Bergkappe 
umhüllten  und  begruben.  Und  dieselben  oder  ähnliche  Ans- 
wurfsmateriHlien  füllten  auch  die  Lücke  zwischen  dem  Phyllit- 
und  Marmor -Gebirge  und  den  Akrotiri- Bergen  aus,  die  wir 
bald  als  den  ältesten  vulkanischen  Theil  des  Ringgebirges 
kennen  lernen  werden.  Die  Ausbrüche,  welche  jene  Tuffe  lie- 
ferten, haben  jedenfalls  nicht  in  nächster  Nähe  der  erhaltenen 
Umwallung  stattgefunden ,  sonst  würden  wir  Reste  begrabener 
Kegel    finden,    oder    wenigstens    die  einzelnen  Tuffbänke  nicht 


*)  Z.  B.  zwischen  Athinio  and  Plaka  im  unteren  Theil  der  Wnnd; 
in  der  Einbuchtung,  wo  der  llanptabbau  der  .»Santorinerde*'  stattfindet, 
im  Miittlercn  Theilc;  und  nahe  dem  tiefsten  Sattel  im  oberen  Theile;  nahe 
wettlich  davon  wieder  unten. 
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weitbin,    oft  aber  das  Schiefergebirge  nordwärts  fort,    iu  der 

Ostamwallang  niit  nahezu  gleicher  Mächtigkeit  fortsetzen  sehen. 

Ja   die  Emptionspunkte  scheinen  noch  ferner  von  der  Südost- 

umwallang    als   von    der  Ostumwallung  gelegen  zu  haben ,    da 

Lavenstrome  sich  hier  nur  ganz  untergeordnet  zeigen.     Ob  die 

Tuffe  der  Sudostumwallung  submarin  oder  supramarin  gebildet 

sind,   ist   eine  Frage,    die    wir  zu  Gunsten    der   supramarinen 

Bildung    zu    entscheiden    geneigt    sind ,    ohne   aber   in    diesem 

Inseltheil  einen  sicheren  Anhalt  dafür  zu  haben. 

Sud-Umwallung. 

Weitaus  die  interessanteste  Partie  des  Ringgebirges  von 
Santorin  ist  das  Hügelland  von  Akrotiri,  welches  über  der 
Sädostomwallnng  ansehnlich  emporsteigt.  Als  charakteristisch 
for  diesen  Inseltheil  sind  folgende  Merkmale  zu  nennen:  1)  die 
im  Osttheil  hügelige  und  westwärts  plateauartige  bis  mulden- 
ähuliche  Oberfläche,  2)  das  Vorhandensein  von  breiteren  Thä- 
Icm  im  Sudosten  neben  Wasserrissen  weiter  westlich,  und 
3)  die  jähen  Klippenabsturze  der  Südküste.  So  finden  wir 
deno  zahlreiche  Aufschlüsse,  welche  einen  ziemlich  complicir- 
teo  Bau  dieses  kleinen  Gebirgsabschnittes  darlegen,  dessen 
Gipfel  (ca.  212  Meter  im  Mittel)  von  dem  Umwallungsrande 
etwa  um  250  —  300  Meter  entfernt  ist,  ja  dessen  Höhenkamm 
Dor  an  wenigen  Stellen  mit  dem  Umwallungsrande  zusammen- 
^It.  Der  zahlreichen  Aufschlüsse  halber  werden  wir  am  besten 
thQo,  die  Beschreibung  in  etwas  anderer  Folge  vorzunehmen, 
als  bei  den  anderen  Inseltheilen,  und  zuerst  die  Klippenwände 
darzustellen,  wobei  wir  von  denen  des  Golfes  bei  Akrotiri 
westwärts  um  das  Vorgebirge  herum  fortschreiten,  um  dann 
erst  die  auf  der  Oberfläche  des  Gebirges  gemachten  Beobach- 
toogen  mitzutheilen. 

Schon  in  der  Gegend  des  Sattels  östlich  von  Akrotiri  tre- 
ten einzelne  Abweichungen  von  der  sonstigen  Regelmässigkeit 
10  der  Lagerung  der  Gesteinsbäuke  der  Sudostumwallung  her- 
ror,  aber  erst  unmittelbar  bei  Akrotiri  wird  die  Discordanz 
der  einzelnen  Gebirgsglieder  sehr  auffällig.  Die  mächtige 
Hink  des  oberen  weissen  Bimssteintuffes  setzt  in  der  Gegend 
TOD  Akrotiri  ab,  oder  tritt  wenigstens  von  der  Küsteuklippe 
furiick;  wie  beim  kleinen  Eliasberge,  ist  sie  grösstentheils 
(allerdings  nicht  vollständig)   von   den   stärker  als  in  anderen 


160 

Inseltheilen  geneigten  Hängen  des  Umwallungsraodes  hinweg- 
gespült. Auch  die  in  der  Sud-  und  Ostumwallung  zunächst 
darunterliegenden  braunen  Tuffe  treten  von  der  Klippe  zaruck, 
dagegen  verfolgt  man  die  darunter  liegende  zweite  helle  Tuff- 
scbicht  noch  eine  Strecke  weit  westlicher  an  der  Klippe.  Diese 
zweite  helle  TufTmasse  ist  bei  Akrotiri  concordant  aufgelagert 
auf  fast  horizontal  liegenden  braunen  Tuffen,  darunter  aber 
zeigen  sich  ziemlich  dünne  Lagen  von  gelber  und  grauer  Farbe, 
welche  mit  etwa  15  —  20°  ostwärts  einfallen.  Das  Material 
dieser  Lagen  ist  zwar  manchen  Tuffen  sehr  ähnlich,  doch  er- 
kennt man  in  den  zu  sand-  und  grusartigen  Massen  zerklei- 
nerten Gesteinen  sehr  vielerlei  Laven ;  auch  sind  die  kleinen 
Fragmente  scheinbar  abgerollt,  so  dass  ein  Absatz  dieser 
Massen  unter  Wasser  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Zunächst 
unter  diesen  ostwärts  einfallenden  Schichten  lagern  wiederum 
fast  horizontale  Bänke  von  weisser  Farbe,  von  tuffartiger,  zum 
Theil  erdiger  Beschaffenheit,  dazu  aber  auch  Lager  mit  grossen 
weisslich  grauen,  glasartigen  Perlitbrocken ,  wobei  man  nicht 
wohl  entscheiden  kann,  ob  diese  Massen  ursprünglich  ausge- 
strömte Laven  waren ,  und  durch  Verwitterung  zertheilt  wor- 
den sind ,  oder  ob  sie  durch  Ejectamente  sich  gebildet  haben. 
Westwärts  schneiden  sowohl  diese  weissen  horizontalen 
Bänke  als  die  gelben,  grauen  und  braunen,  discordant  darüber 
liegenden  Schichten  scharf  ab,  die  Schichtkopfe  werden  be- 
deckt von  schwarzen  und  rothen  Schlacken ,  die  einem  bedeu- 
tenden stockformigen,  im  Inneren  aus  massiger,  theils  poröser, 
theils  derber  Lava  bestehenden  Massiv  angeboren.  Die  Grenze 
gegen  die  geschichteten  Bildungen  ostwärts  ist  von  Ost  nach 
West  geneigt.  Die  Westgrenze  ist  durch  Schutthalden  und 
Pflanzenwuchs  (so  spärlich  dieser  auch  ist)  verdeckt.  Die 
obersten  Tuffschichten  bedecken  auch  dies  Massiv,  wie  die 
ostwärts  anschliessenden  Schichten.  Am  Wege,  der  gerade 
über  diese  Schlacken  und  Laven  vom  Balos-Hafen  nach  Akro- 
tiri aufsteigt,  findet  man  zunächst  darüber  Bimssteiutuff,  dann, 
discordant  mit  diesen  gelagert,  graue,  braune  und  schwarze 
Aschentuffe  oft  von  sandartiger  Beschaffenheit,  dünn  geschich- 
tet und  mit  vielen  Unregelmässigkeiten  der  Lagerung  im  Ein- 
zelnen (cross  stratification).  Am  oberen  Rande  der  Klippe, 
von  wo  das  Land  jedoch  noch  weiter,  freilich  schwach,  gegen 
Akrotiri  ansteigt,    Bndet  sich  eine  ansehnliche,  fast  horizontale 
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Bank  schwarzer  Schlacken :  ausgezeichDeter  Lapilli  und  wSaetti, 
xam  Theil  flacher  Lavabrode  mit  mancherlei  fremdartigen  krj- 
stallinischen  öesteins-Einscblussen. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  stockformige  An- 
hinfaog  von  Schlacken  mit  dem  in  der  Mitte  befindlichen 
Kern  fester  Lava  einen  Ansbruchskegel  uns  erhalten  zeigt,  der 
deo  alteren  Gebirgsgliedern  unmittelbar  ostlich  (den  weissen 
DDd  den  gelben,  braunen  und  grauen  Tuffen)  sich  anlehnte  und 
lange  nach  seiner  Bildung  durch  andere  Tuffmassen  umhüllt 
und  begraben  worden  ist.  Ob  wir  den  ganzen  Ausbruchskegel 
oder  nur  dessen  Spitze  sehen,  ist  nicht  zu  beobachten. 

Nahe  westlich  von  diesem  Kegel  treten  in  der  Tiefe  (am 
yeere)  wieder  helle  Tuffmassen  auf,  die  Hauptmasse  der  Klip- 
peDwtnd  besteht  aber,  auf  kurze  Erstreckung  allerdings,  wie- 
der tos  verschiedenen  Tuffschichten ,  ähnlich  wie  in  der  Sud- 
ostomwallung.  Nur  ist  auffallig,  dass  die  oberen  der  hier  ent- 
wickelten Lagen  ein  ziemlich  starkes  Einfallen  nach  Ost  und 
Nordost  (also  nach  dem  Inneren  des  Golfes  zu)  erkennen 
Usseo.  Dazu  gehört  auch  eine  deutlich  hervortretende  Bank 
schwarzer  Schlacken,  die  sich  weithin  an  der  Wand  verfolgen 
liast,  fast  im  selben  Niveau  mit  der  Lapillischicht  über  dem 
Baloe-Hafen,  also  wohl  eine  Fortsetzung  dieser.  Aber  auch 
die  tieferen  Tufflagen  fallen  schwach  nach   Ost. 

Da,   wo    die   Klippe   in   diesem    südlichen  Inseltbeil    ihre 
grösste    Hohe    erreicht,    fallt    es     auf,    dass    fast    die    ganze 
Wand  aus  einer  hell,   weisslich  bis  gelblich,    gefärbten  Masse 
besteht,  von    welcher  die  umgebenden  dunkleren  Tuffschichten 
nach  beiden  Seiten   abfallen.     Diese    stockformige  helle  Masse 
ruht  auf  einer  nur  wenig  über  das  Meeresnivean  ansteigenden 
hrioolichen  und  graulichen  Felsbank,  die  vielfach  von  dunkle- 
ren braunen  (kieseligen)  Adern  durchzogen  ist  und  beim  ersten 
Anblick   an   gewisse   matte   Palagonitvarietaten    erinnert.      Die 
weisse  Hauptmasse   der  Klippe  hat  eine  thonsteinähnliche  Be- 
schaffenheit  und   in    ihrem  unteren  Theile  zeigen  sich  schicht- 
artige  Absonderungen.     Auch   sind    die    einzelnen  Partien   der 
Masse  im  Gefüge  und  in  der  Färbung  verschieden :  hier  ist  das 
Gestein  homogen,  dort  breccienähnlich  oder  sandartig,  hier  rein 
weiss,   dort  gelblich   weiss,   da  grünlich,   dort  weisslich  grau. 
Dnd  doch  erscheint  das  Ganze  massig  gesondert,    ein  einziges 
Gebirgsglied.   Jedenfalls  haben  an  der  Masse,  die  sicherlich  nicht 

Zcits.  4.  D.  ge«l.  (ief .  XXIII.  1  H 
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seit  ihrer  Batstehung  thonsteinartig  ist,  starke  chemische  Ver* 
änderungen  stattgehabt,  ob  dieselben  aber  ein  einheitliches  vul- 
kanisches Gebilde  (einen  Trachytstock  oder  Bimssteinkegel)  be- 
troffen haben,  oder,  was  weniger  wahrscheinlich,  die  Erzeugnisse 
mehrerer  successiven  Ausbruche,  hat  sich  nicht  ermitteln  lassen. 

Dunkle  Tuffbänke,  welche  nach  Westen  hin  von  dieser 
Masse  abfallen,  schliessen  sich  westlich  an  und  bilden, 
über  1,5  Kil.  weit,  wieder  den  Haupttheil  der  Klippenwand. 
Der  ^  oberste  weisse  Bimssteintuff  *^  zeigt  sich  wieder  als  die 
allgemeine  Bedeckung  des  Ringgebirges ;  etwa  in  der  Mitte  der 
Wand  —  westwärts  tiefer  unten  —  tritt,  wie  in  der  Ost-  und  Süd- 
ost-Umwallung, eine  zweite  helle  Tuffschicht  auf,  darunter 
rothbraune  Tuffe,  und  nahe  dem  Meere  noch  eine  dritte,  aller- 
dings schwache,  weissliche  Bimssteinbank.  Etwa  in  der  Mitte 
zwischen  den  zwei  oberen  hellen  Lagen  erblickt  man  weithin 
ausgebreitet  eine  schwarze  Schlackenlage,  die  wohl  mit  der 
östlich  vom  erwähnten  Thonsteinstock  identificirt  werden  kann. 

Die  meisten  der  einzelnen  Lagen  un  dieser  Wand  gehen 
continuirlich  fort  und  steigen  bei  einem  kleinen  Vorsprnnge 
der  Küste  westlich  von  den  kleinen  Riffen  am  Strande  (da, 
wo  auf  der  GRATBS^schen  Karte  die  Zahl  19  steht)  wieder 
etwas  an.  Hier  tritt  unter  dem  untersten  hellen  Tuff  eine  ge- 
schichtete schwarze  Schlackenmasse  hervor,  die  nicht  unan- 
sehnliches Einfallen  nach  Nordost  zeigt.  Diese  Schlacken- 
schicht und  alle  Gesteinsbänke  der  Wand  lehnen  sich  hier  an 
eine  rothe  stockformige  Masse  an,  die  ganz  aus  Schlacken  be- 
steht und  offenbar  ein  begrabener  Ausbruchskegel  ist.  Südlich 
und  südwestlich  lehnen  sich  an  diesen  wieder  die  Tuffschich- 
ten, anfangs  schwach  von  diesem  Kegel  abfallend*),  dann  mit 
schwachen  Wellenbiegungen  fast  horizontal  fortziehend.  Diese 
Tuffmassen  mit  eingelagerten  Schlackenbänken  sind  denen  öst- 
lich vom  Schlackenkegel  in  ihrer  Beschaffenheit  und  Lage  ganz 
ähnlich  ,  nur  sieht  man  die  zweite  (mittlere)  helle  TuffsebickC 
in  nächster  Nähe  des  Umwallungsrandes.  Auch  wurde  in  dieser 
Gegend    eine  unbedeutende  Verwerfung  der  Schichten  bemerkt. 

Kaum    ist    ein    Unterschied    in    dieser    Zusammensetzung 

*)  Unmittelbar  südlich  vom  Schlackenkegel  ist  die  Neigung  des  Ge- 
hänges gegen  den  Golf  so  gering ,  dast  in  einer  kleinen  seew&rts  geöff- 
neten Mahle  der  ganie  Abhang  Enm  Feldbau  benutit  ist. 
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der  Klippenwand  za  beobachten,  wo  die  Kustenlinie  ihre  bisher 
ost-wesUiche  Richtang  iu  eine  nordost-südwestliche  verwandelt: 
der  grösate  Theil  der  Aspronisi  zugewendeten  Klippe ,  welche 
den  das   Ringgebirge    durchschneidenden   Meeresarm    begrenzt, 
besteht   aus  solchen  Tuffen.    Auffällig  ist  nur,    dass  in  diesem 
Querschnitte  des  Hinggebirges  weder  die  äussere   Oberflächen- 
form des  Landes,  noch  das  Einfallen  der  Schichten  eine  Nei- 
gung  von   innen   nach   aussen    erkennen  lassen :   die  Nordost- 
klippe der  Wand  (bei  der  Zahl  2  der  GRAYES^schen  Karte)  ist 
niedriger   als    die  Wand  bei  Kap  Akrotiri;    die  Schichten  sind 
fi8t    horizontal    mit  einigen    Wellenbicgungen  *) ,    ja    bei    Kap 
Akrotiri   fallen   die   Tuffe   sämmtlich    einwärts ,    und    es   treten 
darunter  und  daneben  Felsmassen  von  abweichender  Lagerung 
und  Beschaffenheit  hervor,  ähnlich  wie  wir  es  bei  der  weissen 
Tbonsteinmasse  und  den   begrabenen  Ausbruchskegeln  gesehen 
haben.     Nur  sind  hier  diese  Massen  nicht  vollständig  von  den 
jöogeren  begraben,  sondern  ragen  daneben  empor. 

Am  auffallendsten  ist  eine  ziemlich  beträchtliche  Masse 
weissen,  zum  Theil  thonsteinäbnlichen,  zum  Theil  conglome- 
ntartigen  Tuffes,  der  ansehnliche  Blöcke  von  Laven  mit  ge- 
modeten  (abgerollten)  Formen  enthält.  Gangartig  durchsetzt 
eio  iho nstein artiges ,  gleichfalls  helles  Gestein  diese  Masse, 
wohl  ein  ganz  zersetzter  Trachytgang.  Darüber  liegt  discor- 
(iiot,  mit  ca.  20^  nordwestlich  fallend,  heller  Bimssteintuff. 
Weiter  südlich  legt  sich,  nur  wenig  über  die  Küste  ansteigend, 
ein  Nest  gelbbraunen  Tuffes  an,  schwach  südwestlich  fallend, 
ood  nahe  dabei  eine  noch  kleinere  Ablagerung  grünlich  weissen 
thoQsteioartigen  Tuffes,  etwas  stärker  nach  Südwest  einfallend. 
Ueber  diesen  Tuffmassen  liegt  ein  mächtiger  Trachytstrom, 
den  man  von  der  Höhe  über  Kap  Akrotiri  herabkommen  sieht 
Qod  der  an  der  äussersten  Westspitze  das  Meer  erreicht  (auch 
ao  einigen  Punkten  zwischen  den  erwähnten  tuffartigen  Mas- 
sen),  Der  Trachytstrom  besitzt  eine  massige  Absonderung,  die 
Htoptmasse  ist  rötlilich  grau,  die  oberen  Lagen  mehr  grünlich 
pnü  bis  schwärzlich,  und  durch  eigenthümliche  Hohlräume  mit 
coocentrisch  schaliger  Bildung  auffallend  (Lithophysen  Richt- 
flOFKs's). 


*)  Einig«   Scblackenbünke    besonders   füllen    schwache   rouldenartigo 
Vertiefungen  ihrer  Unterlage  ans. 

11* 
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Die  anstossende  sudliche  Klippenwand  zeigt  noch 
deutlicher  die  Verhältnisse  dieses  Trachytstromes ,  der  an  der 
ostwärts  rasch  an  Höhe  zunehmenden  Klippe  sammt  seiner 
Unterlage,  dem  grünlich  weissen  thonsteinähnlichen  Tuff  ent- 
blosst  ist.  An  dieser  wild  zerrissenen  Klippe  sieht  man  auch, 
dass  bei  der  Bildung  solcher  Wände  durch  Erosion  des  Mee- 
res nicht  unbedeutende  Abrutschungen  stattfinden,  indem  grossere, 
nur  theilweise  von  den  umgebenden  Felsen  abgetrennte  Pfeiler 
und  Säulen,  aus  dem  Tuff  und  dem  darüber  liegenden  Trachjt 
gebildet,  gegen  die  Hauptmasse  verworfen  erscheinen,  da  die 
Grenzfläche  der  beiden  Gesteine  in  verschiedenem  Niveau  liegt. 
Auf  der  Höhe  bemerkt  man  stellenweise  über  dem  Trachyt- 
Strom  noch  eine  minder  mächtige  bräunlich  gefärbte  Lage,  die 
aus  abgerundeten  Blöcken  und  Stücken  (Gerollen  ?),  unter  an- 
dern   von  schönem  halbglasigem  grauem  Sphärolithfels  besteht. 

Neben  dem  Gipfel  befindet  sich  eine  kleine  Einsattelung, 
wo  die  Klippe  niedriger  ist  und  über  einem  sandigen  und  ge- 
röllreichen Küstensaume  aufsteigt.  Auf  der  kurzen  Erstreckung 
dieser  Einsattelung  (kaum  100  Meter)  besteht  die  Felswand 
wieder  aus  horizontal  gelagerten  braunen  Ascbentuffen  in  ver- 
schiedenen Schichten ,  überlagert  von  einer  Partie  des  oberen 
weissen  Bimssteintuffes.  Die  braunen  Aschenschichten  schnei- 
den beiderseits  scharf  ab,  sie  sind  ostwärts  in  ganz  ähnlicher 
Weise  angelagert  an  die  schwarze  Felsmasse  des  Kap  Mavro, 
wie  westwärts  an  den  weissen  Tuff  und  den  gegen  Westen 
einfallenden  Trachjtstrom  von  Kap  Akrotiri. 

Am  Kap  Mavro  steigt  die  Klippe  der  Südseite  am  höchsten 
auf,  jäh  und  schroff,  zum  Theil  sogar  überhängend.  Die  Wand 
und  der  kleine  darüber  liegende  Hügel  bestehen  aus  einer  An- 
häufung schwarzer  Schlacken«  untermischt  mit  sehr  grossen, 
gleichfalls  schwarzen  Lavenblöcken.  Die  Schlackenmasse,  nach 
oben  hin  von  einigen  klaffenden  Spalten  durchsogen,  lässt  eine 
schichtartige  Ablagerung  nicht  verkennen,  und  zwar  eine  roan- 
telförmige,  allseits  abfallende,  doch  nicht  steil  geneigte  Lage- 
rung der  einzelnen  Bänke,  wie  solche  durch  die  successiveo 
Paroxysmen  eines  an  einer  Stelle  erfolgenden  Ausbruches 
entstehen.  Also  erkennen  wir  auch  in  der  Schlackenmasse 
des  Cap  Mavro  einen  Ausbruchskegel,  der  sich  nach  der  ge- 
ringen Neigung  seiner  Lagen  und  der  wechselnden  Färbung 
zu    urtheilen ,   submarin   gebildet    haben    mag.     An  den  oberen 
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OebingeD    sieht  man  noch  einige  Reste  des  darubergelagerten 
«obersten  weissen  Bimssteintuffes  *^. 

Oestlich   von  Kap  Ma?ro   greift  die  See  bucbtartig  in  das 
Land  ein;    die   Westwand   dieser   Einbuchtung,   etwa    1   Kilo- 
meter lang,    besteht  aus    einer  niedrigen,   durch  einen  ebenen 
Kostensaum    von    dem   Meere  getrennten   Klippe*,    welche    von 
eioigeo  kleinen  Schluchten*)  zerrissen  wird.    In  dieser  Klippe 
leigen  sich  braune  Tuffschichten  von  sandartiger  (aschenartiger) 
Beschaffenheit,   überlagert   vom    „obersten  weissen  Bimsstein- 
tolT",   welche,  obwohl   fast  söhlig,    doch  schwach  muldenartig 
gelftgert  sind,  da  die  Tuffe,  namentlich  die  unteren  Lagen,  so- 
wohl am  Schlackenkegel  von  Kap  Mavro  als  ostwärts  schwach 
ansteigen.    Diese  Tuffmassen  gleichen  sehr  denen,   welche  an 
dem  nordlichen  Klippeuabsturz  dieses  Inseltheiles  (dort  freilich 
mit  sw ischengelagerten   Schlackenbänken)    entblosst   sind   und 
noch  mehr  der  kleineren  Tuffpartie  westlich  bei  Kap  Mavro. 

Im  Grunde  der  Einbuchtung,  wo  nahe  an  einander  zwei 
^sere  Schlachten  munden ,  liegen  graue  und  weisse  Tuffe 
fast  horizontal.  Die  Ostwand  der  Mulde  aber  bietet  verwickei- 
tere Verhältnisse  dar.  Der  obere  Klippenrand  wird  zwar  noch 
so  fielen  Stellen  von  den  fast  horizontal  liegenden  graubrau- 
oeo,  grauen  und  braunen  Aschentuffen  gebildet,  welche  oft 
oesterweise  Ablagerungen  von  weissen  Bimssteintuffen  —  offen- 
bar Reste  der  zum  Theil  durch  Erosion  weggeführten  obersten 
allgemeinen  Deckschicht  —  tragen,  an  einer  Stelle  südöstlich 
vom  Archangelo  Vuno  auch  einen  kleinen  Hügel  von  grell 
rothen  Schlacken ;  aber  unter  diesen  dunklen  Tuffen  zeigen 
tich  andere  meist  heller  (weisslich,  grünlich,  grünlich  grau  und 
röthlich)  gefärbte  Massen,  die  unter  sich  stockförmige  Partien  **) 
dookler  Gesteine  hervortreten  lassen.  Aus  letzteren  bestehen 
such  die  einzelnen  Inselfolsen  am  Fusse  der  hier  unmittelbar 
ober  der  See  ansteigenden  Klippenwand,  die  höchst  auffällige 
Felsgestalten  zeigt  Ein  imposanter  Felsobelisk,  aus  dem 
erwähnten  weissen  Gestein  bestehend,  schliesst  im  Südost  die 
10  fiede   stehende  Bucht    ab.     Die   stockförmigen  und  pjrami- 


*)  El  lauen  sieh  deren  sieben  zählen,  eine  ist  ganz  klein,  drei  andere 
•chociden  ebenfalls  nnr  durch  die  obersten  Lagen,  nur  drei  aber  sind 
tiefer  eingesenkt  and  haben  Schattkegel  Tor  sich. 

*^)  Ob  aoch  Gänge,  wurde  nicht  genau  genug  geprüft. 
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dalen  Massen  dunklen  Gesteins  am  Pusse  der  Felswand  seigen 
bei  näherer  Betrachtung  sich  unzweifelhaft  als  alte,  sehr  zer- 
setzte Laven  mit  vielen  Spalten  und  Hohlräumen,  die  an  Quarz, 
Calcit,  Desmin  und  Reissit*}  (einem  wohl  mit  Briithaüpt's 
Monophanus  hystaticus  identischen  Zeolith)  recht  reich  sindi 
und  man  erkennt  an  denselben  säulenförmige  Absonderung 
des  Gesteines,  zum  Theil  mit  fächerförmiger  Säulenstellung. 

Die  weissen  überlagernden  Gesteine  haben  den  dunklen 
Laven  zunächst  eine  massige  Absonderung,  näher  am  Klippen- 
rande, in  der  Höhe,  glaubt  man  Schichtung  zu  erkennen.  Das 
Gestein  selbst  ist  meist  thonsteinähnlich,  jedenfalls  stark  ver- 
ändert; doch  ist  zweifelhaft,  ob  dasselbe  ursprünglich  Lava 
oder  Tuff  war. 

An  der  Südostspitze  der  geschilderten  Einbucbtong  bildet 
unmittelbar  neben  dem  eigenthumlichen  obeliskenförmigen  Fels 
von  diesem  „Thonstein^^  eine  dunkle  Lavamasse  den  gros sten 
Theil  der  Klippenwand ;  und  daneben  Hegen,  gegen  Nordosten, 
ubereinandergeschichtete  Lagen  von  Tuffen,  zuunterst  gronlieh 
gefärbt,  darauf  weisser  Tuff,  dann  gniugruner,  und  oben  die 
brauneu  Aschentuffe.  Die  Lagerung  ist  etwas  ungleicbmäsaig, 
an  einer  Stelle  fallen  die  Lagen  ziemlich  stark  gegen  Nordost 
ein.  Doch  nur  auf  ganz  kurze  Erstrockung  lassen  sich  die 
hellgefärbten  Massen  im  unteren  Theil  der  Klippe  verfolgen. 
Diese  senkt  sich  rasch,  entsprechend  der  Oberfläche  des  Lan- 
des, das  hier  eine  muldenartige  Vertiefung,  von  Nordwest  gegen 
Sudost  sich  erstreckend,  zeigt,  und  fast  nur  die  obersten  La- 
gen, die  braunen  Aschentuffe  und  deren  Detritusablagemngen 
bilden  die  niedrige ,  über  einem  Geröllstrande  aufsteigende 
Klippe  im  Grunde  der  hier  vorhandenen  kleinen  Meeresbucht. 
In  der  Mulde,  die  hier  von  Nordwesten  herabkomrat,  fallt  ein 
konischer  Hügel  nahe  dem  Meere  in  die  Augen,  der  trotz  sei- 
ner auffallenden  Gestalt,  wie  wir  bald  sehen  werden,  nur  als 
ein  Erzeugniss  der  Erosion  aufgefasst  werden  kann.  Gegen 
die  Ostseite  der  Einbuchtung  bemerkt  man  unter  den  brauneo 
Aschentuffen  den  Durchschnitt  eines  Trachjtstromes  von  nicht 
bedeutender  Breite  und  Höhe,  der  von  einem  weiter  landein- 
wärts   liegenden ,    durch    eine  Kapelle  gekrönten  Rucken    her, 


*)  ilsssB.NBSRG,  mioeralog.  Notizen  No.  9,  8.  i'i,  t.  3,  f.  .>i  (Abhaadl. 
der  SüNCEKMKiiG'ichen  nai.  Oee.    VII.  Bd.    1870). 
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Sieh  bis  nach  dieser  Kustenstelle  verfolgen  läset.    Die  brauoeb 
Ascbeotaffe  sind  hier  beiderseits  fast  horizontal  angelagert. 

Das  Ostende  der  in  Rede  stehenden  Einbuchtung  und 
togleich  die  Ostgrence  des  Akrotiri  -  Landes  am  Meere  wird 
bei  Mavrorhachidi  durch  einen  Felsvorsprung  gebildet,  dessen 
niedrige,  stark  zerrissene  Klippen  kein  flacher  Küstensaum 
QDgiebt.  Es  besteht  dieser  Vorsprung  (östlich  von  weichem 
einige  Vorrathshäuser  angebracht  sind ,  wo  öfter  Fischerkähne 
inlegea  und  in  dessen  Nähe  bisweilen  selbst  grössere  Schiffe 
for  Anker  gehen)  aus  festen  Laven  und  zwar  aus  drei  über- 
einanderliegenden, schwach  südlich  einfallenden  Lavaströmen, 
die  nur  geringe  Schlackenkrusten  zwischen  sich  haben.  Ein 
Kegel  theils  schwarzer,  theils  grell  rother  Schlacken,  auf  den 
Mch  wohl  der  Ursprung  wenigstens  des  obersten  der  hier  sicht- 
btreo  Lavenstrome  zurückführen  lässt,  liegt  ganz  nahe  der 
Koste,  ja  die  steilen  Seitenwände  desselben  nehmen  sogar  an 
der  Zusammensetzung  der  Meeresklippe  Theil.  Die  Gesteine 
sisd  recht  frisch.  Ein  kleiner  Sattel  trennt  den  Gipfel  dieses 
Kegels  von  dem  schon  erwähnten,  mit  ihm  zusammenhängen- 
den Racken,  welcher  die  oben  erwähnte  isolirte  Kapelle  trägt. 
Die  in  der  Küstenklippe  zwischen  dem  von  der  Kapelle  herab- 
kommenden  Trachytstrom  und  den  Laven  des  Vorsprunges 
Torfaandenen  braunen  Tuffe  sind  beiden  Bildungen  angelagert 
ond  zum  Tbeil  über  beiden  abgesetzt. 

Der  Schlacken-  und  Lavenkegel  Mavrorhachidi  beim  Süd- 
htfea  von  Akrotiri  ist  offenbar  ein  Gebirgsglied,  das   nicht  nur 
in  seiner  Bildungsweise,  sondern  auch  in  seiner  geognostischen 
Stelloog  im  Verhältniss  zu  den  anderen  in  den  Küstenklippen 
sofgeschlossenen   Ablagerungen   des  Akrotiri-Landes   eine  ana- 
loge Stellung    einnimmt,   wie  der  Kegel  des  Kap  Mavro,    wie 
^  an  der  Nordwestküste    des   Inseltheiles    und   wie    der  am 
fialos- Hafen.     Die    vorherrschend    braunen    Aschentuffe    eines 
grossen  Theiles  der  Klippen  können  nur  als  jüngere,  zum  Theil 
^rau,  zum  Theil  darüber  angelagerte  Bildungen  gelten.    Gleich- 
wohl verbietet  scboa  das  frische  Ansehen  der  Schlacken  dieser 
Kegel,    sie   den    ebenfalls    von  den  braunen  Aschentuffen  und 
üiren  Zwischenbildungen  umhüllten,  vorherrschend  hell  gefärb- 
ten Felsmassen  (Thoasteinen,  hellen  Tuffen,  Perliten  und  Tra- 
cbjtea  etc.)  im  Alter  gleichzustellen.     In  unmittelbarer  Berüh- 
rung   mit    diesen    helleren    Gesteinen    stehen    die    Kegel    von 


Mavrorbacbidi  am  Sadbafen ,  and  am  Nordbafeo  (Baloa)  Ton 
Akrotiri,  und  in  beiden  Fällen  verhalten  sieb  die  Scblacken- 
kegel  zu  den  helleren  Gesteinen  gerade  wie  die  braunen  Aschen- 
tuffe  zu  beiden:  es  sind  jüngere,  angelagerte  Bildungen.  Der 
oberste  weisse  Bimssteintnff  endlich,  obwohl  hier  nicht  überall 
gleicbmässig  und  mächtig  verbreitet  (offenbar  durch  statigefun- 
dene  Abschwemmung  an  den  steiler  geneigten  Hängen  unter- 
brochen) hat  doch  unzweifelhaft  vor  der  partiellen  Zerstörung 
auch  diesen  Inseltheil  einst  ganz  überdeckt.  So  wurden  wir 
aus  der  Zusammensetzung  der  Seeklippen  allein  schon  die 
Grundzuge  des  Gebirgsbnues  im  Akrotiri-Lande  kennen  lernen; 
die  Beobachtungen  an  der  Oberfläche  des  Landes  ergänzen  and 
erweitern  aber  in  vieler  Beziehung  diese  Kenntniss. 

Nähert  man  sich  auf  deip  gewohnlichen  Hohenwege  dem 
Akrotiri-Lande,  so  fallt  schon  von  einiger  Entfernung  aus  auf, 
dass  die  ostlichen  Häuser  und  die  Kirche  (109  Meter)  des 
Ortes  Akrotiri  auf  einem  isolirten  Hügel  stehen.  Bis  unmittel- 
bar an  den  Fuss  dieses  Hügels  verrathen  die  zahlreichen  klei- 
nen Bimssteinbrocken  und  die  umherliegenden  zum  Tbeil  in 
Mauern  aufgeschichteten,  pechartig  glänzenden  und  schimmern- 
den Lavablocke,  dass  wir  auf  dem  über  die  ganze  Insel  ver- 
breiteten obersten  Bimssteintuff  hinschreiten.  Schon  bei  den 
östlichsten  Häusern  aber  sehen  wir  statt  des  gewöhnlich  con- 
glomeratartigen  Gesteines  einen  weissen  bis  gelblichen  erdigen 
Tuff  ohne  alle  grossere  Gesteinseinschlüsse  anstehen  and  er- 
blicken  auf  diesem  aufgelagert  eine  schwarze,  etwas  schlackige 
trachjtische  Lava,  den  Baugrund  der  hochstgelegenen  Gebäode. 
Zwar  finden  sich  an  manchen  Stellen  im  obersten  Bimsslein- 
tuff  erdige  Lagen ,  aber  solche  bestehen  nur  aus  feinzerriebe- 
nem Bimsstein  (z.  B.  in  Ober-Phira).  Im  Akrotiri-Toff  ent- 
deckt man  aber*)  bei  aufmerksamer  Betrachtung  marine  Orgm- 
nismenreste  (Foraminiferen,  Terebratulina  etc.),  die  im  „oberen 
Bimssteintuff'^  nicht  gefunden  worden  sind.  Letzterer  ist  noch 
nirgends  im  Ringgebirge  unter  Lava  gefunden  worden;  in  dem- 
selben sind  nur  Barrankos ,  nicht  Thalmulden  eingeschnitten, 
der  Lavakopf  von  Akrotiri  aber,  über  Jenen  weissen  Tuff  ge- 
lagert, trägt  unverkennbare  Anzeichen  sehr  starker  Brosiona- 
wirkungen,  welche  durch  die  darauf  errichteten  Oebände  nicht 

*}  Zoertt  Herr  Dr.  Rfis<i  am  5.  Mai  1866. 
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Terwischt  werden.  Da  duq  die  feste  Lava  unmöglich  hätte 
rascher  xerstort  werden  können  als  der  weiche  obere  Bims- 
steistuff  in  den  anderen  Inseltheilen ,  so  muss  wohl  die  Akro- 
tiri-Lava  und  der  darunter  Jiegende  weisse  Tufif  für  älter  gel- 
ten, als  der  in  der  Umgebung  in  tieferem  Niveau  liegende 
,,obere  Bimssteintuff^^  letzterer  hier  als  angelagerte  Bildung 
betrachtet  werden. 

Die  Einsattelung  (80  M.)  zwischen  dem  Hügel  der  Kirche 
voD  Akrotiri  un'3  dem  gegen  Westen  höber  ansteigenden  Lande 
gestattete  keine  ganz  genaue  Beobachtung,  weil  der  Boden 
oberall  bebaut  ist;  der  „obere  Bimssteintuff ^^  ist  hier  noch 
zam  Theil  erhalten ,  ob  aber  in  zusammenhängender  Abiage- 
roog  oder  nur  in  einzelnen  Vertiefungen  ist  nicht  deutlich.  — 
JeDBcit  des  Sattels  steigt  im  Ort  Akrotiri  selbst  der  Weg  steil 
empor  f  und  sehr  bald  erreicht  man  an  demselben  anstehende 
Felsen  von  weisslich  grauem  bis  bläulich  grauem,  halbglasigem, 
ia  Perlit  übergehenden  Trachjtgestein.  Süd  westwärts  kann 
min  dieses  Gestein  eine  Strecke  bergabwärts  verfolgen  und 
findet  dasselbe  umgeben  von  hellgefärbten  Tuffen,  welche  auch 
die  Unterlage  des  halbglasigen  Gesteines  zu  bilden  scheinen. 
Die  tanächst  angrenzenden  Tuffe  weichen  zwar  durch  ihr  sand- 
steioartiges  Aussehen  und  ihre  graue  Färbung  (in  Folge  ein- 
gemengter  dunkler  Kornchen  von  Hornblende,  Biotit,  Magnetit 
ud  Lava)  von  denen  der  ostlichen  Häuser  Akrotiris  ab,  aber 
es  wechseln  so  zahlreiche  und  so  verschiedenartige  Tufflagen 
derart  weiter  südlich  mit  einander  ab,  dass  der  Gehalt  dersel- 
ben tn  organischen  Resten  allein  Berücksichtigung  verdient 
ond  10  einer  Gleichstellung  mit  den  vorher  erwähnten  Tuffen 
berechtigt. 

Die  Lagerung  dieser  Tuffe  an  den  südwestlichen  Häusern 
Akrotiris  ist  etwas  wechselnd,  theiis  horizontal,  theils  mit  Ein- 
fallen gegen  Nord  und  Nordost. 

Durch  eine  kleine  Einsattelung  von  dem  durch  den  halb- 
glasigen Perlit  gebildeten  Hange  abgetrennt,  zieht  sich  ein  an- 
sebnlicher  Bergrücken  nach  Südwest  gegen  den  Südhafen  (Ma- 
▼rorhachidi)  von  Akrotiri  fort,  muldenartige  Thäler  trennen 
denselben  sowohl  von  dem  nordlichen  Gipfel,  worauf  die  ober- 
sten Häuser  and  die  Kirche  von  Akrotiri  stehen,  als  auch  von 
dem  sodlicheren  Rocken,  der  mit  dem  Schlackenkegel  am  Süd- 
hafen  beginnend,  nach  der  bereits  erwähnten  Kapelle  und  nach 
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dem  Haaptgipfel  des  Akrotiri -Landes  (212  M.)  sich  erbebt, 
in  der  Einsattelung  nordwestlich  von  dem  in  Rede  stehenden 
Rücken  bemerkt  man  nur  die  versteinernngsfubrenden  Tuffe 
und  einige  Reste  des  oberen  Bimssteintuffes,  wie  sie  auch  aof 
dem  Rücken  selbst  hier  und  da  bemerkbar  sind;  derselbe  be- 
steht aber  in  seiner  Hauptmasse  aus  einem  Trachytporphyr 
von  grauer  Farbe,  trikliuen  glasigen  Keldspath  und  Hornblende 
führend,  welcher  zwar  einige  Abänderungen  in  Färbung  und 
Gefnge  der  Grundmasse  zeigt,  offenbar  aber  das  Brzeugnise 
eines  Ergusses  ist.  Fast  überall  ist  das  Gestein  in  grosse 
eckige,  lose  aneinander  liegende  Blocke  zertheilt,  nur  im  Gründe 
des  Thaies  südlich  und  besonders  am  Südwest*Bnde  ist  diese 
Zertheilung  nicht  auffallend.  Gerade  diese  aber  ist  ein  Cha- 
rakter, den  das  Gestein  mit  den  in  historischer  Zeit  entstan- 
denen Kaimeni- Laven  (wenigstens  mit  deren  oberen  Partien) 
theilt  und  abgesehen  von  dem  Fehlen  einer  kraterartigen  Ver- 
tiefung kann  man  in  diesem  Rücken  ein  etwas  kleineres  Nach- 
bild der  Mikra  Kaimeni  erkennen  (Höhe  des  Rückens  aber 
dem  Thal  ca.  35  —  40  M.,  Länge  ca.  600  M.  —  Hohe  dsr 
Mikra  68,6  M.,  Länge  der  Mikra  650  M.).  * 

Von  dem  südlicheren  Rücken,  welcher  die  Kapelle  tragt, 
haben  wir  schon  das  südwestlichste  Ende,  den  Schlackenkegel 
von  Mavrorhachidi  und  die  den  Küsten vorsprung  bildenden 
Lavenstrome  kennen  gelernt,  auch  des  von  der  Kirche  süd- 
wärts ziehenden  Trachjtstromes  gedacht  (dessen  Gestein  auch 
zu  den  durch  Feldspath  und  Hornblende  porphyrischen  gehört 
und  stellenweise  durch  Auslaugung  weisslich  und  zerreiblich 
(domitartig)  geworden  ist).  Der  grösste  Theil  des  Rückens 
besteht  aus  den  marinen  Tuffen,  welche  hier  allerdings  ariD 
an  Petrefacten  sind  und  unter  sich  mannigfach  durch  die  bald 
grünliche,  bald  graue,  bald  weissliche  und  gelbliche,  sogar 
stellenweise  röthliche  Farbe,  durch  die  theils  gleichartige  erdige, 
bis  thonsteinähnliche,  durch  Verkieselung  hörn  steinartige,  theils 
sandartige  und  breccienartige  Zusammensetzung,  auch  darch 
die  bald  horizontale  bald  geneigte  Lagerung  abweichen.  Her- 
vorheben wollen  wir  hier  noch  besonders,  dass  am  Nordost- 
ende dieses  Rückens  die  Tuffe  häufig  Wellenspnren  (ripple 
marks)  auf  den  Schichtflächen  zeigen ,  dass  sehr  starke  Ver« 
kieselung  stellenweise  eingetreten  ist,  und  dass  an  einen 
grossen  Theile  des  Rückens  die  Schichten    mit  20*^—30''  (24* 
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beobachtet)  nach  Ostnordost  einfallen,  besonders  in  der-  Nähe 
der  Kapelle,  wo  zum  Tbeil  der  Bergbang  dem  Schicbtenfall 
parallel  ist. 

Die  versteinerungsfahrenden  Schichten  lassen  sich  von  der 
Nihe  der  erwähnten  Kapelle  aus  noch  weiter  nach  Westen 
und  Südwesten  verfolgen;  sie  umhüllen  >venigstens  im  Osten 
nnd  Soden  die  Gehänge  des  Lumaravi  (212  M.),  des  Gipfel- 
t»frges  im  Akrotiri-Lande,  und  sind  namentlich  zwischen  die- 
sem und  der  südwärts  sich  erhebenden  Kuppe  des  Archangelo 
Veno  (168  M.)  deutlich  entwickelt;  auch  hier  in  verschiedenen 
Virietaten  des  Gefüges  etc.  und  mit  verschiedenen  Fallrich- 
tongen.  An  mehreren  Stellen  sind  sie  von  jüngeren  Gebilden, 
tbeils  Anschwemmungen,  theils  anderen  Tuffen,  namentlich  von 
Resten  des  obersten  Bimssteintuffes  bedeckt.  Solche  Bedeckung 
findet  sich  z.  B.  in  der  bereits  erwähnten  Mulde,  die  zwischen 
dem  Archangelo  Vuno  und  dem  durch  den  weissen  Felsobe- 
iisken  ausgezeichneten  Küstenvorsprung  einerseits  und  zwischen 
Lomaravi  und  dem  Rucken  der  Kapelle  andererseits  sich  von 
Nordwest  nach  Südost  herabzieht. 

Gegen  den  Grund  dieser  Mulde  hin  zieht  die  fast  krater- 
«tige  Gestalt  eines  kleinen  Hügels  die  Aufmerksamkeit  auf 
Bicb,  bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  jedoch  diese  Form  als 
eine  rein  zufällige.  An  der  Südseite  hat  dieser  Hügel  seine 
grösste  Höhe  und  einen  scharfen,  fast  halbmondförmigen  Kamm, 
welcher  im  Grunde  der  Thalmulde  aus  grünlichen  und  weissen 
Tuffen  besteht,  die  von  fast  horizontalen  braunen  Aschentuff- 
schiebten  überlagert  sind  (denselben,  wie  wir  sie  in  der  nahe- 
gelegenen Meeresklippe  kennen  gelernt  haben).  Die  hellen 
Tuffe  darunter  dürfen  wir,  obschon  dort  keine  Versteinerungen 
gefonden  wurden,  der  Uebereinstimmung  in  der  Lagerung  und 
dem  Aussehen  entsprechend,  den  marinen  Tuffen  zurechnen. 

Dem  höheren  halbmondförmigen  Rücken  nördlich  gegen- 
■b'er  ond  scheinbar  zu  einem  und  demselben  Hügel  gehörig, 
liegt  ein  kleinerer,  aus  festem  ,  doch  offenbar  stark  veränder- 
tem Tracbjt  bestehender  Felsgrat;  der  scheinbare  Krater  hat 
tito  eine  Umwallung  aus  wenigstens  drei  verschiedenen  Ge- 
•teiaslagen  und  ilBt  offenbar  nur  eine  Folge  der  Erosion. 

Ein  dem  eben  erwähnten  ähnlicher,  röthlich  grauer  Tra- 
ckjif  hier  ond  da  ganz  durchtränkt  und  überzogen  mit  Kiesel- 
•obaüiDzeii  (Qoars,  Cbalcedon,  Hyalith  etc.)  wird  in  der  Tbal- 
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molda  aufwärts  gegen  Archaogelo  Vuno  noch  öfter  beobachtet, 
doch  ist  dessen  Verhältniss  zu  den  petrefactenf uhrenden  Taffen, 
die  gleichfalls  an  mehreren  Stellen  auftreten,  wegen  der  auf- 
gelagerten Anschwemmungen  und  der  vereinzelten  Reste  des 
oberen  Bimssteintuffes  nicht  klar.  Deutlicher  ist  dies  beim 
Archangelo  Yuno  (168  M)  selbst,  der  als  steiler  Kegel  seine 
Umgebung  überragt  (Westfuss  86  M. ,  Nordfuss  127  M.)  und 
an  seinem  Gipfel  so  massenhafte  Trachytblocke  zeigt,  dass  wir 
jedenfalls  den  Berg  selbst  wesentlich  für  einen  aus  anstehen- 
dem Trachyt  (Blocklava)  gebildeten  halten.  Am  Fusse  aber 
sehen  wir  ringsum  helle,  zum  Theil  conglomeratartige  Tuffe, 
die  den  Berg  mantelformig  einschalen  und  nicht  wenige,  doch 
meist  unbestimmbare  Petrefacten  enthalten  (grosse  Mjtili- 
den  etc.). 

Am  gegenüberliegenden  Hange  des  Lumaravi,  des  Gipfels 
der  Akrotiri-Berge,  fallen  die,  gerade  dort  durch  die  besterbal- 
tenen  Petrefacten  ausgezeichneten,  marinen  Tuffe  gegen  den 
Archangelo  ein  und  lehnen  sich  an  rothlich  graue  bis  roth- 
braune trachytische  Massen,  welche  hier  und  da  darunter  her- 
vortreten ,  auch  weiter  westwärts  für  sich  allein  rippenartige 
Vorsprunge  des  Berges  bilden ,  in  deren  Zwischenräumen 
breccien artige  bis  conglomeratäbnliche  Gesteine  von  heller 
Färbung,  stark  mit  Kiesel  durchdrungen,  liegen.  Dies  konnten 
Aequiyaleuto  der  marinen  Tuffe  sein,  um  so  mehr  als  letztere 
am  Nordosthange  des  Lumaravi,  bei  den  obersten  Häusern 
von  Akrotiri  (nahe  oberhalb  des  erwähnten  Perlites),  eine 
conglomeratartige  Beschaffenheit  besitzen  und  eine  Menge  der 
verschiedenartigsten  Gesteinsbrocken  (Bimsstein,  rothbraane 
Trachyte  und  Trachytporphjre,  die  man  für  alte  Felsitporphjrre 
halten  mochte,  krystallinische  Aggregate  von  dioritartiger  Zu- 
sammensetzung, Sanidinite  etc.)  einschliessen.  Auch  hier  aa 
dem  Nordostfnsse  des  Lumaravi  fallen  die  marinen  Schichten 
von  diesem  ab,  mit  10  — 15^  gegen  den  Golf  nach  Nordnord-, 
ost,  zum  Theil  nach  Nordwest  geneigt. 

Gegen  den  Gipfel  ist  der  Lumaravi  flacher  als  an  seinem 
Ost-  und  Sudh'ange,  so  dass  nur  wenige  Aufschlüsse  gegeben 
sind,  die  aufgelagerte  Schichten  mancherlei  Art  zeigen.  So 
finden  sich  ganz  nahe  dem  Gipfel  zahlreiche  schwarze  Schlacken, 
öfter  braune  Aschentuffe  und  auch,  namentlich  nordwärts,  der 
oberste  Btmssteintnff  mit  seinen  so  charakteristischen  schwär- 
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len  Lavenblocken  etc.  Dass  an  den  steiler  geneigten  Hängen 
diese  Deckschicht  nicht  gefehlt  hat,  geht  nicht  nur  aus  ein- 
sdnen  kleineren  Partien  (Nestern)  des  weissen  Tufifes  hervor, 
sondern  auch  ans  den  überall  umherliegenden  grösseren  Blocken, 
Torzöglich  von  schwarzem  halbglasigem  Trachyt,  die  bei  Weg- 
fähroDg  des  leichteren  Materiales  um  sie  her  von  den  Atmo- 
sphärilien nicht  weggeschwemmt  und  weggeblasen  werden 
konnten. 

Westlich  von  Lumaravi  und  Archangelo  Vuno  ist  mit 
Ausnahme  der  Gipfel  des  Cap  Mavro  und  Cap  Akrotiri  das 
Und  als  eine  Hochfläche  zu  bezeichnen,  die  in  ihrem  grösse- 
ren Tbeile  gegen  Südosten ,  in  einem  kleineren  gegen  Nord- 
westen (gegen  Aspronisi ,  Therasia  und  nach  den  Kaimeni-In- 
seln]  sich  sanft  abdacht.  Schluchten  sind  sowohl  nach  der 
Södkoste  hin  als  gegen  den  Kanal  zwischen  Thera  und  Aspro- 
oiii  eingeschnitten  ;  unter  den  ersteren  ist  die  bedeutendste  die 
SD  Passe  des  Lumaravi  und  Archangelo  Vuno  gegen  Südost 
sich  ergiessende,  welche  schon  dicht  bei  der  Circus  -  Umwal- 
iong  bei  einer  Kirche  und  Häusergruppe  beginnend  ,  über 
1  Kiloro.  lang  ist  und  wegen  des  Hervorragens  der  genannten 
slteren  Bergmassen  im  Grunde  einer  Thalmulde  eingesenkt  er- 
scheint. 

Diese  grÖsste  Schlucht  sowohl  als  die  meisten  anderen 
offenbaren  Verbältnisse,  die  wir  schon  von  den  benachbarten 
Kostenklippen  her  kennen :  unter  dem  auf  der  Hochfläche  ver- 
breiteten „obersten  weissen  Bimssteintuff *^  mit  schwarzen  und 
anderen  Blocken  lagern  nahezu  horizontale  Bänke  schwärzlich 
brauner  bis  graubrauner  Aschentuffe  (darin  bei  der  eben  er- 
wihnten  Hänsergruppe  eine  Pisolithschicht).  In  den  gegen 
Nordwest  unweit  Kap  Akrotiri  mundenden  Schluchten  sind 
aosser  den  Ascbentuffen  auch  noch  Schlackenbänke  aufge- 
schlossen. Die  Gipfel  des  Schlackenkegels  vom  Kap  Mavro 
(118  M.)  und  des  Trachytstromes  von  Kap  Akrotiri  (130  M.) 
rsgen  aber  das  Plateau  empor  und  zeigen ,  wie  die  höheren 
Akrotiri- Berge,  nur  noch  einzelne  nesterartige  Ueberbleibsel 
des  einst  auch  sie  bedeckenden  „oberen  weissen  Bimsstein- 
toffes^^  und  der  darunter  lagernden  braunen  Aschentuffe. 

Die  auf  der  Oberfläche  des  Akrotiri -Landes  gemachten 
Beobachtongen  zeigen  also,  dass  jene  Ablagerungen  heller  Tuffe 
ood   Trachyte,    die    an    vielen   Punkten   der   Küstenklippe  als 
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älteste  Bildungen  beobachtet  wurden,  ein  hügeliges  Gebirge 
dargestellt  haben,  dessen  bedeutendere  Gipfel  (Lumaravi ,  Ar- 
changelo,  Kap  Akrotiri,  Trachytrucken  sudlich  von  AkroCiri) 
sich  noch  erkennen  lassen,  obwohl  die  daneben  aufgeworfenen 
Ausbruchskegel  (Mavrorhachidi,  Kap  Mavro,  Balos  etc.)  und 
die  Ueberdeckung  des  Landes  mit  Tuffmassen,  sowie  die  Ver- 
schwemmung  der  abgelagerten  Gesteine  manche  Vertiefung  aus- 
gefüllt haben,  während  zugleich  andere  Unebenheiten  durch 
Erosion  theils  vergrössert,  thcils  hervorgerufen  wurden.  Die 
Erosion  hat  auf  dem  unebenen  Boden  von  vielen  Stelleo  den 
auf  der  ganzen  Insel  Thera  vorhandenen  oberen  Bimssteintaff 
hinweggefnhrt,  der  in  grösserer  zusammenhängender  Masse  nur 
noch  auf  der  Hochfläche  im  Westen  dieses  Inselabscbnittes  sich 
findet. 

Eine  wichtige  Ergänzung  zu  den  Beobachtungen  an  den 
Seeklippen  bietet  das  Studium  der  petrefactenfuhrendeu  Abla- 
gerungen. Während  wir  selbst  in  den  hellen  Tuffen  ao  der 
See  nur  sehr  undeutliche  Organismenreste  (nordwestlich  you 
Akrotiri)  wahrnahmen,  hat  deren  Herr  FoUQUE  nach  mündlicher 
Mittheilung  dort  gesehen;  auf  dem  Lande  aber  sind  von  uns 
an  sehr  zahlreichen  Stelleu  bis  fast  180  M.  über  dem  Meeres- 
Spiegel  Petrefacten  gesammelt  worden.*)  Die  petrographische 
Mannigfaltigkeit  der  petrefactenfuhrendeu  Lagen  und  ihre 
Schichtungsverhältnisse  haben  wir  bereits  hervorgehoben ,  so 
dass  wir  nur  noch  darauf  hinzudeuten  brauchen ,  wie  gerade 
diese  gehobenen  Schichten  durch  ihren  häufig  gegen  das  In- 
nere des  Golfes  gerichteten  Schichtenfall  am  allerklarsten  die 
ehedem  herrschende  Theorie  der  Erhebungskratere  in  ihrer 
Unrichtigkeit  darstellen.  Ueber  die  Ursachen,  aus  denen  die 
Verschiedenheiten  in  der  Lagerung  dieser  Schichten  hervorge- 
gangen ,  kann  man  nicht  apodictisch  absprechen ,  doch  dürfte 
die  wahrscheinlichere  Ansicht  die  sein,  dass  diese  Massen  auf 
unebenen  Meeresboden  abgesetzt,  schon  von  vorn  herein  ge- 
neigte Schichten  bildeten,  indem  sie  vorher  vorhandene  tracbj- 
tische  Lavenmassen  (Kegel,  Rücken  und  Wülste  etc.)  umhuUieo 
und   sich  denselben    in    ähnlicher   Weise  anlagerten ,    wie    die 


*)  Auf  Dr.  A.  SriBEL^t  geogn.  Uebersichtskarte  lind  nnr  Ewei  baupl- 
•üchliche  Fundorte  angegeben,  nm  nicht  darch  la  viele  Angaben  in  ver- 
wirren. 
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gleicbfalU  geoeigten,  den  Tbonschiefer  bei  Athinio  einschalen- 
den Taffe.  Gerade  die  eckigen  Bimsstein-  und  Trachytstücke 
in  dem  petrefacten führenden  Tuffe  und  die  unebene  Oberfläche 
der  allen  submarinen  Laven  können  als  Umstände  angesehen 
werden ,  welche  ein  Festhaften  des  Absatzes  auf  beträchtlich 
l^oeigter  Unterlage  begünstigten.  Da  mehrere  der  darunter  lie- 
genden älteren  Trachyte,  wie  ihr  Gehalt  an  Kalkspalh,  Zeo- 
litben  and  Quarz  etc.,  sowie  ihr  Thongeruch  verrathen,  Wasser 
ond  Kohlensäure  in  nicht  unbedeutender  Menge  aufgenommen 
babeo,  80  konnte  auch  durch  das  Anschwellen  der  Unterlage 
eine  Vergrosserung  der  ursprünglichen  Neigung  eingetreten 
sein.*}  Dagegen  erscheint  die  von  Fouqüe**)  ausgesprochene 
Ansicht,  wonach  die  Eruption  der  unterlagernden  Massen  eine 
Zerreissung  und  Hebung  dieser  ausgedehnten  Ablagerungen  be- 
wirkt haben  soll,  mit  den  bisher  an  Vulkanen  beobachteten 
Erscheinungen  (selbst  mit  der  Hebung  eines  kleinen  Theiles 
des  alten  Meeresbodens  bei  Bildung  der  nahen  Nea  Kaimeni) 
nicht  in  Einklang  stehend.  Die  Hebung  der  marinen  Ablage- 
rungen ist  gewiss  auf  Sautorin  kein  locales  Phänomen,  da 
sich  deren  Spuren  fast  allgemein  im  Mittelmeerbecken  und  so- 
gir  ausserhalb  desselben  zeigen. 

Die  Mächtigkeit  der  marinen  Schichten  lässt  sich  schon 
der  wechselnden  Lagerungsverhältnisse  und  Erosionswirkungen 
wegen  nicht  bestimmen.  Durch  Schätzung  nach  den  Verhält- 
nissen beim  Ort  Akrotiri  lässt  sich  dieselbe  aber  doch  auf 
wenigstens  100  bis  120  Meter  angeben.  Auch  ist  es  nicht 
gelungen ,  eine  regelmässige  Schichtenreihe  aufzufinden,  da  es 
an  erkennbaren  Horizonten  fehlt,  während  an  fast  jedem  der 
Fundorte  andere  Petrefacten  auftreten.  ^ 

Von  den  petrefactenführenden  Schichten  ist  keine,  die 
nicht  auf  vulkanischen  Gesteinen  aufruhe  und  keine ,  welche 
nicht  wesentlich  aus  vulkanischem  Material  bestände,  worunter 
Bimssteinstücke    und   Bimssteiustaub    eine    hervorragende   Be- 


*)  Doch  wohl  nar  in  geringem  Grade. 
**)  Premier  Rapport  da  1  juin  1807.  p.  5:  des  cones  parasites  etalent 
Jeon  conliea  on  amas  de  larea  plus  ou  moini  modifi^es  par  des  actions 
cfaimiques  poet^riearee  k  leor  ^miBsion  et  raontrent  k  leur  Barfnce  les 
d^bris  des  couches  foMilif^rea,  qu'ellcs  ont  bris^es  et  soulev^ei  en  parais- 
•ant  aa  jonr. 
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deatong  haben.  Eine  noch  so  genaue  Bestimmaog  des  Altere 
der  Petrefacten  kann  also  nicht  den  ersten  Anfang  der  vulka- 
nischen Thätigkeit  im  Santorin- Archipel  geognostiach  feat- 
stellen.  Die  Lagernngsverhältnisse  zeigen  deutlich,  dasa  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  der  Ablagerung  der  marinen  Schichteo 
Eruptionen  stattfanden ,  und  da  solche  bis  auf  den  heutigen 
Tag  sich  ereignen,  bezeichnet  die  Bildung  der  marinen  Schich- 
ten auch  in  dieser  Hinsicht  keinen  Abschnitt. 

Mein  verehrter  Freund  Herr  Dr.  K.  Mater  in  Zürich  hatte 
die  Gute,  die  von  mir  gesammelten  Petrefacten  durchzuaehen 
und  zu  bestimmen ,  eine  bei  dem  mangelhaften  Erhaltungasa- 
stande  vieler  Stucke  nur  einem  so  trefflichen  Kenner  tertiärer 
Formen  gelingende  Aufgabe. 

Das  Verzeichniss  dieser  Akrotiri- Petrefacten  ergiebt: 

Schizaster  minor  Mayer,  häufig. 

Terebratula  vitrea  L.  sp.,  nicht  selten. 

Ter.  septata  Pbil.  valv.  sup.  (Waldheimia), 

Ter.  euthyra  Phil.  (Waldheimia). 

Ter.  Caput  serpentis  L.  (Terebratulina),  kleine  Exemplare. 

Ostrea  hippopus  Lam. 

Anomia  pateüi/ormie  E.  sp.  (Placunanomia). 

Pecten  gimilU  Lasket,  häufig. 

Pecten  septemradiatus  Müll.   (=  pseudamiuium  Chemn.)^   häufig. 

Pecten  varius  Peäw. 

Avicula  sp.  (zu  keiner  bekannten  Form  passend). 

Area  barbata  L.,  Fragment. 

Area  pectunculi/ormis  ScAC. 

Nufiula  sulcata  Bronk. 

3^  Leda  nitida  Brocchi  sp. 

Cardium  edule  L.,  Fragment  eines  jungen  Exemplares. 

Cardium  roseum  Lam. 

Ldicina  Astensis  Broun  (äff.  L.  Jamaicensis  Lowe). 

Lucina  spini/era  Montf. 

VenuSy  Cytherea  oder  Circe^  sp.   nov. 

?  Venus, 

Venus  gallina  L.,  Fragment. 

?  Cardita. 

f  Corbula. 

Dentaiium  tetragonum  Broccbi,  nicht  selten. 
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DnUalmm.DaM  Habk,  nicht  selten. 

Twbo  9anffwneus  L. 

?  Biisoa  (Abdruck). 

Attimmea  liitorina  dbllb-Chiaje. 

Vtmetui  glomeratus  L. 

Ansser  deo  aufgezählten  Formen  ist  hier  ein  grosser  My- 
tilos  (vielleicht  galloprovincicUis  Lam.)  zu  nennen,  der  zwischen 
Arcluuigelo  Yuno  und  Lumaravi  in  mehreren,  aber  schlecht 
erbtlteoen  Stacken  gesehen  wurde.  Es  sind  ferner  die  zahl- 
reicheo  Foraminiferen-Steinkerne  zu  erwähnen,  die,  eine  sichere 
Bestimmung  kaum  gestattend,  auf  die  Gattungen  Oolina,  Glan- 
doÜtiA,  Nooionina,  Rotalia,  Spiriloculina,  Trilocnlina  und  Quin- 
qoelocalina  zu  beziehen  sind.  Endlich  gedenke  ich  einiger 
Bryoxoen  -  Fragmente  (Ceriopora,  Eschara)  und  der  in  thon- 
steioarliger  Masse  beim  Balos -Hafen  westlich  gefundenen  Fu- 
coideoreste.  Herr  Dr.  K.  Mater  stellt  diese  Akrotiri- Fauna 
der  des  weissen  Kalkes  von  Palermo ,  oder  der  von  Rhodus 
gleich  und  bezeichnet  sie  als  zum  Astiano  *)  III.  oder  Ober- 
pliocän  gehörig. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  die  an  dem  Hagel- 
laode  von  Akrotiri  gemachten  Beobachtungen ,  so  werden  wir 
ans  die  Entstehungsgeschichte  dieses  Inseltheiles  in  folgender 
Weise  zu  denken  berechtigt  sein. 

Noch  im  Beginn  der  Neogenperiode  w^r  dieser  Theil 
des  Saotorin- Archipels  mit  dem  Meer  bedeckt;  später  ereigne- 
ten sich  hier  und  in  der  nächsten  Umgebung  wiederholt  vul- 
kaDische  Ausbrache,  welche  theils  mächtige  Rücken  und  Kup- 
pen von  trachytischem  Gestein,  theils  Bimssteinroassen  und 
andere  Auswürflinge  lieferten.  Diese  losen  Ejectarocnte  waren 
es  besonders,  die  das  Material  hergaben,  aus  welchem,  in 
Verein  mit  zahllosen  Foraminiferen  und  anderen  organischen 
Resten  Schichten  auf  und  neben  den  unterseeischen  vulkani- 
schen Hügeln  sich  bildeten.  Die  versteinerungsleeren  Zwischen- 
schichten mögen  sich  bei  den  jedesmaligen  Ausbrüchen,  d.  h. 
bei  massen weiserer  Herbeiführung  des  vulkanischen  Materials, 
gebildet  haben.      Zu   der    Auffüllung  des    ehemaligen  Meeres- 


*)  Möge  im  Interesse  des  Wohlklanges  der  italiäDische  Name  unver- 
■■4ert  in  die  deouche  wissenschaftliche  Sprache  aufgenommen  werden! 

UiU,  d.  D.  ge«l.  Gel.  XXIII.  1 .  12 
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bodens  durch  die  Bildung  der  jungtertiäreo  petrefactenrohren- 
den  Schichten  und  durch  die  vulkanischen  AusbruchsmaterialieD 
trat  aber  die  Wirkung  einer  successiven  und  acbwerlich  auf 
die  nächste  Umgebung  Santorins  allein  beschränkten  Hebung, 
welche  die  vorhandenen  Hügel,  ohne  deren  Schichten  wesent- 
lich zu  dislociren^  allmälig  über  den  Meeresspiegel  emportreten 
Hess.  Vermuthlioh  während  der  Zeit  dieser  Hebung  bildeten 
sich  iwiscben  den  gedachten  Hügeln  (und  offenbar  auch  in 
den  benachbarten  Theilen)  neue  Ausbrnehskegel ,  theils  von 
Schlacken  allein,  theils  aus  Schlacken  und  Laven  bestebeod. 
Die  Vertiefungen  ,  welche  xwischen  den  älteren  Hügeln  unter- 
einander wie  zwischen  diesen  und  den  neueren  Ausbrucbskegeln 
bestanden ,  wurden  nach  und  nach  ausgefüllt  durch  die  von 
benachbarten  Eruptionsöifnungen  .ausgestossenen  vulkanischen 
Producte,  hauptsächlich  durch  Aschen  verschiedener  Ausbröcbe 
(braune  Aschentuffe).  Die  vorhandenen  Lapillibänke  deuten 
wohl  darauf,  dass  einige  der  Ausbruche  in  nicht  gar  grosser 
Entfernung  von  dem  jetzigen  Akrotiri-Gebirge  stattfanden;  da 
diese  Schichten  nur  gleichmässig  verbreitete  Auswürflinge,  be- 
sonders Schlacken ,  enthalten ,  kann  man  sie  nicht  wohl  für 
Conglomerate  von  submariner  Bildung,  namentlich  nicht  für 
submarine  Anschwemmungen  halten ,  sondern  für  an  Ort  and 
Stelle  niedergefallene  Ejectamente. 

In  der  Periode  der  Bildung  dieser  Lagen  erfolgten  auch 
grosse  Bimsst^nausbruche,  vermuthlich  dieselben,  welche  auch  in 
der  Sudost-  und  Ost- Umwallung  das  mächtige  mittlere  Bims- 
steintufflager erzeugten.  Dass  auch  eine  Wegfuhrung  des  ab- 
gelagerten Materials  statt  hatte,  beweist  schon  die  Lagemng 
der  verschiedenen  Tuffschichten ,  von  denen  einige  ganz  deut- 
lich Unebenheiten,  wohl  Barranko  -  Betten  der  früheren  Ober- 
fläche ausgeglichen  haben  (wie  man  namentlich  an  den  nord- 
westlich gegen  Aspronisi  gerichteten  Klippenabstürzen  sieht). 
Von  der  wahrscheinlich  schon  damals  thätigen  Erosion  des 
Meeres  geben  besonders  die  Klippen  auf  der  Südseite  Zeng- 
niss.  Endlich  wurde  die  ganze  Oberfläche  des  Landes  mit 
der  mächtigen  Masse  des  oberen  weissen  Bimssteintuffes  eben 
so  überschüttet,  wie  die  übrigen  Theile  des  Ringgebirges,  und 
es  entstand  der  Steilhang  gegen  die  inneren  Theile  des  Golfes. 
Hätte  dieser  vorher  bestanden ,  so  müsste  der  weisse  Tuff 
sich   au   den   sanfteren  Gehängen   dec  nördlichen  Klippenwand 
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and  AID  FoMe  derselben,  zum  Beispiel  in  der  erwähnten  iMulde 
beim  westlichen  Scblackenkegel  der  Nordklippe  vorfinden, 
wahrend  nur  auf  der  Sudseite  des  Akrotiri-Landes  Reste  davon 
auch  in  den  Vertiefungen  auftreten;  ferner  müsste  der  Nord- 
bang  in  gleicher  Weise  von  Tbalmulden  und  Barrankos  zer- 
schnitten sein  als  der  Südbang. 

Nach    der  Bildung    des    oberen   Bimssteintuffes    und    der 
Klippenwand   gegen  den  Golf  wurde  das  Akrotiri  -  Land  eben- 
sowenig als  die  anderen  Tbeile  Tberas  durch  Eruptionen  ver- 
ändert^); nur  die  Erosion,    sowohl  durch  die  bei  den  winter- 
lichen Regengüssen    sich   ansammelnden  Gewässer  und  die  an 
den  steilen  Gehängen  unvermeidlichen  Abrutschungen  als  durch 
die  Brandung   schritt   immer   weiter  vor    und   zerstörte  an  den 
steileren    Hängen     und    in     den    Thälern     der    Südseite    den 
grossten   Theil    des  oberen    weissen    Bimssteintuffes,    so   dass 
dieser  an  manchen  Stellen  ganz,  oft  aber  nur  seine  leichteren 
Theile    unter  Hinterlassung    der    schweren    Blöcke   schwarzer 
Lava  und  anderer  Gesteine  hinweggeschwemmt  wurde.    Indess 
könnte    auch   von    vornherein   der   obere    weisse  Bimssteintuff 
geringere  Mächtigkeit  im  Akrotiri- Lande   besessen  haben    als 
in  den  übrigen  Theilen  Thera's. 

Aspronisi. 

Das  kleine  Eiland  Aspronisi,  kaum  680  M.  lang,  250  M. 
breit,  71  M.  hoch,  erhebt  sich  als  rings  von  nahezu  senkrech- 
ten Wänden  umgebener  Felsen,  als  ein  kleiner  Tafelberg,  aus 
dem  Meereskanal ,  der  Tbera  und  Therasia  im  Südwesten 
trennt  An  den  Steilhängen  der  Klippen  lässi  sich  ein  gewisser- 
naassen  stufenförmiger  Bau,  die  Folge  der  Verschie'(denheit  der 
Gelteinsschichten,  erkennen.  Diese  letzteren  sind  fast  durch- 
gtogig  rings  um  die  Insel  herum  zu  verfolgen.  Die  Schichten 
besitzen  eine  geringe  Neigung  gegen  Südost  und  zwar  sind 
<lie  antersten  Lagen  noch  mehr  horizontal  als  die  oberen. 

Die  unterste  Schiebt,  die  man  überall  neben  dem  selten 
snlerbrochenen  schmalen,  ebenen  Küstensaume  (einer  Detritus- 
bildong)  wahrnimmt,  ist  dunkelbrauner  bis  graubrauner  Aschen- 


*)  Kleinere  Mengen  vulkaniBcher  Asche  sind  allerdings  sicherlich  bei 
allen  den  vencbiedenen,  in  historischer  Zeit  erfolgten  Ausbrüchen  inner- 
halb des  Golfes  auch  hier  niedergefallen,  wie  es  1866  geschehen  ist. 

12* 
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tuff,  wie  die  ähnJicheo  TofTe  zwischen  deo  älteren  Akroliii- 
Bergen  and  in  der  Südost-  und  Ost-Umwallnng  ziemlich  sa- 
sanaiD engesintert,  dünn  geschichtet,  bisweilen  mit  ^Cross  statt- 
fication.^ 

Auf  der  Südseite  Aspronisi's  zeichnet  sich  eine  dieser  TuiT- 
lagen  durch  Abdrücke  rundlicher,  bisweilen  verästelter  Zweige 
von  Bäumen  oder  Sträuchern  aus,  deren  organische  Masse 
aber  weggeführt  und  deren  Oberflächenbescbaffenheit,  nament- 
lich beim  Mangel  an  Blättern ,  der  Bestimmung  keinen  Anhalt 
gewährt.  Eine  andere  Schicht  dieser  dunklen  Tuffe  ist  reich 
an  den  bekannten ,  auch  von  Thera  bereits  erwähnten  piso- 
lithischen  Körnern.  Im  Innern  eines  Stückes  von  etwas  gelb- 
lich braun  oder  rostfarbig  aussehendem  sandigem  Aschentuffe, 
aus  einem  wenig  höheren  Niveau  abstammend ,  fand  Herr 
Dr.  Reiss  an  der  Nordostküste  Aspronisi^s  jene  ei-  bis  cocon- 
förmigen  hohlen  Körper*),  die  in  den  Bimssteintuffen  Tenerife^s 
und  im  Dünensande  Fuerteventura^s  und  Lanzarote^s  so  häufig 
sind:  die  Bauten  einer  Mauerwespo  (Sphegide). 

Ueber  den  Aschentuffen  folgt,  namentlich  auf  der  Süd- 
seite, eine  Lage  von  Schlacken  und  Lapillis,  darüber  ein« 
Ablagerung  von  Gesteinstrümmern ,  die  besonders  in  ihren 
obersten  Theilen  conglomeratartig  ist,  und  eine  Menge  grosser 
und  kleiner  gerundeter  Brocken  (wohl  Qerölle)  von  mannig- 
fachen Laven  enthält.  Endlich  ruht  über  diesem  Conglomerat 
derselbe  „obere  weisse  Bimssteintuff ^,  den  wir  überall  im 
Ringgebirge  vorfinden,  und  der  auch  hier  das  Oipfolplateaa  bil- 
det. Die  auffallige  weisse  Farbe  dieser,  auch  hier  wohl  min- 
destens 25  Meter  tnächtigen  Bank  hat  dem  Eilande  den  Namen 
••  • 

gegeben  (weisse  Insel). 

Bei  der  Aehnlichkeit,  welche  Aspronisi's  Schichten  mit 
den  jüngsten  Bildungen  des  Akrotiri  -  Landes  haben ,  ist  die 
Beobachtung  der  Pflanzenreste,  Sphegidenbauten  und  auch  wohl 
der  Pisolithe**)  in  den  untersten  Oesteinsbänken  hier  deshalb 
um  so  interessanter,  weil  diese  Vorkommnisse  ein  Recht  geben, 
zu  glauben,  dass  die  hier  sichtbaren  Gesteinslagen  sich  sapra- 


*)  Fhitüch  und  Ueiss,  Tenerife,  p.  19  und  p.  50.  Futsch,  R«ite- 
bilde r  von  den  Canaren,  p.  JO. 

**)  Die, sich  bei  heftigen  Gewittern  and  Begengüsien  wihread  der 
Ascheneruptionen  bilden  sollen. 


•) 
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marin  abgelagert  haben,  oder  doch  nahe  dem  bereits  damals 
ober  das  Meer  aufrageDden ,  jetzt  zerstörten ,  inneren  Theile 
Santorins. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  auch  die  conglomerat- 
artige  Bank  von  Gesteinstrummern  ,  deren  sehr  mannigfaltige 
Gesteine  kanm  durch  die  Brandung  allein  von  den  benach- 
barten Knstentheilen  der  alten  Insel  hierher  zusammengeführt 
sein  können,  sondern  wohl  grossentheils  von  den  Theilen  des 
ehemaligen  Gebirges  herrühren ,  die  sich  an  der  Stelle  des 
jetzigen  Golfes  befanden.  Von  dort  mögen  sie  in  einem  ThaJe 
durch  Bäche  oder  Wildwasser  hierher  geführt  worden  sein. 
Ob  sie  jedoch  supramariu  oder  im  Meere  zum  Absatz  gekom- 
men sind ,  können  wir  beim  Mangel  organischer  Reste  noch 
nicht  entscheiden. 

Therasia. 

Therasia,  eine  kleine  Insel  von  circa  9,3  Q]  Kil.  Flächeu- 
ranm,  hat  eine  etwas  unregelmässige  Gestalt,  die  sich  auf  eine 
Rhomben-  oder  Trapez-ähnliche  Form  zurückführen  lässt,  wenn 
man  von  der  tiefen  Einbuchtung  der  Ostküste  bei  Manola  und 
von  den  gegen  Nordost  und  Nord  vorspringenden  Spitzen  ab- 
sieht.    Das  Land  fällt  im  Westen  in  niedrigen  Klippen  gegen 
einen    schmalen    flachen   Küstensaum    und   gegen    die   See   ab, 
aber   diesen  Klippen    finden    wir    ein    sanftes    von    Barranko's 
darchforchtcs,   allmälig   ansteigendes  Gehänge,  im  Osten    aber 
eine   hohe,    gegen    den    inneren    Golf  abstürzende  Felsklippe. 
Auch  im   Südwesten   und  Nordosten    ist  Therasia    von    steilen 
Klippen   begrenzt,    deren   Höhe    von    West   nach  Ost  allmälig 
(^  i.  von    aussen   nach  innen)  zunimmt.     Der  unmittelbar  am 
oberen    Rande   des  Circus   verlaufende  Höhenkamm    ist   etwas 
wellig,  indem,   wie   in    der  Ostumwallung,    die    der  Mitte  des 
Golfes    zunächst   liegenden  Punkte    des  Umwallungsrandes  die 
Uchsten  sind,  während  der  Einbuchtung  der  Küste  des  Golfes 
die  Einsattelung   von  Manola  (161  Meter)   auf  der  Höhe  ent- 
•pricht. 

So  ist  Therasia  einer  der  regelmässigsten  Theile  des 
^^ggcbirges.  Zugleich  gewährt  das  Eiland  zumal  durch  seine 
KJippenwände  gegen  Nordost  und  Südwest  guten  Einblick  in 
feinen  Bau.  Die  niedrige  Klippe  im  Westen  giebt  dagegen, 
wie  der  flache  Aussenhang  des  Eilandes,  nur  sehr  unbedeutende 
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Aufschlüsse.  Dcbd  aocb  bi«r  ist  die  m&chtiga  Decke  4ee 
^oberen  Bimssteintuifes  ^  und  die  darcb  Abschwemmang  dar- 
aus entstaodenen  (d.  b.  fast  ohne  anderes  Material  gebildeteo) 
Scbwemmgebiide*)  nahezu  überall  der  Beobachtung  allein  zu- 
gänglich. Nur  an  der  Nordostseite  nahe  der  Hohe  findet  sich 
eine  Lavamasse  in  einer  Schlucht  entblösst,  am  Elias -Gipfel 
(276  M.)  ist  der  obere  BimssteintufT  weggeschwemmt  und  an 
dem  Südeude  der  westlichen  Klippe,  wo  diese  etwas  hoher  als 
anderwärts  ist,  erblickt  man  unter  der  allgemeinen  Decklage 
eine  Lavamasse,  die  bis  unter  den  Meeresspiegel  unuoter- 
brocbeu  reicht,  gegen  Norden  aber  nur  eine  kurze  Strecke 
sichtbar  ist.  Zwischen  Lava  und  Bimssteintuif  lagern  dort 
stellenweise  noch  braune  Tuffe ,  meist  aber  nur  die  mächtige, 
agglomeratartige  Blockkruste  der  erwähnten  Lava,  eines  theils 
hellgrau,  theils  schwärzlich  .  grau,  theils  bräunlich  gefärbten 
Gesteins,  welches  hier  und  da  etwas  gebändert  (Lithoidit-artig) 
erscheint  und  auch  einzelne  rundliche,  schalig  gebildete  Hohl- 
räume (Lithophysen)  enthält. 

Diesem  Gestein  gehört  auch  der  naheliegende  isolirte  Ki- 
mina-Fels an,  und  die  Hauptmasse  desselben  lässt  sich  an  der 
Sudwestklippe  Therasia^s  eine  nicht  unbedeutende  Strecke  weit 
verfolgen,  wo  dasselbe  in  stockformigem  Auftreten  bis  zu  einer 
Mächtigkeit  von  etwa  40  bis  50  Metern  entblösst  ist.  Noch 
weiter  ostwärts  verdeckt  eine  Schutthalde  an  der  Klippenwand 
die  Begrenzung  der  mächtigen  grauen  Lavamasse,  daher  wir 
unbestimmt  lassen ,  ob  dieselbe  —  wie  auf  dem  von  PoüQUF. 
der  oft  erwähnten  Abhandlung  beigegebenen  Profile  gezeichnet 
ist  —  von  höheren  Theilen  des  Bilandes  herabgeflossen  und 
am  Südende  nur  aufgestaut  ist,  oder  ob  dieselbe  nicht  fiel- 
mehr  einen  an  dieser  Stelle  hervorgebrochenen  und  aufgehäuf- 
ten Trachytstrom  (einen  sogen.  Massenausbruch)  darstellt 

Den  grössten  Theil  der  Südwestklippe  bildet  ein  System 
pseudoparalleler  Lavenströme,  Schlacken lager  und  Tuffschich- 
ten. Abweichungen  vom  vollkommen  parallelen  Bau  sind 
vielfach  sehr  ausgesprochen.  Die  Unebenheiten  der  Oberfläch« 
einer  jeden  einzelnen  Ablagerung  sind  so  viel  als  nur  irgend 
möglich    durch    die   nächstjüngeren   Laven-   und  Taffbildongen 


*)  woTon  nach  der   oben  citirteii   Abhandlang  FooQUt*t  ein   Thett 
anter  dem  Meeresspiegel  entttandea  ist. 
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«osgeglicheD.  Im  oDteroo  Theilo  der  Klippe  finden  wir  weit^ 
hin  gestreckte  faet  horizontale  Lager  -^  besonders  eine  be- 
trächtliche rothe  Schlacken-  und  Taffmasse  unmittelbar  am 
Meer.  Aach  die  zunächst  daräber  liegenden  Lavenstrome  be- 
sitxen  beträchtliche  Längenerstreckung.  Namentlich  gegen  die 
Höhe  über  Cap  Tripiti  hin  sind  jedoch  oben  Lavenströme  von 
uubedeuteuder  Ausdehnung  wahrnehmbar ,  über  welchen  dann 
mit  steilerer  Neigung  längere  Lavenströme  unter  der  alles  be- 
deckenden ^obersten  weissen  Tuffschicht  ^  ruhen.  In  dem 
östlichsten  Theile  dieser  Wand ,  ganz  nahe  bei  der  Tripiti- 
Spitze  selbst ,  wird  die  hier  wieder  niedrige  Klippe  von  zwei 
Lavagängen  durchsetzt,  deren  westlichster  nach  oben  zu  sich 
gabelt,  während  der  östliche  zur  Bildung  des  eigenthümlichen 
Felsthores  au  der  äussersten  Tripiti-Spitze  Veranlassung  ge- 
geben hat,  wo  der  weichere  Tuff  neben  dem  Gange  theil weise 
durch  die  Braudung  fortgeführt  worden  ist. 

Die  Ostklippe  von  Therasia  bietet,  um  es  kurz  zu  sagen, 
pseudoparallele   aber   discontinuirliche  vulkanische    Ablagerun- 
gen, die  hier  flach,  fast  horizontal  zu  liegen  scheinen,  da  man 
die  Neigung   nach  Westen    nicht    zu  erkennen  vermag.     Es  ist 
eine  sehr  bedeutende  Menge  von  einzelnen  Lavenströmen,  Tuff- 
schichten und  Schlackenbänken  hier  aufgeschlossen,  von  denen 
kaum  eine   einzige  Lage   (ausser  dem  obersten  weissen  Bims- 
steiotuff)  in    der  ganzen   Längenerstreckung  der   Klippen  wand 
beobachtet  werden  kann ,    obschon  viele  sich  weithin  verfolgen 
luien.     Die  Mächtigkeit   der   einzelnen  Gebirgsglieder  ist  un- 
gemein verschieden.     Unter   den  Lavenströmen ,   die    man    als 
die  vorherrschenden  Massen    bezeichnen  darf,    kommen  einige 
iJs  dünne  Bänke   von    1    bis   2  Meter   vor,   andere  als  stock- 
förmige  Massivs    von    50   bis  70  Meter  Mächtigkeit   (z.  B.    bei 
dem  höchsten  Gipfel  des  Eilandes  südlich  von  Manola). 

Bei   mehreren   dieser    Lavenmassen    ist  die   Ausgleichung 
froherer  Unregelmässigkeiten   des  Untergrundes,    über  den    sie 
tich  ergossen,    die   Ausfüllung   ehemaliger   Bodenvertiefungen, 
Mhr  deutlich  ausgesprochen.     Die  Schlacken-  und  Tuffmassen 
liod  meist   schwärzlich  oder  röthlicb,   nur  ganz  untergeordnet 
liod  schwache  Bimssteinschichten  im  mittleren  Theile  des  Han- 
ges.   Auch    dunkelbraune  Aschentuffe  wie    auf  Aspronisi,    bei 
Akrotiri    etc.    sind    kaum    bemerkbar.      Gänge   wurden   ausser 
den  bereits  erwähnten  bei  Kap  Tripiti  nicht  beobachtet,  wohl 
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aber  wurde  bei  dem  EinscbiffungsplaU  unter  Manola  eine  ao- 
bedeutende  Scbicbtendislocation ,  eine  kleine  Verwerfung  ao 
einer  offenen  Spalte,  constatirt. 

An  der  nordostlichen  Klippenwand  Tberasia^s  sind  die 
Lagerungsverhältnisse  eben  so  einfach.  Hier  tritt  wieder  die 
Neigung  der  meisten  Oebirgsglieder  gegen  aussen ,  das  ist 
gegen  Nordost,  hervor.  Und  auch  hier  sind  die  obersten  La- 
ger*) meist  steiler  gegen  aussen  geneigt  als  die  unteren,  die 
östlich  vorhandenen  steiler  als  die  westlichen.  Auch  andere 
für  die  pseudoparallele  Ueberein Anderlagerung  der  Gebirgs- 
glieder  charakteristische  Ungleichmassigkeiten  treten  hervor. 
Ziegelrothe  bis  braunrothc  Tuffe  und  Schlackenmassen  sind  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge  neben  und  zwischen  den  schwar- 
zen, durch  fast  senkrechte  Wände  ausgezeichneten  Lavenstromen 
vorhanden.  Nur  am  Nordostende  sind  die  weissen  Massen 
des  obersten  Bimssteintuffes  und  der  daraus  entstandenen 
Schwemmgebilde  allein  entwickelt. 

Dass  die  degel-  und  braunrothen  Schlacken  und  Tuff- 
massen  der  Nordostwand  von  Therasia  mit  den  ähnlichen  Ge- 
steinen der  Westwand  des  Apanomeria-Landes  im  Zusammen- 
hange sich  gebildet  haben  und  dass  nur  durch  spätere  Ereig- 
nisse diese  Ablagerungen  zerrissen  worden  sind,  ist  wohl  ziemlich 
glaubhaft.  Durchaus  unwahrscheinlich  indess,  nach  den  Ni- 
veauverhältnissen der  einzelnen  Bänke,  ihrer  Mächtigkeit  und 
den  Neigungswinkeln  derselben,  ist  die  ehemalige  Zusammen- 
gehörigkeit der  Lavenstrome  an  den  durch  einen  1700 — 2600 
Meter  breiten  Meereskaual  getrennten  Klippenwänden  von  The- 
rasia und  Thera,  so  ähnlich  auch  die  Gesteine  sind. 

Während  viele  der  Laven  des  Apanomeria-Landes,  wie  wir 
gesehen ,  ihren  Ursprung  in  der  Nähe  des  Megalo  Yuoo  und 
Kockino  Vuno  muthmaasscn  lassen,  scheinen,  auch  den  Hohen- 
Verhältnissen  Therasia^s  zufolge,  die  Laven  dieses  Eilandes 
näher  an  diesem ,  also  weiter  westlich  und  südwestlich  vom 
Megalo  Vuno  hervorgebrochen  zu  sein.  Besonders  die  mäch* 
tigsten  Lavenmassen  Therasia^s  lassen  sich  kaum  auf  einen 
entfernten  Ausbruchspunkt  zurückfuhren,  obwohl  in  dem  Räume 
des  gegenwärtigen    Eilandes   ein    solcher   nicht  mit  Sicherheit 


*)  Namentlich    bedecken  obere  Schichten,  lomal  der  oberste  Bimi- 
•teintuff,  übergreifend  die  Schichten  der  ooteren  Lagen. 
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nachgewiesen ,    höchstens  im  Sodwesttbeile   vermothet  werden 
kaoo. 

Ans  dem  Vorstehenden  ist  ersichtlich ,  dass  Therasia  in 
seinem  Bau  am  meisten  Aehnlichkeit  besitzt  mit  dem  mittleren 
Tbeile  der  Ostumwallung  (bei  Phira)  and  auch  mit  der  Nord- 
umwnllang.  Hervorgehoben  muss  nochmals  werden,  dass  hier 
die  auf  Aspronisi  und  in  der  Umgebung  des  Akrotiri-Oebirges 
so  massenhaft  vorhandenen  dunkelbraunen  (oft  Pisolith  fuhren- 
den} Toffe  ebenso  zurücktreten  wie  ältere  BimssteintufTe,  die 
im  Sodtbeil  der  Ostumwalluug  und  weiter  gegen  das  Akrotiri- 
Gebirge  eine  bedeutende  Rolle  spielen. 

Nicht  vulkanische  Theile  von  Santorin. 

In   die   Besprechung   des    vulkanischen    Ringgebirges    von 
Santorin  waren    wir   genöthigt,   einige  Bemerkungen   über   die 
Pbjllitmassen  der    Klippe    von  Athinio   einzuflechten ,    welche 
dort   einen  Theil  der  Umwallung  bilden.     Wir  sahen  ,    wie  die 
volkanischen  Gesteine  (meist  Tuffschichten)   sich  an  diese  an- 
gelehnt   haben   und   dieselben  umhüllen ,   so  dass  der  Umwal- 
langsrand  dort  noch  überall  sowohl  den  oberen  weissen  Bims- 
steininff,    als  auch   andere,  ältere  vulkanische  Gesteine  zeigt. 
Die  so  von  Tuffen  etc.  umschlossene  ältere  Felsmasse  besteht 
banptsächlich    aus   grünlich   grauem,    seltener  bräunlich-    oder 
Tiolett-grauem  Phyllit,   welcher   mehr    oder    weniger  krystalli- 
niscb  erscheint  und  namentlich  auf  Schieferungsflächen  seiden- 
gÜDieode,  krystallinische,  glimmerähnliche  Blättchen  erkennen 
Itsst.    Die  Schieferang  ist    nur   zum  Theil  geradflächig,    vor- 
valtend   sind  gefältelte  Schiefer.     Die   meisten  dieser  Phyllite 
liod  mit  Schnüren,    Flasem    und   dünnen  Platten   oder  Lagen 
^0  Quarz  durchwachsen,    und   überdies  sind  die  kurzklüftigen 
Oesteiosmassen   durchsetzt  durch  zahlreiche  Adern  und  Schnüre 
▼00  milchweissem  bis  wasserhellem  Quarz,  von  Calcit,  Siderit 
■od  ähnlichen  Mineralien ,   welche  ja  überhaupt  in  Schieferge- 
Inrgen    häufig    auftreten.      Untergeordnet  erscheinen   bisweilen 
iseh  Schichten  krystallinischen  Kalksteines  zwischen  den  Schie- 
fen; sehr  vereinzelt  in  der  Nähe  von  Athinio,  «öfter  bei  Plaka. 
Ab  letzterem  Orte  findet  sich  am  Phyllit  auch  eine  schwache  Aus- 
hlihang  von  Bisenritriol  und  ähnlichen  Salzen,  die  durch  Zer- 
setsQog  von   Pjrit    entstehen.      Die    Schichten   dieses  ältesten 
(jebirgstheües  von  Santorin  streichen  bei  Athinio  nahezu  nord- 
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lieh  (genaaer  nord- nordwestlich)  und  fallen  gegen  Osten  ein. 
Der  geringste  beobachtete  Fallwinke]  ist  25°,  das  BinfalUn 
scheint  bei  den  tiefsten  und  westlichsten  Lagen  am  schwäch- 
sten, mehr  in  der  Höhe  und  gegen  Osten  steiler  za  sein.  Auf 
der  Höhe  des  Umwallungstandes  über  Athinio  sind  die  Ge- 
steine des  älteren  Gebirges  durch  die  vulkanischen  Bildungen 
verdeckt ,  doch  haben  sie  auf  die  Bodeiigestaltung  offenbar 
einen  bedeutenden  Einfluss  geübt,  denn  von  der  Klippenhöhe 
steigt  das  Land  sanft  an  zu  den  Hügeln,  auf  deren  einem  die 
Stadt  Pyrgos  (371  M.)  steht.  Weiter  östlich,  südöstlich  von 
Pyrgos ,  steigt  mit  steilen  Wänden  der  Felsrucken  des  Gros 
Elias  oder  grossen  Eliasberges  (5G5  M.  im  Mittel)  empor. 
Der  Hügel  von  Pyrgos  und  seine  Nebenhügel  bestehen  aber 
wie  der  grosse  Eliasberg  aus  Marmor  (krystallinischem  Kalk- 
stein), lieber  diesem  liegen  zwar,  namentlich  in  kleineren  und 
grösseren  Vertiefungen  des  Bodens ,  Bimssteinmassen ,  suoi 
Theil  auch  mit  eingemengten  Lavablöcken ,  ganz  wie  in  dem 
^oberen  Bimssteintuff  ^,  der  allgemeinen  Decke  des  Bodens  auf 
dem  Ringgebirge.  Freilich  sind  diese  Bimssteinmassen  hier, 
besonders  auf  den  Höhen  des  Elias,  lockerer  als  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  der  Umwallungsfelsen,  auch  an  fremden 
Blöcken  nicht  ganz  so  reich,  aber  mau  kann  nicht  daran  zwei- 
feln, dass  dieselben  Ausbrüche,  welche  den  oberen  Bimsstein- 
tuff  erzeugten ,  auch  die  erwähnten  lockreren  Massen  aasge- 
schleudert haben.  Nur  sind  durch  die  Erosion  auf  der  steilen 
Unterlage  die  erdigeren  Theile  hinweggespült  worden.  Und 
ein  grosser  Theil  hiervon  ist  offenbar  hinabgeführt  worden  in 
die  flachen  Landstriche  von  Kammari  und  Perissa  am  Nord- 
und  Südfuss  des  Elias,  wo  diese  erdigen  Massen  sich  mit  dem 
ursprünglich  dorthin  geschleuderten  ähnlichen  Material  verbun- 
den und  fast  alle  früheren  Unebenheiten  des  Bodens  aasge- 
glichen haben. 

Die  Fläche  von  Kammari  im  Norden  des  Elias  ist  gegen 
Westen  begrenxt  durch  einen  in  seinem  südlichen  Theil  steileo, 
nordwärts  aber  mehr  abgeflachten  Abhangs  der  sich  in  der 
Höhe  an  die  sanftere  Böschung  der  regelmässigen  Theile  der 
Umwallung  anschliesst.  An  dem  Steilabhange  tritt  unter  dem 
oberen  Bimssteintuff  an  vielen  Stellen  Marmor  hervor,  so  anter- 
halb  Pyrgos,  bei  den  Orten  Ano  Gonia,  Kato  Gonia  etc. 
Dieser  Hang  wird  dadurch  als  ein  von  Westen  her  darch  toi- 
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lumiseb«  Aasbrnebsiliadsed  theilweise  übersah otteter  Rücken 
des  aheii  Sediibentirgebirges  charakteflsirt.  Ina  nördlichen 
Tbelle  dee  Fisch landes  ragt  mit  steilen,  fast  serjkrecbten  Wän- 
dsfi,  TOD  fern  fsst  wie  eine  Burgruine  erscheinend^  die  Fels- 
msASo  des  Monolithos  (30  M.)  empor ,  aus  Marmor  bestehend. 
Bei  seiner  isolirten  Lage  kann  dieser  Fels  wohl  für  einen  von 
der  Hauptmasse  abgetrennten  Ausläufer  des  Marmorrückens 
von  Pjrgos  and  Gonia  gelten.  Am  südlichen  Ende  der  Fläche 
steigen  aus  derselben  ähnliche,  aber  minder  steilwandige  und 
theilweise  niedrigere  Felsen  von  Marmor*)  empor,  die  man 
mit  kleinen  Inseln  vergleichen  kann.  Wahrscheinlich  sind  sie 
in  der  That  einmal  Felseilande  gewesen,  denn  trotz  des  Man- 
gels sicherer  Nachweise  durch  Conchylienreste  etc.  dürfen  wir 
die  Kammari-Fläche  für  eine  frühere  flache  Meeresbucht  anse- 
hen, welche  theils  durch  die  Aufhäufung  von  den  benachbarten 
Gebirgstheilen  herabgeschwemmter  Massen,  theils  durch  He- 
boog  trocken  gelegt  worden  ist. 

Das  Gleiche  gilt  von  der  Fläche  von  Perissa  im  Süden  des 
EUssberges,  deren  Boden   dem  der  Kammari-Fläche  ganz  ähnlich 
ist    Die  Westbegreneung  bildet  hier  der  Marmorrücken  des  Pla- 
lanymos  (117  M.).  Dieser  entsendet  einige  niedrige  Ausläufer  ge- 
gen die  Perissa'-Fläche ;  sein  Abhang  gegen  dieselbe  (gegen  Ost 
und  Südost)  ist  von  oben   herab  meist  nur  mit  10 — 15  Grad  ge- 
aeigt,  nur    unmittelbar   am    Flachlande    bietet  er   viel   steilere 
Böschnngen,   die    für   Inland -Klippen    gelten    können,    wie  die 
Brandong  des  Meeres  sie  häufig  an  sonst  flachen  Gehängen  er- 
UBgt    Gegen  Westen  fällt  der  Platanymos  von  seinem  Hohen- 
kuiB   steil    ab  gegen   eine  Einsenkung,   welche  ihn    von  dem 
flicben  Hange   der    Südostumwallung    trennt.     Im  Grunde   der 
Biosenkang  ist  längs  des  Platonymos  das  Abflussbett  der  Re- 
geowasser  schluchtartig   eingerissen.    —    Hätten    in    der  Nähe 
der  Südostomwaüung    vulkanische   Ausbrüche    stattgehabt,    so 
vire  vermnthlich  derPlatanymos  ebenso  wie  der  Rücken  von  Pyr- 
gos  ood  Goois  von  Westen  her  eingehüllt  und  überdeckt  worden. 
Zwischen    den   Flächen    von   Perissa   und  Kammari    steigt 
^   Hauptmasse     des     älteren    Gebirges    von    Santorin ,     der 
Bergrücken  des  Oroe  Elias  (565  M.)  und  Messavuno  (374  M.) 


*)  Zam   Theil    den   Arch&ologen    dorch    Blthellenische   Gräber   and 
AiurthftiBer  wohlbekannt;  so  der  b8  Meter  hohe  Kalkfelt  fiber  Kammari. 


188 

empor.  Die  beiden  Oipfel  sind  durch  einen  bctracbtlicben  Bio- 
scbnitt,  die  Sellada  (268  M.)  getrennt.  Der  Hobenkamm,  am 
Elias  und  bis  zur  Sellada  scharf,  wird  am  Mcssavuno  etwas 
breiter,  plateauartig,  so  dass  dort  im  Alterthum  eine  Stadt 
Platz  fand.  Mit  steilen  Abstürzen,  welche  durch  eine  Menge 
eingerissener  Schluchten  und  Ruusen  nur  wilder  und  unzugäng- 
licher werden,,  erhebt  sich  der  Bergrücken,  —  eigentlich  nur 
eine  Felsmasse.  Denn  nur  an  wenigen  Orten  ist  hier  etwas 
Erde  und  Humus  vorhanden  (besonders  am  Messavuno),  sonst 
sind  es  höchstens  Bimssteinanhäufungen,  die  hier  und  da  das 
nackte  Gestein  verdecken  und  in  denen  kümmerlich  einige 
Feigenbusche  (beim  Eliaskloster)  gedeihen.  Der  eigentliche 
Eliasberg  besteht  fast  ausschliesslich  aus  Marmor,  der  —  oft 
äusserlich  rostfarben  oder  mit  grauen  Flechten  bedeckt,  —  hell- 
grau bis  weiss,  seltener  rothlich  ist  und  überall  von  zahlrei- 
chen blendend  weissen  Calcitadern  durchsetzt  wird.  Das  Koro 
des  krystallinischen  Kalksteines  ist  bald  grober,  bald  feiner, 
nirgends  aber  beobachteten  wir  einen  wirklich  dichten  Kalk- 
stein. Glimmerartige  und  ähnliche  Silikate  sind  nicht  selteu 
eingesprengt,  auch  hier  und  da  etwas  Pyrit.  An  einem  der 
Ausläufer  des  Elias,  bei  der  Windmühle  über  Emporion  er- 
schien der  Marmor  dolomitisch,  sonst  aber  meist  ziemlich  frei 
von  Magnesia. 

Phyllit  zeigt  sich  am  eigentlichen  Eliasberge  nur  unier- 
geordnet,  unter  anderem  in  einem  Thälchen  bei  der  Windmahle 
von  Emporion.  Am  Messavuno  dagegen  ist  derselbe,  an  deo 
Steilhängen  gegen  Osten  besonders,  wieder  reichlich  entwickelt, 
ähnlich  wie  bei  Athinio.  Am  Messavuno  begleiten  auch  eigen* 
thümliche  bald  mehr  den  conglomeratischen  ,,(irauwacken^  bald 
mehr  dem  Verrucano  ähnliche  schieferige  Massen  die  Pbyllite, 
und  erscheinen,  wie  die  Kalkbänke,  diesem  eingelagert. 

Petrefacten  wurden  bisher  in  keinem  dieser  Gesteine  des 
älteren  Gebirges  beobachtet;  wahrscheinlich  sind  deren  Spuren 
durch  die  nach  der  Ablagerung  erfolgten  Krystallisationspro- 
cesse  verwischt  worden. 

Die  verschiedenen  Gesteine  des  älteren  Gebirge»  verachie- 
denen  ^^Formationen*^  beizuzählen  liegt  dorchans  kein  Grand 
vor,  denn  das  Streichen  aller  dieser  Massen  ist  so  constant, 
als  es  nur  in  irgend  einem  sedimentären  Gebirge  ist,  ein  nahezu 
nordliches  bis  nordwestliches.     Die  Schichten  fallen  aämmtlich 
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gegen  Osten  ein,  und  zwar  bei  Athinio  mit  25°  —  35°  —  40° 
bei  der  Kirche  von  Gonia  mit  48°,  bei  Emporion  mit  55"*  etc. 
Da  nun  bei  Athinio  und  Plaka,  auch  im  Osten  des  Messavuno 
der  Marmor  im  Pbyllit,  unweit  Kammari  am  Messavuno  aber 
PhjUit  und  ^Grauwacke^  im  Marmor  Zwischenlagern  bilden,  so 
dürfen  wir  die  Zusammengehörigkeit  aller  dieser  Massen  an- 
nehmen. 

Gleiche  oder  doch  wenigstens  ähnliche  Bildungen  sind  be- 
kanntlich auf  den  benachbarten  Inseln,  auf  Morea  und  in  Klein- 
asien nicht  selten,  viele  der  Inseln  des  Archipels  bestehen  ganz 
oder  grosstentheils  aus  solchen. 

Ein  kleines  Felseiland   ähnlich    den  übrigen   ist  jedenfalls 
lange   Zeit    hindurch    auch   der   Eliasberg   und    Messavuno    ge- 
wesen ,    bis   in    der   Nähe   vulkanische    Ausbruche    stattfanden, 
welche   sich  an   das  Marmor-    und  Phjllitgebirge   anschlössen, 
dann  mit  diesem  zugleich-,   vermuthlich  ganz  allmälig,    um  we- 
nigstens 170  bis  200  Meter  gehoben  wurden,    während  gleich- 
zeitig die  Insel    durch    immer   sich    wiederholende  vulkanische 
Eruptionen   anwuchs.     In   jener   Zeit   muss   der  Eliasberg  und 
Messavuno,  wahrscheinlich  auch  der  Platanymos  zu  der  vulka- 
nischen Hauptmasse  der  Insel  sich  ganz  ähnlich  verhalten  ha- 
ben,  wie    ältere   vulkanische  Gebilde   zu    neueren    in  manchen 
reio  vulkanischen  Gebirgen. 

Zo  einem  Vergleiche  besonders  geeignet  sind  die  Canaren- 
inieln  Canaria  und  Tenerife.  Auf  ersteref  spielen  die  altvul- 
kaoiBcben  Gebirge  im  Nordwesten  (Tiamentlich  zwischen  Aldea 
öe  8.  Nicolas  und  Mogan)  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  dom- 
formigen  Haupttheil  der  Insel  eine  ähnliche  Rolle,  wie  auf 
SiDtorin  die  metamorphischen  Sedimentärgebilde;  noch  ähn- 
licher ist  aber  auf  Tenerife  das  Verhältniss  der  vom  „Fuss- 
gebirge  des  Teyde^  grossentheils  schon  umhüllten  altvulkani- 
Mben  Berge  von  San  Lorenzo  und  Adeje  zum  domformigen 
Poisgebirge  selbst. 

Auf  Canaria  ist  aber,  wie  auf  Tenerife,  das  ältere  Gebirge 
TotD  Scheitel  des  Domgebirges  ziemlich  entfernt  geblieben ;  auf 
den  angleich  kleineren  Santorin  dagegen  ist  die  Entfernung 
foo  den  Gehängen  des  Eliasberges  bis  zum  Rande  des  Golfes 
eise  sehr  geringe,  ja  es  ist  ein  ehemals  von  vulkanischen  Aus- 
brochsproducten  ganz  umhullter  Theil  des  alten  Gebirges  wie- 
der (an    der   Circusklippe    bei  Athinio)    freigelegt   worden.   — 
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Endlich  sind  auf  Gaoaria  und  Tenerife  die  älteren  loseltbeiie 
niedriger  als  die  jüngeren  vulkanischen  Bildungen,  hier  ist  der 
Eliasberg  viel  höher  als  die  höchsten  Punkte  des  Umwalhings- 
randes. 


AUgeMcine  Betnchtangeii  ober  das  Biiggebirge  ?•■  SaaUrh  uri 

ScUissfelgenuigeii. 

Das  vulkanische  Ringgebirge  von  Santorin  besteht,  wie 
wir  gesehen  haben,  aus  verschiedenen  Theilen,  deren  Bildung 
auf  sehr  verschiedene  Zeiten  und  Verhältnisse  hinweist.  Gleich- 
wohl ist  kein  einiiger  dieser  Theile,  der  sich  so,  wie  er  jetst 
vorliegt,  gebildet  haben  könnte  lediglich  durch  vulkanische  Aqs- 
bruche  in  den  vorliegenden  Theilen  des  Ringgebirges,  das  heisst, 
die  Inselgruppe  kann  nicht  dadurch  entstanden  sein,  dass  die 
vulkanischen  Ausbruche  rings  um  ein  vou  Eruptionen  verschontes 
Centrum  sich  aneinandergereiht  haben,  der  Golf  lässt  sich  nicht 
als  intercolliner  Raum  auffassen.  Alle  Beobachtungen  weisen 
auf  Ausbruche  hin,  die  in  dem  Räume  des  gegenwärtigen  Golfes 
stattgefunden  haben,  und  zwar  in  Zeiten,  wo  eine  Gipfelein- 
senkung von  der  Grösse  der  jetzt  vorliegenden  unmöglich  be- 
standen haben  kann,  wo  dort  höhere  Gebirgstheile  vorhanden 
waren,  von  denen  her  Laven  nach  den  Höhen  von  Merovu- 
lion,  Phira,  Theresia  etc.  strömen  konnten.  Die  Zerstörung 
dieser  centralen  Theile  kann  nicht  bewirkt  worden  sein  dnreb 
eine  „blasenförmige  Erhebung^  ursprunglich  horizontaler  r.«agen, 
von  denen  dann  die  mittleren  durch  Einstürze  unserem  Auge 
entruckt  wären,  denn  die  Neigung  der  einzelnen  Gebirgsglieder 
ist  eine  sehr  verschiedene;  übereinanderliegende  Massen  haben 
verschiedenes  Streichen  und  Fallen,  und  zwar  sind  oft,  ja  faat 
überall,  höherliegende  Bänke  steiler  geneigt  als  ihre  Unterlage. 
Gernde  an  den  marinen  Tuffschichten  des  Akrotiri- Landes, 
welche  ihre  gegenwärtige  Lage  unzweifelhaft  einer  Hebung  ver- 
danken, hat  offenbar  keine  Aufrichtung  vom  Centrmn  des  Ring- 
gebirges her  in  merkbarer  Weise  eingewirkt,  denn  ein  Theil 
dieser  Tuffe  fällt  mit  keineswegs  geringer  Neigung  gegen  das 
Centrum  ein,  und  auch  in  anderen  Inseltheilen  (beim  Megalo 
Vnno)  zeigen  sich  einwärts  fallende  Lager.  —  Noch  weniger 
sind  die  Schichten  des  alten  Marmor-  und  Phyllitgebirgea  vom 
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Centrom  des  Oolfes  her  aufgerichtet  worden,  denn  gleich  steile 
Schichtenstellang  und  ähnliches  Streichen  findet  sich  bei  den 
entsprechenden  Gesteinen  der  benachbarten  nicht  vulkanischen 
Cjrcladen;  und  auf  Thcra  sind  unmittelbar  am  Golfe  bei  Athinio 
die  Neigungswinkel  sogar  kleiner  als  weiter  ostwärts. 

Bei   der    Entstehung   des   grossen   und    tiefen    Golfes   von 
Santorin    an    der    Stelle  der    früheren    centralen    Gebirgstheile 
kann  aber  auch   die  Erosion   durch  fliessendes  Wasser  keines- 
falls eine  so  bedeutende  Rolle  gespielt  haben,  wie  bei  der  Bil- 
dung anderer  Kesselthäler  in  vulkanischen  Gebirgen,  denn  hier 
haben  wir  ein  vollkommen  geschlossenes  Ringgebirge  vor  uns, 
wenn  wir  die  unterseeischen   Reliefverhältnisse  gebührend    be- 
rocksichtigen.     Wollten   wir    willkürlich    annehmen,   die   Insel- 
gruppe  sei  um  500  bis  600  Meter   nach  ihrer  Entstehung  und 
nach  der  Bildung  des  Kesselthnles  durch  Erosion  gesunken,  so 
wäre  noch  immer  der  von  Innen  nach  Aussen  ansteigende  Bo- 
den des  tiefen  Kanales  bei  Apanomeria,  des  einzigen,  der  den 
Gewässern   einen    Ausgang    hätte   bieten    können,    unerklärt*). 
Der  auf  die  Reliefverhältnisse  dieses  Kanales  gebaute  Schluss, 
dass  fliessendes  Wasser  diese  Caldera  nicht  hat  bilden  können, 
wird  weiter  unterstutzt  durch   die  Betrachtung  der  verhältniss- 
missig   geringen   Ausdehnung   der    Schluchten    und  Thäler  auf 
öer  Insel,  die  jetzt  gar  keinen  Bach  und  sehr  wenige  Quellen 
besitzt. 

Auch  dem  Meere  werden  wir  nicht  zutrauen  können,  dass 
es  den  gewaltigen  Golf  ausgehöhlt  und  die  beträchtliche  Masse 
von  Gesteinen  aller  Art  die  in  den  mittleren  Theilen  vorhan- 
^  gewesen  sein  muss,  in  wirbelnder  Bewegung  über  die  unter- 
leeischen  Bänke  hinweg  getragen  habe,  welche  die  Theüe  des 
Rioggebirges  verbinden.  Die  ursprüngliche  Bildung  der  Gipfel- 
eioseakung  von  Santorin  lässt  sich  auf  die  Erosionsthätigkeit 
tles  Wassers  also  nicht  zurückfuhren;  welche  Rolle  aber  die 
Gewässer  nach  der  Entstehung  der  Einsenkung  bei  der  Erwei- 
teroDg  derselben  gespielt  haben,  werden  wir  später  untersuchen. 
Wollte    man    den     (lolf    als     Resultat    einer    grossartigen 


L  *)  IHr  diesen  Canal    nach  aussen   begrenzende  unterseeische  Röcken 

C  ktnn  nach  seiner  Gestaltung  nicht   für   das  Resultat  eines  vulkaniucben 

r^  Aasbroches  gelten,  wie  ein  Blick  auf  die  iCarte  von  Gravbs  oder  auf  das 

I  limacli  gefertigte  Relief  von  Dr.  A.  Stübkl  lehrt. 

I 
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Senkung  des  Bodens  auffassen,  so  musste  man  das  Einsinkeu 
entweder  langsam   und   allmälig  erfolgt  denken,  oder  plotxlich 
als    Erdfall.     Ein   allmaliges   Einsinken   setzt    das    Vorhanden- 
sein von  Gesteinen  voraus,  deren  Volum   nach  und  nach  sehr 
vermindert  werden  kann,   sei  es  durch  Auslaugung  oder  durch 
Zusammenpressung.    Solche  Gesteine  aber  hätten  sich  im  vul- 
kanischen Gebirge  selbst  befinden  müssen,  nicht  in  der  anbe- 
kannten   Tiefe   darunter,    denn   wäre   die  in  ihrem  Volum   so 
beträchtlich    verringerte   Masse    eine    locale   Ablagerung    anter 
dem   Centrum    des  vulkanischen   Gebirges  gewesen ,    so   wäre 
durch  die  Verschränkung  und  Ineinanderfügung  der  Lavenstrome 
und   Tuffmassen   etc.   ein    allmaliges   Einsinken    verhindert 
worden,   das    vulkanische    Gebirge   hätte    wenigstens    aeitweise 
in  sich  selbst  zusammenhaltend    eine   entstehende  Höhlung  ge- 
wissermassen   überwölbt.     Es    wäre  also  nur   etwa   ein  plötz- 
liches Einstürzen,    ein  Erdfall    eingetreten.     Wäre  jedoch    eine 
ausgedehntere   Masse   allmälig    zusammengepresst  worden,    so 
hätte  die  Einseukung  nicht  die  centralen  Theile  allein  betroffen. 
Bleiben  wir  also  bei  der  Idee  einer  allmäligen  Einsenkang 
stehen,  so  setzt  diese  das  Vorhandensein  von  Gliedern  des  vul- 
kanischen Gebirges   voraus,   die   einer  bedeutenden  Volumver- 
minderung  fähig  waren.     Solche  Volumveränderung  kann  ein- 
treten  durch  Auslaugung  und   durch   Zusammenpressung.     Die 
Annahme  einer  Auslaugung  ist  nicht  im  Einklnng   mit  der  Er- 
fahrung, dass  die  häufigsten  nachweisbaren  Veränderungen  der 
Laven  und  Tuffe  Santorin's  durch  eine  Aufnahme  von  Bestand- 
theilen  (Wasser  bei  Zeolithen,  Grünerde  etc.,  Kohlensäure  bei 
Calcit,  Siderit  etc.,  Sauerstoff  bei  fast  allen  Eisenverbindungen) 
und  folglich  durch  eine  Voluroenvermehrung  charakterisirt  sind. 
An  eine  Zusamnienpressung  könnte  man    eher  im  Hinblick  auf 
das  reichliche  Vorkommen  von  Bimsstein  denken.     Aber  Aas- 
laugung  ebenso    wie    Zusammenpressung    setzen   hier    bei    der 
Tiefe   des   Golfes    sehr    beträchtliche    Massen     von   geeigneten 
vulkanischen     (iesteinen    voraus.      Durch    Auslaugung    scheint 
kaum  mehr  als  ein  Drittel  der  Stoffe  aus  den  Laven  und  Tnffen 
fortgeführt  werden  zu  können ;   die  Zusammenpressung   möchte 
wohl  bei  dem  starkblasigen,  auf  Wasser  schwimmenden  Bims- 
stein das  Volum  über    die  Hälfte   zu  reduciren  vermögen.     Da 
nun  kein   vulkanisches  Gebirge  eine  reine  Bimssteinmasse  von 
etwa    tausend   Metern    Mächtigkeit   aufweist,    können   wir  eine 
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solche  auch  bei  Santorin  nicht  voraassetzen,  dürfen  also  auch 
nicht  erwarten,  dass  dort  die  allerganstigsten  Verhältnisse  für 
eine  Volnmenverminderang  durch  Aaslaugung  und  Zusammen- 
pressoog  sogleich  eingetreten  wären.  Das  Maximum  der  denk- 
baren Volomverminderong  der  vulkanischen  Gesteine  Santorin's 
ist  demnach  wohl  geringer  als  die  Hälfte  des  ursprünglichen 
Volums.  Es  müssten  also,  um  die  Bildung  des  Golfes  zu  er- 
klären, vulkanische  Massen  hier  mindestens  1600  =  2,750  Meter 
unter  die  Hohe  von  Merovulion ,  das  heisst  1100  Meter  oder 
605  Faden  «inter  den  Seespiegel  hinabgereicht  haben.  Das 
ist  aber  in  so  grosser  Nähe  von  dem  Marmor-  und  Phyllitge- 
birge  ganz  unwahrscheinlich,  wenn  wir  die  unterseeischen  Re- 
liefverhältnisse sowohl  des  metamorphischen  Gebirges  von 
Saotorin  als  auch  die  der  anderen  Cycladen  berücksichtigen. 

Nur  mit  sehr  gewagten  Hypothesen  wurden  wir  uns  da- 
her eine  langsame  Einsenkung  hier  vorstellen  können  und 
müssen  diese  Annahme  überhaupt  fallen  lassen,  wenn  wir  die 
sichtbaren  Gesteine  Santorin's,  ihre  Anordnung  und  ihre  ver- 
bal tniss  massig  frische  Beschaffenheit  betrachten. 

Eben   so   unhaltbar  erweist   sich  aber   auch  die  Annahme 

eines   plötzlichen   Einsturzes,    eines   gewaltigen    Erdfalles.    — 

Ein  solcher   wurde   einen  unterirdischen  Hohlraum  mindestens 

▼Ott  der  Grösse  der  Einsenkung  voraussetzen.     Nun  hat  diese 

eine  Tiefe  von  750  Meter  unter  dem  höchsten  Punkte  des  Um- 

«tllangsrandes  und  das  Areal,  welches  vom  letzteren  umspannt 

wird,  kann  —  mit  gebührender  Berücksichtigung    der  Lücken 

zwischen  Thera  und  Therasia  (bezüglich  Aspronisi)  —  für  un- 

Nre  Berechnung  auf  70  Quadrat-Kilometer  angenommen  wer- 

^.    Wäre   also  die  Einsenkung  eine  rein  trichterförmige,  so 

wirde  sie  einen   Kegel  von    — ~ —  =  17,5  Kub.  -  Kilometer 

o 

gleidigesetzt    werden    können,    wäre    sie   eine  cylindrische   so 

beCroge  ihr  Volum  52,5  Kub.- Kilometer. 

Berechnet   man    nur  den  Theil    der  Einsenkung,   welcher 

Mer  liegt  als  die  Hundertfadenlinie,  so  ergiebt  sich  derselbe 

>•  ca^  37  Kub. -Kilometern,   nämlich   als  abgestumpfter  Kegel 

berechnet   von   70  Quadrat  -  Kilometer   oberer  Fläche   und  543 

Meter  Höhe  (182  Meter  =  100  Faden,  361   Höhe   von   Mero- 

fulion)  nach  der  Formel  M  =|  h  (F  -f  f  -f-  ^ F  >/f).     Da  nun 

Mif.  i.  D.  !«•!.  G«f.  XXlUy  1 .  13 
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eine  genaue  Berechnung  doch  nicht  thunlich  ist,  so  mögen  wir 
in  runder  Zahl  40  —  45  Kub.-Kilometer  annehmen. 

Wie  konnte  nun  das  Dach  eines  so  grossen  Hohlranmea 
eingestürzt  sein,  ohne  die  gewaltigsten  Verwerfungen  und  Zer- 
reissungen  des  stehen  gebliebenen  Ringgtfbirges,  dessen  regel- 
mässiger Bau  oben  beschrieben  worden  ist? 

Wie  und  in  welcher  geologischen  Periode  aber  ein  so  un- 
geheuer grosser  Hohlraum  unter  dem  einstmaligen  centralen 
Theile  von  Santorin  sich  hätte  bilden  können,  das  sind  Fragen, 
auf  welche  im  vorliegenden  Falle  eine  Antwort  aur  mit  Hälfe 
einer  überschwänglichen  Phantasie  gegeben  werden  könnte. 
Denn  ehemalige  Steinsalz-  oder  Oypslager  in  der  Nähe  der 
Oberfläche  lassen  sich  hier  nicht  annehmen.  Die  neuerdings 
namentlich  durch  Vooblsako  vertretene  Ansicht  aber,  dass  auf- 
steigende Lava  nach  und  nach  die  darüber  befindlichen  Fels- 
massen abgeschmolzen  und  so  einen  Hohlraum  von  entsprechen- 
der Grösse  erzeugt  hätte,  erscheint  schon  darum  wenig  glaub- 
haft, weil  die  Laven  überhaupt  in  nicht  bedeutendem  Maaase 
die  Fähigkeit  besitzen,  feste  Gesteine  einzuschmelzen.  Denn 
Form  und  Gesteinsbeschaffenheit  kleinerer  Brocken  von  man- 
cherlei wohl  kenntlichen  Gesteinen  zeigen  sich  an  Einschlössen 
in  verschiedenen  Laven  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  recht  wohl 
erhalten.  Die  ungeheure  Kraft  aber,  welche  aufsteigende  fläs- 
sige  Lava  emportreibt,  wurde  gewiss  den  heissen  Gesteins- 
und Dampfmassen  durch  vorhandene  engere  Kanäle  —  auf 
Spalten  und  namentlich  auf  den  Krenzungspunkten  verschie- 
dener Spalten  —  den  Ausweg  gestatten  und  nicht  erst  Zoll  fir 
Zoll  der  Decke  allmälig  abschmelzen  lassen,  besonders  wenn 
diese  Kraft,  wie  wir  mit  Grund  annehmen  können,  zum  grossen 
Theil  in  der  Lava  selbst  liegt,  die  ja  offenbar  aus  der  Tiefe 
gewissermaassen  aufkochend  an  die  Erdoberfläche  gelang^ 

Müssen  aber  alle  die  bisher  angeführten  Entstehangsor- 
Sachen  von  Kesselthälern  für  die  Bildung  des  Golfes  von  San- 
torin verworfen  werden,  so  bleibt  dafür  die  Erklärung  durch 
einen  grossartigen  Act  vulkanischer  Thätigkeit,  der  oft  genog 
beobachtet  worden  ist:  durch  Explosionen*).    Hat  hier  der  ao- 


*)  Im  engeren  Sinn,  das  heiMt  durch  den  von  PdrLsrr  Scropi  so 
meisterhaft  dargestellten  Vorgang  der  allmäligen  Anssprengnng  eine«  Kra* 
tcrs,  der  in  vorher  vorhandene   feste  Qcsteinsmassen  wie  eingegraben  er- 
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gedeutete  Vorgang  stattgefunden,  so  müssen  bedeutende  Massen 
der  herausgeschleuderten  Oesteinsmassen  sich  auf  dem  erhal- 
tenen Theile  des  Ringgebirges  zeigen.  Und  das  ist  in  der 
Tbat  der  Fall. 

Ueberall  haben  wir  den  oberen  weissen  Bimssteintuff  das 
Ringgebirge  bedecken  sehen ;    wo  derselbe  fehlt ,   ist  er  nach- 
weislich Ton   den  steileren  Gehangen   im  Akrotiri- Gebirge  und 
am  kleinen  Eliasberge,   wie  auf  den  schroffen  Berglehnen  des 
metamorphischen  Gebirges   weggeschwemmt,  an  den  geschütz- 
ten Stellen   dieser   Gebirgsabschnitte   aber    erhalten    geblieben. 
Es  enthält  dieser  Bimssteintuff  fast  überall  grossere  und  klei- 
nere   Fragmente     der    verschiedensten    Gesteine,     und     einen 
grossen  Theil  derselben  erkennen  wir  in  den  anstehenden  Ge- 
steinsbanken   der   Klippen    des    Golfes    wieder.      Dieser   Tuff 
bildet,   wie  wir  gesehen  haben,   eine   30  —  40  Meter  mächtige 
Decke  auf  dem  ganzen  Ringgebirge,  und  jedenfalls  bedeckt  er 
auf  bedeutende  Erstreckung  hin   auch    noch   den  Meeresboden. 
Die  auf  Thera,   Therasia   und   Aspronisi  angehäuften   Massen 
allein  wurden  bei  der  angegebenen  Mächtigkeit  und  der  Grösse 
des  Ringgebirges  von    100  Quadrat>Eilometer  zwischen  2  und 
3  Kub.-Eilometer  betragen.  —  Diese  Tuffmasse  für  sich  allein 
betrachtet  mnsste  schon  als  ein  Beleg  einer  grossartigen  „Ex- 
plosion^ aufgefasst  werden,  für  welche  man  noch  einen  bedeu- 
tenden „Explosioskrater^  *)  suchen  wurde,  wenn  derselbe  nicht, 
wie  hier,    sich   deutlich   zu   erkennen    gäbe.  —    Wäre   sie  ein 
iQsammengeschwemmtes  Gebilde,  so   konnte  bei   der  Verbrei- 
toDg  aber   die  ganze  Insel  nur  eine  marine  Ablagerung   darin 
Termothet  werden,  deren  Material  hauptsächlich  einem  grossen 
nüksnischen  Gebirge  entnommen  sein  musste.    Da  die  hierher 
porigen  Ablagerungen    am    grossen  Eliasberge  bis   über  560 
Meter  ansteigen,   so  musste  das  Meer  zur  Zeit  dieser  Abiage- 


Mbeint.  Siebe  des  grossen  Forschers  Aufsatz  im  Quart,  journ.  geol.  Soc. 
November  1859.  Uebersetxang  von  Pikraggi  Memoire  sar  le  mode  de 
fomation  des  cones  Tolcaniqnes  et  des  crat^res.    (Paris  1860.  S.  50 ff.) 

*]  Man  mag  die  Bexeicbnnng  tadeln,  weil  alle  Kratere  durch  Explo- 
noBen  gebildet  werden,  die  dem  friiberen  Gebirge  aufgesetzten  sowohl  als 
die  ia  dasselbe  eingegraben  erscheinenden,  ich  fühle  mich  indess  nicht 
bfnifen,  den  Sprmchgebrancb  sn  yerändem,  der  die  eingesenkten  Kratere 

r         eis  £zplosionskratere ,  die  anfgesetsten   als  Eniptionskraterc    bezeichnet, 

I         so  onriebtig  die  beiden  Ausdrücke  auch  sind. 
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rang  mindesteoB  so  viel  hober  gestanden  haben,  und  nar  too 
den  mehr  als  560  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel  liegenden 
Theileu  hätte  die  Erosion  das  Material  entnehmen  können. 
Das  einstmals  im  Innern  des  Golfes  vorhandene  höhere  Ge- 
birge aber  konnte  man  sich  nicht  so  bedeutend  vorstellen, 
dass  von  ihm  das  so  verschiedenartige  Material  an  Ciesteineo 
aller  Art  entnommen  sein  könnte,  wie  wir  es  jetxt  im  TaiT 
finden,  der  ganz  offenbar  noch  weit  um  die  Inselgruppe  her 
verbreitet  sein  muss,  da  er  in  beträchtlicher  Mächtigkeit  die 
Klippen  gegen  das  äussere  umgebende  Meer  bildet. 

Bei  .der  jedenfalls  sehr  langen  Zeit,  welche  die  Erosion 
gebraucht  haben  wurde,  das  Material  jenes  Tuffes  ins  Meer  an 
führen,  und  dort  gleichmässig  zu  vertheilen,  müsste  eine  deut- 
liche Schichtung  dieses  Tuffes  eingetreten  sein,  und  die  xahl- 
reichen  Aufschlüsse,  welche  an  der  Umwallung  des  Golfes  sich 
finden,  die  vielen  Arbeiten,  welche  vorgenommen  werden,  um 
Keller,  Wohnungen,  ja  Kirchen  in  diesem  Tuff  auszuhöhlen, 
müssten  jedenfalls  zahlreiche  Versteinerungen  zu  Tage  bringen. 
Der  Tuff  enthält  aber  längs  des  Urawallungsrandes  keine  Petre- 
factenbänke,  ist  ganz  undeutlich  geschichtet  und  umhüllt  im 
buntesten  Wechsel  Gesteiusblöcke  von  vielen  Centnern  Gewicht 
neben  Bröckchen,  die  nur  Bruchtheile  von  Grammen  wiegen. 
Viele  dieser  Gesteinsbrocken  sind  so  eckig  und  scharfkantig, 
dass  man  nicht  glauben  kann,  dieselben  seien  im  Meere  be- 
wegt worden.  Ueberdiess  müssten  wir,  bei  Annahme  der  sab- 
marinen  Ablagerung  dieses  Tuffes  eine  der  als  unhaltbar  dar- 
gestellten Erklärungsweisen  für  die  Bildung  des  Golfes  an- 
nehmen. ' 

Die  Lagerung  und  Beschaffenheit  des  oberen  Bimsstein- 
tuffes  ist  dagegen  eine  ganz  den  ausgeschleuderten  Massen  an- 
derer ^^Explosionskratere^  entsprechende,  sowohl  grossen  Bil- 
dungen der  Art  als  auch  den  kleinsten  bekannten;  über  eine 
grössere  Fläche  verbreitet*),  nur  undeutlich  geschichtet,  treffen 


*)  Weon  Herr  Profettor  Vugklsanu  die  £xplotioiittheorie  fftr  die 
Maare  der  Eifel  und  für  die  „crat^ret  laca'*  der  Aavergoe  bekümpfl,  to 
verleitet  ihn  offenbar  dazu  das  scheinbare  Mitsverbältnist  der  Erapdont- 
mäste  zum  Tricbterraum,  wie  es  ans  der  geringen  Müchtigkeit  der  Ring- 
wtiUe  von  Ejoctamentis  um  die  Maare  hervorzabeben  scheint.  Unanter- 
sucht  und  ununtersnchbar  für  viele  ältere  Maare  ist  aber  die  GrOiae  der 
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wir  Talkanisehe  Schlacken-  und  Ascbenmassen  —  hier  Bims- 
stein ond  Birossteinpulver  —  und  zugleich  eine  Menge  von 
OesteinslriimDier  der  verschiedensten  Grösse,  welche  meist  Ge- 
steinen angeboren,  die  wir  in  den  Gehängen  einer  im  Centrum 
dieser  Ablagerung  befindlichen  steilwandigen  Vertiefung,  des 
,£xplosionskraters^,  anstehend  wiederfinden  können. 

Die  grössten  Blöcke  2eigen  sieb  hier,  wie  bei  jedem  „Ex- 
ploaionskrater^,  nahe  der  Umwallnng  desselben;  vereinzelter 
finden  sie  sich  in  grösserer  Entfernung.  Auch  auf  den  höch- 
sten Punkten  in  der  Umgebung,  hier  am  grossen  Eliasberge, 
treten  die  schweren  und  grösseren  ausgeschleuderten  Trümmer 
cornck. 

So  sind  wir  denn  für  die  Erklärung  der  Bildung  sowohl 
des  Golfes  von  Santorin  als  auch  des  dortigen  oberen  Bimsstein- 
toffes  auf  die  Explosionstheorie  verwiesen.  Und  nur  eine  Frage 
haben  wir  noch  zu  erledigen,  bevor  wir  diese  Theorie  unbe- 
dingt annehmen. 

Ist  die  vulkanische  Thätigkeit,  wie  wir  dieselbe  aus  be- 
glaubigten historischen  Berichten  kennen,  im  Stande  einen  so 
ansgedehnten  Kessel  auszusprengen? 

Wir  veranschlagten  die  Flächengrösse  der  Einsenkung 
QDter  Zurechnung  einiger  Theile  der  Meereskanäle  zwischen 
Thera  und  Therasia  zu  70  Kilometer,  die  Tiefe  ist  gefunden 
worden  zu  750  Meter  unter  dem  Rande  bei  Merovulion.  Die 
Muse  der  verschwundenen  Gebirgstheile  kann  auf  etwa  40 — 
45  Kabik-Kilometer  angenommen  werden.  Verhielten  sich  nun 
die  ausgeschleuderten  Massen  des  ehemaligen  Gebirges  zu  den 
gleichseitig  ausgeworfenen  Bimssteintheilen  wie  1 :  9,  bildeten 
•ie  also  nur  1  Zehntel  der  gesammten  Auswurfsmasse  —  was 
bei  Betrachtung  der  zahllosen  Gesteinstrümmer  im  Tuff  kaum 
eis  übertriebener  Anschlag  ist  —  so  wären  im  Ganzen  bis 
450  Rubik-Kilometer  ausgeschleudert  worden,  also  etwas  über 
eise  geographische  Kubikmeile. 

Nun    wird  die  Masse,   welche   vom    5.  April  bis   15.  Juli 
1815*)    vom    Temboro    oder   Tambora    auf  Sumbava    ausge- 


▼OB  A«tbnicliflprodact«n  einst  überschütteten  Fläche ;  die  feine  stanbartige 

fvAicke**  jener  alten  Eroptionen   ist   nicht  mehr  aufsafinden    oder  doch 

■idit    mehr  tieber    anf  bestimmte  ^Explosionskratere*'   zarücksuführen, 

4cr  Massenrerlnst  der  Ringwälle  durch  Erosion  entsieht  sich  der  Schätsang. 

^)  Die  Angabe,  dass  der  betreffende  Aosbmch  von  1815  vier  Jahre 
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scbleadert  worden  ist,  berechnet  von  Zollitigbr*)  auf  2}  Ka- 
bikmeilen  (1020  Kubik-Kilometer),  von  JüiiGHUBTi  auf  9  BillioDen 
Kubikfass  oder  309  Kubik-Kilometer. 

Der  Raaro,  über  welchen  sich  der  Aschenfall  des  Cnsiguina 
1835  verbreitete,  soll  nach  M.  Waoner  einen  Dorcbroesser  von 
270  geogr.  Meilen  besitzen,  also  etwa  57000  geogr.  Quadrat- 
meilen  oder  3135000  Quadrat- Kilometer  messen.  Würde 
nun  die  auf  dieser  Fläche  ausgeschleuderte  Masse,  die  8  Stun- 
den südlich  vom  Ausbruchspunkte  10  Puss  mächtig  ist,  als 
ein  flacher  Kegel  von  3  Meter  Höhe  berechnet  —  also  kaum 
übertrieben  geschätzt,  da  sie  in  nächster  Nähe  gewiss  viel 
mächtiger  ist,  —  so  ergeben  sich  dafür  3135  Kubik-Kilometer. 
Und  doch  hat  der  Krater  des  Cosiguina  nur  etwa  2,8  Kilo- 
meter im  Durchmesser**). 

Wir  sehen  also,  dass  vulkanische  Ausbrüche,  die  in  die- 
sem Jahrhundert  stattfanden,  Mengen  von  Aus  Wurfsmaterial 
geliefert  haben,  welche  vermuthlich  die  bei  der  angenommenen 
Explosion  in  Santorin  noch  sehr  weit  übertreffen,  so  dass 
diese  Annahme  auch  durch  die  Grosse  des  Phänomens  nicht 
in  Widerspruch  oder  Gegensatz  zu  dem  steht,  was  von  der 
vulkanischen  Thätigkeit  überhaupt  bekannt  ist. 

Dürfeti  wir  den  vorhergehenden  Betrachtungen  zu  Folge 
die  Entstehung  des  Golfes  von  Santorin  auf  die  grossartigen 
vulkanischen  Explosionen  zurückführen,  welche  den  oberen 
weissen  Bimssteintuff  erzeugt  haben,  so  können  wir  doch  nicht 
umhin ,  an  eine  Erweiterung  und  Vergrosserung  des  Kraters 
durch  Erosion  zu  glauben.  Dass  diese  noch  jetzt  fortfahrt, 
wirksam  zu  sein,  davon  geben  uns  die  namentlich  bei  Regen- 
güssen sich  ablösenden  und  herabrollenden  GesteinstrSmmer 
nicht  minder  Zengniss,   als  die  kulissenartigen  Felszacken  and 


gedauert,  beruht  auf  einem  Schreib-  oder  Druckfehler.  Poolktt  Scaori 
Memoire  sur  le  mode  de  formation  des  c6nes  Tolcaniques  et  des  crat^ret, 
trad.  PiKBAGGi,  Paris  1860.  S.  54. 

*)  Derselbe  tftchtige  Naturforscher  schätst  die  Tiefe  von  dem  höch- 
sten Punkte  des  Tambora- Kraterrandes  (2756  M.  ca)  bis  som  See  in- 
nerhalb des  Kessels  ra  533  M.  and  nach  der  schönen,  Zolliiigir's  Ab- 
handlang beigegebenen  ZiiatKs'schen  Karte  von  Sambara  hat  der  Kraiar 
des  Tambora  fast  dieselbe  Weite  wie  der  Qolf  von  Santorin  nämlich 
12  Kilometer  Länge,  7.5  Kilometer  Breite. 

**)  K.  T.  SiSBACB  Valcan  ron  Santorin  8.  79. 
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Forspringe,  sowie  die  Geröll-  und  Schutthalden,  welche  manche 
Theile  der  Klippen  verhallen  und  von  denen  die  wichtigsten 
bereits  bei  der  der  Beschreibung  erwähnt  worden  sind. 

So  leicht  sich  aber  die  Thätigkeit  der  Erosion  hier  nach- 
weisen läset,    so  fehlt  doch  jeder  Anhalt  für  eine  Bestimmung 
der  Grösse  der  Erosionswirkung.     Es  lässt  sich  nicht  entschei- 
den, ob  die  Wände   des    Explosionskrat^rs,  jetzt  im  überseei- 
schen   wie   im   submarinen    Theile    fast    gleichmässig   steil   — 
meist  mit  30 — 45  Grad  —  geneigt,  jemals  senkrecht  gewesen 
sind.     Die  Erscheinung,    dass    die  Linien   gleicher   Meerestiefe 
(die  50  und  100  Fadenlinie)  gerade  bei  mehreren  der  Buchten 
des  Golfes  von  der  Küste  sich    etwas    mehr  entfernen  als  an- 
derwärts, deutet  darauf,  dass  gerade  dort  die  Umrisse  der  Um- 
wtllang  noch  durch  Erosion  (Ablösung  und  Abrutschung   von 
Felsmassen  und  Felsblöcken,  Abschwemmung  bei  Regengüssen) 
veiiDdert   worden  sind.     Doch   scheinen    diese  Veränderungen 
durch  Erosion  bei  den  überseeischen  Theilen  des  Ringgebirges 
im  Allgemeinen  nicht  als  sehr  bedeutend  betrachtet  werden  zu 
kÖDoeo. 

Anders  ist  es  mit  den  unterseeischen  Theilen  desselben. 
Es  lässt  sich  wohl  denken,  dass  nach  der  Bildung  des  Golfes 
eio  niedriger  über  die  See  aufragender  Damm  Aspronisi  mit 
dem  Hngellande  von  Akrotiri  verbunden  hat,  und  dass  dieser 
Theil  der  Umwallung,  welcher  wohl,  wie  Aspronisi  selbst  aus 
Cooglomeraten,  Tuffen  und  ähnlichen  leicht  zerstörbaren  Ge- 
steioen  bestand,  erst  nach  und  nach  dem  Andränge  der  Wogen 
erlegen  ist.  Für  diese  Ansicht  kann  man  geltend  machen,  dass 
kein  altgriechischer  Name  für  Aspronisi  bekannt  ist,  überhaupt 
die  Alten  nur  Thera  und  Therasia  nennen,  nicht  das  zwischen 
leiden  liegende  Eiland.  Indess  könnte  dieses,  unzugänglich, 
anbeantzt  und  klein,  wie  es  ist,  eben  nur  seiner  Bedeutungs- 
losigkeit wegen  unerwähnt  geblieben  sein.  Jedenfalls  ist  kein 
triftiger  Gegengrund  aufzufinden,  der  es  verböte,  den  flachen 
Meerereskanal  zwischen  Aspronisi  und  Akrotiri  durch  nach- 
trigliche  Meereserosion  zu  erklären. 

Eine  solche  Erklärung  passt  jedoch  weniger  für  den 
Meeresarm  zwischen  Therasia  und  Aspronisi.  Dort  ßegen 
die  unterseeischen  Reste  des  Ringgebirges  weiter  vom  Cen- 
trum  des  Golfes  entfernt  als  die  Westküste  Therasias;  gerade 
da,  wo  wir  nach  den  Verhältnissen  des  überseeischen  Gebirges 


den  unterseeischea  Umwallungsrand  erwarten  sollten,  finden 
wir  bedeutende  Tiefen,  grosser  sogar  als  an  vielen  Stellen  im 
Innern  des  Golfes. 

Das  Meer  zwischen  Aspronisi  nnd  Therasia  bedeckt  und 
erfüllt  ein  175 — 190  Faden  tiefes  unterseeisches  Becken,  des- 
sen Wände  gegen  Westen  ebenso  steil  sind  als  gegen  Nord 
und  Sud ,  eben  so  steil  als  die  meisten  übrigen  Theile  der  Uro- 
Wallung  des  Golfes.  Es  durften  sich  diese  Verhältnisse  am 
leichtesten  erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  an  dieser  Stelle 
die  überseeische  Verbindung  bereits  bei  der  Aussprengong  des 
Golfes  zerstört  wurde  und  zwar  durch  Explosionen ,  welche 
etwas  seitab  stattfanden. 

Der  Kanal  zwischen  Therasia  und  Apanpmeria  weicht  von 
dem  eben  betrachteten  nicht  unerheblich  ab.  Es  zeigt  der 
Meeresboden  dort  kein  unterseeisches  Becken ,  sondern  ein 
nach  dem  Innern  des  Golfes  ziemlich  allmälig  abfallendes 
Thal,  das  nicht  geringe  Aehnlichkeit  besitzt  mit  der  schlucht- 
artigen nordwestlichen  Fortsetzung  des  Dasar  am  javanischen 
Gunnng  Tengger. 

Die  Bildung  dieses  ^Kanales  von  Aponomeria^  kann  man 
kaum  auf  seitlich  erfolgte  Explosionen  zurückführen,  da  die 
langgezogene  Gestalt  desselben  einer  solchen  Erklärung  wenig 
günstig  zu  sein  scheint.  Der  Meeresboden  gleicht  eben  nicht  einem 
Maare  oder  einer  Aneinanderreihung  von  Maaren.  Nun  ver- 
mag man  sich  nicht  vorzustellen,  dass  die  Erfüllung  des  naheza 
400  Meter  unter  dem  Meeresspiegel  hinabreichenden  Explosions- 
kraters durch  die  Meereswogen  ohne  grossartige  Erosionswir- 
kungen erfolgt  sei.  Um  so  gewaltiger  musste  die  Erosioo 
wirken,  falls  sie  noch  während  der  Dauer  der  Explosionen  er- 
folgte und  die  eindringenden  Wassermassen  mehrfach  ganz 
oder  theilweise  wieder  durch  die  Gewalt  der  Gase  ans  dem 
Innerp  des  Beckens  ausgestossen  wurden.  Lesen  wir  doch 
selbst  in  Berichten  über  kleinere  submarine  Eruptionen  von 
den  gewaltigen  Strömungen,  die  dabei  stattfinden,  Strömangen, 
die  sogar  ohne  Vorhandensein  eines  den  Wogen  geöffneten 
Kraters  bei  der  Eruption  von  1866  in  Santorin  beobachtet 
werden  konnten.  Dass  gerade  zwischen  Therasia  und  Apa* 
nomeria  das  Meer  einen  Zugang  zu  dem  sich  öffnenden  Elzplo- 
sionskrater  finden  konnte,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  wenn 
man  bedenkt,   dass   sich   der  Umwallungsrand   sowohl    als  die 
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gaose  Oberfläche   des  Landes  vom  Megalo  Vudo  (830  M.  ca.) 
gegeo  Apanomeria  (144  M.)  senkt,  und  dass  aber  Cap  Simadiri 
Tberasia  (222  M.)   hoch  ist.      Aller   Wahrscheinlichkeit    nach 
ist    die    tiefste    Stelle    der    Einsattelung    2wischen    der    Höhe 
über  Simadiri  und  dem  Megalo  Vuno   noch  westlich   von  Apa- 
oomeria   gewesen.     Dann    muss  aber  die   Entwässernng  eines 
Dicht  nnbedeutenden  Theiles  des  ehemaligen  Gebirges  am  Bo- 
deo    dieser  Einsattelung   stattgefunden   haben.     Denn   nirgends 
an  den  Wänden  des  Apanomeria-Landes  und  der  Insel  Tberasia 
fiodeu    wir  Anzeichen   vom   früheren  Vorhandensein   eines  vom 
Centrum    des    Gebirges    nach   aussen   verlaufenden    Bachbettes 
and  es  ist  also  keineswegs  unwahrscheinlich,   dass  diese  Ent- 
wisserong    durch    einen    ansehnlich    tiefen  Barranko    erfolgte. 
War    DQQ   das    Bett  dieses   Barrankos   bis    nahe   zum  Meeres- 
spiegel  eingerissen ,   so   kann    dasselbe   den    bei  Erdbeben    so 
häufig  beobachteten  Springfluthen  den  Weg  zum  entstehenden  Ex- 
plosionskrater geboten  haben  und  dann  verhältnissmässig  rasch 
durch    das   eindringende   Meer    vertieft   und   erweitert   worden 
sein.     Die  grosste  in  den  Berichten  angegebene  Höhe  solcher 
Spriogfluthen  ist  die  von   nahezu  70  Metern ,    welche  bei  dem 
mit  einem   Ausbruche   der  Kliutschewskaja  Sopka   in  Verbin- 
daag  gebrachten  Erdbeben  im  October  1737  zu  Lopatka*)  be- 
obachtet sein  soll. 

Dass  gewaltige  Erdbeben  die  Explosionen  von  Santorin 
begleitet  haben,  ist  wohl  als  ziemlich  sicher  anzunehmen,  die- 
selben werden  aber  jedenfalls  nicht  nur  Springfluthen  erzeugt, 
Modem  aach  durch  Auflockerung  des  Gebirgsbaues  die  Ero- 
siooswirkuogen  der  eindringenden  Fluthen  verstärkt  haben. 

Die  angedeutete  Ansicht  über  die  Bildungsweise  des  Ra- 
oales  von  Apanomeria  vermögen  wir  zwar  nicht  durch  ein 
Ikittorisch  bekanntes  Beispiel  zu  bestätigen,  aber  auch  nicht 
eotacheideod  zu  widerlegen,  sie  scheint  nicht  dem  zu  wider- 
sprechen, was  von  der  Wirkung  vulkanischer  Kräfte  und  ero- 
lÜrsader  Wassermassen  bekannt  ist.  Immerhin  können  wir 
oboe  hypothetische  Voraussetzungen  die  Bildung  der  das  über- 
seeische Ringgebirge  von  Santorin  zerschneidenden  Meeres- 
kanäJe  nicht  erklären. 

Die  gewaltigen  Explosionen,  welche  den  Golf  aushöhlten, 


*)  NiCHAim  Geologie   1.  230. 
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sind  nach  den  Untersuchungen  von  FouQU^,  Alafusos  etc.*) 
in  die  Periode  des  griechisch-kleinasiatischen  Steinseitalters  so 
setzen.  Unter  dem  oberen  Bimssteintuff  auf  der  Südseite  Ton 
Therasia  ausgegrabene  Häusertrümmer  und  Gerathe  verratben 
eine  nicht  mehr  ganz  niedrige  Kultur  —  ähnlich  etwa  der  der 
älteren  Pfahlbautenbewobner  der  Schweiz  etc.  —  und  lassen 
fast  als  zweifellos  erscheinen,  dass  die  Insel  früher  nicht,  wie 
gegenwärtig,  holzarm  gewesen  ist,  da  bei  den  Bauten  Oliven- 
holz in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  verwendet  worden  ist. 

Suchen  wir  uns  nun  nähere  Rechenschaft  über  die  Be- 
schaffenheit der  Insel  vor  dem  Zeitpunkte  der  grossen  Explo- 
sionen zu  geben,  so  haben  wir  die  Anhaltspunkte  dafür  iu  den 
Formverhältnissen  des  Ringgebirges,  besonders  wie  sie  sich 
darstellen,  wenn  wir  den  oberen  weissen  Bimssteintuff  uns 
hinwegdenken,  in  den  Lagerungsverhältnissen  der  verschiede- 
nen Gebirgsglieder,  endlich  im  Material  des  oberen  weissen 
Bimsstein tuffes  au  gewinnen. 

Die  Form  des  Gebirges  ist  nur  im  ostlichen,  nicht  valk»- 
nischen  Inseltheil  noch  nahezu  dieselbe  wie  vor  der  Ausspren- 
gung .  des  Golfes.  Wohl  mag  seitdem  erst  die  Trockenlegung 
der  Flächen  von  Perissa  und  Kamroari  stattgefunden  haben; 
wohl  ist  die  Erosion  seitdem  nicht  unthätig  gewesen,  sie  hat 
aber  offenbar  nur  die  früheren  Erosionsforroen  hier  und  d* 
schärfer  hervortreten  lassen,  denn  im  entgegengesetzten  Falle 
mussten  sich  am  Fusse  des  grossen  Eliasberges,  des  Mesaa* 
vuno  und  Platanymos  vor  den  etwa  neu  gebildeten  Tbälem 
noch  über  dem  weissen  Bimssteintuff  ganz  ungewöhnliche  Schutt* 
kegel  der  alten  Gesteine  aufgehäuft  haben.  Allerdings  scheint 
nach  der  Tradition  der  Santorinioten  eine  Veränderung  am 
Osthange  des  Messavuno  eingetreten  zu  sein;  es  soll  ein  Weg 
am  Strande  entlang  von  Kammari  nach  Perissa  gefuhrt  haben. 
Ob  derselbe  dem  Andränge  der  Brandung  erlegen  ist,  oder  ob 
eine  —  vermuthlich  nur  lokale  —  Senkung ,  vielleicht  durch 
Abgleiten  eines  Theiles  der  steil  aufgerichteten  Schief ermaasen. 


^)  Die  interetMnte  Abhandlang  ron  ForQck,  die  eehon  Öfter  eitirt 
worden  ist,  giebt  eine  ansführlicbe  Schilderung  der  beweisenden  Autgra* 
bangen  der  Sfidwestkfiete  Therasia's  an  einer  Stelle,  die  der  Verfasser 
nicht  nntersncht  und  mit  seinen  Beisegef&hrten  Dr.  Bkisa  and  Stüscl 
nnr  gant  tor&Uig  bei  Nacht  betreten  hat,  su  einer  Zeit,  wo  von  derlei 
archäologischen  Fanden  noch  nicht  gesprochen  warde. 
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eingetreten  ist,  läset  sich  nicht  mehr  angeben.  Doch  wurde 
ein  solches  Ereigniss,  wenn  es  überhaupt  stattgefunden  hat, 
die  allgemeine  Form  des  Phyllit-  und  Marmorgebirges  nicht 
modificirt  haben;  dieses  hat  offenbar  schon  vor  der  Ansspren- 
gang  des  Golfes  aus  dem  steilen  zweigipfeligen  Rücken  des 
grossen  Eliasberges  und  Messavuno,  aus  dem  niedrigeren  Pia- 
tanj  mos -Rucken,  aus  den  von  Tuffmassen  umhüIlteA  Höhen 
von  Pjrgos,  Athinio  und  Gonia,  sowie  aus  einzelnen  kleinen 
isolirten  Kuppen  und  Felsen  (Monolithos,  Felsgräber- Hügel  etc.) 
bestanden. 

Es  ist  verbunden  gewesen  mit  dem  vulkanischen  Gebirge, 
dessen  Ueberreste   uns    erhalten   sind.     Dieses  hat  an    wenig- 
stens swei  Stellen  —  im  Akrotiri-Lande  und  am  Megalo  Vuno 
—  damals   ebenso  wie  gegenwärtig  nach  dem  Innern  des  Ge- 
birges   gerichtete   Abhänge ,    also  gesonderte  Gipfel   besessen ; 
die  bei  den  Explosionen  ausgeschleuderten  Massen  des  oberen 
weissen   ßimssteintuffes    überdecken    noch  jetzt   einige   Theile 
der  nach   innen   gekehrten   Abhänge,   von   den   Gipfeln   selbst 
aber   ist  diese  Decke  ebenso  wie  von  den  Klippen  des  Schie- 
fer-   and    Marmorgebirges    grossentheils    abgeschwemmt,    das 
ältere  Gestein    blossgelegt,   und    demnach   wohl    auch  seitdem 
etwas   davon   weggeführt    worden.     In    der  Nordostumwallung 
tiod  es  jedoch  nur  einzelne  Kuppen,  die  solche  Abhänge  nach 
iooen  zeigen^  in  der  Südumwallung  aber  fast  das  ganze  Land-, 
▼OD  dem  Orte  Akrotiri  bis  zur  äussersten  Westspitze,  mit  ein- 
>iger  Ausnahme  des  Punktes  am  Westhang  des  Lumaravi,  wo 
die  Kirche  und  Häusergruppe  sich  befindet. 

In  diesen  Theilen ,  der  Nordost-  und  der  Süd-Umwallung, 
foiden   wir    anch  Schluchten   und    sogar  Thalmulden,    die    vor 
^n  Ueberdecknng  durch  den  oberen  weissen  Bimssteintuff  be- 
standen haben  müssen.    Mehrere  dieser  Vertiefungen  sind  durch 
^s  Ablagerungsweise  der  älteren  vulkanischen  Massen  bedingt, 
ioC^colline  Räume;  andere  aber,  deren  Entstehung  durch  Ero- 
tioo  allein  erklärt  wird,   die  aber  festes  Gestein  durchschnei- 
dso,  sind  im  Verhältniss  zu  den  bloss  den  oberen  Bimsstein- 
toff  durchschneidenden  Barrankos  der  übrigen  Inseltheile  sehr 
fertiefl.     Nun   sind  zwar  die  Gehänge  in  der  Süd-  und  Nord- 
ost-Umwallong  steiler   als  anderwärts,   aber  diese  Inseltheile 
find  schmal,  es  fällt  daher  auf  dieselben  eine  geringere  Regen- 
menge, and  dass  diese  hier  so  nnverhältnissmässig  grosse  Ein- 


204 

8ohDiUe  erst  seit  der  Bildung  des  obersten  BimssteintoflTes  er- 
zeugt hätte,  ist  kaum  glaublich;  wohl  aber  kann  man  sich 
leicht  vorstellen ,  dass  hier  ältere  Erosionsthäler  vorlagen, 
welche  zwar  auch  mit  dem  Auswnrfsmaterial  der  grossen  Ex- 
plosionen gefüllt  worden ,  immer  aber  hinreichend  vertieft 
waren,  um  von  neuem  als  Betten  der  Wildwasser  zu  dienen, 
welche  den  weissen  Tuff  und  einen  Theil  seiner  Unterlage  her- 
ausschwemmten, also  die  Schluchten  und  Thäler  vergrösserten. 

Was  die  anderen  Inseltheile  anlangt,  die  Nord-,  die 
Ost-  und  Südost -Umwallung,  Aspronisi  undTherasia,  so 
zeigen  sich  dieselben  sämmtlich  als  Theile  von  Abhängen, 
die  auf  höhere,  näher  dem  Centrum  des  Qolfes  gelegene 
Oebirgspartieen  hinweisen.  Die  sanfte  Neigung  des  Ausseo- 
hanges  berechtigt  aber  von  rein  orographischem  Stand- 
punkte aus  nicht  zu  einer  näheren  Bestimmung  der  Form  des 
ehemaligen  centralen  Gebirgstheiles.  Denn  sanfte,  höchstens 
bis  10  Grad  geneigte,  im  oberen  Theile  aber  etwas  steiler  als 
im  untersten  abfallende  Gehänge  kommen  sowohl  bei  Dom- 
gebirgen als  bei  Kegelbergen  vulkanischen  Ursprunges  vor; 
auf  Tenerife  z.  B.  ist  in  den  Neigungswinkeln  kein  Unter* 
schied  zwischen  den  unteren  Partien  des  domformigen  „Foss- 
gebirges^  und  des  kegelförmigen  Teyde-Gebirges ,  den  Volca* 
nes  del  Teyde,  und  bei  beiden  Oebirgsgliedern  sind  die 
Böschungswinkel  steiler,  je  hoher  man  aufsteigt.  Und  auch 
das  Vorkommen  selbstständiger  Kuppen ,  wie  der  Hogel  dea 
Akrotiri-Landes  und  der  Nordost-Umwallung,  gestattet  keinen 
sicheren  Schluss,  ob  das  ehemalige  centrale  Gebirge  kegel- 
förmig oder  domförmig  war. 

Einer  auffallenden  Thatsache  muss  noch  gedacht  werdeo» 
Man  durfte  wohl  erwarten,  in  den  Wällen  des  Ringgebirges 
Stellen  an  finden,  wo  der  obere  weisse  Bimssteintaff  in  be- 
trächtliche Vertiefungen  zwischen  den  onterlagerndeo  Geateineo 
hinabreicht,  wo  Schluchten  (Barrancos)  in  die  Wände  des  ehe- 
maligen Gebirges  eingerissen  waren.  Folgt  man  aber  mit  dem 
Auge  der  so  leicht  kenntlichen  hellen  Schicht  rings  an  der 
Umwallang  entlang,  so  aeigen  sich  wohl  schwache  Ausbiegon- 
gen der  unteren  Fläche  des  Tuffes,  nirgends  aber  in  den  er- 
haltenen Theilen  des  Ringgebirges  wirkliche  Schlachten,  die 
darch  den  Tuff  ausgefüllt  worden  wären.  Oben  schon  haben 
wir    daraas    in    Verbindang    mit   den    Höhen  Verhältnissen   der 
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Unwallong  geschlosseD,  dass  ein  Tbeil  der  Gewäaser  der  ebe- 
mmligen  Insel  zwischen  Tberasia  and  Apanomeria  abgeflossen  sei. 
Aus  den  gleichen  Oränden  lässt  sich  auf  das  ehemalige  Vor- 
bandensein  einer  oder  zweier  Schlochten  zwischen  dem  Akro- 
tiri-Lande  ond  Therasia  scbliessen,  welcher  Scbluss  noch  durch 
die  beträchtliche  Gerollablagerung  auf  Aspronisi  einige  Bestati- 
gang  erhalt. 

Am    meisten    auffällig    ist   das  Fehlen  jeder  Andeutung 
eines  nach  aussen  verlaufenden  früheren  Barrankos  an  der  Ein- 
sattelung   ostlich    von   Akrotiri,    wo    auch    unter   dem   oberen 
weissen  Bimssteintuff  fast   nur   weiche  Gesteine  anstehen,  die 
der  Erosion   besonders   günstige  Bedingungen    bieten  mussten. 
Nan   zeigt    aber  die    Sudumwallung  fast   durchweg  eine    nach 
dem  Innern  des  Golfes  ganz  ähnlich  wie  nach  aussen  geneigte 
Oberfläche,  und  diese  Verhältnisse  erklären  sich  am  leichtesten, 
wenn  wir    uns   denken ,  dass    die   vom   centralen  Gebirge  ab- 
fliessenden    Gewässer    nicht    zwischen    Akrotiri    und    Megalo- 
cborio  nach  der  Südknste  flössen ,   sondern  in  einem  zwischen 
dem  centralen  Gebirge  und  den  Akrotirihügeln  liegenden  Tbale 
gegen   Sudwest  sich    ins    Meer   ergossen.     So   erschiene   denn 
du  Akrotiri  -  Land  als   ein  schon  früher  selbstständiger  Insel- 
tkeil«  durch   eine  Thaleinsenkung   von    dem   centralen  Gebirge 
Abgetrennt.     Damit   stimmt  recht  wohl  überein,    dass  von  den 
centralen  Theilen  des  Gebirges  keine  Lava  nach  den  Akrotiri- 
Hogolo  gelangt  zu  sein  scheint,  sondern  dass  diese  nur  durch 
loses  Auswarfsmaterial  mit  dem  verschwundenen  mittleren  Tbeil 
verbanden  gewesen  sind. 

Verfolgen  wir  nun,  da  die  orograpbischen  Verbältnisse 
siebt  in  allen  Punkten  genügenden  Aufschluss  geben,  mit  Hülfe 
der  Lagerungsverhältnisse  der  Gesteine  unsere  Aufgabe,  ein 
Bild  von  der  Gestalt  Santorins  vor  der  Entstehung  des  Golfes 
n  gewinnen,  weiter,  so  müssen  uns  die  wesentlichen  Verschie- 
deobeiten  in  den  Schichtensystemen  an  den  verschiedenen 
Stellen  der  Umwallung  die  Ueberzeugung  erwecken,  dass  die 
Gebirgsmasse ,  deren  höchste  Tbeile  bei  der  Aushöhlung  des 
Golfes  verschwunden  sind ,  keine  vollkommen  einheitliche  ge- 
vesen  ist,  sondern  aus  verschiedenen  Theilen  von  verschiede- 
oem  Alter  bestand. 

Wie    oben   erwähnt,   erscheint  der   nordlichste  Tbeil   der 
I      Oftamwallnng,   die  fast  ausschliesslich  aus  Lavenstromen  auf- 
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gebaute  Wand  von  Skaro  und  Merovulion,  als  Ausfulloog  einer 
zwischen  der  Gebirgsmasse  des  kleinen  Eliasberges  and  der 
von  Phira  eingeschobenen  Vertiefung,  also  als  eine  spätere 
Bildung.  Die  mittleren,  lavenreicheren  Theile  der  Ostumwal- 
lung  deuteten  auf  die  Anwesenheit  von  Eruptionspunkten  nahe 
dem  jetzigen  Umwallungsrande;  die  Gesteine  der  Nordum- 
Wallung  leiteten  ihren  Ursprung  —  ihres  Fallens  nach  Nord- 
west wegen  —  hauptsächlich  von  den  Gipfeln  der  Nordost- 
umwallung  her,  mit  Ausnahme  etwa  der  älteren,  begrabenen, 
fast  horizontalen  Lavenströme  unter  Apanomeria.  Thcraaia 
dagegen  deutet  wieder  auf  Ausbruche  zwischen  Megalovono 
und  der  jetzigen  Klippenwand  von  Therasia. 

Diese  Verschiedenheiten  des  Baues  im  Ringgebirge  lassen 
sich  gar  nicht  erklären,  wenn  man  eine  einzige  vulkanische 
„Hauptesse^,  einen  centralen  Kegel  annimmt;  sie  weisen  mit 
Bestimmtheit  darauf,  dass  das  centrale  Gebirge  mehrgipfelig 
war,  wobei  wir  eine  Verbindung  der  Gipfel  durch  ein  wenig 
geneigtes  Hochland,  ein  Plateau,  annehmen  dürfen,  so  dass  wir 
die  ehemalige  Insel  als  eine  im  Allgemeinen  domformige  be- 
trachten. 

Weiter  aber  spricht  gegen  die  Annahme  einer  früheren 
Kegelform  noch  der  Umstand,  dass  gerade  an  den  höchsten 
Stellen  des  Ringgebirges  (Merovulion,  kleiner  Elias,  Phira, 
Therasia)  Lavenstrome  vorherrschen,  während  an  tieferen 
Punkten,  wohin  doch  von  einem  Centralkegel  aus  die  Laven 
strömen  mussten,  wenige  oder  keine  Lnven  sind  (Aspronisi, 
Apanomeria,  Leprokomeion,  Akrotiri-Sattel). 

Diese  Anschauung  wird  noch  besonders  unterstützt  durch 
die  weitausgedehnten,  tief  unter  der  oberen  Deckschicht  ond 
unter  anderen  Schichten  begrabenen  Lagen  von  Bimssteintoff 
und  von  braunen  Aschentuffen,  wie  sie  zwischen  Aspronisi  ond 
Phira  beobachtet  wurden,  in  den  nordlichen  Theilen  des  Ring- 
gebirges aber  entweder  gar  nicht  vorkommen,  oder  doch  nar 
untergeordnet  auftreten.  Diese  vulkanischen  Aoswurfsmaieria- 
lien  deuten  auf  Ausbruche,  bei  denen,  wiewohl  mit  minderer 
Intensität  als  später  bei  der  Aushöhlung  des  Golfes,  grössere 
Kraterbecken  oder  Maare  an  den  Flanken  oder  den  Höhen  des 
Gebirges  gebildet  worden  sein  mögen;  so  namentlich  bei 
der  Entstehung  des  unteren  (bezuglich  mittleren)  Bimsstein- 
taffes, der  vom  Lazaretb  bei  P4iira  bis  gegen  das  Sadwestende 
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des  Akrotiri-Laodes  verfolgt  werden  kann  und  «n-  Mächtigkeit 
dem  oberen  weissen  TufiP  nahe  kommt  (20 — 30  Meter),  auch 
wie  dieser,  mancherlei  fremde  Gesteinstrümmer  umhüllt 

YieUeicbt  sind  zwar  diese  grosseren  Kratere  durch  spätere 
EmpCionsmassen  erfüllt  worden;  immerhin  passt  aber  deren 
auch  nur  vorübergehende  Anwesenheit  nicht  zum  Bilde  eines 
vulkanischen  Kegelberges,  sondern  nur  zu  dem  eines  flacher 
endigenden  Domgebirges. 

Dass  in  den  jetzt  verschwundenen  Theilen  des  ehemaligen 
Gebirges  grossere  Einsenkungen,  vielleicht  selbst  bis  unter  den 
Meeresspiegel  reichend ,  vorhanden  gewesen  sind  —  ob  noch 
zur  Zeit  der  Aussprengung  des  Golfes  ist  eine  offen  zu  lassende 
Frage  —  dafür  sprechen  auch  directe  Funde  unter  den  man- 
cherlei Oesteinsblocken ,  welche  der  oberste  Bimssteintuff  um- 
hüllt    Dieser  enthält  nämlich: 

1)  Lavablocke  aller  Art,  wovon  man  einen  bedeutenden 
Theil  mit  den  aus  der  Umwallung  bekannten  Gesteinen  der 
Beschaffenheit  nach  identificiren  kann. 

2)  Stücke,  welche  dem  Phyllit-  und  Marmorgebirge  ent- 
nommen sind.  Dieselben  sind  fast  nur  in  der  Nähe  von  Pyr- 
goft,  Messaria  und  Megalochorio  häufig;  Phyllit  bildet  meist 
Dor  kleinere  Fragmente.  Diabasbrocken ,  bei  Messaria  gefun- 
den, beweisen,  dass  auch  das  Phyllitgebirge  Santorins,  wie 
das  anderer  benachbarter  Gegenden ,  von  Diabas  durchsetzt 
wtr.*)  —  Die  relativ  geringe  Menge  von  Phyllitstücken  steht 
im  Einklänge  mit  dem  aus  den  Verhältnissen  der  Auflagerung 
der  Tuffe  gezogenen  Schlüsse,  dass  bei  Athinio  von  diesem 
alten  Gebirge  nur  ein  kleiner  Theil  durch  die  Explosion  mit 
tentort  worden  ist,  dass  also  wohl  der  Phyllit  hier  vor  der 
Biidong  der  vulkanischen  Inselmasse  einen  steilen  Hang,  ähn- 
lich wie  an  dem  Mesdavuno,  gebildet  hat. 

3)  Krystallaggregate ,  zum  grossen  Theil  von  Mineralien, 
die  in  ähnlicher  Weise,  aber  in  einzelnen  und  oft  kleineren 
Krystallen  unter  den  porphyrartig  in  den  Laven  eingesprengten 
Mineralien    vorkommen.      Ich    nenne   von    diesen    Aggregaten : 


*)  GraniUtacke  bei  Meaaaria  gefunden  —  Qlimmerschiefer  bei  den 
«ItbelleBischen  Felsgrabern  über  Kammari  —  Gneise  bei  Skaro,  sind  nicht 
flrit  Sicherheit  aU  ansgeschlenderte  Massen  za  betrachten;  sie  könnten 
darch  Menschenband  nach  San  torin  gebracht  worden  sein. 
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a)  sogenannte  Sanidinite ,  d.  h.  krystallinisch  -  kornige ,  aber 
meist  eellig -poröse  (bis  locker- kornige)  Aggregate  von  Peld- 
spathen  mit  Hornblende,  hier  nicht  selten  auch  mit  säulenför- 
migen Quarzkrystal leben ,  sonst  aber  arm  an  anderen  Alinera- 
lien; b)  doleritähnlicbe  Gemenge  (trikline  Feldspathe,  Augit, 
Olivin);  c)  kornigen  Augitfcls*)  (Fassaitformen);  d)  Gemenge 
von  theils  feldspathartigen ,  theils,  in  Drusen,  wollastonitabn- 
lichen  weissen  Silicaten    mit  braunem  gelbriudigem  Granat.**) 

4)  Bimssteinstucke,  oft  bis  kopfgross. 

5)  Blöcke  und  Brocken  eines  eigentbumlichen  dunkelgraoen 
porösen  Kalksteines.  Dieser  besteht  aus  sphäroidischen  und 
nierenförmigen  Knollen  von  Erbsen-  bis  Wallnnss-Grösse,  welche 
swar  an  den  Beruhrungsstellen  fest  mit  einander  verbunden 
sind,  zwischen  einander  aber  Hohlräume  lassen,  in  denen  bis- 
weilen kleine  Aragonitbuschel  sitzen ,  also  von  einem  vielen 
Oolithen  und  namentlich  dem  Erbsenstein  ähnlichen  Oefoge. 
Jede  einzelne  Knolle  hal  eine  concentrisch  schalige  Structnr, 
etwas  faserige,  matte  graue  Kalklagen  sind  durch  papierdnnne, 
stark  glänzende,  schwärzliche  Bänder  getrennt.  Die  Ober- 
fläche jeder  dieser  Schalern  ist  höckerig  oder  nierenförmig.***) 
—  Die  Blöcke  dieses  Kalksteines,  der  bei  seiner  dunklen  Fär- 
bung von  weitem  leicht  für  eine  Lava  gehalten  werden  kann, 
finden  sich  im  oberen  weissen  Tuff  auf  Thernsia,  bei  Apano- 
meria, Phinikia,  Merovulion,  Vurvulos,  Phira  und  bis  Messaria 
hin,  vielleicht  sogar  noch  weiter  südwärts.  Oft  genug  über- 
zeugt man  sich,  dass  diese  Blöcke  im  anstehenden  Tuff  liegen. 
Bei  ihrer  grossen  Verbreitung  deuten  sie  auf  ein  beträchtliches, 
bei  den  Explosionen  zerstörtes  Lager.  Bisweilen  zeigen 
sich  Fossilien  in  diesem  Kalkstein,  und  am  gewöhnlichsten 
Formen ,  die  Herr  Dr.  K.  Matbr  als  Bythxnia  ulvae  Pbnii  sp. 
(Turbo)  bestimmte.  Ein  kleines  Stuck  dieses  Kalkes  von  The- 
rasia  enthält  nach  Dr.  K.  Matbr's  Bestimmung  Cerithium  cont- 
cum  Blainy.  (mamillatum  Risse). 

Diese  beiden  Formen  deuten  auf  eine  ziemlich  späte  Bil- 
dungszeit,  da   beide   noch  lebend  vorkommen;    und  zwar  darf 


*)  Ein  Stück  von  Dr.  W.  Ksiss  nahe  der  Akroiirispiue  gefanden. 
**)  Ein  Block  von  Dr.  A.  Stibkl  unweit  K«p  Kulnmbo  gefundeo. 
*^  Ef  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  dieser  Kalkstein  als  Nalliporen- 
oder  Algen- Kalkstein  beseichnet  werden  darf. 
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das  Cerithium  als  ein  Beleg  für  Bildung  des  Kalksteines  in 
saliigem  oder  doch  brackischem  Wasser,  vielleicht  einer  Lagune, 
angesehen  werden.  Ob  das  Kalksteinlager  im  Zusammenhange 
mit  den  jungtertiären  Tuffen  des  Akrotiri  •  Landes  gestanden, 
ist  nicht  sa  ermitteln. 

Da   nan  ein   ähnliches  Gestein  in  den  erhaltenen  Theilen 
des  Ringgebirges    nicht    aufzufinden    war,    liegt   es    wohl  am 
nächsten,  dasselbe    in  einer  Vertiefung  des  ehemaligen  Gebir- 
ges entstanden  zu  glauben.     Und  zwar  kann  diese  Vertiefung, 
da   bei  Akrotiri  die  Kalkstncke  nicht  bemerkt  wurden,   in  dem 
nördlichen  Theile  des  jetzigen  Golfes  gesucht  werden,  da  ge- 
rade,   wo    bei   Annahme    eines   kegelförmigen    Gebirges,   nach 
den    Höhenverhältnissen    von   Merovulion,   dem    kleinen    Elias 
und   Therasia    zu   schliessen,     die   höchste   Erhebung   gelegen 
haben  mässte;    wo  aber  nach  unserer  oben  erörterten  Ansicht 
zwischen   der  Bergmasse  der  Nordostumwallung    und  der  von 
Therasia,  sowie  derjenigen,  von  welcher  die  Lavenströme  von 
Merovulion    ausgegangen   sind,    eine  beträchtliche   Einsenkung 
bestanden  hat,  deren  Vorhandensein  den  Einbruch  des  Meeres 
in  den  Explosioaskrater  durch  den  Canal  von  Apanomeria  be- 
förderte. 

Kann  auch  nicht  gelaugnet  werden ,  dass  der  auf  die  Bi- 
thjDieQ-haltigen  Kalksteinbrocken  des  Tuffes  gebaute  Schluss 
deshalb  nicht  zwingend  ist,  weil  das  Kalksteinlager  durch  La- 
ves von  mehreren  hundert  Metern  Mächtigkeit  kann  bedeckt 
gewesen  sein,  so  lässt  sich  doch  nicht  abstreiten,  dass  er  mit 
den  auf  anderem  Wege  gewonnenen  Resultaten  in  Ueberein- 
atimmang  ist. 

Passen  wir  noch  einmal  kurz  die  Entstehungsgeschichte 
Saotorios  zusammen,  so  werden  wir  zu  folgenden  Ansichten 
gefibrt. 

Id  der  Mitte  der  Tertiärzeit  etwa  bestand  in  diesem  Theile 
des  Mittelmeeres  eine  kleine,  etwa  360  —  380  Meter  hohe  In- 
sel, wie  die  meisten  der  Cycladen  aus  Marmor  und  Phyllit  etc. 
bestehend,  die  nach  allen  Seiten  hin  ziemlich  steil  ins  Meer 
abgefallen  zu  sein  scheint. 

In  der  Nähe  dieser  Insel  ereigneten  sich  submarine  vul- 
kanische Ausbräche,  deren  älteste  Producte  bei  Akrotiri  uns 
Doch  theilweise  erhalten  sind,  und  welche  sich  nach  und  nach 
20  einem  bedeutenderen  vulkanischen  Gebirge  zusamnienhäuften, 
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Über  dessen  verschiedenen  Kuppen  anfänglich  auch  marine 
Sedimente  sich  ablagerten,  deren  Material  theils  organischer 
Entstehung,  tlieils  aber  den  vulkanischen  Ausbruchsmassen  ent- 
nommen war. 

Auch  dieses  in  der  Bildung  begrifTeue  vulkanische  Gebirge 
wurde  nach  und  nach  zu  einer  Insel,  einmal  durch  die  Auf- 
thurmung  der  Ausbruchsmassen,  dann  aber  durch  die  Wirkung 
der  auch  auf  Santorin  fühlbaren  Hebung,  welche  in  vielen 
Theilen  Europas  und  Westasiens,  ja  der  der  ganzen  nördlichen 
Halbkugel ,  grosse  Theile  des  Tertiärmeeres  zurückgedrängt 
hat  und  welche  namentlich  auch  an  benachbarten  Landstrichen 
nicht  vulkanischen  Ursprunges  (Morea,  Rhodus  etc.)  ebenso 
wirksam  gewesen  ist  als  auf  den  vulkanischen  Eilanden  (Milo, 
Santorin  etc.)- 

Die  anwachsende  vulkanische  Insel  verband  sich  nach  und 
nach  mit  dem  älteren  Eilande  und  grossere  Theile  von  deasen 
westlichem  Abhänge  wurden  mit  vulkanischen  Ausbruchsmassen 
bedeckt  und  überschüttet.  Das  vulkanische  Gebirge  wurde  ge- 
bildet durch  eine  Menge  von  einzelnen  Ausbrüchen,  welche  lo 
verschiedenen  Zeiten  an  verschiedenen  Stellen  erfolgten,  nicht 
aus  einer  einzigen  ^Hauptesse^.  hervorbrachen  ;  durch  successive 
Eruptionen  wurden  mehrere  einzelne  Gebirgsstücke  neben  und 
nach  einander  aufgebaut,  zu  denen  in  dem  gegenwärtigen  Ring- 
gebirge verschiedene  vulkanische  Schichtensysteme  gehören. 
Grössere  Vertiefungen  (Kratere  oder  Maare,  Lagunen)  haben 
wenigstens  zeitweise  sich  in  dem  vulkanischen  Gebirge  befun- 
den. Die  verschiedenen  Gipfel  desselben  kann  man  sich  so 
einer  domartigen  Bergmasse  verbunden  denken.  Nor  durch  we- 
nige Hauptthäler  scheint  diese  Insel  entwässert  worden  so 
sein.  Wahrscheinlich  hat  ein  solches  Thal  das  Hügelland  von 
Akrotiri  von  der  Hauptmasse  des  Gebirges  abgetrennt,  ein  mü- 
deres hat  vermuthlich  über  dem  gegenwärtigen  Kanal  von  Apa- 
nomeria seine  Mündung  gehabt.  Mehrere  kleine  Thäler,  die 
aber  nur  Theilen  der  ältesten  sichtbaren  vulkanischen  Bildon- 
gen  Santurins,  den  Akrotiri  -  Hügeln  und  dem  nächstälteren 
vulkanischen  Inseltheil,  der  Gebirgspartie  de«  kleinen  Elias- 
berges und  Megalo  Vuno  angehören,  zeigen  sich  noch  gegen- 
wärtig in  ihrer  früheren  Lage  und  in  wenig  veränderter  Grösse. 

Dagegen  hat  allem  Anscheine  nach  zwischen  Phira  und 
dem    kleinen  Eliasberge    zeitweise  eine  bedeutende  Vertiefung, 
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ein  Thal  oder  eine  Meeresbucht,  bestanden,  welche  nach  und 
nach  von  einer  grosseren  Anzahl  von  Lavenstromen  erfüllt 
worden  ist,  so  dass  dieselbe  schliesslich  eingeebnet,  ja  hier 
das  Land  über  die  umliegenden  Theile  des  Abhanges  erhöht 
wurde. 

In    der  Periode    dos  griechisch  -  kleinasiatischen   Steinzeit- 
alters,  während    die  Insel   bereits  eine  mit  anderen  Cycladen- 
bewohnern   in    Handelsbeziehungen    stehende  Bevölkerung    be- 
sass,   erfolgte  ein  grosser  vulkanischer  Ausbruch,  bei  welchem 
durch  eine  Reihe  heftiger  Dampfexplosionen  der  centrale  Theil 
des  Domgebirges   zerstört   worden   ist.      Alle   Felsmassen,   die 
nicht    mehr    fest    zusammenhingen    und   über  dem   Ausbruchs- 
heerde  lagen ,   wurden  ausgeschleudert;  die  Meerescanäle  zwi- 
schen Therasia   und  Aspronisi ,   sowie   zwischen  Therasia  und 
Apanomeria  wurden  in  Folge  der  Explosion,  theils  durch  diese 
selbst,  theils  durch  die  Erosion   des  in  den  gebildeten  Schlund 
einbringenden  Seewassers  gebildet;  die  ringförmigen  Ueberreste 
des  Gebirges    mit    einem  Theile  der  ausgeschleuderten  Massen 
—  mit  dem  weissen  Bimssteintuff  —  bedeckt. 

Seitdem  hat  sich  die  Form  des  Ringgebirges  noch  in  einigen 
Stocken  verändert.  In  den  nördlichen  Inseltheilen  ist  eine 
Hebong  durch  marine  Organismenreste  nachweisbar;  es  schei- 
nea  such  locale  Senkungen  (oder  nur  Abrutsch uugeu)  statt- 
gefoDclen  zu  haben;  die  Thätigkeit  der  bei  den  winterlichen 
Regengüssen  sich  sammelnden  Wildwasser  hat  Barrankos  in 
<leo  Bimsstein tuff  eingerissen;  die  älteren  Schluchten,  Thäler 
nnd  Hänge  im  nordöstlichen  und  sudlichen  Inseltheile  sowie 
ftm  Pbyllit  und  Marmorgebirge  sind  durch  die  Erosion  wieder 
Too  einem  grossen  Theile  des  Bimssteintuffes  befreit  worden* 
Die  Meeresbrandung  hnt  an  allen  Kustenpunkten  gewirkt ,  es 
sind  niedrige  Klippen  an  den  meisten  Punkten  der  äusseren 
Koste  gebildet  worden;  vielleicht  auch  hat  bei  der  Entstehung 
des  Golfes  noch  ein  überseeischer  Zusammenhang  zwischen 
Asprooisi  und  den  Akrotiri  -  Hügeln  bestanden ,  welcher  erst 
dorcb  die  Wirkung  der  Brandung  verschwunden  ist. 

An  diesen  Veränderungen  des  Ringgebirges  hat  die  vul- 
kioische  Thätigkeit  keinen  oder  doch  nur  einen  secundären 
Aotbeil,  indem  etwa  durch  die  heftigen  Erdbeben  und  Meeres- 
scbwanknngen ,    welche   mehrere  der    neueren   Eruptionen   be- 
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gleitet  haben,  die  Erosionswirkungen  oder  etwaige  Abrutscbun- 
gen  (Senkungen)  befördert  worden  sein  können. 

Dagegen  haben  vulkanische  Eruptionen  mehrfach  inner- 
halb des  Explosionskraters  stattgefunden,  und  auch  ausserhalb 
in  geringer  Entfernung  von  der  Nordostumwallung,  theils  In- 
seln, theils  nur  submarine  Berge  bildend,  über  deren  Entste- 
hung, Lage  und  Beschaffenheit  die  Schriften  von  v.  Sbbbach 
und  von  Reiss  und  StDbbl  ausfuhrlich  berichten.*)  Von  den 
Erzeugnissen  jener  Ausbrüche  sind  uns  nur  fünf  theilweise  xu- 
gänglich :  die  über  den  Meeresspiegel  anfragenden  Spitzen  der 
fast  ausschliesslich  aus  fester,  ausgeströmter  Lava  bestehenden 
Berge,  deren  Entstehung  in  die  Jahre  198  und  197  v.  Chr., 
726  n.Chr.,  1570-1573,  1707-1711,  und  1866  —  1870 
fällt.  Jedenfalls  sind  bei  allen  diesen  Eruptionen  ebenso  wie 
1866  beträchtliche  Mengen  losen  Materiales  ausgeschleudert 
worden,  welche,  wenn  sie  zu  Schlackenkegeln  vereinigt  wären, 
ansehnliche  Berge  darstellen  würden.  Aber  nur  der  kleinste 
Theil  dieser  Ejectamente  ist  uns  noch  sichtbar:  viele  von  den 
eigenthümlichen,  künstlichen  ^Glasthränen^  vergleichbaren  Bom- 
ben auf  den  Kaimeni-Eilanden,  und  der  dünne  Mantel  aasge- 
worfenen Materiales  unmittelbar  um  die  hauptsächlichsten  Aas- 
bruchspunkte der  Dampfwolken.  Auf  den  Kaimenis  selbst  ist 
ein  grosser  Theil  der  kleineren  Schlacken  and  der  Aschen 
zwischen  den  grossen  Blöcken  der  Erstarrungskruste  dieser 
Lavaberge  verschwunden ;  von  den  grösseren  ausgeschleuderten 
Stücken  sind  viele  ununterscheidbar  von  den  Lavenblockea, 
zwischen  denen  sie  liegen.  Alles,  was  ins  Meer  geschleudert 
wurde,  entgeht  der  Beobachtung;  die  nach  Thera  und  weiter- 
hin auf  festes  Land  niedergefallene,  mehr  oder  minder  sand- 
artige Asche  —  welche  die  flachen  Dächer  von  Phira  oft  in 
einer  Nacht  1866  mehr  als  1  Millimeter  hoch  bedeckte,  —  ist 


*)  Rkiss  u.  StiIbkl,  Geschichte  und  Beschreibuog:  der  valkaniicheii 
Ausbrüche  bei  Santorin,  p.  31*.  —  Die  Angaben  über  die  Menge  ichwiin- 
menden  BimMteins,  der  bei  der  Eruption  von  726  v.  Chr.  das  aegaeische 
Meer  bedeckt  haben  soll,  lassen  sich  vielleicht  auf  eine  Zerstörung  einer 
beträchtlichen  Masse  des  obersten  weissen  Bimsstein tuffes  zur&ckfQbren, 
da  bei  der  Abwesenheit  eines  Kraters  im  Eruptionsgebilde  von  7i()  kaum 
glaubhaft  erscheint,  dass  diese  Bimssteioniengeo  bei  jener  Eruption  aus- 
geschleudert   worden    seien.      Kkiss  u.    Stibkl,    1.   c,   p.  24  ff.,   p.  tib. 

K.   V.   SfcEBACU,  1    c.   p.  37. 
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theils  durch  Erosion  bald  fortgeschwemmt,  theils  durch  das 
Wachstbum  von  Pflanzen,  theils  durch  die  Bewegung  von  Thie- 
ren,  theils  durch  Pflugschaar  und  Hacke  der  Bewohner,  theils 
endlich  durch  Wind  und  Regen  mit  dem  Humus  oder  mit 
dem  Detritus  des  ^oberen  weissen  Bimssteintuifes^  in  kurzer 
Zeit  vermengt  worden.  Unterseeisch  aber  müssen  im  Golfe 
von  Santorin,  und  selbst  ausserhalb  desselben,  Tuffscbichten 
von  nicht  unbeträchtlicher  Mächtigkeit  ähnlich  denen,  die 
wir  im  alten  Ringgebirge  kennen  gelernt  haben ,  bei  den  in 
historischer  Zeit  erfolgten  Ausbrüchen  sich  gebildet  haben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  schon  in  mehreren  der  älteren 
Inseltheile  neben  Schlackenkegeln  und  neben  Lavenstromen 
TOD  nicht  ungewöhnlichen  Dimensionen  Berge  fester  Lava, 
analog  den  neugebildeten  Kaimenis,  uns  entgegentreten.  Wir 
können  daher  in  Santorin  nicht  einen  Vulkan  erkennen,  der 
periodisch  die  Form  und  Art  seines  Weiterbaues  geändert  hätte. 
Warum  bei  einem  Ausbruche  ein  Maar  oder  Explosionskrater 
meogt  wird,  bei  einem  anderen  ein  Lavaberg  und  weitverbrei- 
tete Tuffschichten,  bei  einem  anderen  wiederum  ein  Schlacken- 
kegel mit  oder  ohne  Lavastrom,  darüber  müssen  künftige  Un- 
tersDchungen  uns  Belehrung  schaffen.  Denn  richtig  erscheint 
wohl  im  Allgemeinen,  dass  Laven  der  trachytischen  Gesteins- 
reihe häufiger  als  Lavaberge  (Massenausbrüche)  auftreten,  dass 
^gegen  Massen  aus  der  petrographischen  Familie  des  Basaltes 
<iönoere  Lavenstrome  zu  bilden  pflegen ;  dass  wir  trachytische 
Tuffe  io  weitverbreiteten  Schichten,  basaltische  Tuffe  in  kegel- 
oder  stockformigen  Massen  zu  sehen  gewohnt  sind.  Ausnahmen 
"fon  diesen  Regeln  sind  jedoch  zahlreich  und  gerade  Santorin 
l>ietet  uns  mehrere  Beispiele  dünner  Strome  trachytischer  Ge- 
steine. Eben  solche  Ausnahmen  können ,  wenn  erst  eine 
grössere  Anzahl  Vulkane  genauer  studirt  sein  wird,  zur  richti- 
gen Erkenntniss  viel  beitragen. 

Santorin  zeigt  uns,  wie  jeder  bisher  eingehend  untersuchte 
Tnlkan,  dass  die  Erzeugnisse  der  einzelnen  Eruptionen  in  den 
verschiedenen  Formen  ihres  Auftretens  Bausteine  sind,  welche 
sich  zu  einem  Ganzen  verbinden,  dessen  Gestaltung  ausser 
▼00  der  vulkanischen  Thätigkeit  nur  noch  von  den  Erosions- 
wirkangen  abhängig  ist. 
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3.    Die  Pteroeeras-Schiditeii  der  Kinneridge-Bildng 

bei  Ahlen  unweit  Hamieyer. 

VoD  Herrn  C.  Struckmann  in  Hannover. 

Darob  lebhaften  Betrieb  der  Steitibrache  beim  Dorfe  Ahlem, 
etwa  dreiviertel  Meilen  westlich  von  Hannover,  theils  zur 
Gewinnung  von  Bausteinen,  theils  zum  Kalkbrennen,  hat 
sich  daselbst  in  den  letzten  Jahren  eine  reiche,  bisher  noch 
wenig  ausgebeutete  Fundgrube  von  sehr  wohl  erhaltenen 
Versteinerungen  eröffnet.  Die  Schichten  haben,  wenn  auch 
petrographisch  in  mancher  Beziehung  verschieden,  paläontolo- 
gisch die  grosstc  Aehnlichkeit  mit  denen  am  Tonjesberge  bei 
Hannover  (sudliche  Fortsetzung  des  Lindener  Berges),  die 
zuerst  durch  F.  A.  Roemer  zur  classiscben  Berühmtheit  ge- 
langt, in  neuerer  Zeit  ihren  organischen  Ueberresten  nach  ein- 
gehend von  Heinrich  Crbdnbr,  Hermann  Credner  und  K.  v.  Seb- 
BACH  beschrieben  worden  sind;  jedoch  ist  die  numerische  Ent- 
Wickelung  der  Arten  an  beiden  Orten  verschieden  und  es  finden 
sich  namentlich  bei  Ahlem  noch  häufiger  Formen,  die  aus  mehr 
oder  weniger  gleichalterigen  französischen  Schichten  durch 
CoNTBJBAN,  Bütignibr,  DB  LoRiOL  uud  Andere  bekannt  ge- 
worden sind. 

Die  durch  ausgedehnten  Steinbruchs-Betrieb  aufgeschlos- 
senen Schichten  beim  Dorfe  Ahlem  gehören  ausschliesslich 
der  Kimmeridge-Gruppe  und  speciell  den  Pteroceras- Schichten 
an,  und  zwar  lässt  sich  ziemlich  genau  dieselbe  Schichtenfolge 
beobachten ,  wie  H.  Credner  (sen.)  solche  für  die  Umgegend 
von  Hannover  beschrieben  hat.  Es  folgen  bei  Ahlem  von  oben 
nach  unten  und  zwar  unter  der  bedeckenden  Lage  von  dilavialem 
Sand  und  Lehm : 
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I.     Obere  Pteroceras -Schi  chtcn. 

(Thon-  and  Kalkmergel  über  den  Pteroceras- Schiebten;  d.  h. 
Schicht   11    nach    Crsdnbr:   ^Gliederung    der    Oberen  Jurafor- 
mation   und   der  Wealden-Biidung  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land.    1863.**) 

1.  8'  gelber  geschichteter  Thon  und  Thonmergel  mit  ein- 
zelnen Schildkrotenresten  und  selten  einzelnen  Fisch- 
und  Saurierzähnen;  ausserdem  ziemlich  häufig  Stein- 
kerne von   Cyprina  nuculae/ormis  Roem.  sp. 

2.  4'  grau-weisser  thon iger  Kalkstein  in  1'  starken  Bän- 
ken, die  häufig  durch  dünne  Zwischenlagen  von  Thon 
getrennt  werden,  mit  zahlreichen  Steinkernen  von  Cy- 
prina nuculae/ormis. 

3.  2'  grauer  Thonmergel  mit  abwechselnden  dünnen 
Schichten  eines  sehr  thonigen  weisslichen  Kalksteins, 
fast  ausschliesslich  aus  zerbrochenen  und  durch  Thon 
zusammengekitteten  Muschelschalen  bestehend.  Auf 
den  Schichtenflächen  finden  sich  in  einem  ausgezeich- 
neten Erhaltungszustände,  die  Schalen  in  durchschei- 
nenden Kalkspath  verwandelt,  zahlreiche  Versteinerun- 
gen, von  denen  ich  vorläufig  als  hauptsächlichste  Leit- 
fossilien anführe: 

Corbula  Mosensis  Buv.  (von  mir  auch  am  Tönjes- 
berge  aus  den  Mergeln  und  Kalksteinen  über  den  Pte- 
roceras-Schichten  nachgewiesen)  in  zahlreichen  wohl- 
erhaltenen Exemplaren,  meist  die  linke  und  rechte 
Schale  getrennt,  aber  einzeln  auch  noch  im  Zusam- 
menbange, zuweilen  mit  vollständig  erhaltenem  Schlosse. 

Cyrena  (Cytherea)  rugosa  db  Loriol  (Sow.),  noch 
häufiger  wie  die  vorige  und  nicht  selten  die  Kalk- 
steine ganz  erfüllend,  in  eben  so  schönem  Erhaltungs- 
zustände mit  völlig  erhaltenem  Schlosse.  Auch  diese 
Bivalve  ist  von  mir  aus  den  gleichen  Schichten  am 
Tonjesberge  in  zahlreichen  Exemplaren  nachgewiesen 
worden. 

Anamia  Baulinea  Büy.,  mit  wohlerkennbarer  feiner 
Radialstreifung. 

Eine  Ostrea  sehr  häufig,  der  Ostrea  acuminata 
Sow.    bei    F.    A.    Roemer    (Norddeutsches    Oolithen- 
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Gebirge,    Nachtrag  25.     XVIII.  16)   in   allen  Theilen 
ähnlich. 

Ostrea  rugosa  Monster,  d.  h.  die  gefalteten  Formen 
von  Ostrea  multiformis  Dunk.   u.  K.,  sehf  häufig. 

Von    höheren  Thierresten   sind    bisher  nur  einzelne 

Zähne  von  Machimosaurus  Hugii  H.  v.  Meter  und  Se- 

ricodon  Jugleri  H.  v.   Meter  gefunden  worden. 

4)    Eine  2'  starke  Bank  eines  dichten  grauen   Kalksteines 

mit  denselben  Versteinerungen,  jedoch  selten  gut  erhalten. 

Die  von  mir  als  Obere  Pterocerasschichten  be- 
zeichneten Schichten  umfassen  bei  Ahlem  also  eine 
Mächtigkeit  von  16',  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist, 
dass  die  Ahlemer  Steinbrüche  im  Ausgehenden  der 
Schichten  bearbeitet  werden. 

II.     Mittlere  Pteroceras- Schichten. 
(Zone  der  Pieroceras  oceani  nach  Crednbr.) 

5.  Eine  3 — 4'  starke  Bank  eines  durch  Eisenoxyd  etwas 
bräunlich  gefärbten,  theils  dichten,  theils  sehr  porö- 
sen Kalksteines,  zwischen  welchem  sich  zuweilen 
eine  Schicht  offenbar  durch  organische  Reste  dunkel 
gefärbten  Thons  befindet.  Die  Bank  enthalt  zahllose 
Versteinerungen,  aber  meist  nur  als  Steinkerne,  durch 
welche  der  Kalkstein  häufig  ganz  locherig  wird.  Deut- 
lich zu  erkennen  und  sehr  häufig  sind: 

Pterocercu  oceani  Bronon. 

Natica  Barrenm  BüV.,  mit  Schale. 

Cyprina  nuculae/ormis  RosM.,  zuweilen  mit  Schale. 

Corbis  subclaihrata  Thurm.  sp.  (als  Steinkern  sehr 
häufig). 

Cyrena  (Cytherea)  rugosa  Loriol  (Sow.),  in  der 
obersten  Bank  noch  ziemlich  häufig,  verschwindet  aber 
alsdann. 

Pecten  lens  Sow.,  mit  Schale. 

Anomia  suprajurensis  Büv.,  mit  Schale  häufig  ond 
dieser  Schicht  eigenthumlich. 

Im  Allgemeinen  finden  sich  die  Versteinemngen  wie 
sub  6,  nur  schlecht  erhalten  und  nicht  in  der  Mannig- 
faltigkeit. 


217 

6.  Bänke  eines  theils  wulstigen,  gelblich  gefärbten,  sehr 
harten  and  dichten  Kalksteins,  in  welchem  sich  jedoch 
manchmal  Höhlungen  und  Thonnieren  befinden  (von 
den  Arbeitern  „knubbelige  Schicht^  genannt),  theils 
oolithischen  and  weichen  Kalksteines  von  grauer  Farbe, 
im  Gänsen  5  —  6'  mächtig,  an  Versteinerungen  bei 
weitem  die  reichsten  Schichten,  und  zwar  sind  diesel- 
ben grosstenlheils  wohlerhalten  und  die  Schalen  meist 
in  Kalkspath  verwandelt.  Als  häufigste  und  am  meisten 
charakteristische  Fossilien  führe  ich  vorläufig  an : 

Astrocoenia  suffardnata  Hbrm.  Credner. 

Terebratula  suhsdla  Letm. 

Exogyra  bruntrutana  Voltz 

Pecten  concentricus  Düne.  u.  K. 

Trickites  Sau89urei  Thurh. 

Pema  subplana  Etal. 

Gervillia  tetragona  Roem.,  eine  der  häufigsten  Ver- 
steinerungen, aber  selten  vollständig  erhalten. 

Trigonia  suprajurensis  Ao.  häufig. 

Trigonia  muricata  Goldf.  desgl. 

Ästarte  supracorallina  d'Orb. 

Astarte  sequana  Contbj. 

Lucina  substriata  Roem. 

Lucina  Elsgaudiae  Contbj. 
beide  sehr  häufig  und  ausgezeichnet  erhalten. 

Lucina  piebeja  Cortbj. 

Corbis  subclatkrata  Thurm.  sp. 

Cyprina  nuculaeformis  Roem.  sp. 
beide  mit  Schale  und  ausserordentlich  häufig. 

Thvacia  incerta  Thürm.  sp. 

Bulla  suprajurensis  Roem.  häufig. 

Tomateüa  Pellati  Loriol,  sehr  häufig. 

Nerinea  bruntrutana  Thürm. 

Nerinea  pyramidalis  Monst.,  nicht  häufig. 

Nerinea  Oosae  Roem. 

Pteroceras  oceani  Brokon.,  häufig. 

RosteUaria  cingulata  Dusk,  u.  K.,  desgl. 

Nerita  transversa  v.  Sbbb.,  häufig. 

Natica  suprajurensis  Büv.,  eine  der  häufigsten  Ver- 
steinemngeD. 
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Natica  subnodosa  Roem. 

Nautilus  dorsatus  Roem.,  nicht  selten. 

Verschiedene  Fisch-  und  Saurier-Reste. 

Schildkroten-Reste,  darunter  ein  fast  vollständig  cr- 
balteiier  Panzer,  Bauch-  und  Rückenpanzer  noch  zu- 
sammen hängend  ,  Ij  Puss  im  Durchmesser,  zu  der 
Art  gehörig,  die  Maak  als  Stylemi/B  Lindensis  Maak 
beschreibt 

Einzelne  Schalstucke  von  Schildkröten  sind  häu6g. 

Bemerkenswerth  ist  es  auch,  dass  in  dieser  Schicht 
eine  Anzahl  von  Krebsscheeren  von  mir  aufgefunden 
worden  sind. 

III.     Untere  Pteroceras-Schichten. 
(Schichten  der  Nerinea  obtusa  nach  Crbdner.) 

7.  Dünngeschichtete,  thonbaltige  Kalksteine  von  fast  rein 
weisser  Parbe,  wechselnd  mit  2  —  3'  starkeL  Bänken 
eines  theils  sandigen  grauen,  theils  oolithischen  bläu- 
lichen Kalksteins,  im  Ganzen  15'  mächtig.  Die  Schieb- 
tenfolge  ist  im  Allgemeinen  versteinerungsarm;  nur  in 
den  dünn  geschichteten  weissen  thonigen  Kalksteinen, 
die  am  Tonjesberge  offenbar  durch  du nkelge färbte 
Thonschichten  vertreten  werden,  sind  sehr  wohlerhal- 
tene Versteinerungen  häufig  und  zwar  meist  kleinere 
Formen,  die  alsdann  massenweise,  wenn  auch  verhält- 
nissmässig  in  wenigen  Arten,  auftreten.  Charakte- 
ristisch sind  namentlich: 

Astarte  scutellata  v.  Sebb.  ,    ausserordentlich  häufig. 

Cerithium  astartinum  v.  Sebb.  =  Chemnitzia  dicho^ 
toma  Cr.,  eben  so  häufig  und  oft  massenweise  zusam- 
mengehäuft. 

Cerithium  pseudo^excavatum  Loriol,  nicht  selten. 

Nerinea  obttua  Crbdnbr,  sehr  häufig,  meist  in  jun- 
gen Exemplaren. 

Chemnitzia  striateUa  v.  Sebb.,  in  massenhafter  Ver- 
breitung. 

Nerita  ovata  Roem.,  ausserordentlich  häufig  und 
prachtvoll  erhalten. 

Natica  suprajurensis  Büv.,  häufig. 
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Die  dichten  grauen  und  oolitbischen  bläulichen  Kalk- 
steine, die  in  starken  Bänken  abgesondert  sind,  sind 
dagegen  arm  an  organischen  Resten  ;  in  grösseren  Men- 
gen findet  sich  nur  auf  den  Schichtflächen  eine  Ostrea, 
die  der  Ostrea  cotyledon  Contej.  gleicht.  Ausserdem 
kommen  selten  vor: 

Terebratula  subsella  Letm.  und  Steinkerne  von  JNe- 
Tinea  Gosae  Roem.,  auch  einzelne  Knochenreste  von 
Sauriern  und  Schildkröten,  sowie  einzelne  Fischzähne. 


Die  ganze  als  obere,  mittlere  und  untere  Pteroceras-Schich- 
ten  beschriebene  Schichtenfolge  ist  daher  in  den  Ahlemer  Stein- 
brüchen etwa  40'  mächtig. 

Es  folgen  sodann  unter  denselben  thonige  und  mergelige 
Gesteine,  die  ihrer  Unbrauchbarkeil  wegen  nicht  abgebaut  wer- 
den und  in  denen  bisher  noch  keine  Versteinerungen  nachge- 
wiesen sind.  Anscheinend  sind  dieselben  nicht  mächtig  und 
folgen  wahrscheinlich  unmittelbar  darauf  die  im  benachbarten 
Ahlemer  Holze  anstehenden  gelblichen  Kalksteine  mit  Nerinea 
^treulosa  und  Chemnitzia  abbreviata  an  der  uuteren  Grenze 
der  Rimmeridge-Gruppe  (Credner's  Schicht  8 ;  Zone  der  Ne- 
^a  tuberculosa), . 


Zum  Schluss  gebe  ich  ein  vollständiges  Vcrzeichniss  der 
▼OD  mir  bislang  in  den  beschriebeden  Schichten  bei  Ahlem  auf- 
gefaodeneu  Versteinerungen  unter  Angabe  ihrer  Verbreitung 
ond  Nachweisuug  der  Quellen,  uach  welchen  dieselben  von 
o>ir  bestimmt  worden  sind,  indem  ich  noch  bemerke,  dass  die- 
selben aämmtlich  personlich  von  mir  gesammelt  wurden,  daher 
in  Betreff  ihrer  Fundstelle  in  den  einzelnen  Schichten  durchaus 
kein  Irrthum  obwalten  kann. 

Die  im  Nachfolgenden  gebrauchten  Abkürzungen  sind  fol- 
gende: 

B(noL  Ool.  =  F.  A.  Robmbr,  Die  Versteinerungen  des  Nord- 
deutschen Oolitben-Gebirges.  Hannover  1836  und  Nach- 
mg  1839. 
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DuNK.  u.  K.   Beitr.  =  DtmxER  und  Eooh,  Beitrage  zur  Kennt- 

niss  des  Norddeutschen  Oolithen-Gebirges.     1837. 
BüY.  Meuse  ^  Amand  Buyignikr,  Statistique  g^ologiqae,  mine- 

ralogique ,    metallurgique   et    pal^ontologiqae   da    d^parte- 

ment  de  la  Meuse;  Atlas  de  32  planches.    Paris  1852. 
CoifTBJ.  Kim.  —  Ch.  Contbjban,  etude  de  l^^tage  Kimm^ridien 

dans  les  environs  de  Montb^liard.     Paris  1859. 
Letb.  bruntr.  =^  J.  Thurmann   et  A.  Etallon,  Lethaea  Bruntru- 

tana,     1861. 
Cr.  Ob.  Jura  —  Heinrich  Credner,  Ueber  die  Gliederung  der 

oberen  Juraformation    und  der  Wealden-Bildung  im  nord- 
westlichen Deutschland.     1863. 
Hebm.  Cr.  Pter.-Scb.  ~   Hermahn  Cbbdnbr,  Die  Pteroceras- 

Schiebten  der  Umgegend  von  Hannover.     1864. 
Y.  Seeb.  Jura  =  Karl  von  Seebagh,  der  Hannoverische  Jura. 

1864. 
BöLSüHE,   Korallen  =    Wilhelm  Bolsche,   Die    Korallen   des 

norddeutschen  Jura-  und  Kreide-Gebirges.     1866. 
LoRiOL,  Boulogne  =  P.  de  Loriol  et  E.  Pellat,  Monographie 

pal^ontologique   et   g^ologique    de  T^tage  Portlandien  des 

environs  de  Boulogne-sur-Mer.     1866. 
Loriol,  Yonne  =  P.  de  Loriol  et  G.  Cotteaü,  Monographie 

pal^ontologique   et  g^ologique  de    T^tage   Portlandien    do 

d^partement  de  T Yonne.     1868. 


Verieichilss  itr  VersteiienuigeB  au  ien  PterMens-ScUektea  M 

AUen  uweit  laiMver. 

I.     Obere  Pteroceras -Schichte  n. 

Anomia  Baulinea  Buv.  Meuse  Atlas  XX.  22  —  24.     Häufig. 

Ostrea  rugosa  Mcüst.     v.  Seeb.  Jura  95.    Häufig. 

Ostrea,  gleichend  der  Ostrea  acuminata  Sow.   Robm.  OoI.  Nachtr. 

25.  XVin.  16  b.    Häufig. 
Oervillia,  ähnlich  der  Avicula  pygmaea  Dui«K.  u.  K.   Beitr.  37. 

in.  6.    Selten. 
Cyrena  (Cytherea)  rugosa  de  Loriol  (Sow.),   Boulogne  49.  V. 

4 — 7.     Sehr  häufig. 
Cyprina  nuculae/ormis  RoEM.  sp.     Ool.  108.  VH.    II.     Haofig. 


221 

C^prina  Brongniarti  Roeh.  sp.     Ool.  110.  VII.  5*     Häufig. 
Pdaeamya  Autissiodorensis  Loriol,  Yonne  74.   VI.   14.     Nicht 

selteo. 
Corbula  MosensU  Buy.     Meuse  Atlas  10.  VIII.  26  — 28.    Yonne 

67.  V.  6  und  VIII.  1.     Sehr  häufig. 
CtTcmya  sp.     Selten. 

Tomatella  Pellati  Loriol,  Boulogne  12.  II.  11.     Nicht  häufig. 
Xerita  minima  Hbrm.  Cr.     Pter.-Sch.  30.  II.  8.    Sehr  häufig. 
Chemnitzia  (?)  n.  sp.     Selten. 

Machimosaurus  Hugii  v.  Meyer  (Zähne).     Nicht  selten. 
^mcadon  Jugleri  v.  Meyer  (Zähne).     Selten. 
Reste  von  Schildkröten.    Nicht  selten. 

II.    Mittlere  Pteroceras -Schich  ten. 

ÄBthoxoa. 

Aitrocoenia  suffarcinata  Herm.  Cr.  Pter.-Sch.  50.  III.  3.  Häufig. 
ThamnoBtraea  dimorpha  Bolschb  (Korallen  18.  I.  4 — 5)  =  Cy- 

dolites  sp.  Cr.  (Pter.-Sch.  50.  III.  4).     Sehr  selten. 
Monüivaultia  sp.     Sehr  selten. 

EchiBOidM. 

Cidaris  pyrifera  Ao.  =  Pseudosalenia  aspera   Etal.    (Stacheln) 

Hbrm.  Cr.  Pter.-Sch.  48.  III.  2.    ^Tonne  223.  XIV.  5—9. 

Sehr  selten. 
Bfnucidaris  complanata  Etal.     Leth.  bruntr.  329.  pl.  48.   f.  5. 

Sehr  selten. 
Eekinobrissus   major  d^Orb.    Leth.    bruntr.     299.    pl.  44.    f.  3. 

Sehr  selten. 
£chinobris8us  scutatus  Lam.  sp.  =  planaius  Roeh.  sp.  Ool.  28. 

I.  19.     V.  Sb.  Jura  86.     Sehr  selten. 
Pjfgurus  Blumenbachii  Dunk.  u.  K.  sp.  Beitr.  37.  IV.  1.   Leth. 

bruntr.  295.  pl.  43.  f.  1.    Ziemlich  selten. 

BrachiopodA. 

Tereöratula  subsella  Lbym.  =  Huprajurensis  Thurm.  Leth.  bruntr. 
•283.  XLL  1.  Yonne  216.  XIII.  11  —  12.  Ziemlich 
bäofig. 


222 


GoBchifera. 

Anomia  suprajureiisis  Büv.    Meuse  Atlaä  XX.  25  —  27.     YonDe 

214.  XIV.  6.     In  den  oberen  Schichten  häufig. 
Ostrea  solitaria  Sow.     v.  Sekb.  Jura  93.     Ziemlich  häufig. 
Oatrea  pulligera  Goldf.     v.  Seeb.  Jura  93.     Selten. 
Ostrea  rugosa  Mükst.     v.  Seeb.  Jura  95.     Häufig. 
Ostrea  multi/ormis  Dunk.  u.  K.  Beiträge  45.    v.  Seeb.  Jura  94. 

Häufig. 
Ostrea  sp.     Häufig. 
Exogyra  Bruntrutana  Voltz  =^  spiralü  Goldf.     Robm.  Ool.  65. 

Bonlogne   113.     Yonne  212.     Häufig. 
Pecten  coiicentricus  Dunk.  u.  K.  Beitr.  43.  V.  8.    v.  Seeb.  Jura 

100.    Nicht  selten  in  ausgezeichnetem  Erhaltungszustande. 
Pecten  annulatus  Sow.  nach  A.  Roem.  Ool.  70.  v.  Seeb.  Jura  99. 

Sehr  häufig. 
Pecten  /em  Sow.  Leth.  bruntr.  261.  XXXVII.  2.    v.  Seeb.  Jura 

99.    In  den  oberen  Schichten  ziemlich  häufig,  jedoch  gute 

Exemplare  selten. 
Lima  Monsbeliardensis  Coütej.     Kim.    309.     XXfl.    4.      Sehr 

selten. 
Lima  suprajurensis  Contej.    Kim.  351.  XXVII.  9.    Sehr  selten. 
Trichites  Saussurei  Tuurm.    Leth.  bruntr.  218.  XXVII.  5.    Sehr 

häufig. 
Pema  subplana  Etal.  i=  Thurmanni  Costej.    Leth.  bruntr.  231. 

XXXI.  4.    Contej.  Kim.  303.  XXI.  12.    Häufig. 
Pema   rugosa  Monst.     Boulogne   96.  X.    2  —  3.     Nicht   eben 

häufig. 
Avicula  GesneriTnuRU.    Leth.  bruntr.  229.  XXX.  5.  Kim.  300. 

XIX.  8  —  9.     Nicht  selten,  auch  mit  Schale. 
Avicula  oxyptera  Coktej.    Kim.  302.  XIX.  7  und  XXVII.  16. 

Hekm.  Cr.  Pter.-Sch.  37.    Sehr  selten. 
Gervillia  tetragona  RoEM.    Ool.  85.    Leth.  bruntr.  233.  XXXI. 

3.     Mit  Schale  sehr  häufig,  jedoch  vollständige  Exemplare 

recht  selten. 
Gercülia  linearis  Buy.      Yonne  202.   XIII.   7.     Boulogne   100. 

Ziemlich  selten. 
Die     am    Tönjesberge    so    ausserordentlich     häufige    Gervillia 

Gold/ussii  DuKK.  u.  K.  habe  ich  bei  Ahlem  noch  nicht  ge- 
funden. 


223 

Mjftilus  furcatus  Münst.      Robm.    Ool.   Nachtr.  33.  XVIII.  38. 

Selten. 
MjftUus  jurensis  Mbrian.    Robm.  Ool.  89.  IV.  10.     Sehr  selten. 
Modiola  compressa  DuiiK.  u.  K.  (=  Mytilus  longaeous  Coktbj.?) 
Beiträge  44.  V.  5  (Kim.  299.  XIX.  4).    Eine  der  häufig- 
sten Versteinerungen. 
Modiola  sp.     Breiter  wie  die  vorige.     Selten. 
Trigonia  gibbosa  Sow.    =   variegata   Cr.     Ob.  Jura    40.    VIII. 
22.     LoRiOL  et  Pbllat,   Boulogne  70.  VII.  1 — 3.     Seiir 
selten. 
Trigonia  geographica  Ag.      Leth.    bruntr.  203.    XXV.  5.      Nur 

1   Exemplar. 
Trigonia  truncata  Ag.    Yonne  160.  X.  12  — 16.     Leth.  bruntr. 

204.  XXVI.  3.    Sehr  selten. 
Trigonia  muricata  Goldf.  (Roembr).    Leth.  bruntr.  202.  XXV. 
1.     Robm.  Ool.  Nachtr.  35.    Eine  der  häufigsten  Verstei- 
nerungen. 
Trigonia  suprajurensis  Ag.    Leth.  bruntr.  204.  XXVI.   1.    Eben 

80  häufig. 
Suctda  Menkii  Robm.     Ool.    98.  VI.   10.     Leth.   bruntr.    208. 

XXVI.  4.     Mit  Schale  ziemlich  selten. 
Area  superba    Cortej.      Kim.    285.    XVIII.  1  —  2.      Ziemlich 

selten. 
Arcü  texta  Robm.  sp.  Ool.  104.  VI.  19.     Nicht  eben  selten. 
Area  Contjeani   Etallon  =  hians  Contej.      Leth.  bruntr.    213. 

XXVI.  11.     Kim.  291.  XVII.  4.     Ziemlich  selten. 
Area  sp.     Sehr  selten. 
Protocardia  ediUi/ormis  Robm.  sp.  —  Pesolinum  Costej.  Ool.  108. 

VII.  22.     Kim.  277.  XV.  6-7.     Ziemlich  häufig. 
Cardium  suprajurense  Costej.    Kim.  276.  XV.  11 — 12.   Häufig. 
Cardium  dinonum  Coktej.  (?)    Kim.  278.  XIV.  9.    Sehr  selten. 
Opis  Baulinea  Buv.    Meuse  Atlas  17.  XIV.  22  —  26.    Ziemlich 

selten. 
ÄtUtrte  pesolina  Coktej.  Kim.  265.  XI.  20 — 22.    Leth.  bruntr. 
194.  XXIII.   14.    Häufig,   ist  vielleicht  die  Astarte  cuneata 
Sow.  nach  Roemer  Ool.  Nachtr.  40.  XIX.  29. 
Mtarte  sequana  Contej.    Kim.  267.  XI.  17.     Häufig. 
Jttarte  »upracorallina   d'Orb.     Leth.   bruntr.    189.    XXHI.    7. 

Ziemlich  häufig. 
Astarte  cingulata  Coktej.  Kim.  267.  XI.  5.    Selten. 
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Astarte  lamellosa  Roem.    Oo].  Nachtr.  40.  XIX.  10.     Ziemlich 

häufig. 
Astarte  suprajurensis  d'Orb.  =  ünio  suprajurensis  Robm.  =  Astarte 

Monsbeliardensis  Contbj.     Leth.  bruntr.  192.   XXIII.     13. 

Kim.  262.  XI.    1.     Ool.  Nachtr.  35.  XIX.   1.      Ziemlich 

selten. 
Astarte  bruta  Contej.    Kim.  264.  XI.   11.     Häufig. 
Lucina  substriata    Roem.    (noo   Etallon).     Loriol  et  Pellat, 

Boulogoe  63.  VI.  11.     Eine  der  häufigsten  VersteineruD- 

gen,  vollständig  mit  Schale  erhalten. 
Lucina  Elsgaudiae  Contej.    Kim.  269.  XII.  3.     Fast   eben   so 

häufig  und  prachtvoll  erhalten. 
Lucina  plebeja  Comtej.    Kim.  271.  XII.    6 — 9.     Yonne  134. 

XII.  5.     Boulogne  64.  VI.  10.    Sehr  häufig. 
Lucina    Vemieri    Etallon.       Leth.    bruntr.    198.    XXIII.    11. 

Häufig. 
Lucina  fragosa  Loriol,  Yonne  142.   XI.    4 — 5.     Sehr  selten. 
Lucina  aspemata  LoiuOL,  Yonne  140.  IX.  13.     Sehr  selten. 
Cyrena  (Cytherea)  rw^osa  Loriol  (Sow.),  Boulogne  49.  V.  4 — 7. 

In  den  obersten  Schichten  häufig. 
Corbis  subclathrata  Thurm.  sp.    Kim.  273.  XIII.  5  —  9.    Cr.  Ob. 

Jura  28.  X.  26.     Ausserordentlich  häufig. 
Corbis  crenata  Contej.    Kim.  274.  XIII.  10—  11.     Selten. 
Cyprina  comu  copiae  Contej.    Kim.  259.  X.  1  --  3.     Ziemlich 

häufig. 
Cyprina  parvula  Roem.  sp.  ^  lineata  Contej.      Ool.  111.  VII. 

13.     Kim.  261.    X.    19  —  23.     Mit    vollständig  erhaltener 

Schale  häufig. 
Cyprina  nuculae/ormis  Roem.  sp.     Ool.  108.  VII.  11.     Sowohl 

als  Steinkerne,  wie  mit  Schale  ausserordentlich  häufig. 
Thracia  incerta  Thurm    sp.    Leth.  bruntr.  165.  XIX.  6.    Yonne 

100.  VIII.  3  —  5.     Häufig. 
Anatina  insignis  Contkj.    Kim.  XXVII.  15.     Selten. 
Pholadomya  multicostata  Ao.  =  acuticosta  Roem.     Leth.  bnintr. 

153.  XVI.  3.     Ool.  131.  IX.  15.     Selten. 
Corbula   Mosensis  Buv.     Meuse  Atlas  10.   VIII.  26  —  28.      In 

den  mittleren  Pteroceras-Schichten  nur  einmal  gefunden, 

während  in  den  oberen  so  ausserordentlich  häufig. 
Ceromya  excentrica  Roem.     Ool.  106.  VII.  4.     Sehr  selten. 
Ceromya  comitatus  Contej.    Kim.  250.  XXVI.  5  —  6.    Häufig. 
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Ceromya  striata  d'Orb.    Robm.  Ool.  106  a.  107.  VII.  1,  2  u.  5. 

Letb.  brantr.  167.  XX.     Sehr  selten. 
Isocardia    comuta    Kloedbn    (=  Cyprina  securi/ormis  Contbj.). 

Robm.  Ool.  Nachtr.  38.  XIX.  U.  v.  Seeb.  Jura  126.  IV.  3. 

CoRTBj.  Kim.  259.  XXVI.  10—11.     Als    Steinkeme  so- 

wobl,  als  mit  Schale,  in  grossen  und  kleinen  Exemplaren, 

jedoch  selten. 

Gastropoda. 

Bulla  suprajurensis  Robm.    Ool.   137.  IX.  33.     Sehr  häufig. 
Actaeonina  (Bulla)  spirata  Robm.  sp.  Ool.  137.  IX.  32.    Selten. 
Äetaeonina   (Bulla)  perspirata  Thurm.  sp.     Leth.   bruntr.   145. 

XIII.  136.    Selten. 
Tomateüa  Pellati  Loriol,  Boulogne  12.  II.  11.    Sehr  häufig. 
Cerithium  septemplicatum  Robm.    Ool.  142.    Sehr  selten. 
Cerithtum  sp.     Sehr  selten. 
Nerinea  omata  d'Orb.     Cr.    Ob.  Jura  174.   V.    11.    Ziemlich 

häufig. 
Nerinea    vallonia   Loriol,    Yonne    20.    IV.    7  —  8.      XII.    2. 

Häufig. 
Serinea  bruntrutana  Thurm.  Cr.    Ob.  Jura  180.  VI.  15  a — d. 

Ziemlich  häufig. 
Nerinea  tuberculosa  Robm.     Cr.  Ob.  Jura  165.  II.  5.    Selten. 
Nerinea  pyramidalis  Mühst.     Cr.  Ob.  Jura    158.    I.    1.     Nicht 

eben  häufig. 
Nerinea  Gosae  Robm.  Cr.  Ob.  Jura  160.  I.  2.  Ziemlich  häufig. 
Ckemnitzia   Armbrustii  Cr.     Ob.    Jura    190.    VII.    20.      Nicht 

selten. 
CJ^emnitzia  Bronnii  Robm.  sp.  Cr.  Ob.  Jura  189.    Ool.  159.  IX. 

22.     Sehen. 
Ckemnitzia  sp.  (einer  jungen  Heddingtonensis  Sow.  ähnlich).    Sehr 

selten. 
Turbo  erinus  d'Orb.    Loriol  et  Cottbaü,  Yonne  49.  IV.  13 — 14. 

Selten. 
l>itremaria  sp.     Nur  1  Exemplar  eines  Sleinkernes. 
l'teroceras  oceani  Brogm.   Robm.  Ool.  145.  XI.  9.    Häufig,  wenn 

auch  selten  mit  Schale  und  wohl  erhaltenen  Fingern. 
Pteroceras   sp.     Vielleicht  die   Jugend  form  des   vorigen  ?      Mit 
Schale,   auf  der  die  Querrippen  deutlich  bemerkbar,   aber 

Uiiu  i.  D.  %—l  Ges.  XXIII.  1 .  15 
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ohne   Finger,    and    regelmässig    kleiner,   wie    der   vorige. 

Ziemlich  selten. 
Bostellaria  cingulata   Dunk.  u.  K.    Beitr.  46.   V.  7.    Herm.  Cr. 

Pteroc.-Sch.  27.     Häufig. 
Nerita  ovata  Roem.  Ool.  156.  v.  Seeb.  Jura  131.    In  den  mitt- 
leren Pteroceras-Scbichten  sehr  selten. 
Nerita  transversa  v.  Seeb.  Jura  131.  Bonlogne  33.  III.  22 — 24. 

Ziemlich  häufig. 
Nerita  Micheloti  de  Loriol,    Boulogne  35.  IV.  1.     Selten. 
Naiica  suprajurensisBvY.  Meose  Atlas  XXIII.  22 — 24.    Tonne 

35.  IV.  2.     Eine  der  häufigsten  Versteinerungen. 
Natica  Eudora  d^Orb.    Tonne  41.  III.  7.     Selten. 
Natica  turbini/ormis  Roeji.    Ool.  157.  X.   12.    Selten. 
Natica  dubia  Roem.    Ool.  157.  X.  8.    Selten. 
Natica  BarrensisBvY.    Meuse  Atlas  XXIII.  5  —  6.    Tonne  38. 

III.  6.     lu  der  oberen   Bank  ziemlich  häufig. 
Natica  subnodosa  Roem.    Ool.  157.     Ziemlich  häufig. 
Natica  Marcousana  d'Orb.  =  punctatissima  v.  Seeb.    Tonne  32. 

III.  11.    Boulogne  25.  III.  11-'12.    v.  Seeb.    Jura  133. 

VIII.  1.  Selten. 
Natica  minor  v.  Seeb.    Jura  134.  VIII.  2.     Sehr  selten. 
Natica  macrostoma  Roem.    Ool.  157.  X.  11.    Nicht  häufig. 

Cephilopoda. 

Nautilus  dorsatus  Roem.    Ool.  179.  XII.  4.     Mit  Schale,  siem- 

lieh  häufig. 
Nautilus  sp.     Mit  runderem  Rucken   und   regelmässig  kleiner, 

wahrscheinlich  von  dem  vorigen  verschieden.    Nicht  selten. 
Ammonites  Yo  d^Orb.     Pal6ont.  franc.  ter.  jur.     Sehr  selten. 
AmmoniteSf  dem  perarmatus  Sow.  ähnlich.     Sehr  selten. 

Anniiltto. 

Serpula  ilium  Goldf.  Leth.  bruntr.  438.  L  40.  f.  15.  Ziem- 
lich häufig. 

CrutiCM. 

Scheeren  eines  Krebses,  gleichend  dem  Ochomalus  (Oltfphaea) 
macrochirus  Etalloü.  Leth.  bruntr.  434.  t.  40.  f.  6.  Ziem- 
lich selten. 
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Pisces. 

Zahn  von  Hyhodxis  sp.     Selten. 

Kiefer,    einzelne    Zahne    und    Schuppen    verschiedener  Pycno- 

donten. 
Kiefer  von  Lepidotus  sp. 

Kiefer  ven  GyroduB  sp.     (Sammlung  des  Herrn  Wittb.) 
Zähne  von  StrophodtiS  sp. 

ReptUU. 

Zahne  und  Wirbelknochen  von  Machimosaurua  Hugii  v.  Metbr. 

Häufig. 
Zahne  von  Sericodon  Jugleri  v.  Meter.     Häufig. 
Zahne  von  Saurocephalus  Mänsteri  v.  Meter.    Ziemlich  selten. 
Reste  von  Schildkröten   häufig,    namentlich  Panzerstucke   von 
Stylemys  Lindensis  Maak. 

III.     Untere  Pteroceras -Schichten. 

Terdtratula  subsella  Lbtm.     Nicht  häufig. 

0$tm  cotyledon  Contej.    Kim.  319.  XXIV.    15  —  17.     Häufig. 
Mume  scuteüata  v.  Seeb.    Jura  124.  V.  1.    Sehr  häufig  und  be- 
zeichnend für  diese  Schichten. 
^itarte  tupracordUina  d^Orb.     Sehr  selten. 
^^  crenata  Cohtbj.     Sehr  selten. 
(^yprina  parvula  Roem.  sp.    Sehr  selten. 
Tonadna    cylindrella   Pictet  (Büv.)     Yonne    15.    I.  3.S   ehr 

selten. 
Tornatella  $eealina  Büv.     Yonne  19.  VI.   2.     Sehr  selten. 
Ceritkiuin  astartinum  v.  Seeb.  s  Chemnitzia  dichotoma  Cr.  v.  Seeb. 

Jora  134.  VII.  4.     Cr.  Ob.  Jura  190.  VII.  21.     Ausser- 

ordentlich  häufig. 
Cffithium  Lamherti   de  Loriol.     Yonne  27.   I.   5  — 7.     Nicht 

häufig. 
Cmtfdum  septemplicatutn  Roeh.    Sehr  selten. 
Cerithium  excavatum   Bronon.     Roem.  Ool.  144.    XI.  18    rcsp. 

Nacbtr.  58.     Häufig. 
Cerithium  pBeudo-exca/catum  de  Loriol,  Boulogne  23.  III.  5—6. 

Nicht  eben  selten. 
Nermea  obtusa  Cr.    Ob.  Jura  162.  I.  4.    Sehr  häufig,  nament- 
lich jange  Individuen. 

15* 


228 

Nerinea  Gosae  Robm.     In  den  unteren  Bänken    als  Steinkerne 

selten. 
Chemnitzia  striatella  v.  Sebb.    Jura  133.  VII.  2.   In  massenhafter 

Verbreitung. 
Chemnitzia  sp.     Eine  grosse  Art,  sehr  selten. 
Trochus  sp.    Eine  kleine  zierliche  Art  mit  scharfen  Querstreifen. 

Häufig. 
Nerita  ovata  Robm.     Ausserordentlich  häufig. 
Nerita  transversa  v.  Sebb.    Häufig,  aber  nur  junge  Exemplare. 
Nerita  puUa  Robm.    Ool.  155.  IX.  30.     Sehr  häufig. 
Neritoma  (Nerita)  sinuosa  Morris  (Sow.).     Boulogne  35.    III. 

19—21.     Sehr  selten. 
Natica  suprajurensis  Büv.     Häufig. 
Einzelne  Fischzähne    und  Reste  von  Schildkröten  selten ,    und 

unvollkommen   erhalten. 


Vergleicht  man  nunmehr  die  Fauna  von  Ahlem  mit  den 
gleichalterigen  Schichten  am  TÖnjesberge  südlich  von  Hanno- 
ver, aus  denen  ich  selbst  eine  ziemlich  vollständige  Sammlung 
besitze,  während  mir  zugleich  die  ausgezeichnete  und  sehr  voll- 
ständige Sammlung  des  Herrn  Obergerichts-Vice-Director  Witte 
hierselbst  auf  das  Genaueste  bekannt  ist,  und  aus  denen  Crbo- 
NER  in  seinen  Erläuterungen  zur  Geognostischen  Karte  der 
Umgegend  von  Hannover  ein  Verzeichjiiss  der  bis  zum  Jahre 
1865  gesammelten  Versteinerungen  geliefert  hat,  so  ergiebt 
sich,  dass  im  Allgemeinen  zwar  die  Fauna  von  Ahlem  und  am 
TÖnjesberge  diegrösste  Aehnlichkeit  hat,  indem  sich  die  meisten 
Formen  an  beiden  Fundorten  vorfinden.  Im  Einzelnen  ist  jedoch 
der  Charakter  ein  sehr  verschiedener,  weniger  dadurch,  dass 
sich  bei  Ahlem  ein  grosserer  Reichthum  von  Arten  findet,  als 
dadurch,  dass  an  beiden  Orten  die  Verbreitung  und  das 
Hervortreten  einzelner  Arten  mehr  oder  weniger  verscbie* 
den  ist;  denn  gerade  das  massenhafte  Auftreten  einzelner  Arten 
ist  vorzugsweise  maassgebend  für  den  Charakter  der  Fauna. 
Eine  Vergleichung  ergiebt,  dass  Arten,  die  bei  Ahlem  zu  den 
häufigsten  und  bezeichnendsten  Erscheinungen  gehören,  am  Ton- 
jcsbergc  selten  oder  gar  nicht  nachgewiesen  sind,  und  umgekehrt. 
Betrachten  wir  zunächst  die  oberen  Pteroceras-Schich- 
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ten,    so   werden  dieselben  cbarakterisirt  am  Tonjesberge  vor- 
zugsweise   durch    das    häufige    Auftreten    von    Cidaris  pyrifera 
Ao.  (Stacheln),  Heteropora  arborea  Dünk.  u.  K.,  Exogyra  Brun- 
trutana,  Voltz  und  Cyrena  (Cythereä)  rugosa  de  Loriol  (Sow.) 
(letztere    von  mir  am  Tonjesberge  in  grosser  Häufigkeit  nach- 
gewiesen), abgesehen  von  den  weniger  charakteristischen,  weil 
durch  die  ganzen  Pteroceras-Schichten  verbreiteten  Terebratula 
subsella  Lbtm.,   Ostrea  multifom^xB  Düäk.  u.  K.,   Cyprina  Brong- 
niarti  Roem.    etc.  etc.     Bei    Ahlem    fehlen   die   ersteren    drei 
in  den  Oberen  Pteroceras-Schichten   vollständig;  dagegen    ist 
Cyrena  rugosa   de   Loriol   für   dieselben   ebenfalls   höchst   be- 
zeichnend   und  findet  sich    dort   noch   weit   häufiger,    wie   am 
Tonjesberge.     Sodann    tritt  als  charakteristisches    und   wahres 
Leitfossil  hinzu  Corbula  MosensU  Buv.,  die,    bei  Ahlem  unge- 
mein  häufig,   am  Tonjesberge  von  mir  nur  in  einem  einzigen, 
aber  unverkennbaren  Exemplare  gefunden  worden  ist. 

Die  mittleren  oder  eigentlichen  Pteroceras- 
Schichten  zeichnen  sich  aus  am  Tonjesberge  durch  das 
massenhafte  Auftreten  verschiedener  Arten  von  Nerineen,  na- 
mentlich Nerinea  pyramidalis  Monst.,  Ner»  Bruntrutana  Thürm. 
w^  Ner.  CaeciliaD^OüB,;  dieselben  bezeichnen  dort  namentlich 
in  den  oberen  Bänken  so  recht  eigentlich  den  Charakter  der 
Fauna;  dasselbe  gilt  für  die  mittleren  Bänke  von  Corbis  sub- 
dathrata  Thurm.  (meist  als  Steinkern)  und  für  die  unteren 
Bänke  von  der  Oeroillia  Gold/ussii  Dunk.  u.  K.,  die  beide  eben- 
falls in  grosster  Häufigkeit  auftreten. 

In  den  mittleren  Pteroceras-Schichten  bei  Ahlem  dagegen 

spielen   die  Nerineen   nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle;  die 

GervilUa  Gold/ussii  fehlt    sogar  ganz  und  wird  durch  die  Ger- 

^iliia  tetragona  Roem.  vertreten.    Corbis  subclathrata  ist  dagegen 

ebenfalls  dort  höchst  bezeichnend,  ist  aber  fast  immer  mit  der 

Schale  erhalten.   Zu  diesen  treten  dann  vor  Allen  die  verschie- 

<]enen  Lucineen ,    die   massenhaft   verbreitet    sind ,    namentlich 

Iwina  iubstriata  Roem.,  Lucina  Elsgaudiae  Contej.  und  Lucina 

iMeja  CoMTBJ. ;  und  ausserdem  zwei  Trigonien,  Trigonia  supra- 

j»tnsis  Ao.   und    Tr.    muricata  Goldf.,   die   ebenfalls    ausser- 

ordeotlich  häufig  sind.    So  sind  es  bei  Ahlem  also  vorzugsweise 

BiTftlven,    die   in    den   eigentlichen  Pteroceras-Schichten    den 

Charakter  der  Fauna  bezeichnen;  unter   den  Gastropoden  neh- 

meo,  abgesehen  von  dem  Pteroceras  oceani,  einige  Natica- Arten 
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und    namentlich   Buüa  suprajurensis  Roem.    einen   hervorragen- 
den Rang  ein. 

Was  nun  endlich  die  unteren  P  teroceras-Schich - 
t  e  n  anbelangt  (Zone  der  Nerinea  obtusa  Crbdneb's),  8o  ist  ihr 
geologischer  Charakter  an  beiden  Fundorten  nicht  wesentlich 
verschieden.  Im  Allgemeinen  sind  die  Schichten  arm  an  Ver- 
steinerungen;  nur  einzelne  Zwischenlager  —  am  Tonjesberge 
ist  es  ein  brauner  Thon,  seltener  ein  weisser  Ealkmergel,  bei 
Ahlero  ein  weisser  thoniger  Kalkstein  —  enthalten  einen 
grossen  Reichthum  an  Petrefacten,  namentlich  an  kleineren  For- 
men. An  beiden  Orten  ist  bei  weitem  am  häufigsten  das  Ce- 
rithium  astartinum  v.  Sbbb.  {Chemnitzia  dichotoma  CrbD5.);  bei 
Ahlem  findet  sich  auch  die  Nerinea  obtusa  Crbdn.  in  grossen 
Mengen;  am  Tonjesberge  ist  dieselbe  nicht  eben  häufig.  Sehr 
zahlreich  ist  ferner  bei  Ahlem  die  Chemnitzia  striatella  v.  Sbbb., 
die  auch  am  Tonjesberge  nicht  selten  ist,  und  an  beiden  Orten 
findet  sich  in  grosser  Menge  Nerita  ovata  Robh.  Eigenthüm- 
lich  für  Ahlem  ist  das  massenhafte  Auftreten  der  Aatarte  scu- 
tellata  v.  Sbbb.,  die  sich  am  Tonjesberge  nur  einzeln  findet. 
Fisch-,  Saurier-  und  Schildkrotenreste  kommen  dagegen  am 
Tonjesberge  ungleich  häufiger  vor  wie  bei  Ahlem,  wo  dieselben 
in  diesen  unteren  Schichten  zu  den  Seltenheiten  geboren. 
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4«    Ais  itm  ThAringisdieM  Sduefergebirge. 

Von  Herrn  R.  Richter  in  Saalfeld. 

Hierza  Tafel  V. 

IV. 

In  der  dritten  hierher  geborigen  Abhandlung*)  ist  ver- 
sncht  worden,  den  Nachweis  für  das  obersiluriscbe  Alter  der 
Kalklager,  Tentakulitenscbichten  (Gbinitz),  Nereitenscbicbten 
and  Tentakulitenschiefer ,  welche  in  Thüringen  und  den  an- 
slossenden  Territorien  den  Graptolithen  führenden  Kiesel-  und 
Alaonschiefern  aufgelagert  sind  und  von  dem  devonischen 
Sjsteme  bedeckt  werden,  vermittelst  der  ihnen  eigenthumlichen 
Pelecypoden  und  Brachiopoden  zu  erbringen.  Allein  da  beson- 
ders manche  Brachiopoden  nicht  selten  durch  mehrere  Etagen 
and  selbst  Formationen  hindurch  sich  erhalten  haben  und  na- 
mentlich unter  den  a.  a.  O.  aufgezählten  mehrere  in  Horizonten 
gefanden  werden,  die  theils  tiefer,  theils  hoher  liegen,  als  das 
obersil arische  System,  so  konnte  unsere  bisherige  Beweisfüh- 
rung für  nicht  vollkommen  überzeugend  gehalten  werden. 

Soll  daher  der  angetretene  Beweis  zur  Perfektion  gelangen, 
so  müssen  unabweisbare  Zeugen  beigebracht  werden  und  wir 
glauben,  diese  Zeugen  in  Graptolithen  zu  finden,  die  wie  in 
England  bis  in  die  Ludlowgesteine,  in  Norwegen  bis  zur  Basis 
der  unteren  Malmögruppe  und  in  Böhmen  bis  in  die  untere 
Abtheilung  von  Etage  F,  so  hier  bis  in  die  Tentakulitenschiefer 
beraofreichen. 

Allerdings  konnte  auch  gegen  den  leitenden  Charakter  der 
Qnptolithen  in  Bezug  auf  das  silurische  System  überhaupt  ein 
Bedenken  erhoben  werden,  seitdem  Hall**)  Formen,  die  er 
^en  Graptolitbinen  Eniablt,  noch  aus  der  mitteldeTonischen  Ha- 


*)  Vergl.  dieie  Z«itm;hrift.  XVIII.  1866. 
**)  Qraptolites  of  the  Qoebec  Qroiip.     1865. 
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milton  Group  Amerikas  beschrieben  hat.  Aber  einestheils  unter- 
scheidet er  selbst  ächte  und  unächte  Graptolithinen  und  lasst 
die  ersteren  in  der  Clinton  Group,  welche  Murchison*)  dem 
englischen  Upper  Llandovery,  also  der  Basis  des  pbersilnri- 
schen  Systems  parallelisirt,  aussterben  und  anderntheils  sind 
die  Gattungen  Inocaulis  aus  der  Niagara  Group  und  Dictyoneroa, 
welche  bis  in  die  Hamilton  Group  heraufreicht,  auch  mit  den 
übrigen  unächten  Graptolithinen  n(*ch  weit  schwieriger  zu  ver- 
binden, als  die  (lattungen  Dendrograptus  (?  Lophoctenium**), 
Callograptus  (?  Callithamnites  Goppert***)  und  Philograptns. 
Inocaulis  ist  gewiss  mit  Recht  von  GEiNiTzf)  einer  ästigen 
Calamopora  verglichen  worden  und  was  Dictjonema  anlangt, 
so  hat  genaueste  Untersuchung  einer  Suite  skandinavischer 
Exemplare  von  D.  flahelUforme  EiCHW.  keine  Spur  von  Gra- 
ptolithenzellen  oder  auch  nur  von  regelmässiger  Zähnelung  der 
Zweigränder  erkennen  lassen  ff),  womit  in  Einklang  steht,  dass 
auch  RoBMBRfff)  an  den  ausgezeichnet  erhaltenen  Sadewitzer 
iStucken  keine  Zellen  gesehen  hat. 

Es  dürfte  demnach  auch  angesichts  des  Werkes  von  Hall 
immer  noch  daran  festzuhalten  sein,  dass  überall,  wo  ächte 
Graptolithen  auf  primärer  Lagerstätte  angetroffen  werden,  sila- 
risches  Gebiet  ist.  Auf  Grund  dieser  Voraussetzung  wird  anch 
den  Nereitenschichten  und  den  Tentakulitenschiefern,  denen  die 
im  Folgenden  zu  beschreibenden  Graptolithen  angehören,  mit 
Nothwendigkeit  silurisches  Alter  zugesprochen  werden  müssen. 

Zuvor  jedoch  möchte  es  sich  empfehlen,  aus  Anlass  and 
unter  Berücksichtigung  der  allgemeinen  Bemerkungen  über  Or- 
ganisation und  Ockonomie  der  Graptolithen,  die  Hall  den  Be- 
schreibungen seiner  Arten  vorangehen  lässt,  eine  Revision  der 
einschlägigen  Resultate  vorzunehmen,  welche  namentlich  die 
cisntlantischen  Forschungen  ergeben  haben. 

Von  denjenigen  Theilen  desGraptolithenstocks,  welche^HALL 
als   Funicie    und    Disc  bezeichnet,    wird    vorläufig    wenigstens 


•)  Siluri*,  \\\   2d.     1859.  p.  47t. 
*^)  Vergl.  diese  Zciitchrift.  II.  1850. 
***}  Ueber  die  fossile  Flora  des  Uebergangsgebirgee.     1859. 

t)  Jahrbuch   1866.  S.  I'21. 
ti)  Vergl.  aach  Cakkutbirs  in  Geol.  Magas.    1868.    p.  65. 
ttt)  Die   foss.  Fanaa  der  Sil.   Dil.  Qetchiebe   bei  SadewiU.     1868. 
S.  32. 
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gaoi  abiusehen  sein,  da  die  ausgezeichneten  und  streng  nach 
dem  Gesetze   der   Dichotomie  zusammengesetzten   Formen   der 
Quebec  Group    auf  dem    europäischen    Kontinente  noch    nioht 
aufgefunden   worden   sind.     Es  werden   demnach  nur  die  didy- 
mograpttschen  (kladograptischen  Geinitz),  diprionidischen   und 
monoprionidischen  Gattungen    und  Arten  Nordamerikas  mit  in 
den  Kreis  unserer  Betrachtung  gezogen  werden  dürfen,  die  bei- 
den Hemisphären  gemeinsam  sind. 

Zu  diesen  gehören  Oraptolithus  (Didt/mograptus)  conatrictus 
Hall,  der  mit  Ciadograptus*)  geminus  His.  ident  zu  sein 
»ekeiot,  ferner  Gr,  Whitfieldi  Hall,  der  kaum  von  Diplograptus 
frittis  His.  zu  unterscheiden  ist,  Gr.  putillus  Hall,  der  mit 
meinem  Diplograptus  birastrites**),  und  Gr,  Clintonerms  Hall, 
der  mit  Monograptus  priodon  Bronn  zusammenfallen  dürfte. 
Änch  Retiolites  venosus  Hall,  dessen  Netzwerk  vollkommen 
mit  jenem  von  R,  Geinitzianus  Barr,  übereinstimmt,  wird  nicht 
figlich  als  besondere  Art  aufrecht  erhalten  werden  können,  da 
seine  bin  und  hergebogenc  Axe  am  unteren,  den  Jugendzustand 
repräsentirenden  Theile  des  böhmischen  und  deutschen  Fossils 
in  grösster  Deutlichkeit  sichtbar  ist. 

Das  Gerüst  des  ans  Heftorgan  oder  Fuss,  aus  Kanal 
ond  Zellen  sich  aufbauenden  Graptolithenstocks  besteht  aus 
einer  von  zwei  Blättern  gebildeten  Haut,  die  neben  einer  ge- 
wissen Festigkeit  auch  eine  nicht  geringe,  sowohl  passive  als 
a^Utb  Biegsamkeit  besessen  haben  niuss,  da  einestheils  vielfach 
zerknickte,  aber  trotzdem  unzerbrochene,  andernthcils  in  einer 
^^  normalen  entgegengesetzten  Richtung  eingerollte  Indivi- 
dnen***)  vorkommen. 

Das  innere  Blatt  der  Haut  ist  von  ansehnlicher  Dicke  und 
ia  den  meisten  Fällen  mit  breiteren  oder  schmäleren  Quer- 
ninieln  versehen,  die  in  schiefer  Richtung  von  der  Dorsalsoite 
ouh  der  Ventralseite  verlaufen  und  auf  der  Ober-  und  Unter- 
Mite  der  Zellen  übereinandergreifen,  so  dass  eine  Zickzacknaht 
entsteht,  wie  bei  den  Schwanzschilden  der  Ophidier  (Taf.  V. 
^ig.  1  b.).  Nur  bei  Monograptus  distans  Portl.,  M,  Sedgwicki 
fonu,  M.  convolutus  His.>   M.  turriculatus  Barr.,   M,  proteus 


•)  Jahrbach,  1866.     S.  123. 

•♦)  Dies«  Zeitwhr.  V.    1853.    S.  457.    Taf.  XII.    Fig.  14.  15. 
•••)  Diese  Zeitacbr.  XU.  1851.  S.  565.  u.  V.  1853.  Taf.  XII.  Fig.  31. 
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Barr,  und  3f.  triangulatus  Haren,  (mit  Einschlass  meines  M. 
pectinatus  ist  die  Haat  vollkommen  glatt,  während  dieselbe  bei 
M.  crenatus  (Taf.  V.  Fig.  17.)  aus  den  Nereitenschichten  eine 
feine  Kornelung  zeigt,  die  in  den  Abdrücken  kleine  Orabchen 
hinterlässt. 

Das  äussere  Blatt  besteht  aus  zwei  dünnen  Lamellen,  die 
zusammen  noch  nicht  die  Stärke  des  inneren  Blattes  erreichen 
und  demselben  so  dicht  aufliegen,  dass  sie  entweder  dieselben 
Ornamente  oder  dieselbe  Glätte  wie  jenes  zeigen  (Taf.  V.  Fig.  1.). 
Dieses  äussere  Blatt  ist  übrigens  nur  selten  noch  zu  unter- 
scheiden, am  meisten  noch  in  den  Exemplaren,  die  in  den 
kieselschieferartigen  Kugeln  liegen,  welche  hin  und  wieder  in 
den  Alaunschiefern  vorkommen.  Auch  in  den  Abdrücken  mag 
dasselbe  sich  erhalten  haben,  doch  lässt  es  sich  hier  nicht 
mehr  unterscheiden,  da  es  vermöge  der  Quer-  und  Längsran- 
zeln,  mit  welchen  die  Abdrücke  in  Folge  der  erlittenen  Zu- 
sammendrückung  bedeckt  sind,  unkenntlich  geworden  ist.  In 
den  schönen  Verkiesungen  der  Grube  Morasina  bei  Gräfenthal 
ist  blos  das  innere  Blatt  in  Pyrit  umgewandelt,  während  statt 
des  äusseren  Blattes  eine  Hülle  von  siiberweissem  oder  licht- 
grünem Pyrophyllit*)  das  Petrefakt  umgiebt. 

Auch  bei  Retiolites  lässt  die  Substanz,  aus  der  die  Netz- 
haut besteht,  zwei  Blätter  unterscheiden  und  es  bleibt  nur  noch 
zu  ermitteln,  ob  das  äussere  Blatt  ebenfalls  aus  zwei  Lamel- 
len gebildet  ist.  Die  erhabenen  Ausfüllungen  der  Maschen, 
welche  am  Jugendtheile  des  Stockes  kleiner  und  höher,  im 
erwachsenen  Zustande  grösser  und  flacher  sind,  zeigen  bei 
guter  Erhaltung  auf  der  Oberfläche  eine  oder  mehrere  seichte 
Vertiefungen  und  eine  von  dem  Nebengestein  etwas  verschie- 
dene Beschaffenheit.  Dies  und  der  Umstand,  dass  manchmal 
diese  Ausfüllungen  auch  mit  einem  feinen  Kieshäutchen  über- 
zogen sind,  lässt  vermuthen,  dass  der  lebende  Stock  eine  all- 
gemeine und  kontinuirliche  Hautbedeckung  mit  Ausscheidungen 
irgend  einer  harten  Substanz  besessen  habe. 

Der  Fuss  oder  das  Haftorgan  des  Graptolithenstockes, 
das  von  mir  schon  1850^)  abgebildet,  jedoch  falsch  gedeutet. 


*)  Diese  Zeitschrift  V.  1B53.    8.  442.  und  Qüiibil,  SiUangtbsr.  der 
Königl.  bair.  Akmd.  der  Wineiuch.  1868.    I.    8.  498  f. 
**)  Diese  Zeitochr.  U.    Taf.  VIII. 
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1851   aber  gleichzeitig  von  mir')  und  von  Scharenbbrg **)  nach 
seiner  Bestimmung   erkannt   worden  ist,    wird  von  GsnviTZ***) 
als  Basalstuck,    von  Hall   als  Radicle  bezeichnet  und   besteht 
bei  deo  didymograptischen  Formen    aus  einem    an  der  unteren 
oder  hinteren  (dorsalen)  Seite  der  Stelle,   an  welcher  die  bei- 
den Aeste    des  Polypenstockes  sich  differenziiren,   befindlichen 
spitzen   Knötchen,   das    sich  jedoch    auch  zu   einem   schlanken 
umgekehrten  Kegel  von  einigen  Millimetern  Länge  vergrössern 
kion. 

Bei  den  diprionidischen  Formen  ist  der  Fuss  bald  eben- 

fills  Spitzkegel  formig,   bald    pfriemlich    mit   mehr  oder   minder 

»bgerondetem  Unterrande,  so  dass  schon  aus  diesem  Umstände 

erhellt,  dass  es  sich  hier  um  ein  selbstständiges  Organ  und  nicht 

QD  deo  Verbindungsstrang  einer  zusammengesetzten  Form,  wie 

RitiograptuB  eucharis   Hall   handelt.     Noch    mehr    wird    diese 

Anschauung   dadurch    bestätigt,    dnss    dieser  Fuss   sehr    häufig 

tof  die  Dorsalseite  des  Stocke»  sich  zurückschlägt  und  in  dieser 

Lage  bis   zum    zweiten    Zellenpaare  aufwärts    reicht.     Die  hin 

ond  wieder    sich   zeigende   scheinbare  Gliederung   des   Organs 

ist  nur  Folge  des  Abspringens  von  Theilen  des  äusseren  Haut- 

blittes.     Formen  des  Fusses,  wie  sie  Nicholson  f)  beschreibt, 

haben   sich    bei  unseren   kontinentalen  Graptolithen  noch  nicht 

indeo  lassen. 

Die  monoprionidischen  Formen,  namentlich  Monograptus 
Nüisoni  Barr.,  M.  priodon  Bronn,  M.  Becki  Barr.,  M.  convo- 
/«(M  His.,  3f.  turriculatus  Barr.,  M,  proteus  Barr.,  M.  müli- 
peda  M'CoT,  M,  triangulatus  Haben.,  M,  pereyrinus  Barr.,  (mit 
Einschluss  meines  M.  urceolus)  M,  Linnaei  Barr.,  M,  fugax 
Bair.  (mit  dem  mein  M,  Spina  ident  ist)  und  M.  gemmatus 
Babr.  (Taf.  V.  Fig.  2.)«  haben  jenes  eigenthümliche  riegelfor* 
mige  Haftorgan,  das  1851  ff)  beschrieben  und  abgebildet 
und  damit  der  Beweis  für  die  selbstständige  Existenz  freier 
moooprionidischer  Formen  geliefert  worden  ist.  Die  Annahme 
Halles,    nach    welcher    alle    monoprionidischen    Formen    nur 


•)  Diese  Zeitochr.  UI.   S.  564.    Fig.  1.  2    3. 
**)  Ueber  Graptolithen  S.  2. 
^*)  Qraptolitben  1852. 
t)  Quart.  Jonm.  Geol.  8oc.  1868.  p.  138. 
tt)  DieM  Zeitschrift  III.   S.  564.  Fig.  2.  3.  und  V.  1853.    S.  443. 
Taf.  Xn.  l^gg.  21.  34. 
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BrachstQcke  von  zusammengesetzten  Graptolitben  seien,  lässt 
sich  demnach  auf  die  Graptolitben  der  alten  Welt  nicht  an- 
wenden. 

Dieser  Fuss  (Taf.  V.  Fig.  1.)  ist  je  nach  den  Dimensio- 
nen, welche  jede  Species  erreicht,  besonders  aber  nach  der 
Stärke  des  Kanals  0,5  bis  2,0  Mm.  lang,  immer  drehrnnd  und 
spitzkegelförmig  mit  abgerundeter  Basis.  Der  innere  Hohl- 
raum ist  wie  die  übrigen  Theile  des  Graptolithenstocks  von 
der  allgemeinen  aus  zwei  Blättern  bestehenden  Hautbedeckung 
umgeben.  Auch  hier  ist  die  scheinbare  Gliederung  nur  Erhal- 
tungszustand. Da  der  Kanal  an  einer  beliebigen  Stelle  des 
unteren  und  stärkeren  Theils  des  Fusses  seinen  Ursprung 
nimmt  und  von  diesem  Punkte  aus  aufwärts  strebt,  so  legt 
sich  in  der  Regel  die  Spitze  des  Fusses  an  die  Dorsalseite 
des  Kanals  an  oder  läuft  mit  derselben  parallel.  Eine  Um- 
kehrung des  Verhältnisses  ist  nur  ein  einziges  Mal  beobachtet 
worden. 

Der  Hauptthcil  des  Graptolithenstocks,  der  eigentliche  Tra- 
ger der  ganzen  Polypenkolonie,  ist  die  zuerst  von  BARiu:iDB*) 
nach  ihrem  Wesen  erkannte  und  als  Kanal  bezeichnete  Rohre, 
welche  das  GÖnenchjm  oder  die  gemeinsame  NahrungsflGssig- 
keit  enthalten  haben  muss  und  deshalb  bei  allen  Graptolitben 
vorhanden  ist.  Auch  bei  Monograptus  sagittarius  His.,  Diplo* 
graptus  pristis  Hi8.,  D,  folium  His.  und  D.  comata  Gbin.  bei 
denen  CARKurneRS  **)  den  Kanal  vermisst,  fehlt  derselbe  nicht 
und  für  die  letztgenannte  Species  ist  derselbe  schon  1853***) 
nachgewiesen  worden.  Vom  Fusse  aus  aufwärts  sehr  allmälig 
an  Stärke  zunehmend,  erreicht  derselbe  den  relativ  bedeutend- 
sten Umfang  in  den  diprionidischen  Formen,  den  geringsten 
in  den  einzeiligen  Rastriten.  Bei  diesen  letzteren  ist  der  Quer- 
schnitt desselben  kreisrund  mit  eben  solchem  Lumen,  bei  den 
uhrigen  monoprionidischen  Formen  etwas  seitlich  zusammen- 
gedrückt, so  dass  ein  Oval  entsteht,  dessen  grösserer  Durch- 
messer von  der  Dorsal-  zur  Ventralseite  sieh  zum  Querdurch- 
messer  wie  5  : 4  verhält.  Bei  M,  convolutua  His.,  3i.  turrieu^ 
latus  Barr,   und  M,  proteus  Barr,  ist   dieser  Querdurchmesser 


*)  Qraptol.  de  Boheme.  1850. 
••)  Qeol.  Magai.  32.  IV.  1867.  p.  70. 
♦••)  Diese  Zeiuchr.  V.  S.  457.  Taf.  XII.  Fig.  17. 
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weil  kleiner  and  der  Kanal  erscheint  fast  bandförmig.  Bei 
M.  NiUsoni  Barr,  ist  der  Kanal  durch  den  aufgeschlagenen 
Fn88  auf  der  Dorsalseite,  auf  der  Ventralseite  durch  die  anlie- 
genden  Zellen  etwas  abgeplattet. 

Die  Richtung   des  Kanals  ist  bei  den  diprionidischen  und 
bei    den   grosseren    und    stärkeren    monoprionidischen    Formen 
eine   geradlinige   und   Abweichungen   von   derselben   sind  wohl 
nor    aus   äusseren  Einwirkungen    zu    erklären.     So  die    Krüm- 
mung  eines  Diplogr,  mucronatus  Hall,    die  Bailt*)   abbildet, 
die  Corve,   die  nicht  selten  bei  M.  NiUsoni  Barr.,   M.  Linnaei 
Habe,  and  M.  gemmatus  Barr,    beobachtet  wird  und  jedenfalls 
Folge  der   Schlankheit   und    der  davon   abhängigen  geringeren 
Starrheit  des  Kanals  ist.    Specifisch  dagegen  sind  die  leichten 
KromrouDgen  von  Monogr,  chorda  n.  sp.  (Taf.  V.,  Fig.  3),  die 
Eiorollung   von    M,  bohemicus    Barr,    und   M.  testis  Barr.,  die 
exceofcrische  Windung  von   M,  millipeda  M^CoT    und  M,  trian- 
guiatus  Harkk.     Noch   mehr   ist   es  die  Richtung  des  Kanales 
bei   M.  proteus  Barr.,    der  im  Jugendalter  aufrecht  und  dann 
erst  excentriscb  gewunden  ist.     Die  Spirale  des  M,  convolutus 
Uis.    liegt  in    einer    und   derselben  Ebene,    während  jene  des 
J#.  turrieulatus  Barr,    einen    Hohlkegel    bildet.     M,  peregrinus 
Barr,    und    M,  fugax   Barr,    zeigen    bald   eine   Spirale,    bald 
eine    geradlinige    Richtung    und    da    hier   auch    eine   nach    der 
Ventralseite   gewendete  Einrollung*)    vorkommt,    so  lässt  sich 
die  Vermathung   nicht   abweisen,   dass   diese  Arten  die  Fähig- 
keit besessen   haben ,   die  Richtung  des  Kanals   willkürlich  zu 
verändern. 

Der  sonderbar  gekräuselte  Zustand,  in  welchem  Kanal 
Dod  Zellen  besonders  von  D.  teretiusculus  His.  und  D,  cometa 
Gsia.  manchmal  gefunden  werden,  während  unmittelbar  daneben 
normale  Individuen  liegen ,  ist  vielleicht  eine  Krankheits- 
erscheinung. 

Ein  integrirender  Bcstandtheil  des  Kanals  und  auch  des 
Fosses  ist  die  A  x  e ,  welche  in  einer  Rinne  des  inneren  Haut- 
blattes liegt  und  von  dem  äusseren  Doppelblatte  bedeckt  wird 
(Taf.  V.  Fig-  !)•  Da  die  prächtigen  Verkiesungeu  von  Mora- 
sina  faat  durchgängig  die  Axeurinne  erkennen  lassen,    so  sind 

•)  Joam.  Qeol.  8oc.  üoblin.  IX.    iShl  pl.  IV.  f.  4. 
••)  Diese  Zeitschr.  V.  1853.  Taf.  XII.  Fig.  31. 
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dieselben  nicht  Steinkerne,  sondern  wirkliche  Versteinerungen, 
die  aber  des  äusseren  Hautblattes  beraubt  sind.  Die  Axe 
scheint  solid  zu  sein  und  zeigt  namentlich  bei  den  monoprio- 
nidischen  Formen  den  fibrösen  Bau,  mit  dem  zuerst  Barrakdb 
uns  bekannt  gemacht  hat.  Vielleicht  macht  eben  dieser  Bau, 
oder  auch  eine  hin  und  wieder  angedeutete  besondere  Axen- 
scheide,  es  möglich,  dass  die  bei  den  diprionidischen  Formen 
manchmal  über  die  Zellen  hinaus  verlängerte  Axc  in  zwei  oder 
vier  bandartige  Stränge  zerfällt.  Da  bei  einzeiligen  Fonneo, 
bei  denen  eine  die  Zellen  überragende  Axe  auch  beobachtet 
wird,  ein  solches  Zerfallen  in  Stränge  nicht  vorkommt,  so 
scheint  dasselbe  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  der  Zahl 
der  am  Kanäle  stehenden  Zellcnreihen  zu  stehen,  so  dass  ein 
Zerfallen  der  Axe  in  vier  Stränge  auf  vierzeilige  Formen  (PAy/- 
lograptus  Hall)  hindeuten  könnte. 

Bei  den  monoprionidischen  Formen  befindet  sich  die  Axe 
auf  der  den  Zellen  gegenüberliegenden  Dorsalseite  des  Kanals 
und  hiernach  muss  auch  bei  den  diprionidischen  Formen  die 
Seite  Ventralseite  heissen ,  welche  der  Axe  gegenüberliegt.*) 
Die  Richtung  der  Axe  folgt  genau  jener  des  Kanals,  was  auch 
bei  Diplogr.  teretiusculus  His.  (Taf.  V.  Fig.  5  —  7)  der  Fall  ist, 
obgleich  die  Axenrinne  eine  Wellenlinie  beschreibt.  Spaltet 
man  den  verkiesten  Stock  mit  der  nöthigen  Sorgfalt,  so  erkennt 
man  sofort,  d^s  die  Wellenlinie  der  Axenrinne  durch  die  am 
Unterende  der  Zellen  befindlichen  backenförmigen  Verbreite- 
rungen hervorgebracht  wird,  während  die  Axe  selbst  vollkom- 
men geradlinig  verläuft  und  auch  hier  fibrösen  Bau  und  cylio- 
drische  Form,  wie  bei  allen  übrigen  Arten  zeigt.  Der  Durch- 
messer der  Axc  verhält  sich  nach  ztihlreichen  Messungen  an 
monoprionidischen  wie  an  diprionidischen  Formen  zu  dem 
Querdurchmesser  des  Kanals  immer  wie  1:10  und  schwankt 
demnach  zwischen  0,04  und  0,25  Mm.,  welche  letztere  Dimen- 
sion schon  von  Barkande**)  constatirt  worden  ist. 

Die  vom  Kanal  getragenen  und  mit  demselben  in  ofifener 
Verbindung  stehenden  Zellen  sind  gleich  diesem  von  einer 
doppelblätterigen  Hautbedeckung  umgeben,  im  Innern  glatt, 
ohne     Mesenterialsepten ,    und    ordnen   sich    in   Vertikalreihen, 

•)  Dieie  ZeiUchrifi  lU ,  1853,  Taf.  XII.,  Fig.  8,  0,  10. 
••)  A.  a.  O.  p.  4. 
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deren  jede  je  in  einer  und  derselben  Vertikalebene  liegt.  Bei 
den  einzeiligen  Graptolitben,  zu  denen  auch  die  didymograpti- 
schen  Formen  gerechnet  werden  müssen ,  befinden  sich  die 
Zellen  der  Axe  gegenüber,  während  bei  den  diprionidischen 
Formen  die  beiden  alternirenden  Zellenreihen  zu  beiden  Seiten 
der  Axe  liegen  und  zwar  so,  dass  die  Ebenen  der  beiden  Rei- 
ben in  einer  sehr  stumpfen  Kante  auf  der  Ventralseite  zusam- 
menstossen  und  die  Dorsalseite  etwas  vertieft  bleibt.  Nur  bei 
BeÜoHtes  scheint  das  Verhalten  ein  umgekehrtes  zu  sein.  Bei 
den  dreizeiligen  Formen  (Taf.  V.,  Fig.  10 — 13)  scheint  die 
neuhinzukommende  dritte  Zellenreihe  wieder  der  Axe  gegen- 
über SU  liegen;  doch  muss  Genaueres  weiteren  Untersuchungen 
▼orbebalten  bleiben,  da  das  ungünstige  Versteinerungsmittel 
die  sichere  Auffindung  der  Axe  noch  nicht  gestattet  hat.  Eben 
80  ist  die  Lage  der  Axe  bei  den  vierzeiligen  Graptolithen  (Phyl- 
lograptu*  Hall),  von  denen  wenigstens  eine  Species  hier  vor- 
kommt (Taf.  V.,  Fig.  8,  9)*),  noch  unsicher  und  auch  Hall 
^ebt  nur  eine  schematische  Darstellung  der  Axe,  die  er  sich 
Tierfach  denkt,  indem  er  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass 
die  mebrzeiligen  Formen  überhaupt  aus  mehreren  Stücken  zu- 
MUDDuengesetzt  seien.  Allein  nach  der  Analogie  der  diprioni- 
dischen Formen ,  die  alle  einen  gemeinschaftlichen  Kanal  und 
oor  eine  Axe  haben,  sowie  nach  dem  Augenschein,  den  die 
cisatlantischen  drei-  und  vierzeiligen  Formen  mit  ihren  alter- 
nirenden Zellen  darbieten ,  ist  eine  solche  Zusammensetzung 
nicbt  wahrscheinlich. 

Die  Entfernung  der  Zellen  von  einander  ist  eine  sehr  ver- 
scbiedeoe,  aber  überall  specifische.  Bald  ist  dieselbe  ver- 
schwindend klein,  so  dass  die  Zellen  unmittelbar  an  einander 
etoBSen,  wie  bei  Phyllograptus ,  Retiolites  und  vielen  diprioni- 
dischen und  monoprionidischen  Formen  ,  bald  ist  sie  grösser, 
80  dass  die  Zellen  sich  von  einander  lösen  und  frei  werden, 
bald  sehr  gross;  nirgends  aber  übersteigt  diese  Entfernung  die 
Länge  einer  Zelle,  was  auch  für  diejenigen  Formen  gilt,  deren 
Zellen  gar  nicht  aus  dem  Kanäle  hervortreten,  wie  bei  M, 
chorday  indem  hier  die  appendikulären  Ornamente  oder  Be- 
waffonogen  des  Zellrandes  nach  jenem  Gesetze   immer    länger 


•)  DieM  Zeitschrift  II.  1850.  Taf.  VIU.  Fig.  15  und  V.  1853.  S.  444, 
mach  Jahrb.  1866.  S.  211. 
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oder  wenigstens  eben  so  lang  sind,  als  die  Abstände  der 
Zellen   von  einander. 

Solche  Formen,  deren  Zellen  gar  nicht  oder  nur  sehr 
wenig  aus  dem  Kanäle  heraustreten ,  sind  neben  dem  schon 
genannten  M,  chorda^  dessen  Zellenmündungco  in  don  Kanal 
selbst  eingelassen  sind,  alle  ächte  Rastriten,  also  M,  gemma- 
tu8  Barr.  (Taf.  V.  Fig.  2),  M.  fugax  Barr.,  M,  peregrinus 
Barr  (Taf.  V.  Fig.  4)  und  M,  Linnaei  Barr.,  deren  Zelieo 
als  kleine  umgekehrt  konische  Becher  mit  weiter  Mündung 
gleichsam  in  den  Achseln  stehen,  welche  die  bald  gcradlinigeo, 
bald  nach  abwärts  eingerollten  appendikulärcn  Theile  dea 
äusseren  Zellrandes  mit  dem  Kanäle  bilden.  Die  Verbreite- 
rung dieser  Theile,  wie  dieselbe  in  den  Abdrucken  gewöhnlich 
beobachtet  wird,  ist  Folge  der  Quetschung,  welche  hier  wirk- 
samer sein  musste  ,  als  bei  dem  von  der  Axe  durchxogenen 
Kanal. 

Die  aus  dem  Kanal  merklich  heraustretenden  Zelieo  be- 
wirken das  Aussehen  des  Stockes,  welchem  die  Graptolithen 
ihren  Namen  verdanken ,  und  haben  eine  Längendimeosioa, 
die  in  der  Regel  den  Querdurchmesser  der  Zelle  um  das  Zwei- 
bis  Sechsfache  übertrifft.  Als  das  häufigste  Verhältniss  maas 
das  wirkliche  Mittel  1  :  4  bezeichnet  werden.  Die  auffallendste 
Ueberschreitung  dieser  Relation  zeigt  D,  cometa  GsiN.,  dessen. 
Zellen  dreissigmal  länger  sind  als  ihr  Querdurchmesser.  Stän- 
den dieselben  vom  Kanäle  ab,  so  würde  sich  eine  Form  er* 
geben ,  die  vollkommen  mit  jener  von  Thamnograptus  Hall 
übereinstimmte.  Auch  die  Bewaffnung  des  Zellrandes  kann 
eine  ansehnliche  Länge  erreichen ,  wie  bei  M,  lAnnaei  Barr«, 
bei  dem  dieselbe  den  Durchmesser  des  Zellbechers  um  das 
Zehnfache  übertrifft. 

Soweit  Brüche  und  Längsschnitte  Aufschluss  gewähren, 
treten  die  Zellen  in  der  Weise  aus  dem  Kanal  hervor',  dass 
die  Unterseite  der  Basis  rechtwinkelig  zur  Axe  liegt,  oder,  wie 
schon  Barrandb*)  es  an  M.  priodon  Brokn  gereigt  hat,  eine 
ganz  seichte  Aussackung  bildet.  Von  hier  ab  erst  nehmen 
die  Zellen  ihre  specitischc  Richtung  an,  die  mehr  oder  minder 
steil  nach  aufwärts  gewendet  ist,  bei  einigen  Arten  aber,  wie 
bei   M,  priodon  Br.,  M.  Deckt  Bark.  etc.   an   der  Spitze    sich 


♦)  A.  a.  O.  pl.  r,  f.  6,  8. 
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nach  aossen  oder  selbst  wieder  abwärts  krümmt.  In  der  Ke- 
gel sind  die  Winke],  welche  die  Zellen  mit  dem  Kanäle  be- 
schreiben, grosser  bei  dichtstebenden  und  deshalb  ihrer  ganzen 
Lange  nach  ancinanderstossenden  Zellen,  wie  bei  Retiolites, 
/>.  palmeus  Barr.,  M.  Halli  Barr.  u.  a.,  als  bei  entfernter  ste- 
henden Zellen,  die  sich  nur  theilweise  an  einander  oder  auch 
an  den  Kanal  legen,  wie  D.  cometa  Öms,,  D,  birastrites  Richt., 
M,  iagittarius  His.,  3f.  Nüssoni  Barr.  n.  a.  Bei  If.  millipeda 
M*CoT,  M,  triangulatuB  Harkn.  etc.  werden  die  Zellen  ganz  frei, 
da  dieselben  fast  rechtwinkelig  zum  Kanäle  stehen. 

Die  einfachsten  Gestalten,  in  denen  die  Zellen  aus  dem 
Kanäle  hervortreten,  sind  abgesehen  von  den  oben  erwähnten 
Recherchen,  cylindrische  und  kegelförmige.  Bei  anstossenden 
Zellen  werden  durch  den  gegenseitigen  Druck  die  cylindrischen 
Formen  nicht  blos  an  der  Basis,  sondern  in  ihrer  ganzen  Länge 
stampf  vierkantig,  oder  es  wird  die  obere  Wand  der  Zelle  von 
der  anteren  Wand  der  nächsthöheren  Zelle,  wie  bei  M.  Halli 
Barr.,  oder  von  dem  Kanal,  wie  bei  M,  Nüssoni  Barr,  etwas 
eingedrickt  oder  nur  abgeplattet.  Bei  D,  ovatus  Barr.,  D, 
foUum  Hi8.,  3f.  nuntius  Barr,  und  M.  bohemicus  Barr,  erwei- 
tert sich  die  cylindrische  Zelle  nach  der  Mündung  zu  und  wird 
becherförmig.  Bei  Dxdymograptus  yeminus  His.  aus  den  nor- 
wegischen Alaunschiefern  sind  die  Zellen  in  ihrem  unteren 
Theile  eng  und  fast  röhrenförmig,  erweitern  sich  aber  nach 
oben  plötzlich  zu  einem  geräumigen  Becher. 

Die  konischen  Zellen  können  sich  selbst  zu  Haken  ab- 
wärts biegen,  wie  bei  M,  Becki  Barr,  und  M,  distans  Fortl. 
Aehnliche,  wenn  auch  geringere  Umbiegungen  scheinen  sich 
hei  D.  pennatu9  Harkh.  und  D.  lobatus  Haren,  zu  finden, 
ebenso  bei  einer  deutschen  Species,  die  mit  einer  der  von 
ScHABXHBBRO  *)  gegebenen  Abbildungen  des  D,  tereüusculus  His. 
äbereinstimmt. 

Ganj  eigenthnmlich  ist  der  Bau  der  Zellen  bei  dem  äch- 
ten   2>.   tereHusculus   His.  (Taf.  V.  Fig.  5  — ?*•).      Die  Zelle 


^  üeber  Graptolithen  f.  25. 
••)  Diese  Zeittchr.  V.  1853.  Taf.  XII.  ist  Fig.  11,    12.  13  amge- 
kehrt   gescichiiet.     Die  Abbildung  bei  Hisingbr,   Letb.   Soec.   Soppl.  II. 
L  XXXVliI.  f.  4.  beruht  auf  einem   nnTollkommenen  ErhaltangMustande, 
aber  dodi  die  charakteristische  Form  der  Zellen  erkennen. 
.  i.  D.  f**l.  Gts.  XXIII.  1  16 
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an  sich  bildet  eineo  Cjlinder  mit  kurzer  nach  aussen  gewen- 
deter Spitze  des  Mundsaumes,  die  jedoch  nur  selten  erhalten 
ist.  Zu  beiden  Seiten  der  tief  eingezogenen  Basis  verbreitern 
sich  die  Seitenwinde  der  Zelle  backenformig  nach  hinten,  um 
von  da  in  Gestalt  einer  spiral  nach  aufwärt»  eingerollten  Platte 
gleichsam  einen  Deckel  für  die  Mundung  der 'nächstvorhergehen- 
den Zelle  darzustellen. 

Die  Ornamente  oder  Bewaffnungen  der  Zellenmündungen 
bestehen  theils  aus  beiden  Blättern  der  allgemeinen  Uaotbe- 
deckung  und  erscheinen  bald  als  geradlinige  am  Aussenrande 
der  Zellenmutidung  stehende  Stacheln,  wie  bei  D  folium  His., 
M,  colonus  Barr.,  M,  Halli  Barr.,  M,  Linnaei  Barr.,  M.  pere- 
yrinus  Barr,  und  M,  fugax  Barr.,  bald  als  in  einer  Spirale 
abwärts  eingerollte  Platten,  wie  bei  Jf.  chorda  n.  sp.  (Taf.  V. 
Fig.  3.)  und  M.  gemmatus  Barr.  (Taf.  V.  Fig.  2.);  theils  allem 
Anscheine  nach  nur  aus  dem  äusseren  Blatte  und  bilden  bieg- 
same einfache  Spitzen  am  Aussenrande  der  Zellenmundung, 
wie  bei  .U.  turriculatus  Barr.,  AI.  Sedgmcki  Portl.  und  den 
Jugendzuständen  von  Didymograptus  geminus  His.,  oder  eben 
solche  doppelte  Spitzen  an  den  beiden  Seiten  des  Zellenmunds, 
wie  bei  M,  tettis  Barr.^  M.  triangulatus  Haren.,  M.  convolutu* 
His.  und  wahrscheinlich  auch  bei  it/.  Becki  Barr.  Bei  Retio« 
lites  haben  die  Zellenmundungen  oben  und  unten  je  eine  Spitze. 

Die  überall  zu  beobachtende  successive  Verschiedenheit 
der  Zellen  eines  und  desselben  Stockes  nach  Form  und  Stel- 
lung zum  Kanal  ist  Ergebniss  des  £  n  t  w  ickelungsganges. 

So  leicht  es  ist,  diesen  Entwickelungsgang  zu  verfolgen, 
sobald  ein  wirklicher  Polypenstock  vorliegt,  so  schwierig  ist, 
wie  ich  schon  1853*)  bekennen  musste,  die  Auffindung  and 
Verfolgung  der  frühesten  Phasen.  Hall**)  widmet  denselben 
ein  besonderes  Kapitel  und  eine  Reihe  von  erläuternden  Ab- 
bildungen, wonach  an  den  diprionidischen  Formen  auf  den  Ran- 
dern (?)  Eierblasen  zuerst  in  Gestalt  kleiner  ovaler  Knospen 
entstehen,  welche  über  die  Zellen  hinausragen,  dann  zu  läng- 
lichen Säcken  anschwellen  und  endlich  platzen,  am  sich  der 
Eier  oder  der  Embryonen  (germs)  zu  entledigen.  Solche  Em- 
bryonen, die  so  eben  der  Eierblase  entschlüpfen,   werden  auch 


*)  Diese  Zeiuchr.  V.  8.  447. 
••)  A.  a.  O.  p.  32.  PL  B.  Fig.  6-11. 
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xwei  abgebildet  und  damit  eine  Beziehung  zu  den  Bryozoen 
hergestellt. 

Nicholson*)  beschreibt  die  Eierblasen  oder  (lonophoren 
noch  genauer,  indem  er  ihnen  einen  Rand  giebt  von  der 
Stractur  der  Axe  des  Stockes  und  sie  demnach  mit  Allmans 
Stetoblasten  der  Bryozoen  parallelisirt.  Aber  er  kennt  diese 
Gonophoren  nur  bei  M.  Sedgwicki  Portlock  und  M,  sagitta- 
riu9  His.,  zwei  monoprionidiscben  Formen,  während  er  die- 
selben im  Gegensatz  zu  den  amerikanischen  Beobachtungen  bei 
diprionidischen  Formen  nicht  gefunden  hat  und  deshalb  ver- 
motbet,  sie  hätten  bei  diesen  wegen  Mangels  einer  harten 
Schale  sich  nicht  erhalten  können.  Auffallend  ist  es,  dass  die 
eDgliscben  £ierblasen  bald  an  der  Spitze  der  Zellen,  bald  in 
deren  Mitte,  bald  sogar  am  Kanäle  ihren  Ursprung  nehmen. 
Cabrutheks  **)  erklärt  dieselben  geradezu  für  Reste  von  Sipho- 
notreta  micula  M^CoT,  und  wenn  Nicholson  zur  Abwehr  her- 
vorbebt, dass  die  Gonophoren  genau  das  hornige  Aussehen 
der  Graptolithen  selbst  darbieten,  so  ist  dagegen  zu  halten, 
dass  die  äusserst  seltenen  kleinen  Nautilen  ***) ,  die  in  den 
thüringischen  Alaunschiefern  die  einzigen  Begleiter  der  Grap- 
tolithen sind,  mit  diesen  das  nämliche  hornige  Aussehen  thei- 
Jen,  d.  h.  gleich  denselben  mit  einem  feinen  pyritischen  oder 
aach  anthracitischen  Häutchen  bedeckt  sind. 

Bei  den  mittel  -  und  nordeuropäischen  Graptolithen  hat 
aach  die  ausgedehnteste  und  zugleich  die  minutiöseste  Unter- 
suchung nichts  ergeben,  das  sich  mit  den  deformirten  Zellen  der 
amerikanischen  diprionidischen,  oder  mit  den  ovisacs  der  eng- 
lischen monoprionidiscben  Formen  vergleichen  liesse.  Dagegen 
finden  sich  in  den  Gesteinspartieen,  in  denen  die  Graptolithen 
Dicht    als   Abdrücke,    sondern    als    wirkliche    Versteinerungen 


•)  Geol.  Mag.  IV.  3b.  p.  iöt).  PI.  XL  Fig.  8—16. 
*•)  Geol.  Mag.  IV.  3-2.  p.  72. 
♦•*)  fiantilus    reies   n.  sp.     Da  veiinöge   der  Zosammendrückong ,    in 

welcher  alle  bis  jetzt  beobachteten  Exemplare  sich 
befinden,  weder  die  Lage  des  Siphos  noch  auch  der 
Verlauf  des  Rückensattels  sich  genau  constatiren  lässt, 
so  ist  die  Einordnung  der  Muschel  in  die  Gattung 
Nautilus  allerdings  nur  eine  proTisorische  und  es  lässt 
sich  der  Abbildung  (f  der  natürlichen  Grösse)  eine 
detaillirte  Beschreibung  noch  nicht  beigeben. 

16* 
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liegen,  zuvorderst  in  grosser  Häufigkeit  kugelige  Eorperchen 
von  0,1  bis  0,3  Mm.  Durchmesser,  die  von  einer  glatten  aud 
glänzenden  Haut  von  0,1  bis  0,03  Mm.  Dicke  umgeben  sind 
und  unter  derselben  die  nämliche  Glätte  und  den  nämlichen 
Glanz  zeigen,  so  dass  es  scheint,  als  seien  auch  hier  zwei 
Hautblätter  vorhanden.  In  einzelnen  Fällen  erscheinen  die 
grosstcn  dieser  Körperchen  auch  oval. 

Zugleich  mit  denselben  und  in  nicht  geringerer  Menge  er- 
scheinen glatte  oder  geringelte  Korperchen  von  schlank-kegel- 
förmiger Gestalt  und  0,5  bis  2,0  Mm.  Länge,  die  an  der  Kegel- 
basis abgerundet,  am  spitzen  Ende  aber  mit  einer  geisseiför- 
migen, verschiedentlich  gekrümmten  Verlängerung  von  äusserster 
Feinheit  versehen  sind.  Abgesehen  von  dieser  Geissei  haben 
diese  Körperchen  vollkommen  die  Gestalt  des  oben  beschrie- 
benen Fusses  und  an  einigen  derselben  hat  sich  am  stär- 
keren £nde  ein  seitliches  Knötchen,  das  wohl  als  Knospe  des 
Kanals  gelten  könnte,  beobachten  lassen. 

Als  erste  Phase  der  Fortentwickelung  des  Graptolitheo- 
Stocks  wird  bei  den  monoprionidischen  Formen  das  Hervor- 
sprossen der  untersten  Zelle  aus  der  Ventralseite  des  mit  der 
Dorsalseite  an  den  spitzen  Theil  des  Fusses  sich  anlehnenden 
Kanals  zu  betrachten  sein,  während  bei  den  diprionidiscben 
Formen  an  jeder  Seite  des  stärkeren  Theiles  des  Fusses  eine 
Zelle,  aber  jede  in  verschiedener  Höhe  hervorsprosst.  Damit 
stimmen  auch  die  Darstellungen  Hall's*)  und  Nicholsons**) 
überein  und  wenn  es  oft  den  Anschein  hat,  als  wären  diese 
ersten  Zellen  abwärts  geknickt,  so  findet  dieses  Verhalten  seine 
Erklärung  darin,  dass  wie  bei  den  monoprionidischen  Formen 
die  Spitze  des  Fusses  aufwärts  gerichtet  ist,  so  bei  den  diprio- 
nidiscben Formen  der  Fuss  auf  die  Dorsalseite  sich  aufwärts 
zurückschlagen  kann. 

In  diesem  Stadium  finden  sich  die  jungen  Graptolithen, 
namentlich  auch  die  diprionidiscben  Formen,  die  später  sich 
vereinzeln,  in  Schaaren  von  Tausenden  vereinigt  und  eine  vor- 
sichtige Abspaltung  der  Schieferblätter  zeigt  auf  jedem  neuen 
Blatte   die   anfangs    1  bis   2  Mm.    langen    Stöcke   in   raschem 


•)  A.  A.  O.  PI.  B.  Flg.  12  f. 

**)  Ocol.  Mag.  IV.  33.  PI.  VII.  Fig.  '21  -  »24.  u.  36.  PI   XI.   Fig. 
17-19. 
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WAchsthume  begriffen,  so  dass  2  bis  3  Mm.  über  der  ersten 
Flache  die  Individuen  schon  eine  Lilnge  von  15  bis  20  Mm. 
erreicht  haben. 

Das  Wachsthum  sowohl  des  Kanals  als  der  Zellen  erfolgt  we- 
sentlich in  der  Richtung  der  Länge.  Der  Kanal  nimmt  während 
seines  Längenwachsthums  vom  Fusse  aus  zuerst  schneller, 
dann  langsamer  und  endlich  fast  unmerklich  an  Stärke  zu, 
aber  die  einmal  gewonnene  Stärke  bleibt  von  nun  an  unverän- 
dert, was  an  allen  vollständigen  Stocken  mit  erhaltenem  Ju- 
geodtheile  deutlich  ersichtlich  ist  und  ganz  besonders  auffallend 
an  M.  proteus  Barr,  beobachtet  wird,  indem  hier  der  Kanal  im 
Jagendzustande  fadenförmig  dünn,  im  erwachsenen  Zustande 
bandförmig  verbreitert  erscheint.  Diese  Art  des  Wachsthums 
konstatirt  eine  fundamentale  Verschiedenheit  der  ächten  Orap- 
tolithinen  und  der  durch  Hall  denselben  angereihten  Gattun- 
gen Dendrograptus,  Callograptus  etc. 

Die   Zellen ,   die   in    bestimmten    specifiechen    und    in   der 
ganzen    Länge    des  Kanals   sich   gleich    bleibenden   Abständen 
henrorsprossen ,   haben    nur  ein   Längenwachsthum ,   indem  sie 
sogleich     in    dem   Umfange    hervortreten,    der    in    bestimmtem 
Verhältnisse    zur  Stärke   des   Kanals  an  dieser  Stelle  sich  be- 
findet  und    nicht  weiter  zunimmt,  während  auch    das  Längen- 
wachsthnm  der  Zelle  nur- bis  zur  Erreichung  der  normalen  Be- 
ziehuDg   zu  dem   gesammten  Polypenstock  fortschreitet.     Auch 
hier  ist  M.  proteus  Barr,  typisch  für  die  aus  dem  bezeichneten 
Verhältnisse   hervorgehende    Verschiedenheit  der   Jugendzellen 
voo  den  Zellen  des  erwachsenen  Zustandes  und  nur  D.  cometa 
Gm,  macht  eine  Ausnahme,  indem  die  Jugendzellen  desselben 
Uoger   sind,    als    alle    iibrigen.     Vielleicht  auch  ist  diese  Aus- 
oihme    nur  eine  scheinbare  und  wird  vom  Erhaltungszustände 
bedingt.      Vermöge    ihrer    geringeren    Dimensionen    sind    die 
Jogendzellen,    namentlich    bei    den    Formen   mit   anstossenden 
Zellen,  in  der   Regel   steiler   zum   Kanal   aufgerichtet,  als   die 
Zellen  des  erwachsenen  Zustandes. 

Soweit  unsere  Kenntniss  reicht,  sind  die  Längendimen- 
•ionen  der  diprionidischen  Formen  die  geringsten,  indem  die- 
selben,  abgesehen    von   i>.  ovatus  Barr.,   der  kaum   mehr   als 
9  Mm.  Länge  erreicht,  im  Allgemeinen  nur  bis  zu  5  und  wohl 
nie    ober  8   Centimeter    hinaus    gehen.     Dagegen    finden    sich 
outer  den  monoprionidischen  Formen  fast  durchgängig   bedeu- 
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tendere  Längen  der  Stocke  und  namentlich  von  M,  priodon  Br., 
M.  Becki  Barr,  und  M,  convolutus  His.  sind  Exemplare  von 
20  bis  24  Centimeter  Länge*)  nicht  allzu  selten. 

Wie  die  Graptolithen  gegenwärtig  im  fossilen  Zustande 
vorliegen,  gestatten  sie  nur  sehr  wenige  und  mit  grosser  Vor- 
sicht zu  ziehende  Schlüsse  auf  die  Lebens  Verrichtungen  , 
die  ihnen  eigen  waren.  Zuerst  der  Fuss,  der  namentlich  bei 
den  diprionidischen  Formen  ausgestreckt,  aber  auch  auf  die 
Dorsalseite  des  Stammes  zurückgeschlagen  werden  konnte,  and 
auch  bei  den  monoprionidischen  Formen  vermöge  seiner,  wenn 
auch  innerhalb  enger  Grenzet  wechselnden  Stellung  zum  Kanal 
nicht  ohne  Beweglichkeit  gewesen  zu  sein  scheint,  durfte 
darauf  hindeuten,  dass  mit  Hülfe  desselben  die  Graptolithen 
sich  in  ein  schlammiges  und  thoniges  Medium  einbohrten,  am 
so  die  aufrechte  Stellung  des  Stockes  behaupten  zu  können. 
Die  Zurückschlagung  dieses  Fusses  oder  auch  der  beiden 
Kanalarme  bei  einigen  didjmograptischen  Formen  der  norwe- 
gischen Alaunschiefer  (Didymograptus  geminus  His.  etc.^  war 
vielleicht   die  Vorbereitung  zu   einer  spontanen  Ortsbewegang. 

Auf  eine  solche  lässt  der  Umstand  schliessen,  dass  die 
erwachsenen  Graptolithen  nie  in  solchen  Schaaren  beisammen 
liegen,  wie  die  vermöge  ihrer  Kleinheit  jüngsten  Individuen, 
sondern  immer  zerstreut  und  mit  anderen  Arten  gemischt  er- 
scheinen. Unterschiede  in  der  Befähigung  zur  Ortsbewegang 
scheinen  sich  daraus  zu  ergeben ,  dass  die  Formen  mit  ao- 
stossenden  Zellen,  die  also  dem  Medium,- in  welchem  sie  sich 
bewegten,  eine  grössere  zusammenhängende  Fläche  darboten, 
mögen  sie  di-  oder  monoprionidisch  sein,  immer  am  meisten 
vereinzelt  vorkommen,  während  die  freizelligen  Arten,  wie  Z>. 
hirastrites  RicHT.,  />.  cometa  Gein.,  auch  D.  teretiuscului  His. 
unter  den  diprionidischen  Formen,  unter  den  monoprionidischen 
ganz  besonders  die  Rastriten  fast  nur  in  kleineren  oder  grösse- 
ren Gruppen  vorkommen  und  manchmal,  wie  M.  Linnaei  BjkRB. 
unentwirrbare  Knäuel  von  Hunderten  von  Individuen  bilden. 

Dass  auch  gewaltsame  und  der  sonst  normalen  Richtung 
des  Kanals  entgegengesetzte  Krümmungen  möglich  waren,  be- 
weisen die  Einrollungen    nach  der  Ventralseite  hin**),  die  hin 


«)  S.  diese  Zeitschr.  XI.  8.  567. 
♦*)  Diew  Zeiuchr.  V.  1853.  Taf.  XII.  Fig.  31. 
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aod  wieder  bei  Formen  vorkommen,  deren  natürliche  Krum- 
maag  immer  nach  der  DorsaUeite  sich  hinwendet.  Die  oben 
erwähnte  Kräuselang  des  Kanals  and  der  Zellen,  die  manch- 
mal ao  D.  cometa  Gbin.  und  D,  teretiusculus  His.  beobachtet 
wird,  läset  sich  vielleicht  als  eine  Krankheitserscheinung  auf- 
fassen. 

Was  die  Ernährung  der  Polypen  der  Graptolithenstocke 
anlangt,  so  ist  a  priori  anzunehmen,  dass  dieselbe  in  ähnlicher 
Weise  and  vermittelst  ähnlicher  Nahrungsmittel  geschehen  sein 
werde,  wie  bei  den  jetztlebenden  Polypen. 


Far  die  Oraptolithen  der  Nereitenschichten  und  der  Tenta- 
kulitenschiefer,  die    noch  dazu   in    nur   geringer  Individuenzahl 
erscheinen,  müssen  die  Entomostraceen  und  Tentakuliten  dieser 
Sedimente    eine   reiche  Fülle    von  Nahrung  dargeboten    haben. 
Ungleich    schwieriger    oder    vielmehr   zur  Zeit  noch   ganz   un- 
tbonlich  ist  es,  sich  eine  bestimmte  Vorstellung  von  den  Grap- 
tolitben  in  den  Alaunschiefern  zu   bilden.     Denn  einerseits  fin- 
den sich,  wenigstens  in  Thüringen,  neben  diesen  Graptolithen 
nor  als  äusserste   Seltenheiten    die    schon    erwähnten   kleinen 
Cephalopoden  und  andererseits  haben  sich  in  einer  Reihe  von 
Proben  des  geriebenen  Mattergesteins  ebenso  wenig  als  in  der 
bitominösen   schwarzen    and  krümeligen  Substanz  mit  fettigem 
Striche,   welche   die   Innenräume   der  Kanäle    und    Zellen   ver- 
kiester  Graptolithenstocke   nicht    selten  erfüllt  und  im  Wasser 
10   feinsten    Partikeln     zerfällt,    auch    bei    einer    400 maligen 
Linearvergrosserung  irgendwelche  organische  Formen  erkennen 
Itisen. 

Aach    über    die    Lebensdauer    und    das    Lebensende    der 
Gnptolithen     giebt    der     fossile    Zustand    wenig    Aufschluss. 
Liesse   sich    freilich    ein  Mittel  finden,   die  Zeit  zu  berechnen, 
belebe  zur   Bildung   der  einzelnen   dünnen  Blätter  des  Alaun- 
flthiefers   erforderlich   war,    so    würde    wenigstens    festgestellt 
werden  können,  innerhalb  welcher  Frist   die  Entwickelung  des 
Graptolithenstocks  aus  den  ersten  Jugendzuständen   bis  in  das 
erwachsene    Alter    vollendet     wurde.      Uebrigens    deuten    die 
mauchmal    nicht   geringen  Längendimensionen   der  Stöcke  dar- 
auf hin,  dass  das  Leben  der  Oraptolithen  nicht  ganz  ephemer 
gewesen  sein  könne.     Der  Umstand,    dass    nicht  selten  in  den 
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Abdrucken,  namentlich  bei  den  diprionidischen  Formen  die 
Axe  oder  Axenscheide  über  die  Zellen  hinausreicht  und  dabei 
oft  in  mehrere  Stränge  zerfallt,  lässt  darauf  schliessen,  daas 
solche  Exemplare  nicht  bei  Lebzeiten  oder  unmittelbar  nach 
dem  Tode  von  dem  conservirenden  Schlamme  umhüllt  worden 
sind,  sondern  noch  einige  Zeit  den  zersetzenden  Einwirkungen 
des  bewegten  Wassers  ausgesetzt  blieben,  so  dass  die  ober- 
sten Theile  des  Kanals  und  die  jüngsten  Zellen  als  die  noch 
am  wenigsten  consolidirten  Theile  des  Stocks  der  Auflösung 
anheimfielen ,  während  die  älteren  und  deshalb  festeren  sich 
erhielten.  Die  Verkiesungen  lassen  nur  ein  solches  Verhalten 
der  Axe  wahrnehmen  und  müssen  daher  die  Reste  von  Stok- 
ken  sein,  die  vom  Schlamme  umhüllt  wurden,  ehe  zerstörende 
Einflüsse  wirksam  werden  konnten. 

Von  aussen  kommende  feindliche  Einwirkungen  sind  un- 
zweifelhaft in  den  abnormen  Einrollungen  oder  in  den  oft 
vielfachen  Zusammenknickungen,  vielleicht  auch  in  den  eigen- 
thümlichen  Kräuselungen  der  Graptolithenstocke  zu  erkennen, 
aber  ihrer  Natur  nach  um  so  weniger  zu  ermitteln,  als  diesel- 
ben einestheils  äusserst  selten  und  immer  an  einzelnen  Stöcken 
mitten  unter  den  übrigen  unversehrten  vorkommen ,  andern- 
theils  wenigstens  in  den  Alaunschiefern  Feinde  der  ausschliess- 
lich herrschenden  Graptolithen  sich  nicht  finden  lassen.  Zer- 
stückelungen der  Poljpenstöcke  oder  Beschädigung  einzelner 
Zellen  sind   noch  nicht  beobachtet  worden. 


Nach  dem  Vorangehenden  sind  die  ächten  Qrapto- 
lithinen  des  europäischen  Kontinents  Poljpenstöcke,  welche 
von  einem  kegelförmigen  Fusse  aus  einen  aus  zwei,  resp.  drei 
chitinigen  Hautblättern  bestehenden  und  von  einer  dorsalen 
Axe  gestutzten  Kanal  entwickeln,  der  entweder  sofort  in  zwei 
gleichartige  Aeste  zerfällt  oder  einfach  bleibt  und  eine  oder 
mehrere  (bis  vier)  in  Vertikalebenen  geordnete  Reihen  von 
alternirenden,  in  offener  Verbindung  mit  dem  Kanäle  stehen- 
den Zellen  trägt. 

Der  Versuch  einer  Vergleichung  mit  Organismen  der 
Jetztzeit  mnss  zunächst  poljzoische  Formen,  deren  HabiUia 
jenem  der  Graptolithinen  sich  nähert,  also  Pennatuliden,  8er- 
tulariden  und  Bjozoen  ins  Auge  fassen. 
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Die  Aeholichkeit  mit  manchen  Pennatuliden,  nament- 
lich Virgalarien  (V,  juncoides  Blainv.)  und  Funikolinen  {F.  cy- 
hndrica  Bl.)   ist  in  der  That  sehr  gross,   nicht  bloss  in  Bezog 
iof  die  Anordnung   der  Zellenreihen,  sondern   auch   in    Bezug 
tof  den  Fuss,  der,  wie  es   scheint,  eben  so  gekrümmt  werden 
ktoD,    wie  jener   der  Graptolithen.      Aber   der    fleischige   von 
einer  centralen    und    nicht   dorsalen  Axe  gestutzte,   von   einer 
Mehrzahl  paralleler  Kanäle  durchzogene  und  von  einer  weichen 
Cotis  mit  Kalkkorperchen  umgebene  Stamm   lasst  eine  weitere 
Vergleichung  nicht  zu. 

Abgesehen  von  der  Verästelung  des  Stockes  bieten  grosse 
Aehnlichkeiten    manche   Sertulariden   mit   sessilen  Bechern, 
wie   besonders   die   Plumularien   (PI,   crisiata  Lau.)   und   Dj- 
Dimeoen    (D.  pumila   Lam.    und    D.    operculata   Lam.),    deren 
alternirende  Zellenreihen  ganz  den  diprionidischen  Formen   der 
Gnptolithen    entsprechen.      Der   Fuss    dieser   Hydroiden,    der 
vor  der   Bildung  der   stolonenartigen  Basal  Fortsätze   scheiben- 
förmig ist,   lässt  sich    allerdings    nicht  sowohl   dem  Fusse  un- 
trer Graptolithen,  als  vielmehr  dem  Disc  der  Graptolithen  aus 
der  Qaebec  Group*)  vergleichen.     Aber  die  chitinige  geschich- 
^  Aassenhulle   der  Sertulariden,  obgleich  dieselbe  nicht  drei 
distiokte  Hautblätter  wie  bei  den  Graptolithen  erkennen  lässt, 
der  einfache  Kanal,  mit  dem  die  Zellen  in  offener  Verbindung 
itehen,  die  häutigen  Anhängsel   der  Zellränder  begründen  nicht 
m  übersehende  Analogieen  der  Sertulariden  zu  den  Graptolithen. 
£s  geht  zwar  den  Sertulariden    eine  Axe  überhaupt  ab,   allein 
dieselbe  fehlt   auch  manchen   Pennatuliden    und  erscheint  des- 
baib  Dach  Leuckart  (in  lit.)  als  ein  morphologisch  untergeord- 
netes Organ,  das  sich  bei  den  Graptolithen  wohl  als  eine  dor- 
sale Faltung   des   Chitinskelets   behufs    der   Unterstützung    für 
den  schlanken  Graptolithenstock  auffassen  Hesse,  um  so  mehr, 
als    die   Längendimensionen   besonders  der  monoprionidischen 
Graptolithen  ungleich  grösser  sind,  als  jene  der  lebenden  Ser- 
tolarideu.     Eine  Beziehung  der  Graptolithen  zu  den  Hydrozoen, 
die  auch  Carbuthbrs**)  annimmt,  würde  auch  der  Vermuthung 
oicbt  ganz  ungünstig  sein,  dass  die  Graptolithen  wie  jene  me- 
dusoide    Geschlechtsgemmen  entwickelt  und  in  denselben  we- 


^)  Hall,  Qrapt.  of  the  Qnebec  Gronp,  p.  20. 
^)  Geolog  Mag.  1668.  p.  68. 
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nigstens  einen  Theil  der  organischen  Substanz  geliefert  hatten^ 
welcher  die  Alaunschiefer  ihre  Färbung  verdanken. 

Endlich  bieten  die  Bryozoen,  wenn  wie  bei  den  Ser- 
tulariden  von  der  Art  der  Verästelung  abgesehen  wird,  sehr 
wesentliche  Vergleichungspunkte  dar,  wie  das  nicht  selten  chi- 
tinige Hauskelet,  an  welchem  überdies  eine  Ektocyste  und 
eine  zweischichtige  Endocjste  zu  unterscheiden  ist,  die  Anord- 
nung der  vielfach  mit  randlichen  Fortsätzen  ausgerüsteten 
Zellen  etc.  Auch  der  früheste  Entwickelungsgang  von  Flustra, 
deren  erstes  Individuum  nach  Dalgbll,  sobald  die  erste  Knospe 
sich  gebildet  hat,  zu  Grunde  geht  und  nur  noch  zur  Befesti- 
gung der  Kolonie  dient,  konnte  zu  jenem  der  Graptolithen, 
deren  Kanal  aus  dem  Fusse,  d.  i.  dem  ersten  Individuum  her- 
vorsprosst,  ein  Analogon  abgeben.  Die  Bedenken,  die  einer 
weiteren  Verglcichung  der  ausschliesslich  marinen  Grapto- 
lithen mit  den  polymorphen  Meeresbryozoen  bisher  entgegen- 
gestellt werden  mussten,  sind  der  Hauptsache  nach  hinfällig 
geworden,  seitdem  Allman*)  ein  Meeresbrjozoon  beobachtet 
hat,  welches  nicht  blos  einen  röhrenförmigen  Stamm,  also 
einen  Kanal  in  offener  Verbindung  mit  den  Zellen,  sondern 
auch  in  der  den  Muschelschalen,  denen  der  Stamm  angeheftet 
ist,  anliegenden  Wand,  also  Dorsalwand  einen  soliden  Chitin- 
faden  besitzt,  welcher  der  Axe  der  Graptolithen  entsprechen 
durfte. 

Unter  Berücksichtigung  aller  dieser  Verhältnisse  entscheidet 
sich  Leuckart  (in  lit.),  dem  wir  dankbar  folgen,  dahin,  dass 
die   Graptolithen    als    nahe  Verwandte   der    Bryozoen    zu    be- 

« 

trachten  seien. 

Ungeachtet  dieser  Verwandtschaft,  welche  die  Graptolithen 
hanpsächlich  den  Lophopoden  nähert,  bleiben  doch  noch  sehr 
wesentliche  Unterschiede  davon  unberührt,  wie  die  Beweglich- 
keit des  Fusses  und  des  Kanals,  so  beschränkt  dieselbe  ge- 
wesen sein  mag,  ganz  vorzüglich  aber  die  eigenthumliche  Wachs- 
thumsentwickelung  der  Graptolithinen,  vermöge  deren  der  Stock 
sich  wie  bei  den  rhabdoidcn  Foraminiferen  *nach  oben  nicht 
blos  verlängert,  sondern  auch  zugleich  mit  den  Zellen  verstärkt. 
Es    werden    deshalb    vorläufig    wenigstens    die    Graptolithinen 


*)  Proceed.  roy.  loc.  Edinb.  VI.  p.  488. 
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immer  noch    als   eine    wohlabgegränztc   Gruppe   der  Poljzoen 
anerkannt  werden  müssen. 


Auf  Grund  der  Charaktere,  die  oben  den  ächten  Grapto- 
lithinen  des  cisatlantisQhen  Kontinents  beigelegt  worden  sind, 
dürfen  unter  den  Vorkommnissen  der  Nereitenschichten  und 
der  Teotakulitenschiefer  nur  diejenigen  in  den  Kreis  der  Be- 
traebtang  gezogen  werden,  denen  jene  Merkmale  wirklich  eigen 
lind,  während  von  anderen  Formen,  die  allerdings  seither  auch 
la  den  Graptolithen  gezählt  wurden,  allein  den  Nachweis  des 
Besitzes  einer  dorsalen  Axe  nicht  gestatten,  abgesehen  werden 
moee.  Solche  Formen  sind  zunächst  mein  Lophoctenium,  wel- 
ches eine  höchst  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  lebenden 
Mmpea  catenulata  Lam.  zeigt  und  womit  vielleicht  Dendro* 
SnptuB  Hall  zusammenfällt.  Sodann  die  Nereiten  mit  Ein- 
lehloss  der  Myrianiten,  Nemertiten  und  Nemapodien,  von  wel- 
chen allen  ein  unbefangener  Beobachter  wohlerhaltener  Exem- 
plare*) die  Ueberzeugung  gewinnen  muss,  dass  sie  nicht 
Sporen  des  Wegs  sind ,  den  kriechende  Thiere  genommen  ha- 
ben, am  allerwenigsten  Spuren  einer  Nacktschnecke  der  Jetzt- 
zeit, die  auf  einer  mit  Lichenen  bedeckten  Gesteinsplatte  sich 
fortbewegt  hätte  *•). 


Die  ausgezeichnetste  Form  unter  den  obersilurischen  Grap- 
tolitbinen  Thüringens  ist  ohne  Zweifel  jene  dreizeilige,  die 
eben  deshalb  den  Typus  zu  einer  besonderen  Gattung  abgiebt 
ond  nach  der  Analogie  der  Namenbildung  bei  den  übrigen 
Graptolithen  wenigstens  einstweilen  als 

A.     Triplograptus  n.  g. 

bezeichnet   werden    mag.      Der  Hauptcharakter   besteht  darin, 
dass   der  Kanal   drei   Vertikalreihen    von    alternirenden    Zellen 


♦)  Taf.  V.  Fig.  10  c.  und  dieee  Zeitschrift  V.  Taf.  XII.  Fig.  3.  4. 
Em  kommen  aach  Stocke  vor,  von  denen  nur  die  eine  Seite  der  lateralen 
Lappen  auf  der  Schieferfläche  liegt,  während  die  andere  im  Gesteine  ver- 
•teckt  ist.  aber  sich  heranapräpariren  läset. 

^)  Hall,  Grapt  of  the  Qaebec  Group,  p.  43. 
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trägt.  Die  anfaoglichen  Zweifel  über  die  Zahl  der  Zellenrei- 
hen sind  gehoben  worden  durch  ein  Exemplar,  welches  io 
einem  papierdunnen  Srhieferblatte  liegend,  auf  der  einen  Seite 
eine,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  zwei  Zellenreihen  (Taf.  V. 
Flg.  12.  13.)  volikomroen  deutlich  erkennen  lässt.  Bei  man- 
chen Exemplaren  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  Stock  sich 
nach  oben  verjunge,  allein  die  Vergleichung  einer  grosseren 
Reihe  von  Exemplaren  überzeugt  bald,  dass  der  Anschein  nur 
auf  dem  Erhaltungszustande  beruht.  Unentschieden  bleibt  es 
noch,  ob  die  Form  eine  einfache,  oder  eine  kladograptische 
sei.  Für  Letzteres  spricht  nur  ein  Exemplar  (Taf.  V.  Fig.  10.  b.), 
dessen  zwei  gleichartige  Aeste  von  einem  kurzen  kegelförmigen 
Fusse  ausgehen.  Ein  zweites  Exemplar,  das  unter  a.  der  er- 
wähnten Figur  abgebildet  worden  ist  und  schon  früher  in  dieser 
Zeitschrift  V.  Taf.  XII.  Fig.  1.  vorgelegen  hat,  macht  Beden- 
ken rege,  da  der  Kanal  von  dem  scheinbaren  Fusspunkte  aas 
beiderseits  eine  Strecke  weit  zellenlos  bleibt  und  die  Unter- 
suchung mit  der  Lupe  es  zweifelhaft  lässt,  ob  beide  Arme 
auf  einem  und  demselben- Schieferblatte  liegen. 

1.     T.  Nereitarum  R.  Taf.  V.  Fig.   10,  a.   b,  11,  12,   13. 
Diese  Zeitschr.  V.  p.  450    Taf.  XII.  Fig.   t     ta.  ib 

Schlank,  so  dass  die  Breite  zur  Länge  sicH  wie  1  :  32 
verhält.  Die  grossten  Exemplare  erreichen  eine  Länge  von 
80  Mm.  Die  Zellen  sind  zum  Kanal  in  einem  Winkel  von 
30  bis  40°  aufgerichtet,  um  ihre  eigene  Länge  von  einander 
entfernt,  etwas  bauchig,  nach  oben  verengt  und  im  Profil  mit 
einer  kurzen  Spitze  am  unteren  Rande  der  kreisförmigen  Alon- 
dnng  versehen.     Skulptur  ist  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Ausschliesslich  in  den  Nereitenschichten,  nicht  häufig. 

B.     Diplograptus  M'CoT. 

2.       D.  cf.  pristis  His.     Taf.  V.  Fig.  14. 
Prionolut  prislis  Hi«.    Letb.  8nec.  Sappl.  p.  114.  t.  35.  f.  5. 

Die  Zellen  20  bis  25®  zum  Kanal  mit  der  charakteristi- 
schen horizontalen,  zum  Kanäle   rechtwinkligen  Mundung. 

In  den  Nereitenschichten  und  in  den  Teotakuliteoschie- 
fern,  selten. 
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3.     D,  pennatulus  n.  sp.  Taf.  V.  Fig.  15. 

Lang  and  schmal.  Der  Kaoal  ist  im  Verhältnisse  zu  den 
Zellen  sehr  stark  and  besonders  auf  der  Ventralseite  merklich 
gewölbt.  Die  Zellen  sind  dicht  anstossend,  zum  Kanal  in 
einem  Winkel  von  50  bis  60°  aufgerichtet,  so  dass  die  Mün- 
dung schief  nach  oben  gewendet  ist.  Der  Aussenrand  der 
Blandang  leigt  meist  eine  kurze  Zuspitzung.  Skulptur  lässt 
sieh  nicht  erkennen. 

Vermöge  der  ansehnlichen  Breite  des  Kanals  and  der 
kolbigeo  Verbreiterung,  welche  ao  der  Mündung  vieler  Zellen 
wahrnehmbar  ist,  hat  die  Form  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit 
D.  penncUus  Haren.  (Quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  1851.  VII. 
p.  51  •  PK  !•  f.  9.)  aus  Dumfriesshire.  Doch  wird  diese  unter- 
silarische  Species  nicht  füglich  mit  der  vorliegenden  obersilu- 
riechen  identificirt  werden  dürfen. 

Fig.  16  unserer  Tafel  scheint  der  skalariforme  Erhaltungs- 
seatand  von  Z>.  pennatulus  za  sein. 

In  den  Tentakalitenschiefern,  sehr  selten. 


C.     Monograptus  Oein. 
4.     M,  crenatus  n.  sp.  Taf.  V.  Fig.  17. 

Das  grosste  Exemplar  dieser  Art  ist  schon  im  V.  Bande 
dieser  Zeitschrift  (Taf.  XII.  Fig.  2.)  abgebildet  worden ,  hat 
aber  in  der  Zeichnung  eine  umgekehrte  Stellung  erhalten.  Der 
starke  Kanal  ist  in  dorsaler  Richtung  gekrümmt,  eine  Spirale 
Windung  hat  sich  jedoch  nicht  beobachten  lassen.  Die  an- 
atosaenden  Zellen  sind  zapfenförmig,  etwas  seitlich  zusammen- 
gedrückt and  oben  abgerundet,  an  Länge  nur  wenig  die  Breite 
des  Kanals  überschreitend.  Die  Exemplare  aus  den  Conglo- 
raeraten  der  Nereitenschichten  tragen  auf  Kanal  und  Zellen 
onregelmässig  gestellte  kleine  Knötchen,  von  denen  sich  Spu- 
ren manchmal  auch  in  den  Abdrücken  aus  dem  eigentlichen 
Nereitenschichtengestein  wahrnehmen  lassen. 

In  den  Nereitenschichten  and  deren  Conglomeraten.  Eine 
in  allen  Beziehungen  höchst  ähnliche  Form  findet  sich  auch 
in  den  Alaanschiefern. 
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5.     M.  cf,  sagittarius  His.  Taf.  V.  Fig.  18. 
Prionoltu  tagittarius  Hi5.     Leth.  Suec.  Suppl.  p.   114.  t.  35.  f.  6. 

Der  Kanal  ist  voo  gleicher  Starke,  wie  die  Zeilen,  deren 
Länge  ihren  Grunddurchmesser  viermal  übertrifft.  Unter  35^ 
aufgerichtet,  zeigen  dieselben  wenig  merkliche  Undalationen. 
Ueberhaupt  stimmt  die  Form  mit  jener  des  Alaunschiefers,  wie 
dieselbe  im  V.  Bande  dieser  Zeitschrift,  Taf.  XII.  Fig.  19., 
abgebildet  worden  ist,  bis  auf  die  fast  doppelte  Grosse  ood 
die  wohl  vermöge  der  Weichheit  des  Versteinerungsmittels  ver- 
wischten Querrunzeln  vollkommen  uberein. 

In  den  Tentakulitenschiefern,  selten. 


Der  Zweifel,  mit  welchem  zwei  der  vorstehend  beschrie- 
benen und  auch  in  den  Alaunschiefem  Thüringens  nicht  gaos 
seltenen  Arten  auf  Z>.  pristis  His.  und  M.  sagittariu$  His.  be- 
zogen worden  sind,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  so  gross  aacb 
die  Aehnlichkeit  der  thüringischen  Formen  mit  den  skandina- 
vischen ist,  doch  wegen  der  Verschiedenheit  der  Horizonte, 
nach  welcher  die  letzteren  der  zweiten,  die  ersteren  der  dritten 
Fauna  Barrandb^s  angehören.  Bedenken  getragen  werden  muss, 
sie  ohne  Weiteres  zu  identificiren. 

Allerdings  werden  unter  den  diprionidischen  Formen  noch 
D.  folium  His.  und  D,  teretittscuius  Hi8.,  neuerdings  auch  Re- 
tiolites  Geinitzianus  Bahr.,  unter  den  monoprionidischen  /tlonogr. 
distans  Portl.,  J/.  latus  M'Coy,  M.  AiUsoni  Barr.,  Af.  prio- 
doh  BRonir,  TV.  sagittarius  His.',  M.  Sedgwicki  Poetl«,  iV. 
triangiUatus  Harkn.,  Af.  bohemicus  Barr.,  M,  colonus  Bahr., 
M,  Becki  Barr.,  M.  turriculatus  Barr..  M.  peregrinu$  Babb. 
und  Jf.  Linnaei  Barr,  als  beiden  Faunen  gemeinscbafUicb  an- 
gehörend aufgeführt,  allein  es  scheint  eine  neue  Prüfung  der 
Synonjmie  um  so  mehr  nöthig  zu  sein,  als  0^21  gemeinschaft- 
liche oder  ausdauernde  Graptolithenspecies  in  einem  durchaas 
anomalen  Verhältniss  zu  den  ausdauernden  Cepbalopodenspe- 
cies  stehen,  deren  nach  den  unübertroffenen  Untersuchangeii 
Baerahdb's  *)  nur  0,04  sind. 


*)  Syst  Sil.  du  Cenire  de  la  Boheme,  IL  4»«  S^ri«,   1870.   p.  "208. 
nod  Diitribution  des  C^phalopodes  dans  le«  contra  til.  1870.  p.  373. 
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Eiae  solche  Prüfung  mSsste  vorzugsweise  auf  gute  Ori- 
gioalexemplare  sich  stützen,  nicht  auf  Abbildungen,  von  denen 
nur  za  viele  nach  schlecht  erhaltenen  Exemplaren  gefertigt 
sind  and  jeder  eingehenden  und  gewissenhaften  Vergleichung 
ooaberwindliche  Hindernisse  entgegenstellen. 


ErkUmmg  der  ripreii  aif  Tafel  ¥. 

« 

Fig.  1 .  Monograplut  priodon  Bronn,  mit  a)  Fass,  b)  Axe,  c)  Kanal, 
d)  «t&rkerem  inneren,  e)  aas  zwei  Lamellen  bestehendem  äusseren  Haut- 
blatte, f)  Kanal,  Dorsalseite,  g)  Lumen  des  Kanals,  h)  Oberseite  einer 
Zelle,     y  nat.  Qr.     Al^nnschiefer  von  der  Ebene  bei  Limbach. 

Fig.  *2.  Monograptus  gemmalus  Babb.,  Verkiesung  des  inneren  Haut- 
blatte«,     y  n.  6r.     Alaunsehiefer  von  Morasina. 

Fig.  3.  Monograplut  chorda  n.  sp ,  vollständig  erhalten,  y  nat. 
Or.     Alaunsehiefer  von  der  Ebene  bei  Limbach. 

Fig.  4.  Monograptus  peregrinus  BAnK.,  Verkiesung  des  inneren  Hant- 
blattet.     j  n.  Or.     Alaunsehiefer  von  Morasina. 

Fig.  5.  Diplogrnptui  leretiusculut  His.,  Verkiesung  des  inneren 
Haotblattes,  Dorsalseite  mit  der  Axenrinne.     {  n.  Or.     Ebendaher. 

Fig.  6.     Derselbe.     Ventralseite,    ebenso.     Ebendaher. 

Fig.  7.  Derselbe.  Verkiesung  des  inneren  Hautblattes,  Halbprofil 
mit  Axenrinne  und  Zellenmündungen  (die  Qestcinsausfüllung  ist  wegge- 
lasaen).     y  n.  Gr.     Ebendaher. 

Fig.  8.  Phylhgraplus  sp.,  Abdruck,  |  n.  Gr.  Alaunschiefer  von 
JereniiaeglÜck. 

Fig.  9.     Derselbe.     \  n.  Gr. 

Fig.  10.  Triplograptu»  Nerntarum  Richter  a)  und  b)  sweifclhaft 
didjmograptische  Formen,  c)  Nereitet  Sedgu>icki  Murcii.,  gegliedert  und 
mit  Skulptur  versehen.     |  n.  Gr.    Nereitenschichten  von  Steinach. 

Fig.  11.     b)  der  vorigen  Figur  in  f  n.  Gr.    Abdruck. 

Fig.  12.  Triplograptus  Nereitarum  RicuTeii.  Ventralseite  mit  den 
Andeutungen  der  beiden  seitlichen  Zellenreihcn.  f  nat.  Gr.  Nereiten- 
scbicbten  swischen  Losits  und  Dohlen. 

Fig.  13.    Dorsalseite  der  vorigen  Figur  mit  den  swei  seitlichen  Zellen- 

FSlDeil. 

Fig  14.  Diplograptus  ?  prtsits  His.  Dorsalseite.  |  n.  Gr.  Ten- 
taknlitenachiefer  von  Schaderthal. 
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Fig.  15.     Diplographu   pennaluiu$    n.   ip.     YeDtralteite.     \  n.  Gr. 
TentaknlitenBcbiefer  ron  Taabenbach. 

Fig.  Ib.     Skalariforro.     -f  n.  Qr.     Tentakalitentchiefer  ron  Scbader- 
thal. 

Fig.    17.     WloHographtt  crenahu   n.  sp.     \  d.  Qr.     Conglomerat   der 
Nereitonschichten  ron  Schaderthal. 

Fig.   18.      MonograptMM?    tagillarhu    His.    4    "■  ^*'*      Tentaknliten- 
schiefer  von  Schaderthal. 
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S.   N#tix  über  RhyBchoBella  pngiius  mit  FarbenspureH 

ans  den  Eifler  Kalk. 

VoD  Herrn  Emanuel  Kayser  in  Berlin. 

lo  der  neulich  erschienenen  zweiten  Folge  von  Qubnstedt^s 
,Petrefacten  Deutschlands^,  enthaltend  die  Brachiopoden,  findet 
mtLU  unter  dem  Namen  Terebratula  pugnoides  Schnur  eine  Va- 
rietät der  Rhynchonella  pugnus  aus  dem  Eifler  Kalk  abgebildet, 
welche  durch  Erhaltung  der  Schalenfärbung  von  Interesse  ist. 
Aaf  der  weissen  Kalkspathschale  nimmt  man  nämlich  zahl- 
reiche, fast  steckuadelkopfgrosse ,  mehr  oder  weniger  intensiv 
rostbrauo  gefärbte  Flecke  oder  Tüpfel  wahr  (vergl.  1.  c.  S.  191 
t42.  f.  12).  Die  gleichmässige  Verbreitung  der  Flecke  über  das 
gMie  Gehäuse,  sowie  namentlich  ihre  Anordnung  in  Reihen, 
welche  die  sogenannte  Quincunzstellung  zeigen,  lassen  keinen 
Zweifel,  dass  man  es  mit  Resten  alter  Schafenfärbung  und 
nicht  etwa  mit  zufälligen  späteren  Gebilden  zu  thun  habe. 

Im  Sommer  1870  mit  geognostischen  Untersuchungen  in 
^t  Eifel  beschäftigt,  gelang  es  mir,  in  der  Gegend  von  Gerol- 
stein mehrere  Exemplare  der  beschriebenen  farbigen  Muschel 
XQ  finden.  Als  grosse  Seltenheit  kommt  dieselbe  dort  neben 
b&ofigeren  ungefärbten  Individuen  vor  und  zwar ,  so  weit  mir 
(>ekaoot,  nur  an  einer  einzigen  Stelle  der  Gerolsteiner  Kalkmulde, 
nämlich  einem  grabenartigen  Wasserrisse  neben  dem  vom  Heid- 
kopfe  (südsüdöstlich  Gerolstein)  in  nordostlicher  Richtung  ins 
Geeser  Thal  hinabführenden  grossen  Fahrwege.  Sie  findet 
sieb  hier  in  ziemlich  compacten  Kalkbänken ,  die  dort  den 
weicheren  Kalkmergeln  eingelagert  sind,  welche  ungefähr  dem 
mittleren  Niveau  der  unteren  Abtheilung  des  Eifler  Kalkes, 
der  Calceola-Schichten,  angehören. 

Die  Eifler  Rhynchonella  ist  nun  nicht  allein  deshalb  von 
Interesse,  weil  durch  sie  die  kleine  Zahl  von  fossilen  Conchj- 
lien  und  speciell  Brachiopoden  mit  erhaltener  Färbung  ver- 
mehrt  wird ,    sondern    auch    besonders    wegen    der  Art    ihrer 

Zcüs.  4. 0.  ge«l.  Ges.  XXIII.  1 .  17 
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Farbenceichnong.  Die  Schalen  der  lebenden  Brachiopoden 
«ind  bekanntlich  überwiegend  ungefärbt  oder  nur  blass  gefärbt. 
Wo  aber  lebhaftere  Färbung  vorkommt,  da  pflegt  dieselbe  die 
Schale  gleichmässig  zu  bedecken;  nur  selten  —  und  zwar  bei 
zitier  kleinen  Anzahl  von  Terebratuliden  —  kennt  man  be- 
stimmtere Farbenzeichnung,  die  dann  entweder  RadiaUtreifen 
oder  Flecken  bildet.  Erstere  beobachtet  man  z.  B.  bei  Terebratella 
rubdloy  Terebratella  Zelandica  und  Bouchardia  tulipa;  letztere  be- 
sonders bei  Waldheimia picta  und  Terebratella  sanguinea.  Wo  sich 
die  ursprungliche  Färbung  bei  fossilen  Brachiopoden  erhalten  hat, 
da  besteht  dieselbe  zumeist  in  dunkler  Radialstreifung,  ähnlich 
der  bei  den  genannten  lebenden  Terebratuliden  zu  beobachten- 
den. Eine  solche  Zeichnung  findet  man  z.  B.  bei  Terebratula 
biplicata  aus  der  Kreide  und  T.  hastata  aus  dem  Kohlenkalk.*) 
In  seltneren  Fällen  ist  ein  grösserer  Theil  des  Gehäuses  ge- 
färbt, wie  dies  zuweilen  bei  Waldheimia  vulgaris  aus  dem 
Muschelkalk  vorkommt,  bei  der  jedoch  unregelmässige,  etwas 
tiammig  oder  wellig  gestaltete  Radialstreifung  ebenfalls  ge- 
wöhnlich zu  sein  pflegt.**)  Neben  der  radialen  Zeichnung  be* 
obachtet  man  aber  in  sehr  seltenen  Fällen  auch  eine  gefleckte, 
entsprechend  der  bei  der  lebenden  Waldheimia  picta  vorkom- 
menden. Eine  solche  ist  bei  einer  Terebratula  aus  den  Num- 
muliten- Schichten  vom  Säntis  und  einer  anderen  aus  dem 
Devon  des  arktischen  Nord -Amerika  bekannt.***)  Ihnen 
schlicsst  sich  als  drittes  Beispiel  die  Eifler  Khjnchonella  an. 
Von  keiner  der  beiden  eben  genannten  fossilen  Terebratela 
aber  und  ebenso  wenig  von  irgend  einer  lebenden  Brachio- 
poden-Art  finde  ich  erwähnt,  dass  die  Flecke  eine  so  regel- 
mässige, einem  bestimmten  Gesetz  folgende  Anordnung  zeigen. 
In  dieser  Beziehung  also  ist  die  Eifler  Muschel  sehr  beroer- 
kenswerth.  Nicht  minder  aber  in  der  anderen,  dass  nämlich 
bei  keiner  sonstigen,  weder  fossilen  noch  lebenden,  dem  Genua 
Rhynchonella   angehörenden    Species    eine  ähnliche  Zeichnung 


*)  Ver((l.  AlbkrtTs  schöne,  farbige  Abbildangen  aus  dem  Friedricht- 
haller  Kalkstein  von  Villingen.     Neues  Jahrb.  1845,  p.  ()7'2. 

**)  Abbildangen  der  letiteren  aus  irischem  Kohlenkalk,  wo  tie  nicht 
selten  vorsokommcn  scheint,  findet  man  zahlreich  bei  Davidson,  Monogr. 
Brit.  Carb.  Brachiop«    t.  I. 

***)  St'.«!«,  Wohnsitae  der  Brachiopoden.  Abb.  der  k.  k.  Akad.  der 
Wiss.  XU  Wien,  Bd.  37,  p.  141 
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bekannt  ist.  Denn  während  die  lebenden.  Rbynchonellen  vor- 
herrschend schwärzlich  sind  und  nie  eine  bestimmter  ausge- 
prägte Farbenzeichnung  besitzen,  zeigt  die  einzige  mir  bekannte 
fossile  gefärbte  Rhynchoneüa  octoplicata  aus  der  Kreide  nur 
6  unregelroässige  dunkle  Flecke. 

Es  8(*hien  mir  interessant,  die  Farbenflecke  der  in  Rede 
stehenden  Muschel  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen, 
ofn  womöglich  über  die  chemische  Natur  der  färbenden  Materie 
Aofflchluss  zu  erlangen,  welche,  so  viel  ich  weiss,  bisher  noch 
bei  keiner  fossilen  IVIuschel  untersucht  worden  ist.  Ich  theile 
im  Fo]j!endcn  die  Ergebnisse  der  zu  diesem  Zwecke  angestell- 
ten Versuche  mit. 

Betrachtet  man  kleine  Stücke  der  Schale  bei  etwa  lOOfacher 
Vergrösserung  unter  dem  Mikroskop,  so  erscheint  dieselbe  aus 
Ungen,  parHllelen,  durchsichtigen  Fasern  zusammengesetzt. 
Die  Flecke  dagegen  losen  sich  in  eine  Anzahl  ziemlich  tief 
Boter  der  Oberfläche  der  Schale  liegender,  braunrother  Blätt- 
cheo  auf,  die  in  der  Weise  gruppirt  sind ,  dass  ein  centrales 
grösseres  von  mehreren  kleineren  umgeben  wird.  Nur  selten 
wird  ein  Fleck  von  einem  einzigen  Blättchen  gebildet,  welches 
sich  dann  durch  seine  Grösse  auszuzeichnen  pflegt.  Die  Rän- 
der der  Blättchen  sind  fein  ausgezackt,  mit  zahlreichen  Ein- 
schnitten und  flngerförmigen  Fortsätzen  versehen.  In  ähnlicher 
Weise  zeigt  sich  das  Innere  der  Blättchen  vielfach  unterbrochen, 
ouuicbmu]  wie  maschenförmig  durchlöchert;  ja,  an  Blättchen^ 
die  noch  unter  der  Oberfläche  liegen,  kann  man  sich  oft  deut- 
lich oberzeugen  ,  dass  ihre  ganze  Masse  eine  feinfaserige ,  der 
Ktlkgpathschale  entsprechende  Structur  besitzt.  Ausser  diesen 
rothen  Blättchen  nimmt  man  zuweilen  noch  zwischen  denselben 
liegende  kleinere  dunkle  Körner  wahr.  Zwischen  den  Flecken 
erscheint  die  Schale  von  allen  fremden  Einschlüssen   frei. 

Glüht  man  nun  kleine  Stückchen  der  Schale,  so  färben 
flieh  die  Flecke  anfänglich  schwärzlich ,  verschwinden  aber  bei 
fortgesetztem  Glühen  bald  vollständig.  Es  geht  daraus  hervor, 
<1ms  die  Flecke  aus  kohlenstoffhaltiger  Substanz  bestehen,  die 
flieh  bei  beginnendem  Erhitzen  zersetzt ,  bei  stärkerem  ver- 
brennt. 

Lost  man  weiter  etwas  von  der  Schale  in  verdünnter  Salz- 
'iore,  so  scheiden  sich  alsbald  die  rothen  Blättchen,  sowie 
^e  etwa    vorhandenen    schwarzen    Körner   aus.     Die  letzteren 

17* 
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zerfallen  während  der  Einwirkung  derSäare  auf  die  Kalk  schale 
durch  fortwährende  Theilung  rasch  in  so  kleine  Partikel,  daas 
man  bald  selbst  unter  dem  Mikroskop  nichts  mehr  von  ihnen 
wahrnehmen  kann.  Die  rothen  Blättchen  dagegen  bleiben  un- 
gethcilt  zurück  und  schwimmen  in  zahlreichen  kleineren  und 
grosseren  Stückchen  in  der  Säure  umher.  Diese  letztere  bleibt 
dabei  anfangs  farblos.  Nach  Verlauf  einiger  Zeit  siebt  man 
jedoch ,  dass  sich  um  die  einzelnen  Blättchen  gelbliche  Hofe 
zu  bilden  beginnen,  die  immer  grosser  werden,  bis  endlich  die 
ganze  Menge  der  Lösung  eine  gelbliche  Färbung  annimmt.  In 
demselben  Verhältniss  nimmt  die  Grosse  der  Blättchen  fort- 
während ab,  bis  sie  endlich  ganz  verschwinden.  Bei  gewöhn- 
licher Temperatur  sind  hier/u  mehrere  Stunden  erforderlich; 
unterstützt  man  aber  die  Losung  durch  gelindes  Erwärmen,  so 
erfolgt  dieselbe  in  wenigen  Minuten.  Bringt  man  dann  einige 
Tropfen  Rhodankalium  hinzu,  so  entsteht  augenblicklich  eine 
deutliche  Rothfärbuug.  Die  nämliche  Reaction  erhält  man 
natürlich,  wenn  man  die  salzsaure  Losung  geglühter  Schalen- 
stückchen mit  Rhodankalium  versetzt.  Dieser  Versuch  zeigt, 
dass  die  rothen  Blättchen  Eisen  enthalten.  Dasselbe  kann  je- 
doch nicht  als  freies  Oxyd  oder  Hjdrooxyd  darin  vorhanden 
sein,  denn  in  diesem  Falle  wäre  es  nicht  zu  verstehen ,  woher 
sich  die  Flecke  beim  Glühen  entfärben.  Es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dass  dasselbe  an  der  Zusammensetzung  der  kohlen- 
stoiflialtigen  Verbindung  Theil  nimmt,  aus  welcher  die  Blätt- 
chen dem  ersten  Versuche  zufolge  bestehen.  Dieselbe  löst 
sich  in  Salzsäure,  das  Eisen  wird  dabei  frei  und  ertbeilt  der 
Säure  die  gelbe  Eisenchloridfärbung.  Unter  dem  Polarisations- 
apparat erweisen  sich  die  rothen  Blättchen  als  nicht  doppel- 
brechend. Die  schwärzlichen  zerfallenden  Körner  müssen  wohl 
als  aus  einer  theilweisen  Zersetzung  der  organischen  Substaos 
hervorgegangene  Kohle  gedeutet  werden. 

Nach  vollständiger  Lösung  der  rothen  Blättchen  bleibt 
nun  jedesmal  noch  ein  sehr  geringer  Rückstand  übrig,  der  auch 
bei  fortgesetzter  Digestion  mit  Salzsäure  der  Lösung  wider- 
steht. Derselbe  besteht  aus  kleinen,  eckig  contourirten ,  za* 
weilen  auch  ästig  verzweigten  Körperchen.  Dieselben  sind 
farblos  und  unter  dem  Polarisationsapparat  nicht  doppel brechend. 
Sie   stellen    möglicherweise   ein   amorphes,  in  kleinen  Mengen 
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iwiflchen  den  rothen  Blättchen  liegendes  oder  von  diesen  ein- 
geschlossenes Silicat  dar. 

Lost  man  endlich  von  Flecken  freie  Schalenstückchen  in 
Salisiare,  so  erhält  man  keinerlei  Rückstand  und  ebenso  wenig 
die  charakteristische  Rotbfärbung  mittelst  Rhodankalium.  Die 
fremdartigen  Einschlüsse  der  Schale  sind  also  bloss  an  den 
Too  den  Flecken  eingenommenen  Stellen  vorhanden. 

Obige  Versuche  lehren ,  dass  die  Farbenflecke  aus  drei 
▼erschiedenen  Substanzen  bestehen: 

1)  Zum  grossten  Theil  aus  faserig  zusammengesetzten 
Blittchen  einer  braunrothen  eisenschüssigen,  durch  Glühen  zer- 
störbaren, in  Salzsäure  mit  gelber  Eisenfarbung  loslichen,  nicht 
doppelbrechenden ,  wahrscheinlich  amorphen ,  organischen 
Sobstaoz. 

2)  aus  farblosen,  in  heisser  Salzsäure  unlöslichen,  wahr- 
scbeiolich  amorphen,  möglicherweise  einem  Silikate  angehörigen, 
skelettförmigen  Körperchen,  die  in  sehr  kleinen  Mengen  zwischen 
oder  io  den  rothen  Blättchen  liegen. 

3)  aus  geringen  Mengen  schwärzlicher  Körner,  welche 
wahrscheinlich  Kohle  darstellen,  die  aus  einer  theilweisen  Zer- 
setzQog  des  ursprünglichen  farbigen  Pigmentes  hervorgegan- 
gen ist. 


Die  Resultate   obiger  Versuche   geben   zu   einigen  ßemer- 
l^oogen   Anlass.     Zunächst    kann    kaum  ein  Zweifel    bestehen, 
dass  die  kohlenstoffhaltigen  rothen  Blättchen  in  der  That  Ueber- 
reste   des   alten   Farbstoffes   der  Schale   darstellen.      Bei   dem 
hohen  Alter  der  Muschel  kann  jedoch  nicht  wohl  angenommen 
werden ,    dass   die    chemische  Zusammensetzung    der  Blättchen 
noch  ganz  derjenigen  des  ursprünglichen  Pigmentes  entspricht. 
£ft  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  dies  letztere  im  Laufe  der 
Zeit  wesentlich  verändert  worden  sei,  worauf  auch  die  zwischen 
den    rothen  Blättchen  liegenden   kleinen  Mengen   Kohle  hinzu- 
weisen scheinen.     Was    den  Eisengehalt  der  Blättchen  betrifft, 
so  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  derselbe  ursprünglich  sei.    Viel- 
leicht ist  er  erst   nachträglich  in  die  Schale  eingedrungen  und 
mit  der  organischen  Substanz  des  Pigments  zu  einer  chemischen 
Verbindung   zusammengetreten.     Stelleu  die  farblosen  in  Salz- 
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säure  unlöslichen  Rückstände  wirklich  kleine  Silikatmeogen  dar, 
80  wäre  die  Annahme  einer  späteren  Bildung  für  diese  nicht 
zu  gewagt,  da  man  das  ursprüngliche  Vorhandensein  eines 
Silikates  im  Pigmente  von  Conchylienschalen  nicht  fuglich  an- 
nehmen darf.  Und  in  dem  Falle  wäre  auch  ein  späteres  Ein- 
dringen des  Eisens  nicht  unwahrscheinlich.  Vielleicht  ist  aber 
der  Eisengehalt  dem  Pigmente  bereits  ursprünglich  eigenthüro- 
lieh  gewesen*).  Es  wäre  bei  Beurtheilung  dieser  Frage  von 
Wichtigkeit,  die  Zusammensetzung  des  Schalenpigmentes  leben- 
der Brachiopoden  zu  kennen.  Auffallender  Weise  aber  besitzen 
wir  bisjetzt  überhaupt  noch  keine  Untersuchungen  über  die  che- 
mische Natur  der  färbenden  Stoffe  der  Conchylienschalen. 

Ich  habe  daher  selbst  einige  Versuche  gemacht,  im  Schalen- 
pigmente verschiedener  lebender  Conchylien  Eisen  nachzuwei- 
sen; leider  haben  dieselben  jedoch  zu  keinem  Resultate  ge- 
fuhrt. Ich  untersuchte  die  bekannte  Mitra  episcopcUis  von 
Ceylon ,  Natica  mUlepunctata  und  einige  andere  Gastropoden 
aus  dem  Mittelmeere.  Bei  Mitra  und  Natica  lost  sich  die 
Schale  mit  den  gelbrothen  resp.  rothbraunen  Farbenflecken  in 
Salzsäure  ohne  dieselbe  zu  färben  und  ohne  einen  Rückstand 
zu  hinterlassen.  In  der  Lösung  lässt  sich  mittelst  Rhodan- 
kalium  kein  Eisen  nachweisen.  Bei  einer  violettroth  gefleck- 
ten Schnecke  aus  der  Familie  der  Turbiniden  von  der  nizzani- 
schen  Küste  nimmt  die  salzsaure  Lösung  eine  bräunliche 
Färbung  an ;  es  bleiben  zahlreiche,  in  der  Flüssigkeit  uniher- 
schwimmende,  dunkle  Flooken  und  ausserdem  schwere,  auf  dem 
Boden  liegende,  eckige,  durchscheinende,  nicht  doppelbrechende 
Körner  zurück,  die  sich  gleich  den  Flocken  selbst  bei  anhal- 
tender Digestion  in  Salzsäure  unlöslich  erweisen.  Die  dunkle 
Färbung  der  Lösung  würde  das  Auftreten  einer  schwachen 
Rothfärbung  bei  Zusatz  von  Rhodankalinm  verdecken;  es  läast 
sich  daher  nicht  sagen,  ob  nicht  vielleicht  eine  Spur  Eisen 
vorhanden  sei;  eine  intensivere,  einer  grösseren  auf  dem  ge- 
nannten Wege  nachweisbaren  MengQ  Eisen  entsprechende 
Ruthfärbung  würde  sich  jedoch  haben  erkennen  lassen.  Eine 
solche  war  aber  nicht  zu  beobachten.  Der  Umstand,  dass  es 
nicht  gelang,  durch  das  angewandte  höchst.empfindliche  Reagens 


*)  Die  Färbung    der   Flutskrebse   soll  von  Eisen,  Mangan  und   Pig- 
ment herrühren,  susaromen  5,7  pCt.  (Gmclix,  Thierchemie). 
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Eisen   nachxoweisen,   beweist    übrigens    noch    nicht,   dass    das 

Pigment  in  den  untersachten  Fällen  nicht  eisenhaltig  gewesen, 

da  man  ja  eisenhaltige  organische  Verbindungen  kennt,  in  denen 

das  Eisen  durch  gewohnliche  Reagentien  nicht  nachweisbar  ist. 

Durch  Glühen   jedoch   werden    derartige  Verbindungen  zerstört 

ond  das    Eisen    durch     die    gewohnlichen    IVlittel     erkennbar. 

Allein,  auch  wenn    ich   die  Schalen  der  genannten   Conchjlien 

glühte,    ehe   ich    sie    aufloste,   konnte    ich    kein   Eisen    finden. 

Ebensowenig    fand    ich    solches   in    den    Schalen    von  'Natica 

wUepunctata  und  einer  Trochusartigen  Schnecke  mit  erhaltener 

FirboDg   aus  jugendlichen   italienischen   (Tertiär?-)  Bildungen 

der  nixzanischen  Küste,  mochte  ich  dieselben  vor  dem  Auflösen 

gliheD  oder  nicht. 

Ich  mochte  noch    einen  Punkt  hervorheben.     Es   ist  näm- 
lich bemerkenswerth,   dass   die  Farbenspuren    fossiler  Conchy- 
Keo,  wenn  sie  nicht  ganz  dunkel  sind,   immer  mehr  oder  we- 
niger roth  erscheinen,   andere   Farben   aber   nicht  vorkommen. 
Wo  man  nun,    wie   das  bei  Tertiärconchylien    nicht  selten  ist, 
Moscheln,    die  in    fossilem  Zustande   ihre  Färbung  zu  erhalten 
pflegen,   noch    lebend   kennt,   da    kann   man    sich    überzeugen, 
das«  die   rothen    Farben   dieser  Petrefacten   auch   ursprünglich 
rotben  Farben  entsprechen.     Es  scheint  somit  gerade  der  rothc 
Farbstoff  eine  besondere  Dauerhaftigkeit  zu  besitzen.   Man  könnte 
sich  za  der  Annahme  bewogen  fühlen,    dass  die   Farbenspuren 
süamlicher    fossilen  Conchjlien    von   ursprünglich  rothen   Far- 
ben herrühren.     Erscheint    diese    Annahme    gerechtfertigt,    so 
würde  für   die   Brachiopoden    folgen,   dass   die   rothe  Scbalen- 
^rbnng  unter  diesen  in   früheren   geologischen  Epochen  allge- 
oieiner  verbreitet    war    als    heutzutage,   wo   sie  auf  eine  kleine 
Zahl  von  Terebratuliden  beschränkt   ist.     Denn   auch    bei  fos- 
silen Rhynchonellen,   Spiriferen  und  Ortbiden  kennt  man  Far- 
bengporen.    Darin  würde  sich  jedoch  eine  Analogie  der  früheren 
mit  den  heutigen  Verhältnissen  zeigen,  dass  rothe  Farben  auch 
damals  schon  vorzugsweise    in    der  Familie   der  Terebratuliden 
vertreten   waren.     Denn,  wie  aus  der  unten  folgenden  Tabelle 
eich  ergiebt,    gehört   die    überwiegende  Zahl  der   fossilen  Bra- 
chiopoden mit  Farbenresten  der  letztgenannten  Familie  an. 

Zu  weiteren  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  der 
Farbenreste  fossiler  Conchylienschaleu  fehlte  mir  das  nöthige 
Material.    Ich  würde  mich  freuen,  wenn  diese  Mittheilung  dazu 
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diente,  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf  dieses  Thema 
zu  lenken  und  zu  eingehenderen  Untersuchungen  der  Farb- 
stoffe der  Schalen  fossiler  wie  auch  lebender  Conchylien  an- 
zuregen. 

Ich  lasse  zum  Schluss  eine  Zusammenstellung  der  mir 
bekannt  gewordenen  fossilen  Conchylien  mit  Farbenspuren 
folgen,  muss  jedoch  bemerken,  dass  dieselbe  sehr  entfernt  ist, 
einigermassen  vollständig  zu  sein.  Begreiflicherweise  sind 
Farbenüberbleibsel  im  Allgemeinen  am  häufigsten  in  den  jün- 
geren Formationen,  wie  im  Tertiär*).  Doch  kommt  es  hierbei 
wesentlich  auf  die  der  Erhaltung  mehr  oder  weniger  günstige 
Natur  des  einschliessenden  Gesteins  an,  weshalb  denn  manche 
recht  alte  Bildungen,  wie  namentlich  der  Kohlen-  und  mittel- 
devonische Kalk,  auffallend  viele  gefärbte  Petrefacten  liefern. 
Was  die  verschiedenen  Molluskenklassen  betrifft,  so  zeigen 
fossile  Gastropoden  am  häufigsten  Reste  von  Schalenfärbung,  and 
unter  ihnen  wieder  besonders  die  Gattungen  Natica,  Ncritina, 
Pleurotomaria  und  verwandte;  nächst  ihnen  Brachiopoden  und 
Conchiferen.  Bei  Cephalopoden  hat  man  meines  Wissens  nur 
einmal.  Farbenspuren  zu  erkennen  geglaubt,  nämlich  bei  Ortho- 
ceras  anguli/erum  d'Arch.  Vern.  (Transact  Geol.  Soc.  2.  ser. 
Vol.  VI,  pag.  845.) 


*)  Nach  HöRMRs  (Mollusk.  Wien.  Terti&rbock.  2D.  pag.  113,  114, 
1*29)  kommen  die  Farben  oft  erst  durch  Behandlung  mit  WaMerg^as 
sam  Vorschein. 
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Gaatropoden. 

i 

Brachiopoden. 

Conchi- 
fercn. 

Cephalo- 
poden. 

Tertilr 

Zahlreiche  Cnssis-, 
Conus-,  NerititM-, 
liaiica-,    Palella- 
Arten. 

Maiica    wiUepun- 
data, 

Butimus  ierebella- 
ius. 

Terebratula  sp.  *) 

Kreide 

' 

Rkunchonella  octo- 
jUicttta. 

Terebratula    bipli- 
cata. 

Jura 

Melanin  Hedding- 

ionensis. 
Neriia  iiasina. 

TriM 

Waldkeimia    vul- 
garis. 

Pecten 
laetigatus. 

Carbon 

Pleurotomaria  cnri- 
nata. 

Pleurotomaria  ro- 
tunda. 

Pleurotomaria  Co- 
rnea, 

Natica  plicittria. 

Solarium  pentago- 
num. 

Pileopsis  pileus. 

Patella  tolaris, 
„        retrorsa. 

Pleurotomaria  ßeau- 

monti, 
Pleurotomaria  lim- 

bata. 
Satica  subcottata. 

Terebratula  hastata. 
,,         elongata. 
Spirifer  decorus  '). 
(=  g  laber  var.) 

Orthis  resupinata ' }. 

Aviculo- 

pecten 

subcosta- 

tu$. 

Aviculo- 

pecten 

intercosta- 

tus. 

# 

Deron 

Terebratula  sp.*). 
Rhynchonella 
pugnus. 

Orthoce- 

ras  angu- 

liferum. 

SUor 

Turbo  rupestris  ') 

1)  FoRBKs,  Ann.  Ma^i^az.  oat.  hist.  1854,  XIV,  67. 

2)  Süss,  1.  c.  pag.  243. 

3)  ibid.  pag.  242. 
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ß.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll  der  November  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  Norember  1870. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  August- Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Hierauf  wurde  zur  Statuten  massigen  Neuwahl  des  Vor- 
standes geschritten.  Es  wurden  an  Stelle  des  Herrn  Tamnaü 
Herr  Lasard  zum  Schatzmeister,  an  Stelle  des  Herrn  Eck, 
welcher  sein  Amt  in  Folge  der  Veränderung  seines  Wohnsitzes 
niedergelegt  hatte,  Herr  Lossen  zum  Sekretär,  die  übrigen  Mit- 
glieder des  Vorstandes  dagegen  wieder  gewählt.  Der  bisherige 
Vorsitzende  Herr  G.  Rose  äusserte  den  Wunsch,  einen  Wechsel 
im  Vorsitz  herbeigeführt  zu  sehen,  worüber  die  EntSchliessung 
vertagt  wurde. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Carl  Hintze,  Stud.  phil.,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  G.  Ross,  E.  Becker 
und  Groth. 
Herr  Benjamin  Smith  Ltman,  Mining  Engineer  io  Phila- 
delphia,  z.  Z.    im    Auftrage    der   engl.  Regierung    den 
Petroleum  -  Distrikt  Ost- Indiens  untersuchend, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  G.  Rose,   A.  Konio 
und  Grotu. 
Herr  Roth   legte  die   f&r   die  Bibliothek   der  Gesellschail 
eingegangenen  Bucher  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  Rose.    Betrich.     Wedding. 
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2.      Protokoll  der  December  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  December  1870. 

Vorsitzender:   Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  November -Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Herr  G.  Rose  erklärte  mit  Bezugnahme  anf  dasselbe,  dass 
man  sich  im  Vorstande  dahin  geeinigt,  den  Vorsitz  zwischen 
ihm  selbst,  Herrn  Ewald  und  Herrn  Rammelsbero  wechseln 
za  lassen.     Die  Versammlung  war  damit  einverstanden. 

Der  Vorsitzende  theilte  den  am  29.  November  d.  J.  er- 
folgten Tod  des  Geh.  Bergraths  und  Professors  Dr.  Gustav 
BiscHOP  mit  und  schloss  daran  einige  ehrende  Worte  zum  An- 
denken ao  den  Verstorbenen. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Professor  Dr.  iStrbng  in  Giessen, 

vorgeschlagen   von    den    Herren   G.   Rose,   Bbyrich 
und  VON  Groddeck. 
Herr  Dr.  phil.  Arzruni  aus  Tiflis,  zur  Zeit  in  Berlin, 
vorgeschlagen    von    den    Herren    Eck,    van    Dorp 
und  LosSEN. 
Herr  Dr.  Gotthilf  Werner  in  Stuttgart,   Assistent  am 
Polytechnikum,' 

vorgeschlagen     von    den    Herren     Bauer,     Groth 
und  Katser. 
Herr  Roth   legte  die    für   die   Bibliothek   der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  vor. 

Herr  G.  Rose  übergab  der  Gesellschaft  seine  in  den 
Monatsberichten  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  erschienene  Abhandlung  über  den  Zusammenhang 
x-wischen  hemiedrisoher  Krystallform  und  thermoelektrischem 
Verhalten  beim  Eisenkies  und  Kobaltglanz  und  erläu- 
terte den  Inhalt  unter  Vorlegung  von  Beispielen. 

Herf  Herter  legte  Proben  von  einigen  im  südlichen  Nor- 
wegen gesammelten  Mineralien  vor  und  besprach  deren  Vor- 
kommen. 

1)  Zeolithe  im  Zirkonsyenit  von  Brevik. 
Längs  der  ostlichen  Küste  des  Langesund  Fjordes  sowohl 
aof  dem  Festlande,  wie  namentlich  auf  den  zahlreichen  Inseln, 
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enthält  der  bekannte  Zirkonsyenit  häufig  Oänge  von  ein  bis  zu  meh- 
reren Füssen  Mächtigkeit,  die  sich  nur  durch  ein  ausserordentlich 
grobes  Gefüge  von  dem  umgebenden  Gestein  unterscheiden, 
und  zugleich  eine  Reihe  der  seltensten,  ja  zum  Theil  ganz 
eigenthumlicher  Mineralien  führen.  Auf  der  Loo  Oe,  zwischen 
Ox  und  Sand  Oe,  etwa  *  Meile  ostlich  von  der  Stadt  Brevik 
zeigt  das  kahle,  fast  senkrechte,  20  bis  30  Fuss  hohe  Ufer 
auf  einer  Entfernung  von  etwa  200  Schritt  drei  derartige  Gänge, 
in  welchen  der  unter  den  Namen  Spreustein,  Bergmannit  and 
Brevicit  beschriebene  derbe  ziegelrotheNatrolith  unter  eigentham- 
lichen  Verhältnissen  auftritt;  während  nämlich  Scueerer  dieses 
Fossil  als  einen  ursprünglichen  diesem  Syenite  eigenthümlichen 
Gemengtheil  ansieht,  Samann  und  Pisani  dagegen  in  ihm  eine 
Epigenie  des  Cancrinit  finden,  zeigt  er  sich  hier  als  ein  Um- 
wandlungsproduct  des  Orthoklas,  den  er  stellenweise  ver- 
drängt, während  Hornblende  und  Magneteisen,  dem  Yerwand- 
lungsprocesse  widerstehend,  im  Natrolith  eingebettet  mehr  oder 
weniger  frisch  erscheinen. 

2)  Thulit,  Cyprin  und  weisser  Granat  von 
Soudland. 

In  der  Nähe  des  Hofes  Kieppen  im  Soudland  enthalten 
die  quarzreichen  Glimmerschiefer,  Telemarken  -  Schiefer  der 
norwegischen  Geognosten,  eine  linsenförmige,  der  Schichtung 
conform  gelagerte  Quarzmasse,  welche  ebenso  wie  die  angren- 
zenden Schiefer  von  dichtem  zeisiggrünem  Pistacit  durchdrun- 
gen ist  und  grob  eingesprengt  Fossilien  führt,  die,  zu  den  ge- 
wöhnlichsten gehörend,  hier  in  so  eigenthümlichen  Varietäten 
auftreten,  dass  die  Lagerstätte  bereits  seit  langer  Zeit  die  Auf- 
merksamkeit der  Mineralogen  erregt  hat. 

Thulit,  eine  Varietät  des  Zoisit 

a)  derb,  pfirsichblüthroth ,  glasglänzend,  an  den  Kanten 
durchscheinend.  Vor  dem  Löthrohr  schwillt  er  zu  einer 
weisslichen  blumenkohlförmigen  Masse  und  schmilzt 
nur  an  den  äussersten  Kanten.  In  Borax  unter 
schwacher  Manganreaction  lösslich. 

b)  krystallinisch,  auf  dem  Blätterdurchgang  gestreift,  perl- 
mutterglänzend, fleischroth,  schwillt  ebenfalls  vor  dem 
Löthrohr  an,  färbt  sich  aber  dabei  dunkelbraun  und 
giebt  mit  Borax  neben  der  Reaction  auf  Mangan  eine  deut- 
liche Eisenreaction.  Der  in  einer  Analyse  angegebene  be- 
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deutende  Gehalt  von  Ceroxyd  konnte  ebensowenig 
wie  der  von  |  pCt.  Vanadinsäare  nachgewiesen  wer- 
den ;  es  scheint  also,  als  ob  nur  Manganoxyd  die 
eigenthümliche  Pärbong  hervorbringt,  welche  in  der 
Varietät  b)  durch  Eisenoxyd  abgestumpft  wird. 

Cyprin,  stänglige  und  körnige  Aggregate,  hier  und  da  zu 
vollkommenen  Krystallen  ausgebildet,  di»  Flächen  der  ersten 
und  zweiten  rectangulären  Säule  zeigend,  welche  das  Mineral 
als  Varietät  des  Idokras  erkennen  lässt;  ausgezeichnet  durch 
eigenthümliche  Färbung,  tief  himmelblau  in  reinster  Nuance, 
zeigt  sie  in  der  Regel  einen  Stich  ins  Grüne  und  ist  am  häu- 
figsten berggrün.  Ein  Gehalt  von  etwa  1  pCt.  Kupferoxyd  ist 
das  Pigment.  Vor  dem  Löthrohr  sehr  leicht  unter  Aufschäumen 
zom  Qudurchsicbtigen  rothbraunen  Glase  schmelzbar,  wobei  die 
äussere  Flamme  intensiv  smaragdgrün  gefärbt  wird. 

Granat,  in  unvollkommenen  Krystallen  auch  derb,  blass- 
strohgelb,  selten  bräunlich,  am  häufigsten  gelblich  weis»,  schmilzt 
leicht  ohne  Färbung  der  äusseren  Flamme  zum  blasigen  wasser- 
hellen Glase  und  löst  sich  in  Borax  unter  Manganreaction. 
Da  dieses  Mineral  von  Keilhau  in  der  Gaea  norwegica  als 
Sodalith  angeführt  und  noch  in  neuerer  Zeit  dafür  gehalten 
worden  ist,  wurde  eine  Probe  auf  Chlor  gemacht  und  ein  ne- 
gatives Resultat  erhalten. 

Flussspath,  krystallisirt  und  derb,  völlig  durchsichtig, 
schwach  amethystfarben. 

3)  Turmaliu  und  Buntkupfererz  von  Kittlisland 
Aasen  in  Nummedalen. 

An  dem  westlichen  Ufer  des  Kravik  Fjords  treten  die 
Telemarken- Schiefer  als  typische  Hornblendcschiefer  auf,  strei- 
eben  sehr  regelmässig  S.  N.  bei  steilem  Einfallen  gegen  W., 
uad  werden  von  einer  grossen  Anzahl  kleiner  Gänge  recht- 
winklig durchschnitten,  die  unter  sich  20"  bis  30'^  südlich  ein- 
fallen. In  einer  Länge  von  wenigen  bis  zu  50  Fuss,  von 
einigen  Zollen  bis  2  Fuss  Mächtigkeit,  wurden  auf  eine  Entfernung 
von  500  Fuss  nicht  weniger  als  25  zu  Tage  ausstreichend  be- 
obachtet. Turmalin  ,  Braunspath ,  Eisenglanz  ,  Hornblende, 
Qaan  and  Buntkupfererz  bilden  als  ein  Gemenge  von  grobkör- 
niger oder  stängliger  Textur  die  Ausfüllungsmasse  dieser  La-^ 
gerstatten,  welche  vor  den  zahlreichen  ähnlichen  im  Gebiete 
der  Telemarken-Schiefer  durch  das  Vorkommen  des  Turmalin, 
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sowie  durch  ihreu  Parallelismus  und  ihre  ZusaromenhaofaDg 
ausgezeichnet  sind. 

4)  Zeolithe,  Buntkupfererz  und  Molybdanglaoz 
von  Haukum  in  Hvideseid. 

In  etwa  1000  Schritt  Entfernung  von  der  Grenze  des 
Gneisgranit,  innerhalb  der  Telemarken  -  Schiefer  zieht  sich  ein 
mächtiger  Gang  grobkörnigen  Granites  der  Grenze  parallel 
wallförmig  von  dem  Hofe  Haukum  am  Hvite  Vand  in  nord- 
östlicher Richtung  bis  auf  die  Hochebene  zwischen  diesem  und 
dem  Sillegjord  Vand.  Hier  bildet  dieser  Granit  in  einer  Mäch- 
tigkeit von  etwa  30  Fuss  den  Gipfel  einer  Kuppe,  welche  aus 
der  moorigen  Ebene  hervorragt;  ihn  unterteuft,  deutlich  ge- 
schichtet, O.  W.  streichend,  30"  fallend  ein  eigenthumlicher 
Quarzit,  voller  kleiner  weisser  Giimmerschuppen  und  Körnchen 
von  Magneteisen,  ein  Gestein  im  Habitus  dem  Granulit  ähn- 
lich. Den  Schichtenverband  stören  regellos  gestaltete  Apo- 
physen  des  Granits;  dieser  vorzüglich,  doch  auch  die  angren- 
zenden Schichten,  so  weit  sie  ein  Tagebau  aufgeschlossen  hat, 
sind  mit  Pistacit  imprägnirt,  enthalten  Molybdänglanz,  meist  in 
den  gewöhnlichen  blättrigen  Massen,  nicht  selten  aber  in  wohl 
ausgebildeten  Dihexaedern,  deren  Flächen  der  Seitenkante  pa* 
rallel  gestreift  und  treppenförmig  abgesetzt  sind,  Magneteiaen, 
Buntkupfererz  grob  eingesprengt,  derb  in  Nestern  und  Schnu- 
ren, sowie  auf  Klüften  und  Schichtungsflächen  zwei  Zeolithe, 
die  oft  durch  die  Zersetzungsproducte  des  Kupfererzes  grün 
gefärbt  sind.  Das  Buntkupfererz  zeichnet  sich  durch  einen 
hohen  Silbergehalt  von  30  Pfundtheilen  aus  und  hat  ab  und 
zu  drathförmige  Ausscheidungen  von  gediegenem  Silber  ent- 
halten; auch  ist  der  Fund  eines  Blättchens  gediegen  Gold  an 
dieser  Stelle  durch  T.  Dahll  beglaubigt. 

Von  den  Zeolithen  ist  der  häufigere  ein  kalkhaltiger,  ob 
Laumontit,  Desmin  oder  Stilbit  bleibt  zu  entscheiden.  Büschel 
und  garben  form  ige  Zusammenhäufungen  von  Krystalllamellen, 
bekleiden  als  warzenförmige  Drusen  die  Klüfte.  Spaltbar  im 
hohen  («rade,  Härte  3  bis  3,5,  auf  den  Spaltungsflächen  perl- 
mutterglänzend, grünlich  gelb,  rauchgrau,  in  dünnen  Blättern 
durchsichtig.  Im  Kolben  erhitxt  entwässert  er  sich,  wird  matt 
und  zerfällt  bei  der  Berührung  in  kleine  Nadeln.  Vor  dem 
Löthrohr  schwillt  er   sehr  stark   an,   windet  sich  wurmformig, 
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•cbmilit  unter  starkem  Leuchten  und  rother  Färbung  der 
äasseren  Flamme  zum  weissen  Email.  Natronzeolith  radial- 
fasrig  gruppirt,  seidenglänzend,  blassfleischroth  von  der  Peri- 
pherie aus  häufig  durch  Malachitinfiltration  grün  gefärbt.  Vor 
dem  Lotbrohr  leicht  und  ruhig  unter  starker  Natronreaction  zum 
wasserbellen  Glase  schmelzend. 

Herr  Rammelsbero  sprach  über  den  Meteorstein  von 
Chantonnay ,  über  die  Natur  des  Schwcfeleiscns  im  Meteor- 
eiseD  mit  besonderer  Beziehung  auf  das  Meteoreisen  von  See- 
läsgen,  über  die  Zusammensetzung  des  Lievrits  und  endlich 
ober  den  Anorthitfels  von  der  Baste  im  Harz  (vergl.  die  aus- 
fahrlicheu  Abhandlungen  über  diese  Gegenstände  in  der  Zeit- 
schrift der  Gesellschaft  Bd.  XXH  S.  889  f.). 

Herr  Katser  legte  eine  Rhynchonella  aus  dem  Eifeler- 
(Caiceola-)  Kalke  in  der  Nähe  von  Gerolstein  vor  und  sprach 
ober  die  Zusammensetzung  der  bei  derselben  erhalten  geblie- 
benen   Farbensubstanz.      (Vergl.  S.  257.) 

Derselbe  zeigte  ferner  eine  Feuerstein-Pfeilspitze  aus  der 
Nabe  von  Hillesheim  in  der  Eifel. 

Herr  Roth  legte  zur  Ansicht  vor  und  besprach  den  Auf- 
satz des  Herrn  Lepsiüs:  ^lieber  die  Annahme  eines  sogenann- 
ten prähistorischen  Steinalters  in  Aegypten.^ 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Rose.     Beyrich.     Weddimo. 


3.     Prolokoll  der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Janaar  1871. 

Vorsitzender  Herr  Ewald. 

Das  Protokoll  der  Dezember-Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Grüner  aus  Proskan, 

vorgeschlagen    durch    die   Herren    Groth,   Katser 
und  LosSBN. 
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Herr  A.  Stelzner,  Professor  in  Cordova  (Argentinische 
Republik), 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Cotta^  Obinitz 
und  Hauchecorne. 

Herr  Roth  legte  die  für  die  Bibliothek  eingegangenen 
Bucher  vor. 

Herr  Kosmann  sprach  unter  Vorlegung  der  betreffenden 
Gesteine  über  die  Produkte  der  jüngsten  eruptiven  Formationen 
des  Westerwaldes,  welche  in  ihrer  chemischen  und  petrogra- 
phischen  Beschaffenheit  eine  Parallele  zu  den  vulkanischen 
Producten  des  Laacher-Sees  und  der  Eifel  darbieten.  Zwar 
sind  im  Westerwalde  die  vulkanischen  Formationen  von  min- 
derer Deutlichkeit  als  dort,  weil  namentlich  die  Eruptionskra- 
tere  fehlen  und  die  Lavaströme  sich  meist  nur  in  geringerer  Aus- 
dehnung verfolgen  lassen,  und  weil  endlich  die  gesammten 
eruptiven  Formationen  des  Westerwaldes  der  deutlichen  Grnp- 
pirung  entbehren  und  durch  bedeutende  Schichten  verhüllt  sind 
in  Folge  der  grossen  nivellirenden  Verwaschungen  und  Ver- 
schlammungen der  tertiären  und  diluvialen  Epoche. 

Bei  der  grossen  Menge  basaltischer  Bildungen,  die  nament- 
lich im  ganzen  Bereiche  des  hohen  Westerwaldes  auftreten, 
verdienen  die  Punkte  um  so  mehr  Beachtung,  an  denen  die 
Producte  vulkanischer  Bildung  sich  vorfinden,  d.  h.  Gesteine, 
die  sich  sowohl  durch  ihre  Lagerung,  wie  ihre  homogene  Be- 
schaffenheit und  durch  die  poröse  Structur,  bei  welchen  die 
langgezogenen  Poren  in  der  Richtung  des  Stromes  angeordnet 
sind,  sowie  endlich  durch  das  gleichzeitige  Auftreten  von  Scblak- 
ken ,  Auswürflingen  und  Tuffen  als  geflossene  Lavagesteine 
charakterisiren.  In  dieser  Beziehung  ausgezeichnete  Punkte 
sind  der  Mühlberg  bei  Hirschberg  (Amt  Oiez)  und  der  Stein  bei 
Seelbach  (Amt  Weilburg).  An  anderen  treten  nur  poröse  (>e- 
steine  auf,  die  zum  Theil  in  ihrer  Fortbewegung  sich  der  Tbal- 
neigung  angeschlossen  haben.  Solche  Gesteine  wurden  vor- 
gelegt vom  Höppcheshain  bei  Liebenscheid,  vom  Windhain  bei 
Rabenscheid,  vom  Kirmerich  bei  Seck,  von  der  Weitershöhe 
bei  Hof  (Amt  Marienberg).  Alle  diese  sind  doleritischer  Natur, 
nur  diejenige  des  Mühlbergs  ist  nephelinhaltig;  ausserdem  tritt 
am  Sengelberg  bei  Salz  (Amt  Wallmerod)  eine  tracbjtische 
Lava  auf  und  bei  Saynscheid  (Amt  Westerburg)  ein  Gestein,  an- 
scheinend in  der  Mitte  zwischen  Trachyt  und  Nepbelinit  stehend. 

Herr  Hbrtbr  legte  Proben  von  Kupfererzen  und  den  Ge- 
steinen, in  denen  dieselben  vorkommen,  aus  Telemarken  im 
südlichen  Norwegen  vor.  (Siehe  den  Aufsatz  im  2.  Heft  dieses 
Bandes.) 

Herr  Wedding  legte  eine  Suite  von  Bohrproben  vor,  welche 
aus  einem  am  Potsdamer  Aussenbahnhof  von  Herrn  Baumeister 
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Wbisx  abgetenfteD  Bohrloche  stammeo.  Die  Absiebt,  welche  beim 
Aosetsen  dieses  Bohrloches  vorlag,  nämlich  gates  Trinkwasser 
xa  erhalten,  ist  zwar  nicht  erreicht  worden,  dagegen  aber  hat 
das  Bohrloch  einen  wichtigen  Beitrag  zur  geologischen  Kennt- 
niss  des  Spreethaies  geliefert.  Die  folgende  Tabelle^)  giebt 
die  einzelnen  dorchteuften  Schichten  an.  Bis  zu  28  Fuss  ge- 
hören dieselben  dem  Alluvium  an,  da  Kunstprodnkte  darin  vor- 
kommen. Von  da  aus  scheint  das  Diluvium ,  charakterisirt 
dareh  feldspathhaltige  Sande,  zu  beginnen  und  zwar  sind  diese 
Schichten  vermuthlich  zum  mittleren  Diluviaisande  gehörig. 
Der  Sand,  welcher  theils  feinkörniger,  theils  grobkörniger  ist, 
enthält  zahlreiche  Braunkohlenstuckchen  und  Gerolle  verschie- 
denen Durchmessers,  ist  selten  etwas  thonig,  fiisch  bituminös. 
Bei  99  Fuss  ändert  sich  die  Beschaffenheit:  Es  zeigt  sich  Sand- 
mergel,  der  nachdem  bei  107  Fuss  noch  eine  reine  Sandschicht 
aofgetreten  ist,  allmälig  in  bituminösen,  dunkelfarbigen  Thon 
obergeht  und  nur  bei  117  Fuss  nochmals  durch  eine  Sand- 
schicht ,  in  der  rothe  Feldspäthe  reichlich  auftreten ,  unter- 
brochen wird.  Bei  133  Fuss  kommen  Schwefelkiesknollen 
vor.  Bei  136  Fuss  tritt  wieder  Sand  auf,  der  wenn  die  Thon- 
lage  der  untere  (geschiebefreie)  Diluvialthon  ist,  nunmehr  der 
unterste  Diluvialsand  sein  muss.  Bei  138  Fuss  hat  derselbe 
ganz  das  Ansehen  eines  Sandes  aus  der  Braunkohlenformatiou, 
aber  der  unter  ihm  auftretende  Sand  zeigt  wieder  die  Beschaf- 
fenheit ächten  Diluvialsandes  und  verliert  dieselbe  auch  nicht 
bis  zur  Bohrlochssohle  bei  165  Fuss  Tiefe  (153  Fuss  unter 
dem  0  Funkt  des  Pegels).  Die  Bohrproben  sind  der  geognos- 
tischen  Sammlung  der  Königl.  Bergakademie  übergeben  worden. 


Herr  Roth  legte  ausgezeichnet  schöne  Proben  von  Ent- 
glasungsprodukten  vor,  welche  auf  der  Dresdener  Glashütte 
dee  Herrn  Fb.  Sibmbns  dargestellt  und  ihm  vom  Besitzer  mit- 
getheilt  worden  sind. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Ewald.     Bbtrigh.     Wbddino. 


*)  Siehe  nmstebend. 


.4.  D.gMl.Ge«.  XXIII.  I.  18 
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Anlage  zum  Protokoll  der  Januar  -  Sitzung. 

Bohr-Tabelle 

über  die  Anlage  des  Brannens  in  dem  Vorgarten  am  Empfangs- 
Expeditionsgebäude  im  Aussenbahnhof  der  Berlin -Potsdam- 
Magdeburger- Eisenbahn  in  Berlin. 


Teufe. 
In  Fu88. 

/ 

0 

Obere  Kante  dps  Brunnenkessels  11  Foss  10  Zoll  über 
dem  0  Punkt  des   Pegels. 

1 

14 

Anfang  des  Bohrloches  mit  achtzölligen  Rohren  2  Fusa 

.        1 

2  Zoll  unter  dem  0  Pnnkt  des  Pegels. 

15-20 

Triebsand. 

>    \ 

21 

Sand. 

«     1 

22-24 

Sand  mit  Kohle  [abgerundete  Quarze,  rothe  Feldsp&the, 

<    1 

bituminöses  Holz  (Kunstprodukt)]. 

1 

25-26 

Sand  mit  viel  Braunkohle. 

1 

27 

Sand   mit  kleinen  Gerollen. 

^ 

28 

Sand   mit  grösseren  Gerollen,    namentlich   FeaersteiDy 

Syenit,  Gneiss,  auch  gebranntem  Thon  (?}. 

29-30 

reiner  Sand. 

31 

scharfer  Kies. 

32 

scharfer  Kies  mit  einigen  Braunkohlenstückchen. 

33 

scharfer  Kies  mit  kleinen  Gerollen,  namentlich  Syenit, 
Feuerstein,  yersteinerungtirührender  Kalkstein. 

34 

scharfer  Kies  mit  zahlreichen  rothen  Feldsp&tben. 

35 

scharfer  Kies  mit  kleinen  Gerollen. 

36 

Kies  mit  Gerollen,  namentlich  Kreidestückchen. 

37 

reiner  Kies  mit  einem  grösseren  Gerolle. 

• 

38 

Sand  mit  Lehmthcilen. 

39 

feiner  und  grober  Sand. 

40 

Sand  mit  Braankohlenstückchen. 

3 

41 

grober  Sand  mit  Braunkohle. 

42-44 

grober  Sand  mit  kleinen  Gerollen. 

45-46 

grober  Sand  mit  Kohle. 

47-50 

grober  Sand  mit  Gerollen. 

51 

grober  Kies  namentlich  mit  Feuerstein,  Granit,  Quarait- 

•3 

stückchen. 

52 

Kies  mit  Kohle,  theils  ächter  Biaunkohle,  theila  Ter- 

s 

kieaeltem  Holz,  und  zahlreichen  rothen  Feldspäthen. 

53 

scharfer  Sand. 

54 

scharfer  Sand  mit  wenig  Kohle  und  zahlreichen  ro* 
then  Feldspäthen. 

55 

Sand  mit  Gerollen. 

56—58 

grober  Sand. 

59-60 

feiner  Sand. 

61-62 

Sand. 

63 

Sand  mit  BraunkohlenstQcken  and  zahlreichen  rothen 
Feldspäthen. 

1    64-86 

feiner  Sand. 
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Teufe. 

In  Fuss. 

/ 

87 

t 

88 

•c 

B 

• 

89 

"2 

90 

2 

5  J 

91 

-^ 

92-93 

« 

u 

4« 

94 

4* 

a 

95—96 
97 

, 

98 

\ 

99 

100 

f 

101-^103 

PC 

104-106 

lo 

107 

^h 

1» 

108 

=  «> 

5^A 

109-114 

•-•2 

115—116 

2| 

117 

u  c 

SS 

118-119 

•52. 

120-132 

-^ 

133 

l 

134 

136-136 

137 

138-140 

1 

jl41 

"C  1 

142 

C     1 

143 

"       1 

">      1 

.2    j 

144-153 

5  ( 

s    1 

154-155 

«V                     1 

^  1 

156-157 

s    1 

p  f 

158-lM) 

[ 

161 

' 

162-163 

164-165 

feiner  Sand  mit  wenig  Thon  gemischt. 

schmntziger  Sand  mit  Gerollen  und  zahlreichen  rothen 
Feldspätben. 

schmutziger  Sand  mit  Kohle  und  rothen  Feldspäthen. 

schmutziger  Sand  mit  kleinen  Gerollen  und  rothen 
Feldspäthen. 

schmutziger  Sand  mit  rothen  Feldspäthen. 

schmutziger  Sand  mit  kleinen  GerOlIen  und  rothen 
Feldspäthen. 

scharfer  Sand  etwas  bituminös,  mit  rothen  Feldspäthen. 

feiner  Sand   sehr  bituminOs  mit  rothen  Feldspäthen. 

scharfer  Sand  mit  wenig  Bitumen  und  rothen  Feld- 
späthen. 

feiner  Sand  mit  wenig  Bitumen  und  rothen  Feldspäthen. 

feiner  Sand  mit  wenig  Bitumen  und  Kohlentheilen. 

scharfer  Sand  mit  Thon  (Mergelknauern)  und  rothen 
Feldspäthen. 

Sandmergel. 

Sandmergel  mit  Gerollen. 

grober,  schmutziger  Sand  mit  rothen  Feldspäthen  und 
Gerollen. 

sehr  feiner  Sandmergel  mit  rothen  Feldspäthen  und 
viel  Glimmer. 

bituminöser  Thon. 

Braunkohle. 

feiner  Sand  mit  Kohlentheilen  und  rothen  Feldspäthen. 

Thon  mit  Braunkohlenstückchen. 

bituminöser  Thon. 

Thon  mit  Schwefelkiesknollen. 

bituminöser  Thon  mit  Braunkohle. 

dunkelbrauner  Thon. 

scharfer  Sand,  vermischt  mit  Thontheilen. 

feiner  Sand  (Glimmersand  ohne  rothen  Feldspath). 

grober  Sand  mit  Thon  und  vereinzeltem  rothen  Feld- 
spath (entschieden  Diluvial). 

grober  Sand  mit  etwas  Thon  (ohne  rothen  Feldspath). 

grober  Sand  mit  etwas  Thon  und  viel  Bernstein  (wahr- 
scheinlich von  der  Zertrümmerung  eines  grösseren 
Stückes  herrührend). 

grober  Sand  mit  Bernstein,  wenig  Glimmer  und  ver- 
einzelten rothen  Feldspäthen. 

grober  bituminöser  Sand  ohne  rothen  Feldspath,  mit 
Glimmer. 

grober  bituminöser  Sand  mit  sehr  wenig  Glimmer. 

Sand  mit  kleinen  Kohlenstückchen  und  vereinzelten 
rothen  Feldspäthen. 

Sand  mit  rothen  Feldspäthen  (ächter  Diluvialsänd). 

etwas  thoniger  Sand. 

Sand  mit  rothen  Feldspäthen. 


Draek  von  J.  F.  Starekc  In  B«rliR. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft, 

2.  Heft  (Februar,  März  und  April  1871). 


A.    Aufsätze« 

I.   lieber  da  Verkemmea  yea  Asphalt  in  Heraegthnne 

Branaschweig« 

Von  Herrn  A.  v.  Stbombeck  in  Braunschweig. 

Im  Forstorte  Wintjenberg  bei  Holzen  am  Hilse,  ein  Stund- 
eben  ostlich  von  Eschershaasen,  ist  unlängst  beim  Schürfen 
nach  anderen  Mineralien  ein  Fond  von  Asphaltgestein  gemacht, 
das  seitdem  stark  ausgebeutet  wird.  Da  bauwürdiger  Asphalt 
so  den  Seltenheiten  gehört,  so  soll  im  Nachfolgenden  von  dem 
oeoen  Vorkommen  dasjenige,  freilich  noch  lückenhafte,  gege- 
ben werden,  was  wir  in  geognostischer  Hinsicht  darüber  bis 
jetzt  ermittelt  haben. 

Zur  Gewinnung  des  Asphaltgesteins  ist  am  Wintjenberge 
an  der  Stelle  des  Fundes  ein  Steinbruch  eröffnet,  der  die 
Schiebten  bis  zu  einer  Tiefe  von  etwa  30  Fuss  aufschliesst. 
Es  streichen  diese,  wie  allgemein  in  der  Umgegend,  nach  N.W. 
DDd  fallen  mit  15  bis  20  Grad  in  N.O.  Das  gesammte  auf- 
gedeckte Gestein,  ein  mehr  oder  weniger  braunschwarzer  Kalk 
▼on  erdigem  und  zum  Theil  ins  Flachmuschlige  hinneigendem 
Brache,  der  sich  in  Bänken  von  1  bis  2  Fuss  Stärke  abson- 
dert, fuhrt  Asphalt.  Doch  wird  nur  der  obere  Theil  von  etwa 
15  Fuss  Mächtigkeit,  wo  der  Gehalt  daran  bis  zu  18  pCt* 
steigt,  zur  Asphaltbereitung  benutzt;  der  ärmere  dient  als  Zu- 
satz. In  den  Kluften  pflegt  sich  der  Asphalt  als  eine  zähe 
Masse  ausgeschieden  zu  haben ,  die  bei  massiger  Wärme  in 
Massigen   Zustand  übergeht.      Das   tiefere  Gestein  von  zu   ge- 

Imitu  a.  ü.  ge«l.  (icf.  XXIII.  '2 .  19 
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ringem  Gehalte,  um  bauwürdig  zu  sein,  sondert  sich  von  jenem 
obern  nicht  scharf  und  hat  eine  mehrere  Dichte  und  Festig- 
keit. Abraum,  Dammerde  und  Schutt,  finden  sich  über  den 
Schichtenköpfen  nur  in  geringem  Maasse,  so  dass  der  Erwei- 
terung des  Betriebes  im  Streichen  keine  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstehen. —  Eine  aus  dem  Steinbruche  zur  Ableitung  des 
Wassers  hergestellte  offene  Rösche  zeigt  als  Unterlage  des 
Ganzen  einen  milden  mergeligen  Thon  von  gelblicher  Farbe. 
Es  hört  darin  aller  Asphaltgehalt  auf.  Die  Rösche  schneidet 
in  den  Thon  4  bis  6  Fuss  ein;  erheblich  mächtiger  scheint 
derselbe  nicht  zu  sein. 

Auf  der  geognostischen  Karte  von  H.  Kobmbr  ist  die  Lo- 
calilät  als  zum  weissen  Jura  gehörig  bezeichnet,  und  fehlt  dar- 
nach diese  Formation,  wie  dies  mit  unseren  Beobachtungen 
stimmt,  in  S.O.  vom  Win^enberg  auf  einige  Erstreckung,  wah- 
rend im  Uebrigen  die  jüngeren  Bildungen  des  Hilses  von  einem 
ununterbrochenen  Bande  weissen  Juras  umgeben  werden. 

An  organischen  Einschlüssen  ist  die  Hauptmasse 
des  Asphaltgesteins  im  Steinbruche  sehr  arm.  Es  haben  sich 
darin  zeitber  nur  einige  Stucke  von  zollgrossen  Austern,  die 
mit  dem  Gestein  verwachsen  und  nicht  bestimmbar  waren,  und 
von  einem  indififerenten  glatten  Pecten  gezeigt.  Dagegen  be- 
findet sich  etwa  in  der  Mitte  des  Asphaltgesteins  eine  -f  bis 
1  Fuss  machtige  Schicht,  welche  stellenweise  ziemlich  reich 
an  Versteinerungen,  jedoch  nur  in  Abdrucken  und  Steinkernen, 
ist.    Wir  haben  daraus  die  folgenden  Formen  gesammelt: 

Cyprina  Brongniarti   A.  Roembr  sp. 
Gat  abgebildet  bei  Qoldf.  Tab.  150.  f.  1*2.  (einachlietilich  f.  15  o.   16). 

Diese  von  den  älteren  Autoren  zu  Venus,  Mactra  und 
Gresslya  gestellte,  von  v.  Sbbbach  (hannov.  Jura  S.  125) 
aber  als  Cyprina  erkannte  und  seitdem  nach  Donctcites  Sauuuri 
von  Bbonoriart  meist  Cyprina  Saussuri  benannte  Form,  scheint 
den  ihr  ursprunglich  von  A.  Robmer  (Ool.  S.  110.)  gegebenen 
obigen  Speciesnamen  behalten  zu  müssen,  da  von  Fictbt 
und  Rbnbvier  (Aptien  S.  74)  nachgewiesen  ist,  dass  Brokq- 
MART*s  Donacites  Saut8uri  der  Kreideformation  zugehört  und 
abweicht. 


279* 

Ceromya  excentrica  Voltz  sp. 
Ac.  Myes  28,  Tab.  8  a,  8  b  and  8  c  und  Ooldp.  Tab.  140,  6. 

Ad    einem   Exemplare   auch    die    radialen    Forchen   schon 
seigend. 

Ceromya  inflata  Voltz  sp. 

(Isocardia  orbicnlaris  A.  Robhbb    nnd  Goldp.).     Ag.  Myes  33,   Tab.  8e, 

13-21;  GoLDF.  Tab.   140,  3. 

Cyrena  rugosa  J.  Sow.  sp. 

Nach  den  eingehenden  Untersuchungen  von  Loriol  (Monogr. 
de  r^ge  Portlandien  de  Boulogoe-sor-mer  par  Loriol  et  Pellat 
Geo^e^  1866.  S.  50.  Tab.  5,  4 — 7)  und  von  Sandbergbr  (Land- 
«nd  SSssw.  Conch.  der  Vorwelt  S.  24.  Tab.  1,  15)  ist  Cytherea 
rugosa  Sow.  bei  Pitt.  Tab.  22,  13,  dem  Schlosse  zufolge,  ent- 
schieden eine  Cyrena.     Beide  Autoren  halten  Astarte  scutellata 
f.  Srbach  (Hannov.  Jura  S.  124,  Tab.  5,  1)  damit  für  iden- 
tisch.    Auch  erkennt  v.  Seebaoh,  dem  wir  unsere  Stücke  vom 
Wio^enberge  mittheilten,  ^ese  als  mit  seiner  A,  scutellata  sicher 
ibereinstimmend  an.     Zwar  liegen  von  da  nur  Steinkerne  und 
Abdrucke  vor,    an  denen  vom  Schlosse  nichts  erhalten  ist,  je- 
üodi  harmonirt    die   eigenthumliche   Abweichung    im    Umrisse, 
in  der  Jugend    länglichoval   und  im    Alter  dreieckig,    und  die 
concentrische  Berippuug  unserer  Exemplare  mit  jenen  vortreff- 
liehtn  Abbildungen   so  genau,  dass  Sber  die  Zusammengehörig- 
keit keinerlei  Zweifel  obwalten  durften.     Am  Wintjenberg  tritt 
▼onugsweise  der  Jugendzustand  auf. 

Cyrena  sp. 

Glatte  Steinkerne  von  ZoUgrosse  und  dreieckiger  Form 
mit  stark  nbergcbogenen  Buckeln  scheinen  ebenfalls,  obgleich 
^  Schloss  nicht  erkennbar,  zu  Cyrena  zu  gehören.  Wir  er- 
wähnen sie  nur  deshalb,  weil  gleiche  Formen  sich  in  den  Mer- 
S^  bei  Qrassleben  unweit  Weferliugen  finden,  welche  die 
^beckhauser  Plattenkalke  ersetzen. 

Gervillia  arenaria  A.  Robher. 

I^Kiiii  Ool  Nachtr.  S.  31,  Tab.  18,  33  nnd  Dcneir  Wealdenb.  24, 

Tab.  13,  2üa. 

Gastropoden,  3  bis  4  kleine  Species,  die  der  weiteren 

iJotersachung  noch  bedürfen. 

19* 
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Diess  ist  die  Fauna  der  dünnen  Schicht  in  der  Mitte  des 
Wintjenberger  Asphaltsteinbmchs.  Sie  zeigt  sich  somit  ziem- 
lich arm  an  Species,  jedoch  sind  die  Individuen  zum  Tbeil 
zahlreich.  Es  walten  unter  ihnen  Cyrena  rugoaa  sehr  vor, 
während  die  übrigen  nahezu  gleich  vertheilt  sind.  Erstere  lassen 
die  Bank  als  aus  Brackwasser  herrührend  erscheinen. 

Das  Alter  der  Bildung  lässt  sich  nach  den  obigen 
Versteinerungen  nicht  sonderlich  beengen;  denn  Cyprina 
Brongniarti  geht  im  nordwestlichen  Deutschland  fast  durch  den 
ganzen  weissen  Jura.  Die  beiden  Ceromyen- Arten  bezeichnen 
hauptsächlich  die  Pteroceren  -  Schichten ,  finden  sich  jedoch 
gleichfalls,  wenn  auch  seltener,  in  dem  höheren  Virgalieo. 
Cyrena  rugosa  bezeichnet  die  obersten  Schichten  mit  Ammonites 
gigas  ZiBT.  und  kommt  gleichmässig  in  England  und  Frank- 
reich im  wahren  Portland  vor.  Qermllia  arenaria  tritt  nicht 
selten  in  der  Wealden-Bildung  auf,  und  deutet  mit  den  Gastro- 
poden einen  jugendlichen  Charakter  an.  Die  Fauna  in  ihrer 
Gesammtheit  scheint,  da  mindestens  die  Ceromyen  acht  juras- 
sische Formen  sind,  auf  ein  oberes  Niveau  im  weissen  Jara 
hinzuweisen.  Jedenfalls  mochte  sich  aus  derselben  mit  Be- 
stimmtheit ergeben,  dass  hier  von  den  Pteroceren -Schichten, 
in  welchen  bei  Limmer  unweit  Hannover  der  Asphalt  auftritt, 
nicht  die  Rede  sein  kann. 

In  dem  mergeligen  Thone  der  Wasserrosche  sind  zeither 
organische  Reste  nicht  gefunden. 

Ergänzendes  über  das  Alter  des  Asphaltgesteins  bieteo 
indessen  die  Lagern  ngs  verbal  tnisse  und  die  Erfunde 
in  der  Umgegend.  Bleiben  wir  zuvorderst  am  Wintjenberg, 
so  deckt  ein  etwa  300  Schritt  ostlich  vom  dortigen  Steinbruche 
ausgeführter  Versuch  das  Asphaltgestein ,  wenn  auch  mit  ge- 
riugerem  Gehalt  an  Asphalt,  wieder  auf  und  zwar,  ohne  jede 
Zwischenschicht,  mit  unmittelbar  darüber  liegendem  dankel- 
blauen,  plastischen  Thon.  Letzterer  enthält  nicht  selten  Oitrta 
Couloni  Defr.,  Bdemnites  subquadratus  A.  Roem.,  Ammonitm 
Astierianus  d^Orb.  und  vorzuglich  Ammonites  noricui  A.  Robm. 
u.  s.  w.  Dies  ist  also  entschieden  Neocom-Thon.  Es  wird  die 
Ammoniten  -  Facies  der  Elligserbrinker  Schicht  sein ,  die  sa- 
nächst  unter  dem  Salzgitterschen  Hilseisenstein  folgt.  Weiter 
im  Hangenden  des  Versuchs  geht,  nach  Ueberschreitnng  eines 
schmalen,   mit   Schutt    bedeckten   Bandes,   Sandstein,   welcher 
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dem   mittleren    Cault  mit  Ammonites  Miüeüanus  zugehört   und 
nicht  mit  dem  Neocom  -  Sandstein  des  Teutohurger  Waldes  zu 
▼erwechseln    ist,    zu  Tage.     Jener,    von  Roembr  Hilssandstein 
benannt,  bildet  hier,  wie  allgemein  am  Hilse,  einen  ausgezeich- 
neten Racken  und  fallt  unter  die  inneren  Bildungen   der  Mulde, 
Flammenmergel    und   Pläner,    ein.  —   Stellt    sich    so    für  das 
Aspbaltgestein    durch    directe    Beobachtung    eine    Altersgrenze 
nach  oben  hin  fest,   so  ist   dies  nach  unten  nicht  in  gleichem 
Maaase  der  Fall.     Der  bedeckende  Waldboden  steht  entgegen 
nnd   fehlt   es  an    künstlichen  Aufschlüssen.     Der  Dolomit  in- 
dessen, welcher  an    der  westlichen  Seite  des  Hilses,   auch  Ith 
genannt,  in  Felsen  zu  Tage  ausgeht,    und   das    tiefste  Niveau 
des    weissen   Jura,    Credner^s    älteste    Florigemma- Schichten, 
bildet,  hat  zwar  zunächst  in  N.W.,  am  Waltersberge,    (wo  an 
der  Chaussee  von  Eschershausen  nach  Grünenplan  in  ihm  ein 
Brach   betrieben    wird,    der   die    bekannten    schönen    Pygurus 
Bbtmenbachi  liefert,)   noch  eine  ziemliche  Mächtigkeit,    verliert 
sifib  aber  nach  S.O.     Wohl  schwerlich  setzt  derselbe  so  weit 
fort,  als  die  RoBMSR'sehe  Karte  angiebt,   doch  steht  er,   genau 
is  gewohnlichen   Streichen,    Loch   am    westlichen   Fusse   des 
Khrekenbergs  und  Wintjenbergs  au.    Der  Dolomit  befindet  sich 
ioinit   entschieden   im    Liegenden    des  Wintjenberger   Asphalt- 
gvteins.     Beide    trennt,    rechtwinklig   auf  das  Streichen,    ein 
bewaldeter  mächtiger  Bergrücken,  an  dem  zwar  kein  anstehen- 
te  Qestein    wahrzunehmen  ist,  jedoch    viele   lose  Stücke  von 
weissem  Jura  umherliegen.     Hiernach  und  nach  den  gesamm- 
tea  Oberflächenverhältnissen,   in  Verbindung   mit  der  Mächtig- 
st, die  dem  weissen  Jura  zukommt,  ist  mit  einer  an  Gewiss- 
Mt  grenzenden*  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,   dass  der  be- 
deckte Raum    von    weissem   Jura   erfüllt  wird,    und    dass   das 
Aipbaltgesteiu,    wenn    überhaupt  noch  dazu   gehörend,   dessen 
oberstes    Niveau    ausmacht.      Die    Pteroceren  -  Schichten    des 
Kimmeridge  müssen  daher,   wie  auch  schon    die  Versteinemn- 
fen  andeuten,    etwas  älter   sein.     Hält   man    hieran    fest,   und 
^üit  noch   ungewiss,   ob   unser  Asphaltgestein   nicht   eine    be- 
sondere,   noch    unbekannte   Facies   sei,    so    bleibt   nur   übrig, 
^eaes  in  den  vertikalen  Raum  zwischen  Pteroceren  -  Schichten 
■>i  Neocom   einzureiben,  wo  in  der  Gegend   folgende  Zonen 
voa  anten  nach  oben  auftreten: 

1)  obere   Kimmeridge   Gruppe   Crbdmer's   und  zwar   der- 
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jenige  jüngste  Theil  derselben,  den  v.  Sbbbach  als  Schichten 
mit  Ammonites  gigas  Zibt.  abtrennt, 

2)  Einbeckbäaser  Platten  kalke, 

3)  M  and  er  Mergel,  Hauptmasse, 

4)  Serpulit,  und  endlich 

5)  die  Wälder-Formation. 

Die  Wälder- Formation  besteht  nach  der  obigen  Oruppi- 
rung  aus  Sandsteinen,  Schiefertbonen  and  Tbonen  mit  Steia- 
kohlenflötzen.  Sie  kann  nicht  wohl  bei  Farallelisirong  des 
Aspbaltgesteins  in  Frage  kommen.  Ebenso  dürfte  der  Serpalit 
and  die  M&nder  Mergel  sammt  den  Flattenkalken  ausra- 
schliessen  sein,  weil  in  ihnen  Ceromya  excentrica  and  inßata^ 
die  das  Asphaltgestein  fährt,  allen  Beobachtungen  infolge  feh- 
len. Es  wird  daher  auf  v.  Sbbbaoh*s  Schichten  mit  Ammanitei 
gigas  zu  greifen  sein.  In  der  That  sprechen  für  eine  Gleich- 
stellung des  Win^enberger  Asphaltgesteins  mit  diesen  Schich- 
ten sowohl  die  Aehnlichkeit  der  beiderlei  Faunen,  wie  auch 
die  Lagerung  su  oberst  im  weissen  Jura.  Nur  AtnmonUe$  giga$^ 
allerdings  das  hauptsächlichste  Fossil,  ist  am  Win^enberg 
noch  nicht  gefunden.  Dieser  Mangel  an  Uebereinstimmnng 
schwächt  sich  aber  ab,  wie  wir  sogleich  sehen  werden. 

Vom  Wintjenberg  in  N.W.  ist  nämlich  das  Asph&ltgestein 
in  dem  angrenzenden  Forstprte  Olockenhohl  bis  nahe  an 
ein  Querthälchen  ermittelt.  Letcteres  gewährt  keinen  Auf- 
schluss.  An  dessen  nordlichem  Abbange  aber,  welchen  der 
Waltersberg  bildet,  gehen  an  der  von  Eschershausen  nach 
Grunenplan  fuhrenden  Chaussee,  an  einer  Stelle,  die  der  Greif- 
plats  genannt  wird  und  genau  im  Streichen  liegt,  braune  bi* 
tuminose  Kalke  lu  Tage.  Unzweifelhaft  sind  dies  dieselben 
Schichten,  die  am  Wintjenberg  den  Asphalt  enthalten.  Eine 
geringe,  doch  bemerkare  Vorflachung  der  Oberfläche  längs 
jenen  entspricht  der  milden  Unterlage  des  Steinbruchs.  Hin- 
sichtlich der  Lagerungsverhältnisse  des  bituminösen  Gesteins 
ist  am  Waltersberg  zu  beobachten,  dass  dies  hoch  aber  Cbbd- 
hbr's  Florigemma  -  Schichten  liegt,  welche  letzteren  am  Fuase 
des  Berges  entblosst  sind,  und  aus  dem  oben  erwähnten  Do* 
lomit  und  unmittelbar  darüber  befindlichen,  zum  Theil  oolithiscbeo 
Kalken,  voll  von  TerehraUda  humeralis  A.  Robm.  and  anderes 
charakteristischen  Versteinerungen ,  bestehen.  Von  hier  der 
Strasse    entlang  bergaufwärts    und    im   Fallen    der   Schichten 
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gelangt  man   nach   einem  nicht  anbedeotenden  Zwischenraum, 
etwa  50  Schritt  vor  dem  bituminösen  Gestein,  an  eine  geringe 
Partie  entblossten  Gesteins,   in    welchem  wir  einige  Pteroceras 
Oeeani  fanden.     Wir   glauben  letzteres,    wenn   auch    nicht  mit 
ODomstosslicher  Gewissheit,    für    die   eigentlichen    Pteroceren- 
Schichten  ansprechen  zu  müssen.    Waltet  hier  keine  Täuschung 
ob,  so  bestätigt  dieser  Aufschluss    ferner    die  obige  Annahme, 
das8  das  Asphaltgestein    über   den  Pteroceren  -  Schichten  liege. 
Das  bituminöse  Gestein  am  Waltersberg  umschliesst  ausser 
biafigen   kleinen   Univalven,   von   denen   die   eine  oder  andere 
Art    mit  den    Vorkommnissen    am    Wintjenberg   identisch    sein 
wird,    auch  dieselbe  PCyrena,  die   von  dort  erwähnt  wurde, 
femer   Cyprina   Brongniarti  A.  Robmer  sp.  und   in   unge- 
wöhnlicher Menge    Corbula  gregaria   Dumk.   et   Koch    sp. 
and  die  wohl  kaum  zu  unterscheidende  Corbula  alata  J.  Sow. 
bei  FiTT.  sp.  (FiTT.  Tab.  21,  5;  Dükk.  und  Kooh,  44  Tab.  5,  6 
and  DuNK.   Weal.  S.  46),  welche   beide   Sandbbrger  Tab.  1, 
19  ond  18    zu    trennen    scheint.      Auch    finden    sich    einzelne 
Exemplare  von  Corbula  inflexa  A.  Robm.  sp.  (Ool.  Tab.  6, 
15  and  Duke.  Weal.  46  Tab.  13,  16  und  17),  nebst  Gervillia 
arenaria  A.  Robm.     Cyrena  rugosa  J.  Sow.  sp.,  am  Wintjen- 
berg« so  häufig,  hat  sich  noch  nicht  gezeigt;  sie  ist  durch  jene 
Corimlen    vertreten.     Zu    beachten   ist  aber,    dass   A.  Roemer 
D>eli  Ool.  S.  197    in   bituminösem  Portland   des  Waltersbergs 
^^monites  gigas  Ziet.   fand.      Da   am   Waltersberge   bitu- 
ninoses  Gestein   nicht   weiter  vorkommt,   so  muss   das   Stuck 
▼OQ  der  obigen  Localität  herrühren,  wofür  im  Uebrigen  analoge 
Fnodstellen  sprechen,  die  v.  Seebach  und  BRAims  bezeichnen. 
Somit  wäre  denn  in  dem  fraglichen  Niveau  auch  das  Leitfossil, 
^  wir  seither  vergeblich  suchteif,  nachgewiesen. 

Hinsichtlich  des  Alters  des  Asphaltgesteins  am  Wintjen- 
berg stellt  sich  also  nach  den  Vorkommnissen  dort  und  am 
Wiltersberg  heraus,  dass  solches  zum  weissen  Jura  gehört, 
vid  darin  diejenige  oberste  Zone  bildet,  welche  zuerst  v.  See- 
bacr  als  Schichten  mit  A'mmonites  gigas  absonderte.  Ihnen 
Mgen  in  der  allgemeinen  Reihenfolge  nach  aufwärts,  zunächst 
die  Münder  Mergel  und  Plattenkalke.  Doch  fehlen  diese  am 
Vio^enberg,  erst  weiter  in  N.W.  stellen  sie  sich  ein.  Die 
Ojpse  am  Rönneberge  and  Bonhagen   sind  Einlagerungen    in 
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den  Munder  Mergeln.  Sie  treten  nicht  im  Neocom  aof,  wie 
die  RoEMER^sche  Karte  angiebt. 

Noch  verdient  betont  zu  werden,  dass  das  Asphaltgesteio 
am  Hils  ein  schönes  Beispiel  vom  hiesigen  Vorkommen  des 
eigentlichen  Portland  liefert.  Während  früher  der  obere 
weisse  Jura  bis  unter  die  Pteroceren  -  Schichten,  zum  Theil 
noch  tief  darunter,  als  Portland  angesprochen  wurde,  wird 
solcher  neuerdings  durch  Höherlegung  der  unteren  Grenze  mehr 
beschränkt.  Nach  den  eingehenden  Untersuchungen  von  Loriol 
und  Pkllat  bei  Boulogne-sur-mer  (eine  lehrreiche  Uebersicht 
befindet  sich  in  Sandbbrobr's  gedachtem  Werke  S.  21  ff.)  be- 
ginnt die  Stufe  naturgemäss  erst  mit  der  Zone  des  Ammonites 
gigas.  Bei  dieser  Auffassung  bildet  unser  Asphaltgestein  den 
unteren  Portland.  Dasselbe  stimmt  damit  überein,  nicht  nor 
in  so  fern  beide  ein  Oemenge  von  Meer-  und  Brackwasser- 
Muscheln  umschliessen,  sondern  insbesondere  auch  darin,  daas 
sich  die  hauptsächlichsten  Versteinerungen,  we^phe  sich  am 
Wintjenberg  und  Waltersberg  gezeigt  haben,  zu  den  charakteristi- 
schen Species  des  unteren  Portland  von  Frankreich  gehören. 
Jedoch  ist  die  Fauna  bei  Boulogne  weit  mannigfacher.  —  Im 
Allgemeinen  werden  von  Sebbach^s  Schichten  mit  Ammonite$ 
gigas  den  unteren  Portland  darstellen,  und  durfte  dieser  im 
nordwestlichen  Deutschland  eine  nichts  weniger  als  beschränkte 
Verbreitung  haben.  Schon  Brauns^  Untersuchungen  am  Seiter 
(cf.  Palaeontogr.  Bd.  13  S.  95)  deuten  darauf  hin.  Aber  auch 
weiter  entfernt,  namentlich  am  Langenberg  zwischen  Oker  and 
Harzbarg,  scheint  die  Bildung  gut  entwickelt  zu  sein.  Un- 
streitig stellt  sich  von  hier,  wenn  die  betreffenden  Schiebten 
näher  durchforscht  sein  werden,  eine  ungleich  reichere  Faana 
heraus,  als  wir  aus  dem  Asphaltgestein  bezeichneten. 

SAnDBBROER  nimmt  die  Einbeckhäuser  Plattenkalke  als 
Aeqnivalent  des  oberen  Portland  an.  Dann  müssen  aoch  die 
Münder  Mergel  hinzugerechnet  werden,  da  letztere  nach  den 
Angaben  von  Brauhs  (Palaeont.  Bd.  13  S.  95  und  Tab.  23 
Schicht  20)  aoch  unter  den  Plattenkalken  auftreten,  sie  mithin 
umschliessen  *).    For  den  Pnrbeck  bliebe  hiernach  der  Serpalil 


*)  Oriuie  unreine  Kalke  ohne  plattenartige  Absonderang,  jedoch 
mit  den  organisehen  EintchlOsaen  der  Einbeckh&nser  Plattenkalke»  die 
aller  Wahrscheinlichkeit    nai-h  das  Aeqaivalcnt  der  Ictstern  sind,   liegen 


übrig.     Es   mag   einstweilen    dabin   gestellt  bleiben,    ob  dieser 
damit   oder    mit  dem  oberen   Portland   zusammenzufassen    sei, 
zumal  letzterer  bei  Boulogne  sowohl,  wie  in  England  das  Leit- 
fossil,  Serpula  coacervata   Blum.,  gleichmässig  führt.    —    Mit 
Oppbl's    tithonischer  Stufe,   die   in  den  Alpen  nahezu    densel- 
ben Horizont  einnffaimt,  als  der  Portland  ausserhalb  derselben, 
oder  doch  daran  grenzt,    haben    sich,   soweit  bekannt,    zeitber 
identische  Formen  nicht  gezeigt.     Unverkennbar   findet  in  den 
organischen    Einschlüssen     unseres    Asphaltgesteins     (unteren 
Portland),  eine  Annäherung  zum  Wealden  Statt,  und  wird  diese 
Annäherung  durch   die  Plattenkalke   und   den  Serpulit  wesent- 
lich  vermittelt.     Der    zeitber   angenommene    Hiatus    zwischen 
weiMem   Jura   und  Kreide  schwächt   sich   damit  auch  in   den 
Misseralpinen  Bildungen  ab. 

Die  einzige  Stelle  in  Deutschland,    wo  anderweit  Asphalt 
gewonnen    wird,    ist  L immer   unweit  Hannover.     Hier  ist  es 
indessen,    wie    bereits    oben    erwähnt   wurde,   nicht  dasselbe, 
sondern  ein  tieferes  Niveau,  die  Pteroceren- Schichten  des  Kim- 
meridge,  welches  damit  imprägnirt  ist.    Ohngeacbtet  dieser  Ver- 
schiedenheit im   Alter,    zeigt   sich    dort   und   am  Wintjenberge 
eine  gewisse    Uebereinstimmung    in    der   Art    des    Auftretens. 
Wahrend  nämlich    bei  Limmer  die  Pteroceren  -  Schichten  reich 
10  Aspbaltgehalt  sind,  zeigen  sich  solche  in  einiger  Entfernung, 
am  Lindener  Berge   bei  Hannover,    ganz    frei   davon,  ja  nicht 
eiumsil    bituminös,    sondern     von    der   gewohnlichen    gelblich 
weissen  Färbung.     Aehnlicb   verhält  sich  dies,  den  dermaligen 
Aofsehlnssen  zufolge,  am  Wintjenberg.     Es  mochte  hieraus  die 
Folgerang   nahe   liegen,    dass   beiderseits   der    Asphalt    in   das 
Gestein,  welches  ihn  führt,    nicht  gleichzeitig  mit  dessen 
Absatz  eingedrungen  sei,  sondern  erst  später  und  nur  stellen- 
weise.' Aach  muss  die  Imprägnation  nicht  von  unten,  sondern 


bei  Qrassleben  unweit  Wefcriingen  unzweifelhaft  gleichfalls  in  den  Münder 
Mergeln. 

Jene  Kalke  und  die  Münder  Mergel  sind  auf  unserer  geognostischen 
Karte  vom  Jahre  1856  als  Jnra  und  Reuper  bezeichnet.  Auf  der  sp&teren 
TOB  Ewald  ist  Berichtigung  vorgenommen. 

An  einer  andern  Localität,  ebenfalls  im  Allerthale,  nämlich  bei 
Wefmaleben  hat  Ewald  ein  interessantes  Vorkommen  der  Münder  Mergel 

iuie    liegenden  grauen   Kalken,   voll  von  Corbula   inßexa    nachge- 
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von  der  Oberfläche  ab  erfolgt  sein;  denn  der  Oebalt 
scbliesst  nach  unten  ab,  und  reicbt,  soweit  die  Sonnenwärme 
u.  dergl.  nicht  gewirkt  haben,  bis  zu  Tage. 

Es  fragt  sich  nun,  welcher  organischen  Materie 
diese  Infiltration  beizumessen  sei?  Hierbei  kommt  in 
Betracht,  dass  keine  Formation  ihres  Alters  wegen,  sei  dies 
höher  oder  geringer  als  dasjenige  des  Asphaltgesteins,  ausge- 
schlossen ist,  und  dass  nach  chemischen  Grundsätzen  Asphalt 
eben  so  gut  aus  thierischen  als  pflanzlichen  Stoffen  abzuleit^ 
steht.  Die  ältere  Steinkohlen-Formation  kann  jedoch  als  zer- 
setzte Materie  wohl  nicht  in  Rede  kommen,  da  solche,  zumal 
kein  Anzeichen  deren  Vorhandensein  in  der  Umgegend  an- 
deutet, in  einer  zu  grossen  Tiefe,  getrennt  durch  zu  mächtige 
Zwischenschichten,  liegen  musste.  Ebenso  mochte  das  Asphalt- 
Yorkommen  den  Fosidonienschicfern  des  Lias  nicht  zuzuschreiben 
sein,  da  diese,  wenn  gleich  in  der  Nähe  vorhanden  and  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  Thierresten  sich  auszeichnend,  doch 
von  zu  geringer  Mächtigkeit  sind,  um  so  grosse  Mengen  von 
Kohlenwasserstoff- Produkten  zu  liefern.  Noch  viel  weniger 
aber  können  am  Wintjenberg  und  bei  Limmer  die  eigenen  Ein- 
schlüsse des  Gesteins  genügt  haben.  Auch  steht  der  Begrün- 
dung hierauf  der  Umstand  entgegen,  dass  die  Petrefacten- 
Fuhrung  der  Zahl  nach  ziemlich  allgemein  dieselbe,  das 
Asphalt-Vorkommen  demohngeachtet  aber  local  ist.  Dagegen 
erscheint  es  ganz  ungezwungen,  auf  die  Weal den -Formation 
zu  greifen.  Diese  steht  in  der  Nähe  mit  Steinkohlenflotsen 
noch  an,  und  mögen  letztere  früher  eine  noch  grössere  Ver^ 
breitung  gehabt  haben,  als  jetzt.  An  Material  für  den  Asphalt 
kann  darin  kein  Mangel  gewesen  sein.  Wir  nehmen  deshalb 
keinen  Anstand,  die  Asphalt- Vorkommen  am  Win^enberge  und 
bei  Limmer  auf  die  Steinkohlen  der  Wealden-Formation  zarock- 
zuführen. 

Denselben  Ursprung  dürfte  auch  der  Bergtbeer  haben,  der 
an  manchen  Stellen  im  ehemaligen  Königreiche  Hannover  und 
im  Uerzogthum  Brannschweig  in  Quellen,  jedoch  meist  von 
keiner  besonderen  Bedeutung  zu  Tage  tritt  (siehe  über  das 
Vorkommen  von  Bergtbeer  daselbst  die  umfassende  Abhand- 
lung von  U.  Eck  in  der  Zeitschr.  für  das  Berg-,  Hütten-  and 
Salinenwesen  im  Preussischen  Staate,  Bd«  XIV,  4  8.  346  ff.). 
Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  sämmtlichen  Erdol-Qaellen 
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in  Braunscbweig  aas  Neocom  and  iwar  au8  dem  mitt- 
leren Hilse  =  Marnes  de  Hauterive  entspringen.  Unwill- 
kSrlieh  drangt  sich  hiermit  die  Annahme  auf,  dass  die  Erdol- 
bildong  ans  der  Wealdon  -  Kohle  in  der  Hauptsache  mit  dem 
Absatie  des  mittteren  Hilses  ihren  Abschlass  gefunden, 
bis  au  dieser  Zeit  mindestens  vorzugsweise  stattgefunden 
habe.  Bestätigt  wird  dies  noch  dadurch,  dass  in  den  mitt- 
leren Hilsschichten  am  Elligserbrink  unweit  Delligsen  ver- 
birtetes  Erdpech  bis  su  wallnussgrossen  Stücken,  allem  An- 
scheine nach  gleichzeitig  eingeführt,  sich  findet,  und  dass,  wie 
neuere  bergmännische  Versuche  ergeben  haben,  bei  Klein- 
Sehoppenstedt  unweit  Braunschweig  der  Träger  des  Erdöls 
dns  nämliche  Niveau  ist.  Dem  widerspricht  nicht,  dass  sich 
im  Hannoverschen  auch  Erdöl  in  andern  Zonen  vorfindet. 
Dasselbe  kann  dahin  fuglich  secundär  übergeführt  sein,  und 
mag  auch  der  Zersetzungs-Process  der  Steinkohle  sich  länger 
fortgesetzt  haben,  ja  noch  bestehen.  —  Eine  der  ^rdol- füh- 
renden Schichten  bei  Klein -Schoppenstedt  hatte  einen  inten- 
siven Geruch  von  Terpentin.  Es  weisst  dies  mehr  auf  pflanz- 
lichen als  auf  thierischen  Ursprung  hin. 

Findet    ein    solcher  Zusammenhang    in    dem   Vorkommen 
und   de^  Entstehung   von  Asphalt   und   Erdöl   Statt,    so   haben 
beide  Produkte  der  Wealden  -  Steinkohle  das  Gestein,  welches 
sich  zur  Zeit  ihrer  Bildung  an  der  erreichbaren  Oberfläche  be- 
fand, von  oben  herein  imprägnirt.    Jedes  Formationsglied  auf- 
wärts bis  zum  Neocom  einschliesslich,  kann  davon  ursprünglich 
betroffen    sein.     Was  Eck   für  das  Erdöl    dargethan  hat,  dass 
dieses   nicht  an    eine  bestimmte  Schiebt  ausschliesslich  gebun- 
den sei,    trifft  somit  gleichmässig   für   den  Asphalt   zu.     Doch 
werden  der  Asphalt  sowohl,  wie  das  Erdöl  in  begrenzten  Lo- 
calitäten,    wo  eine  Verschiedenheit  in  den  bezüglichen  Verhält- 
niisen  nicht  obwaltete,  vorzugsweise  nur  in  einem  Niveau  auf- 
treten.    Die    Ermittelung    weiterer    Stellen    von    bauwürdigem 
Asphalt  am    Hilse    wird   daher  rationell  zunächst    in  dem  un- 
t«SD  Portland   stattzufinden   haben,   und    erst  dann,    wenn  die 
l'ichferschungen    darin    ohne   Erfolg  geblieben    sind,   würden 
>i^  andere  Schichten  nicht  auszuschliessen  sein. 

Als  Ergebniss  der  vorstehenden  Erörterungen  ergiebt  sich 
^  Folgende : 
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Das  Win^enberger  AsphaltgeBtein  gebort  dem  oDtei 
Gliede  des  Portlaod  an; 

dieser  untere  Portland,  nebst  den  überliegendeo  Platti 
kalken  und  Serpnlit  bildet  den  Uobergang  aar  Wealdeo-Fi 
mation,  die  seither  angenommene  scharfe  Trennung  switcl 
Jura  und  Kreide  wird  damit  vermittelt,  und 

der  Asphalt  bat  das  ihn  enthaltende  Oestein  nach  daM 
Absats  von  obenherein  imprägnirt,  und  ist  solcher  gleichi 
das  Brdol  im  nordwestlichen  Deutschland  aller  WahrsciM 
lichkeit  nach  ein  Zersetcungs-Prodnct  der  .Wealdeo-Kohle. 


M»/Utad>Tli«l 


Chuuaä  ruii/i  Jkrdfff  B-    > 


lüg  SietliMA- Sehn 


n.s«Ji^«fii(i.i«-jj«(".. 


jenige  jüngste  Tbeil  derselben,  den  v.  Sbebach  als  Schichten 
mit  Ammoni  tes  gigas  Ziet.  abtrennt, 

2)  Einbeckhänser  Platten  kalke, 

3)  Münder  Mergel,  Hauptmasse, 

4)  Serpalit,  and  endlich 

5)  die  Wälder-Formation. 

Die  Wälder- Formation  besteht  nach  der  obigen  Oruppi- 
rang  aus  Sandsteinen,  Schieferthonen  und  Thonen  mit  Stein- 
kohlenflötzen.  Sie  kann  nicht  wohl  bei  Parallelisirang  des 
Aspbaltgesteios  in  Frage  kommen.  Ebenso  durfte  der  Serpulit 
und  die  Münder  Mergel  sammt  den  Plattenkalken  auscu- 
schliessen  sein,  weil  in  ihnen  Ceromya  excentrica  und  infiata^ 
die  das  Asphaltgestein  führt,  allen  Beobachtungen  sufolge  feh- 
len. Es  wird  daher  auf  v.  Sbbbaoh*s  Schichten  mit  AmtMmite^ 
gigas  zu  greifen  sein.  In  der  That  sprechen  für  eine  Gleich- 
stellung des  Wintjenberger  Asphaltgesteins  mit  diesen  Schich- 
ten sowohl  die  Aehnlichkeit  der  beiderlei  Faunen,  wie  auch 
die  Lagerung  su  oberst  im  weissen  Jura.  Nur  Ammonite$  gigas^ 
allerdings  das  hauptsächlichste  Fossil,  ist  am  Wintjenberg 
noch  nicht  gefunden.  Dieser  Mangel  an  Uebereinstimmung 
schwächt  sich  aber  ab,  wie  wir  sogleich  sehen  werden. 

Vom  Wintjenberg  in  N.W.  ist  nämlich  das  Asphaltgestein 
in  dem  angrenzenden  Forstprte  Olockenhobl  bis  nahe  an 
ein  Querthälchen  ermittelt.  Letcteres  gewährt  keinen  Auf- 
schluss.  An  dessen  nordlichem  Abhänge  aber,  welchen  der 
Waltersberg  bildet,  gehen  an  der  von  Esobershausen  nach 
Grünenplan  führenden  Chaussee,  an  einer  Stelle,  die  der  Greif- 
platx  genannt  wird  und  genau  im  Streichen  liegt,  braune  bi- 
tuminöse Kalke  lu  Tage.  Uniweifelhaft  sind  dies  dieselben 
Schichten,  die  am  Win^enberg  den  Asphalt  enthalten.  Eine 
geringe,  doch  bemerkare  Vorfiachung  der  Oberfläche  längs 
jenen  entspricht  der  milden  Unterlage  des  Steinbruchs.  Hin- 
sichtlich der  La^crungs Verhältnisse  des  bitamioosen  Gesteins 
i;»t  am  WiiUt^rsberg  lu  beobachten^  dass  dies  hoch  über  Cbbd- 
MfiK;»  KU^rigeuima  •  Schichteu  liegte  welche  letsteren  am  Fosse 
dvj«  Uc¥^t^9  i»utblo;»»t  ;»iud^  und  aus  dem  oben  erwähnten  Do- 
Uuuit  und  uumilteU»ar  darüber  b^dndlicben,  mm  Theil  oolithischen 
Kalkviu  \\*i(  vou  rffr^^r>A%Mk  h^memlis  A.  Rou.  und  anderes 
cU<ii«4kivvi.tu9ctwu  Vv«^t^iu«ruu^«u «  be«teheii.  Von  hier  der 
SviH»»^    vuüai»^  b«r|^aut\kiMl»    uud    im   Falieo    der   Schichten 
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2.    SUidieH  am  dem  Gebiete  des  RheiniseheH  DeTra. 

n.    Die  devonisolieii  Bildimgen  der  Eifel*). 
Voo  Herrn  Emanubl  Katsbr  in  Berlin. 

Hiersa  Tafel  VI. 

Einleitang  ond  Historisches. 

Die  Eifel  ist  seit  langer  Zeit  eine  klassische  Gegend  für 
die  Geologie.  Die  ansgeceichnete  Entwickelong  and  der  Ver» 
steinerongsreichthum  ihres  älteren  Gebirges  auf  der  einen  Seite, 
die  durch  ihr  isolirtes  Auftreten  und  den  geringen,  wie  man 
gesagt  hat,  embryonalen  Maassstab  ihrer  Entwickelnng  so  merk* 
würdigen  vulkanischen  Bildungen  auf  der  anderen  Seite,  ver- 
leihen ihr  ein  Interesse,  wie  es  nur  wenige  Gegenden  Deutsch- 
lands beanspruchen  dürfen.  Während  aber  die  vulkanischen 
Erscheinungen  vorzugsweise  Beachtung  fanden  und  schon  in 
früher  Zeit  durch  die  Arbeiten  STBiniifOBR^s  und  Anderer,  be- 
sonders aber  durch  die  ausgezeichneten  neueren  von  v.  Dbohbn, 
M1T8CHERLICH,  Roth  und  Vooelsano,  in  einer  diesen  Gegen- 
stand fast  erschöpfenden  Weise  bekannt  geworden  sind,  hat 
man  den  devonischen  Bildungen  eine  verhältnissmässig  viel 
geringere  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Die  spärliche  Literatur 
dieses  Theiles  der  Eifel  legt  davon  Zeugniss  ab.  Man  hat 
sich  im  Wesentlichen  damit  begnügt,  den  wunderbaren  Fossil- 
reichthum  der  devonischen  Ablagerungen  auszubeuten  und  über 
diesen  besitzen  wir  denn  auch  ans  älterer  wie  aus  neuerer 
Zeit  eine  Reihe  zum  Theil  vortreflflicher  Schriften  —  von  Gold- 
FU88,  F.  RoBMSB,  Stbihuvgbr,  Sohrue,  J.  Moller,  Wirtobn 
und  Zbiler,  Sohultbe.  Ueber  die  horizontale  aber  sowie 
vertikale  Vertheilnng  der  organischen  Reste  durch  die  Schichten- 
folge haben  wir  noch  keine  eingehenderen  Untersuchungen  und 


•)  I.  Diese  ZeitMhr.  Bd.  XXn.  8.  841  ff. 


290 

aacb  die  Kenntniss  dieser  Schichtenfolge  selbst  ist  hinter  der- 
jenigen anderer  Devon-Territorien  zurückgeblieben.  Und  doch 
ist  die  Eifel  eines  der  wichtigsten  Glieder  des  grossen  rheini- 
schen Scbiefergebirges,  welches  durch  seine  Ausdehnung,  die 
Vollständigkeit  und  Mannigfaltigkeit  seiner  Entwickelnng  an- 
sireitig  das  ausgezeichnetste  bis  jetzt  bekaonte  Devongebiet 
darstellt,  so  dass  es  mit  viel  grosserem  Rechte  als  England,  die 
Wiege  des  Devonischen  Systems,  als  Tjpas  dieser  Formation 
angesehen  werden  kann. 

Die  Kenntniss  der  paläozoischen  Bildungen  der  Eifel  hat 
sich  im  engen  Anschlüsse  an  diejenige  des  rheinischen  Scbiefer- 
gebirges  überhaupt  entwickelt.  Ihre  Geschichte  ist  daher  von 
der  des  letzteren  nicht  zu  trennen. 

Bekanntlich  wurden  bis  zu  Anfang  der  Dreissiger  Jahre 
alle  versteinerungsfuhrenden  Sedimente  höheren  Alters  ab  das 
Kohlengebirge  unter  dem  Namen  des  Uebergangsgebirgea  zo- 
sammengefasst.  Zu  diesem  wurde  auch  die  grosste  Masse  des 
rheinischen  Schiefergebirges  gerechnet.  Nor  einzelnen  Theilen, 
den  hohen  Gebirgsrücken  des  Hunsruckeus,  Taunus  und  der 
Ardennen«  schrieb  man  ihrer  abweichenden  Gesteinsbeschaffen- 
heit wegen,  ein  höhere;»  Alter  zu  und  rechnete  sie  zum  Urge- 
birge.  Eine  durchgreifende  Gliederung  des  enormen  Schichten- 
coniplexes  des  Uebergangsgebirges  war  bis  zum  angegebenen 
Zeitpunkt  noch  nicht  unternommen.  Zwar  hatte  man  bereits 
von  mehreren  Seiten  versucht,  für  einzelne  Gebietstheile  be- 
stimmte Schichtengruppen  zu  unterscheiden,  jedoch  ohne  Er^ 
folg.  Denn  da  derartige  Trennungen  immer  nur  auf  lokalen 
petrographischen  Merkmalen  beruhten,  die  gerade  im  Gebiete 
des  Uebergangsgebirgea  ausserordentlich  zu  wechseln  pflegen, 
so  waren  »ie  nie  auf  ein  ausgedehnteres  Areal  anwendbar. 
Auch  gelangte  man,  da  alle  solche  Arbeiten  in  eine  2«eit  fielen, 
wo  die  Paläontologie  die  ihr  gebührende  Stellung  in  der 
Geogiiostie  noch  nicht  errungen  hatte,  die  organischen  Reale 
vielmehr  ganz  unberücksichtigt  au  bleiben  pflegten,  bei  der 
ausserordentlichen  CX>mplikation  der  Lagerungsverhaltnisse  — 
und  dns  um  so  mehr,  auf  ein  je  engeres  Gebiet  sich  die  Unter- 
suchung beschränkte  —  zu  den  unsichersten  und  widersprechend- 
sten Resultaten  in  Betreff  der  Alters  Verhältnisse  der  verschie- 
denen (iliedor.  Fast  sämmtliche,  ziemlich  zahlreiche,  dem 
rheinischen   Schiefergebirge    gewidmeten  Arbeiten   jener  Zeit, 
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von  Omalius  d'HalloTj  v.  Rauvbr,  Stbibinoer,  Stift  und 
Anderen,  dienen  zur  Bestätigung  des  Gesagten.  .* 

Konnte  doch  selbst  der  verdiente  Omalius  noch  im  Jahre 
1828  (M^m.  pour  servir  a  ia  descr.  g^ol.  des  Pays-bas  p.  175), 
trotzdem  dass  es  ihm  gelungen,  die  Schichtenfolge  iunerhalb 
seines  terrain  anthraxiföre,  d.  b.  des  Schichtencomplexes  vom 
oberen  Tbeil  der  rheinischen  Grauwacke  aufwärts  bis  zum 
Kohlenkalk,  richtig  zu  erkennen,  ernstlichen  Zweifel  hegen, 
ob  der  letztere  oder  die  erstere  das  älteste  Glied  in  dieser 
Schicbtenfolge  darstelle  und  schliesslich  wirklich  den  Kohlen- 
kalk an  die  Basis  setzen! 

STBlüiriGBB  gab  zuerst  in  den  Jahren  1819  und  1822  eine 
Darstellnng  des  zwischen  Maas  und  Rhein  liegenden  Theiles 
des  rheinischen  Schiefergebirges  (^g^ogn.  Studien  am  Mittel- 
rhein^  und  ,^Gebirgsk«  der  Länder  zwischen  Rhein  und  Maas*'.) 
Er  unterschied  drei  verschiedene  Bildungen:  1)  als  zum  Ur- 
gebirge  gehörig  die  Gesteine  des  Taunus  und  eines  Theiles 
der  Belgischen  Ardennen  in  der  Gegend  von  Viel  Salm, 
2)  die  Thon-  und  Grauwackenschiefer  und  Quarzite  (Hom- 
felae)  des  Venu,  der  Ardennen,  des  Hunsruckens  und  eines 
schmalen  auf  der  rechten  Rheinseite  liegenden  Gebirgsstreifens 
ood  3)  das  übrige,  zwischen  den  genannten  Gegenden  liegende 
ao8  tbonigen  Grauwackenschiefern  und  Kalken  zusammenge- 
•elste  Gebiet,  welches  er  zum  jüngeren  Uebergangsgebirge  stellte* 
Der  Ansicht  v.  Rauheres,  nach  welcher  „die  wechselnden, 
S.O.  und  N.W.  streichenden,  in  S.  einfallenden  Lager  aller 
dms  rheinische  Schiefergebirge  zusammensetzenden,  unter  ein- 
ander verwandten  und  vermengten  Gebirgsarten  ein  grosses 
Lagerganzes  bilden ,  dessen  Grundgebirge  nordlich ,  dessen 
Hangendes  sudlich  zu  suchen  sei^  (Geogn.  Versuche  von  L. 
▼.  Raüicer  und  M.  v.  Emoelhardt,  pag.  50.  1815),  tritt  Stei- 
nsTGiB  zwar  entgegen.  Er  glaubt  vielmehr,  dass  die  hohen 
Racken  der  Ardennen  im  N.W.,  des  Hunsruckens  am  Sndrande 
des  Scbiefergebirges  die  ältesten  Gesteine  des  linksrheinischen 
Gebietes  darstellen,  die  sich  zuerst  abgesetzt  und  um  die  her- 
am  sich  dann  die  jüngeren  Massen  gebildet  hätten;  dennoch 
aber  ist  er  ebenso  wie  Jener  der  Ansicht,  dass  das  jüngere 
Uebergangsgebirge  aus  einer  regellosen  Folge  schiefriger,  tho- 
oiger,   sandiger    und    kalkiger  Schichten    bestehe.     Die   steile 
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Schichtenstellang  erklärt  er  nicht  durch  spätere  Hebongeo,  son- 
d€rn  für  ursprünglich. 

In  seiner  im. Jahre  1828  erschienenen  Beschreibung  des 
Orossh.  Luxemburg  stellte  Steirihobb  eine  neue  Gliederung 
des  Uebergangsgebirges  auf.  Die  älteste  Abtheilung  sollte  die 
unter  der  (jetzt  mitteldevonen)  Kalkbildung  liegenden  Schiefer 
und  Grauwacken  zusammenfassen,  die  jüngere  die  Kalkbildung 
selbst.  Dazu  fügte  er  noch  eine  dritte  hinau,  welche  die  über 
dem  Kalke  folgenden  Grauwacken  und  Conglomerate  bis  zum 
produktiven  Kohlengebirge  umfassen  sollte.  Unglücklicherweise 
aber  verwechselte  er  hierbei  einerseits  den  mitteldevonen  and 
den  Kohlenkalk,  andererseits  die  sandig -mergeligen  Bildungen, 
zwischen  diesen  beiden  Kalkbildungen  und  über  dem  Kohlenkmlk. 

Absichtlich  bin  ich  auf  den  Inhalt  der  Schriften  STBi5ni* 
gbr's  näher  eingegangen,  weil  dieselben  für  den  Stand  des 
Wissens  der  damaligen  Zeit  überhaupt  karakteristisch  sind 
Man  sieht,  welche  Zweifel  und  welche  Unsicherheit  in  Betreff 
der  Reihenfolge  und  der  Altersverhältnisse  der  verschiedenen 
Glieder  des  Uebergangsgebirges  in  Folge  unvollständiger  stra- 
tigraphischer  Beobachtung  und  des  Mangels  der  paläontologi- 
schen Basis  damals  Platz  gegriffen  hatte.  Nur  wenige  Arbei- 
ten machten  in  dieser  Beziehung  eine  gunstige  Ausnahme. 
Dazu  gebort  besonders  die  von  F.  Roembr  mit  Recht  wegen 
der  Genauigkeit,  mit  der  sie  die  Aufeinanderfolge  und  Verbrei- 
tung der  Schichtenglieder  am  Nordabfall  des  rechtsrheinischen 
Theiles  des  Schiefergebirges  angiebt,  gerühmte  Arbeit  v.  Dbchbb's 
(NoooBR.  Geh.  Rheinl.  —   Westph.  II,  1823). 

Der  Erste,  dem  es  gelang,  der  fast  allgemein  herrschen- 
den Verwirrung  ein  Ende  zu  machen,  war  1830  A.  DuMOüT. 
Mit  bewunderungswürdigem  Scharfblick  für  stratigraphisehe 
Verhältnisse  begabt  und  auf  ein  äusserst  sorgfältiges  Stodiom 
der  petrographischen  Charaktere  gestutzt,  vermochte  er  die 
wirkliche  Aufeinanderfolge  sämmtlicher  Schichten,  von  den 
ältesten  Schiefergesteinen  der  Ardennen  aufwärts  bis  «nm 
Kohlengebirge,  in  so  richtiger  Weise  festzustellen,  dass  spätere 
Untersuchungen  nur  wenig  daran  geändert  haben.  Er  unter- 
schied  (Snr  la  Constitution  g^l.  d.  I.  province  de  Namur,  M^- 
moires  couronn^s  etc.  de  rAcadömie  de  Bruxellea,  t.  VIII, 
1832}  drei  grosse  Abtheilungen:  1)  das  terrain  ardoisier, 
2)  das  terrain    anthraxif^re   und  3)   das  terrain  houille.     Jede 
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dieser  Haoptabtheilungen  zerfiel  wieder  in  verschiedene  Unter- 
abtheilongen  oder  Systeme,  so  die  zweite,   das  terrain  antbra- 
xiföre   1)  in  eine  untere  sandig-scbiefrige ,    2)  eine  untere  kal- 
kige,  3)  eine    obere  sandig-scbiefrige  und  4)  eine  obere  kal- 
kige.     Von     diesen    Abtbeilungen     entspricht     die    erste    den 
Schichten  unmittelbar  unter  den  jetzt  ins  Mitteldevon  gestellten 
Kalken ,  die  zweite  diesen  letzteren  selbst ,  die  dritte  den  ober- 
devonischen  Schichten ,    die    vierte    endlich    dem    Kohlenkalk. 
Die   für   ein    so    wichtiges   Gebiet  des  rheinischen   Schieferge- 
birges, wie  das  Belgische,  durchgeführte  Gliederung  DuMor^T^s, 
konnte  nicht    anders   als   von   grossem   Einfiuss  auf  den  Fort- 
schritt der  Kenntniss  des  Schiefergebirges    überhaupt   werden. 
Zunächst   wies    Bbyrjch   in    seiner   1837    erschienenen   Schrift 
(Beitr.   z.  Kenntn.   d.   Verstein.   d.  rhein.   Uebergaugsgeb.)    die 
verschiedenen  Glieder    des  DuMONT^schen  S.   anthraxif^re  auch 
am  Rhein   nach,    indem  er  die  Aequivalenz    der   Eifeler  Kalk- 
bildung  mit  DuMO^T*s   unterem    und   des    Ratinger  Kalkes   mit 
Duxoüt's   oberem  Kalksystem    bewies  und  gleichzeitig  die  Un- 
terschiede   dieser    beiden    Kalkbildungen    paläontologisch    be- 
gründete.    Auf  paläontologischem   Wege    zeigte    er   ferner   die 
Identität    der   Hauptkalkmassen   Westfalens    und    Nassaus   mit 
derjenigen  der  Eifel,    speciell   der  Kalke  von  Pa£frath,  Vilmar 
ood  Sotenich.     Der  Kalk  von  Paifrath  und  von  Sötenich  wurde 
schon  damals   unter   dem    Namen   ,,Stringocephalen-Kalk^   als 
ein  oberes  Niveau  dieser  unteren  (jetzt  mitteldevonischen)  Kalk- 
bildang  erkannt.     Der  Nachweis   der   engen  paläoutologischen 
BesiehoDg  des  Granwackengebirges  unter  dem  Eifeler  Kalk  zu 
diesem  selbst,   ebenso  wie  derjenigen  der  Posidonien  -  Schiefer 
zu    dem   Kohlenkalk    und    endlich    die    Erkennung   des   Ober- 
Schelder   Goniatiten  -  Kalkes    als    einer    dem    Systeme   quarzo- 
scbiateox   sop^rieur  Dumont's   angebörigen,    ihrem   Alter   nach 
zwischen    dem   Eifeler  Kalk    und   dem    Koblenkalk    stehenden 
Bildung  waren  weitere  Resultate  dieser  wichtigen  Arbeit. 

Ein  vollständiger  Umschwung  in  der  Au£fassung  des  Ueber- 
giogsgebirges  ging  bekanntlich  von  den  in  den  Jahren  1830 
bii  1839  von  Murchisor  und  Sedgwick  ausgeführten  Unter- 
siebungen  der  alten  Ablagerungen  Englands  aus.  Zuerst  stellte 
SiDGWicK  für  die  untersten  Schichten  derselben  das  cambrische 
System  auf.  Dann  trennte  Murchison  die  Schiebten  unter 
dem  mountain  limestone  als  silurisches  System  ab.    Später  kam 
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dazu  als  drittes  jüngstes  System  für  die  in  ihrer  Fauoa  ein 
Uebergangsglied  zwischen  Silur-  und  Kohlenformation  durstel- 
lenden Bildungen  des  Old  red  und  der  ihm  entsprechenden 
kalkigen  Schichten  Devonshire's  das  devonische  System.  Die 
Eintheilung  der  englischen  Forscher  wurde  bald  allgemein  an- 
genommen. Es  trugen  dazu  besonders  die  ausgedehnten  von 
ihnen  unternommenen  Bereisungen  des  Corttinentes  bei,  die 
den  Zweck  hatten,  die  in  England  unterschiedenen  Glieder  des 
paläozoischen  Gebirges  auch  dort  nachzuweisen.  Zunächst  ge- 
schah dies  für  das  rheinische  Schiefergebirge.  Ein  Theil  des 
llunsrückens,  des  Taunus  und  der  Ardennen  wurde  damals, 
wie  ehemals  von  Stbininubr,  auf  Jrund  der  abweichenden  Ge- 
steinsbeschaifenheit  für  cambrisch  erklärt,  die  unter  dem  Eifeler 
Kalk  und  den  ihm  äquivalenten  Kalkbildungen  Belgiens,  West- 
falens und  Nassaus  liegenden  Grauwacken-  und  Schiefersedi- 
mente für  silurisch,  die  genannten  Kalkbildungen  selbst  endlich 
für  devonisch  erklärt  (Transact.  Geolog.  Soc.  2.  ser.  Vol.  VI, 
221,  1842).  Ein  Hauptgewinn  dieser  Untersuchungen  war  für 
das  rheinische  Schiefergebirge  die  Aufhellung  der  bis  dahin 
dunklen  Beziehungen  des  Culms  zum  Kohlengebirge,  welcher 
erstere  jetzt  als  Acquivalent  des  Kohlenkalks  erwiesen  wurde. 
Die  Gliederung  des  älteren  Gebirges  selbst  war  noch  wesent- 
licher Aenderungen  bedürftig.  Diese  durchgeführt  zu  haben 
ist  das  Verdienst  F.  Robmkr^s.  Auf  paläontologischem  Wege 
zeigte  dieser  (Rhein.  Uebergangsgeb.  1844)  die  gänzliche  Ver- 
schiedenheit der  älteren  rheinischen  Grauwacke  vom  oberen 
Silur,  führte  vielmehr  den  Nachweis  ihres,  bereits  von  Bktrigh 
betonten,  engen  Zusammenhanges  mit  dem  überliegenden  Kalke 
und  wies  ihr  die  richtige  Stellung  als  unteres  Glied  der  Devon- 
formation au.  Ein  weiteres  Verdienst  dieser  Arbeit  war  der 
Nachweis  der  Glcichalterigkeit  der  das  ausgedehnte  Gebiet  im 
Norden  der  Sieg  bis  an  den  grossen  westfälischen  Kalluug 
einnehmenden  sandigen  Ablagerungen  und  des  Eifeler  Kalks. 
Was  die  bei  Aachen  und  im  Belgischen  auftretenden,  jetzt  zum 
Oberdevon  gerechneten,  kalkig- mergeligen  Schichten  betrifft, 
so  sah  RoBiiBR  diese  als  dem  Eifeler  Kalk  im  Alter  gleichste- 
hend an  und  vereinigte  sie  mit  diesem  letzteren  zu  einer  obe- 
ren Gruppe  des  Devon  -  Systems.  Eine  gleiche  Stellung  wies 
er  den  in  Westfalen  über  dem  Korallen-  (mitteldevonen)  Kalke 
folgenden    schiefrigen    Gesteinen    nebst    den    Posidonien  -    und 
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Kieselschiefern  and  den  Plattenkalkeu  des  Culm  an,  als  deren 
Aeqnivalent  er  aach  die  von  Sandbbrger  bereits  als  eine  eigen- 
thumlicbe  Bildung  erkannten  Cypridinen  -  Schiefer  Nassaus  er- 
klärte. Erst  vrDECHEM  gelang  es  (üb.  d.  Scliichten  im  Lieg.  d.  Stein- 
kohlengeb.  Verh.  naturhist.  Ver.  f.  Rhcinl.  u.Westf,  VII,  1850)  durch 
Auffindung  charakteristischer  Kohlenkalkversteinerungen  in  den 
Flattenkalken  von  Iserlohn  die  durch  Roeher  wieder  angereg- 
ten Zweifel  in  Betreff  der  Stellung  des  Culms  endgiltig  zu 
losen.  Gleichzeitig  sonderte  er  die  im  Westfälischen  zwischen 
dem  Haupt-  (mitteldevonischcn)  Kalke  und  dem  Culm  auf- 
tretende Schieb tenfolge^  an  deren  oberer  (irenze  Girard  ein 
sehr  allgemein  verbreitetes  kalkiges,  durch  das  Auftreten  von 
Clymenien  charakterisirtes  Niveau  nachgewiesen  hatte,  als  obere 
Abtheilung  des  devonischen  Systems.  Durch  diesen  Aufsatz  und 
die  einige  Jahre  später  erschienene  monographische  Beschrei- 
bung des  Regierungsbezirkes  Arnsberg  (Vcrhandl.  des  naturhist. 
Vereins  XII,  1856),  sowie  durch  das  ausgezeichnete  grosse 
Werk  der  Gebr.  Sandbergee  (Rhein.  Schichtcnsyst.  in  Nassau 
1850 — 56)  wurde  —  von  letzteren  namentlich  in  paläontologi- 
scher Beziehung  —  die  Dreitheilung  des  devonischen  Systems 
begründet,  die  seitdem  ganz  allgemein  angenommen  worden  ist* 
Es  sind  damit  die  Hauptarbeiten  hervorgehoben,  die  in  rascher 
Aafeinander folge  den  gegenwärtigen  Stand  des  Wissens  be- 
gronden  halfen.  Wir  müssen  nun  noch  einmal  zurückkehren,  um 
die  fiir  die  Eifel  speciell  in  Betracht  kommenden  Arbeiten  seit 
dem  Erscheinen  von  Roemer's  Rheinischem  Uebergangsgebirge 
oAcbzubolen.  Zwei  Jahre  nach  diesem  erschien  ein  Aufsatz 
von  Baub  (EIarst.  u.  v.  Decuen  Arch.  XX.  pag.  359.  1846), 
worin  der  Versuch  einer  dreitheiligen  Gliederung  des  unter- 
devonischen  Schiefer-Grauwackengebirges  gemacht  wurde.  W^ir 
werden  am  betreffenden  Orte  näher  auf  denselben  einzugehen 
haben.  Bald  darauf^  im  Jahre  1848,  publicirte  derselbe  Autor 
(Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  I,  pag.  466)  zahlreiche 
Gebirgsdnrchschnitte  durch  das  Venn  und  die  Eifel,  in  welchen 
die  in  der  früheren  Arbeit  aufgestellte  Gliederung  des  Grau- 
wackengebirges  und  der  demselben  aufgelagerten  Kalkmuldcn, 
deren  Zahl  und  Dimensionen  mit  möglichster  Genauigkeit 
festgestellt  wurden,  in  eingehenderer  Weise  erörtert,  als  das 
bereits  in  Roemeb^s  Werk  geschehen  war. 

Um  dieselbe  Zeit,  in  den  Jahren  1847  und  1848,  erschien 
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nan  die  wichtige  neae  Schrift  von  Dumo^'T  :  Memoire  sur  les  ter- 
rains  ardennais  et  rh<^naii.  Meni.  de  Tac.  roy.  de  Belg.  XX,  XXII. 
Dieselbe  schuf  für  eine  Reihe  bis  dahin  zum  Theil  in  das  terrain  ar- 
doisier,  zum  Theil  in  das  terrain  anthraxifere  gestellter  Schichten 
eine  besondere,  zwischen  beiden  stehende  Abtheilung,  das  terrain 
rhenan.  Dasselbe  zerfiel  wiedernm  in  zahlreiche  Unterabthei- 
lungen ,  deren  Verbreitung  auf  dem  ganzen  linksrheinischen 
Gebiete  des  Schiefergebirges  sorgfältigst  verfolgt  wurde.  Die 
unter  dem  terrain  rh6nan  auftretende  Schichtenfolge  aber  wurde 
nach  ihrer  hauptsächlichen  Verbreitung  in  den  Ardeunen  ter- 
rain ardennais  genannt.  So  stellte  sich  denn  in  der  wenige 
Jahre  darauf  erschienenen  geologischen  Karte  von  Belgien,  die 
jedoch  das  gesammte  rheinische  Schiefergebirge  umfasst,  das 
ganze  paläozoische  Gebirge  in  drei  Hauptabtheilungen  dar: 
1)  terrain  ardennaia,  2)  terrain  rhenan  und  3)  terrain  anthra- 
xifere.  Dieses  letztere  wurde  in  drei  Unterabtheilungen  ge- 
gliedert, von  denen  die  unterste  das  systiime  eifelien,  dem  ober- 
sten Theile  der  rheinischen  Grauwacke  und  der  darüber  folgen- 
den Kalkbildung,  die  mittlere,  das  Systeme  condrusien,  dem 
Oberdevon  sammt  dem  Kohlenkalk,  die  oberste  endlich,  das 
Systeme  houiller,  dem  productiven  Kohlengebirge  entsprach. 

1853  erschienen  zwei  der  Eifel  speciell  gewidmete  Ar- 
beiten, die  eine  von  Schwur  (Dunkbr  und  v.  Meter  Paläon- 
tograph.  III),  die  andere  von  Steinlngbr  (Geogn.  Beschr.  der 
Eifel).  Die  erstere,  rein  paläontologische  brachte  einen  wich- 
tigen Beitrag  zor  Kenntniss  des  Possilreichthums  der  Eifel. 
Steimnger^s  Arbeit  zerfällt  in  einen  paläontologischen  und  einen 
geognostischen  Theil.  Per  erstere,  welcher  eine  Beschreibung 
sämmtlicher  in  den  paläozoischen  Ablagerungen  der  Eifel  vor- 
kommenden organischen  Reste  enthält,  zeichnet  sich  in  keiner 
Weise  vor  den  früheren  paläontologischen  Arbeiten  des  Ver- 
fassers aus.  Was  den  geognostischen  Theil  der  Arbeit  be- 
trifft, so  enthält  zwar  der  die  vulkanischen  Erscheinungen  be- 
handelnde Abschnitt  viele  schätzbare  Beobachtangen,  der  dem 
stratificirten  Gebirge  gewidmete  dagegen  stellt  kaum  einen 
nennenswerthen  Portschritt  dar.  Verfuhrt  durch  seine  zum 
grossen  Theile  irrigen  Petrefactenbestimmungen  (Stbi51KGBR 
giebt  in  der  Grauwacke  46  silurische  Arten  an),  beharrt  Stbi- 
MNGER  darauf,  den  gesammten  Schichteiicomplex  unter  dem 
Eifeler  Kalk  für  silurisch  zu  betrachten.    Ueber  die  DuMONT^ache 
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Eintheilang  des  Grauwackengebirges  spricht  er  sich  zwar  nicht 
aas,  doch  trennt  er  die  wesentlich  aus  Quarziten  und  Tbon- 
Bchiefern  zusammengesetzten  Züge  der  Ardennen,  des  Venn, 
des  Hansruckens  und  das  diesem  letzteren  nördlich  vorliegende, 
▼on  der  Mosel  durchschnittene  Gebirgsland  bis  zu  einer  die 
Orte  Manderscheid  und  Mayen  verbindenden  Linie,  sowie  den 
aus  quarzitaholichen  Sandsteinen  bestehenden  Rucken  der 
Schneifel,  nordwestlich  Prüm,  als  älteste  Bildungen  und  stellt 
sie  zum  oberen  cambrischen  oder  unteren  silurischen  System. 
Den  Eifeler  Kalk  spricht  Steiningbr  für  eine  überwiegend  de- 
voDische,  jedoch  dem  Silur  noch  nahestehende  Bildung  an  (er 
giebt  aus  demselben  43  devonische  gegen  21  silurische  Arten 
mn).  Die  in  den  fünfziger  Jahren  entdeckten,  bei  Büdesheim 
ober  dem  Eifeler  Kalk  auftretenden,  bereits  mit  anderen  ober- 
devonischen Bildungen  parallelisirten  Goniatiten-Schiefer  glaubte 
8t£I»i5GBR  in  Folge  einer  falschen  Au£fas8ung  der  Lagerungs- 
Tcrhältnisse  anter  die  Hauptmasse  des  Eifeler  Kalkes  stellen 
ZQ  müssen. 

Es  sind  endlich  noch  zwei  Aufsätze  F£RD.  Robmer^s  aus 
den  Jahren  1854  und  1855  zu  erwähnen.  Davon  behandelt 
der  erste,  aus  bereits  1853  ausgeführten  Untersuchungen  her- 
vorgegangene, aber  erst  1855  publicirte  das  Devon  der  Gegend 
von  Aachen  (Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  Bd.  VII, 
S.  877).  Es  wird  darin  eine  sehr  detaillirte  Gliederung  ge- 
geben, die  durch  Vergleichung  mit  einer  ähnlichen  der  devoni- 
schen Bildungen  im  südlichen  Belgien  besonderen  Werth  er- 
hält and  auch  die  Eifel  berührt.  Die  zweite  Mittheilung 
(Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  Bd.  VI,  S.  648),  vergleicht 
in  ähnlicher  Weise  die  devonischen  Ablagerungen  der  Eifel 
mit  denen  des  südlichen  Belgiens.  Roemer  weist  sämmtlichc 
dort  onterschiedenen  Glieder  auch  in  der  Eifel  nach :  die  Strin- 
gocephalen-Kalke  durch  Auffindung  der  bis  dahin  nur  bei  Sötenich 
bekannten  charakteristischen  Versteinerungen  an  mehreren  Punk- 
ten der  Gerolsteiner  und  Prümer  Kalkmulde  als  ein  wahr- 
scheinlich durch  die  ganze  Eifel  durchgehendes  Niveau ;  ebenso 
die  bis  dahin  nur  von  einem  einzelnen  Punkte  bei  Büdesheim 
bekannten  Goniatiten-Schiefer,  von  Cypridinen- Schiefern  be- 
gleitet, in  weiterer  Verbreitung  zwischen  Büdesheim  und  Cos. 
Endlich  glaubte  Roejcbr  über  den  Goniatiten- Schiefern  noch 
eine  Folge  dolomitisch  •  mergeliger,  durch  Spiri/er  Verneuüi  cha- 
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rakterisirter  Schiebten  erkannt  zu  haben,  welche  er  den  inäch- 
tigen  in  Belgien  an  der  oberen  Grenze  der  Devonformation 
auftretenden  sandigen  Bildungen  gleichstellte.  Diese  Meinung 
beruht  jedoch,  wie  am  betreifenden  Orte  gezeigt  werden  soll, 
auf  einem  Irrthume.  Ein  Hauptresultat  beider  Aufsätze  war 
der  Nachweis  einer  grossen  Uebereinstimmung  des  Belgischen 
Devon  mit  demjenigen  von  Aachen  und  der  Eifel. 

Seit  dem  Jahre  1855  ist  keine  den  devonischen  Bildungen 
der  Eifel  gewidmete  Arbeit  zu  notiren.  In  das  verflossene 
Decennium  fallt  nun  aber  das  Erscheinen  wichtiger  Arbeiten 
über  das  Devon  des  benachbarten  Belgien.  Mit  bewunderungs- 
würdigem Scharfblicke  hatte  DuMONT,  nur  auf  Stratigraphie  und 
Petrographie  gestutzt,  die  paläozoische  Schichtenfolge  Belgiens 
festgestellt.  Doch  hatte  er  sich  dabei,  wie  man  treffend  be- 
merkt hat,  in  Belgien  wie  in  eine  Welt  für  sich  eingeschlossen, 
für  dies  Gebiet  und  für  seinen  eigenen  Gebrauch  eine  beson- 
dere Gliederung  und  Terminologie  aufgestellt;  und  wenn  er 
in  späteren  Jahren  den  Blick  einmal  weiteiv  schweifen  Hess, 
geschah  dies  nur  in  der  Absicht,  die  Anwendung  seines  Sche- 
mas auch  für  fremde  Länder  zu  versuchen.  Es  koni  daher  für 
seine  Nachfolger  darauf  an,  die  ihm  eigenthümlirhe  Sprech- 
weise in  eine  allgemein  verständliche  zu  übersetzen;  mit  an- 
deren Worten,  die  DuMONT*sche  <iliederung  rousste  der  allge- 
mein angenommenen  englischen  Gliederung  der  paläozoischen 
Formationen  angepasst  werden.  Zwar  waren  bereits  mehr- 
fach, so  von  MuRCHisoN  selbst.  Versuche  einer  Parallelisirang 
der  belgischen  und  englischen  Devonbildungen  gemacht  worden. 
Doch  waren  bis  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  die  organischen 
Reste  der  verschiedenen  Etagen  Dumokt's  noch  zu  «wenig  be- 
kannt, als  dass  solche  Parallelisirungen  mit  Bestimmtheit  durch- 
führbar gewesen  wären.  Gosselet  gebührt  das  Verdienst,  durch 
ein  genaues  Studium  der  Fossilien  der  verschiedenen  Schicht- 
glieder sowohl  eine  schärfere,  nicht  mehr  einseitig  auf  peiro- 
graphische  Charaktere  sich  gründende  Gliederung,  als  auch 
eine  sichere  Vergleichung  der  belgischen  Schichtenfolge  ermog* 
licht  zu  haben  (Memoire  sur  les  terrains  primaires  d.  1.  Bei- 
gique  etc.  1860).  Gleichzeitig  wurde  die  Verbreitung  der  ein- 
zelnen Schichtglieder  durch  diese,  wie  durch  spätere  Arbeiten 
desselben  Verfassers  und  des  Herrn  Dbwalqub  (Bulletin  de 
I'academie   Roy.   de   Belgique  2.   8.   t.   XI,   No.   1,  1861  nud 
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t.  XIII,  No.  2,  1862;  and  Prodrome  d'une  description  geolo- 
giqoe  de  la  Belgique  1868),  so  genaa  untersucht,  dass  das 
belgische  Devongebiet  für  das  bestbekannte  gelten  durfte,  wenn 
nicht  seine  paläontologische  Durchforschung  dorh  noch  immer 
die  Spuren  der  früheren  Vernachlässigung  zeigte. 

Ich  kann  an  dieser  Stelle  nicht  näher  auf  die  wichtigen 
Resultate  der  genannten  Schriften  eingehen,  werde  jedoch  im 
Verlaufe  vorliegender  Arbeit  mindestens  Veranlassung  haben, 
maf  dieselben  zurückzukommen.  Schon  in  der  ersten  Nummer 
dieser  ^Studien"  bin  ich  für  die  Gegend  von  Aachen  von  den 
belgischen  Verhältnissen  ausgegangen.  Dasselbe  wird  diesmal 
fSr  die  Eifel  geschehen.  Der  Hauptgrund  liegt  in  dem  Um- 
stände, dass  die  devonische  Schichtenfolge  wohl  nirgends  auf 
dem  ganzen  Gebiete  des  rheinischen  Schiefergebirges  so  klar 
entwickelt  erscheint,  als  eben  in  Belgien.  Dieser  Thatsache 
hatte  Ddmont  es  ganz  besonders  zu  verdanken,  wenn  er,  we- 
sentlich nur  von  petrographischen  Unterschieden  ausgehend, 
doch  schon  so  früh  zu  einer  in  allen  Hauptpunkten  richtigen 
Gliederung  des  belgischen  paläozoischen  Gebirges  gelaugte 
was  auf  einem  anderen  Gebiete  wohl  schwerlich  möglich  ge- 
wesen wäre.  Je  weiter  man  sich  im  rheinischen  Schieferge- 
birge von  Belgien  in  östlicher  Richtung  entfernt,  desto 
mehr  verschwinden  die  scharfen  petrographischen  Grenzen 
zwischen  den  verschiedenen  Etagen  und  in  Westfalen  z.  B. 
gewähren  Gesteinsmerkmale  nur  noch  sehr  schwache  An- 
haltspankte  für  die  Schichtengliederung.  Man  kann  daher  das 
belgische  Devon  als  typisch  für  das  ganze  übrige  Schieferge- 
birge betrachten.  Namentlich  aber  schliessen  die  devonischen 
Ablagerungen  Aacheu^s  und  der  Eifel  sich  aufs  Engste  an  die 
belgischen  an,  and  dies  ist  ein  anderer  Grund,  weshalb  wir 
dieselben  auch  diesmal  stets  im  Auge  behalten  werden.  Es 
soll  im  Folgenden  zunächst  ein  Ueberblick  über  die  Verbrei- 
tung und  Lagerung  der  Eifeler  Devonbildung  gegeben  werden. 
Daran  wird  sich  eine  Beschreibung  der  verschiedenen  Abthei- 
langen  ond' Unterabtheiluugen  der  Schichtenfolge  anschliessen. 
For  die  untere  Abtheilung,  die  rheinische  Grauwacke,  bin  ich 
leider  weit  entfernt,  abgeschlossene  Resultate  geben  zu  können'. 
Die  Aufgabe  einer  Gliederung  dieses  mächtigen  Schichtencom- 
plexes  erscheint  nur  bei  Berücksichtigung  der  Gesammtheit  des 
Scbiefergebirges  möglich  und  erfordert  langjährige  Uutersuchun- 
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gen,  besonders  palaontologischer  Art.  Ad  der  Möglichkeit 
ihrer  Losung  zweifle  ich  jedoch  nicht;  schon  diesmal  glaube 
ich  wenigstens  so  viel  wahrscheinlich  machen  zu  können,  dass 
die  Fauna  des  Grauwackengebirges  ebensowenig  wie  seine 
petrographischen  Charaktere  überall  die  nämliche  ist.  Haupt- 
sächlich wird  sich  diese  Arbeit  mit  der  mittleren  und  oberen 
Abtheiluug  des  Eifeler  Devon  beschäftigen  und  hier  ist  es  mir 
gelungen,  durch  Auffindung  zweier  wichtiger  Horizonte,  von 
denen  der  eine,  zwischen  Unter-  und  Mitteldevon  liegend,  ein 
Uebergangsglied  zwischeu  beiden  darstellt,  der  andere  zwischen 
dem  mitteldevonischen  Kalk  und  den  Budesheimer  Goniatiten- 
Schiefern  auftretend,  das  untere  Glied  des  Oberdevon  bildet, 
zur  Vervollständigung  unserer  Kenntniss  der  Eifeler  Devon- 
bildungen  beizutragen.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  der 
Vertheilnng  der  Petrefakten  in  der  ganzen  Schichtenfolge  ond 
zumal  im  Eifeler  Kalk  gewidmet  worden.  Es  gelang  dadurch 
einen  scharfen  Grenzhorizont  zwischen  Calceola-  und  Stringo- 
cephalen  -  Schichten,  den  beiden  in  sämmtlicben  Eifeler  Kalk- 
mulden entwickelten  Abtheilungen  des  Mitteldevon,  aufzufinden. 
Das  Oberdevon  ist  in  einer  grosseren  Ausdehnung,  als  bisher 
bekannt,  in  der  Prümer  Mulde  nachgewiesen.  Der  letzte  Ab* 
schnitt  der  Arbeit  soll  eine  systematische  Gliederung  der  devo- 
nischen Ablagerungen  der  Eifel,  eine  Vergleichung  mit  den 
belgischen  Devonbildungen,  sowie  einige  Schlussbemerkongen 
enthalten.  Anhangsweise  wird  eine  tabellarische  Zusammen- 
Stellung  der  wichtigsten  Fossilien  der  verschiedenen  Etagen 
gegeben  werden. 


Verbrcitang  and  Lagenuigsfem  der  deveiischen  lUdugei. 

Die  Eifel  stellt  ein  im  N.W.  an  das  Hohe  Venn  ange- 
lehntes im  N.  durch  den  Busen  von  Bonn  begrenztes,  im  N.O. 
und  S.O.  sich  bis  gegen  den  Rhein  und  die  Mosel  ausdehnen- 
des, im  S.W.,  wo  man  die  Our,  einen  Nebenfluss'  der  Saoer, 
als  Grenze  zu  nehmen  pflegt,  sich  in  den  sogenannten  Eisaling 
fortsetzendes,  plateauartiges  Bergland  dar,  welches  eine  Mittel- 
höhe von  nahe  1500  Fuss  erreicht.  Sieht  man  von  dem  aber- 
liegenden Bunt-Sandstein  ab,  der  als  Fortsetzung  der  lothrin- 
gisch-luxemburgcr  Trias,  jetzt  nur  noch  im  S.  and  N.  anaehn* 
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Kieselscblefern  und  den  Plattenkalken  des  Culm  an,  als  deren 
Aeqnivalent  er  auch  die  von  Sandberger  bereits  als  eine  eigen- 
thomliche  Bildung  erkannten  Cypridinen  -  Schiefer  Nassaus  er- 
klärte. Erst  vrDBCHEis  gelang  es  (üb.  d.  Sciiichten  im  Lieg.  d.  Stein- 
kohleugeb.  Verb,  naturhist.  Ver.f.Rheinl.  u.Westf.  VII,  1850)  durch 
Auffindung  charakteristischer  Kohlenkalkversteinerungen  in  den 
Plattenkalken  von  Iserlohn  die  durch  Robher  wieder  angereg- 
ten Zweifel  in  Betre£f  der  Stellung  des  Culms  endgiltig  zu 
losen.  Gleichzeitig  sonderte  er  die  im  Westfälischen  zwischen 
dem  Haupt-  (mitteldevonischcn)  Kalke  und  dem  Culm  auf- 
tretende Schicbtenfolge,,  an  deren  oberer  (Frenze  Girard  ein 
sehr  allgemein  verbreitetes  kalkiges,  durch  das  Auftreten  von 
Clymenien  charakterisirtes  Niveau  nachgewiesen  hatte,  als  obere 
Abtheilung  des  devonischen  Systems.  Durch  diesen  Aufsatz  und 
die  einige  Jahre  später  erschienene  monographische  Beschrei- 
bung des  Regierungsbezirkes  Arnsberg  (Verhandl.  des  naturhist. 
Vereins  XII,  1856),  sowie  durch  das  ausgezeichnete  grosse 
Werk  der  Gebr.  Sandberqer  (Rhein.  Schichtcnsyst.  in  Nassau 
1850 — 56)  wurde  —  von  letzteren  namentlich  in  paläontologi- 
scher Beziehung  —  die  Dreitheilung  des  devonischen  Systems 
begründet,  die  seitdem  ganz  allgemein  angenommen  worden  ist* 
Es  sind  damit  die  Hauptarbeiten  hervorgehoben,  die  in  rascher 
Aufeinanderfolge  den  gegenwärtigen  Stand  des  Wissens  be- 
gründen halfen.  Wir  müssen  nun  noch  einmal  zurückkehren,  um 
die  fnr  die  Eifel  speciell  in  Betracht  kommenden  Arbeiten  seit 
dem  Erscheinen  von  Roemer's  Rheinischem  Uebergaugsgebirge 
Dacbzubolen.  Zwei  Jahre  nach  diesem  erschien  ein  Aufsatz 
von  Baub  (Karst,  u.  v.  Decuen  Arch.  XX.  pag.  359.  1846), 
worin  der  Versuch  einer  dreitheiligen  Gliederung  des  unter- 
devonischen  Schiefer-Grauwackengebirges  gemacht  wurde.  Wir 
werden  am  beireifenden  Orte  näher  auf  denselben  einzugehen 
haben.  Bald  darauf,  im  Jahre  1848,  publicirte  derselbe  Autor 
(Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  I,  pag.  466)  zahlreiche 
Gebirgsdnrcbscbnitte  durch  das  Venu  und  die  Eifel,  in  welchen 
die  in  der  früheren  Arbeit  aufgestellte  Gliederung  des  Grau- 
wackengebirges  und  der  demselben  aufgelagerten  Kalkmulden, 
deren  Zahl  und  Dimensionen  mit  möglichster  Genauigkeit 
festgestellt  wurden,  in  eingehenderer  Weise  erörtert,  als  das 
bereits  in  Roembr^s  Werk  geschehen  war. 

Um  dieselbe  Zeit,  in  den  Jahren  1847  und  1848,  erschien 
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gen  der  Orauwackenbildung  durchaus  an,  indem  die  kalkigen 
Schichten  Ausfüllungen  mehr  oder  weniger  steiler,  durch  da- 
zwischen liegende  Grauwackensättel  getrennter  Mulden  bilden, 
welche  übereinstimmend  mit  der  Grauwacke,  sämmtlich  tod 
N.O.  nach  S.W.  streichen.  Diese  sogenannten  Eifeler  Kalkmul- 
den stellenTheile  einer  ursprünglich  horizontalen  und  in  dieser 
Form  einen  grosseren  Raum  einnehmenden  Decke  dar,  die  bei 
Aufrichtung  des  Gebirges  gleich  der  unterliegenden  Grauwacke 
in  ein  Faltensystem  gebracht  wurde,  dessen  Sättel  durch  spä- 
tere Erosion  zerstört  worden  sind.  Eine  jede  dieser  Mulden, 
obwohl  im  Grossen  ziemlich  regelmässig  gebaut,  besteht  wie- 
der aus  einer  grösseren  Anzahl  hintereinander  liegender  Mul- 
den und  Sättel,  die  dazu  beitragen,  ihren  Bau  im  Einzelnen 
sehr  zu  compliciren.  Von  dem  muldenförmigen  Schichtenbaa 
kann  man  sich  an  vielen  Punkten,  besonders  deutlich  auf  dem 
Wege  von  Giesdorf  nach  Schönecken  bei  Prüm  überzeugen, 
wo  der  Nimsbach  die  Mitte  der  Prümer  Mulde  fast  genau  senk- 
recht zum  Streichen  der  Schichten  in  einem  schönen  Profile 
durchschneidet.  (Vergl.  auch  das  Profil  durch  die  Hillesheimer 
Mulde  t.  VI,  fig.  3.)  Die  Gestalt  der  Kalkmulden  ist  im  All- 
gemeinen eine  langelliptische;  ihre  grösste  Breite  liegt  in  der 
Mitte,  während  sie  nach  den  Enden  spitz  zulaufen  und  durch 
tiefe  Einschnitte  und  lange  Fortsätze  meist  stark  zerschlitzt 
sind.  Während  in  der  Mitte  der  Mulden  und  ebenso  ao  den 
der  Längsaxe  parallelen  Theilen  der  Muldenränder  das  Strei- 
chen sehr  constant  und  mit  dem  General -Streichen  überein- 
stimmend zu  sein  pflegt,  kann  man  sich  an  den  spitzen  Enden 
oftmals  deutlich  von  dem  umlaufenden  Streichen  überzeugen. 
An  den  Rändern  pflegt  das  Einfallen  am  steilsten  zu  sein, 
nach  der  Mitte  zu  flacher  zu  werden;  doch  kommt  auch  das  Umge- 
kehrte vor.  Von  der  von  Baue  angegebenen  Thatsache,  d&ss 
die  Südflügel  der  Mulden  steiler  seien  als  die  Nordflngel,  hAl>e 
ich  mich   nicht  überzeugen  können. 

Man  kennt  im  Ganzen  sechs  grosse  und  ausserdem  noch 
drei  kleinere  Mulden.     Die  ersteren  sind  von  N.  nach  S. : 

1)  Söten  icher  Mulde.  Sie  hat  von  Kircbheim  bis 
Sistig  und  Marmagen  eine  Längenerstreckung  von  ca.  3^  Meilen. 
Ihre  Breite  beträgt  im  nordöstlichen  Theile  ca.  -^^  in  der  sud- 
westlichen Hälfte,  von  Weyer  ab,  {  Meilen.  Die  längste  sämmt- 
licber  Mulden. 
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2)  Blankenheimer  Mulde.  Länge  nördlich  von  Holz- 
mahlen  bis  Kronenburg  3|  M.;  Breite  im  nordöstlichen  Theile 
jcwischen  Tondorf  und  Engelgau  j  M.,  von  da  nb  südwestlich 
im  Darchschnitt  kaum  -^  M.  Die  schmälste  der  grosseren 
Maiden. 

3}  Lommersdorfer  Mulde.  Von  Lommersdorf  bis 
Olad  ond  Lissendorf,  etwas  über  2  M.  lang.  Im  nördlichen 
Tbeile  nicht  ganz  {,  im  sudlichen   '   M.   breit. 

4)  Hillesheimer  Mulde.  Länge  von  Ahrhütte  im 
Ahrthale  bis  an  die  Kyll  stark  1|  M.  bei  etwa  j  M.  Breite. 
Mit  Hinzurechnung  der  mit  ihr  nur  durch  einen  kurzen,  etwa 
1000  Fu88  breiten  Kalkstreifen  verbundenen,  nicht  ganz  1  M. 
langen  und  ]p  M.  breiten  Ahrdorfer  Mulde  beträgt  die  Länge 
CA.  2{  M. 

5)  Oerolsteiner  Mulde.  Von  Betteldorf  bis  Hinter- 
bauseo  ca.  Ij  M.  lang,  in  der  Mitte  \  M.  breit.  Ein  sehr  an- 
sehnlicher Theil  dieser  Mulde  ist  durch  Bunt- Sandstein  und 
volkanische  Bildungen  überdeckt. 

6)  Prümer  Mulde.  Länge  von  Kallonborn  bis  Win- 
ringen  westlich  Schönecken  beinahe  2]  M. ;  Breite  im  nord- 
östlichen  Theile  -j  M.,  im  südwestlichen  fast  1  M.  Die  um- 
fangreichste aller  Kalkmulden. 

Die  8  kleineren  Mulden  sind  von  N.  nach  S. : 

1)  Die  schmale,  ca.  ^  M.  lange,  zum  grössten  Theile 
durch  Bunt -Sandstein  bedeckte,  jedoch  durch  bergmännische 
Arbeiten  mehrfach  aufgeschlossene  Mulde  im  Goldbach- 
tbale  bei  Call.  Die  nördlichste  sämmtlicher  Eifler  Kalk- 
partieen. 

2)  Die  kleine  Mulde  von  Rohr  zwischen  der  Blanken- 
heimer and  Lommersdorfer  Mulde,  ca.  ^  ^*  '^ng  ^^^  nicht 
ganz  ^  M.  breit. 

3)  Die  südlich  Gerolstein  liegende  Mulde  im  Salmer 
Walde,  in  S.W.  bis  an  die  Kyll  heranreichend;  über  1  M. 
lang,  meist  jedoch  nur  einige  100  Fuss  breit.  Die  schmälste 
Qod  die  südöstlichste  der  Eifeler  Kalkpartieen. 

Nur  in  einer  einzigen,  nämlich  in  der  Prümer  Kalkmulde 
findet  sich  über  dem  Kalke  noch  eine  dritte  jüngere, 
ebenfalls  kalkig-merglige  Bildung,  die  aber  von  der 
Eiteren  KalkbUdung  durch  eigenthümliche  petrographische  und 
palaoDtologische    Charaktere    abweicht.      Dieselbe     stellt    das 
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jüngste  Glied  der  devonischen  Ablagerangen  der  Eifel  dar. 
AU  eine  kleinere  Mulde  innerhalb  der  grosseren  fallen  diese 
Bildungen  den  Grund  eines  flachen  Thaies  aus,  welches  etwas 
sudlich  von  Wallersheim  beginnend,  in  nordöstlicher  Richtung 
über  Budesheim  sich  bis  Müllenborn  erstreckt,  wo  die  devoni- 
schen Sedimente  unter  dem  Bunt- Sandstein  verschwinden. 
Diese  kleine  Mulde  ist  nur  1  Meile  lang  und  nirgends  über 
j  Meile  breit.  Wahrscheinlich  sind  Bildungen  desselben  Alters 
ft-üher  über  dem  Eifeler  Kalk  verbreiteter  gewesen,  jedoch 
durch  die  noch  in  jüngster  geologischer  Zeit  in  der  Eifel  sehr 
heftig  gewesene  Erosion,  welcher  die  wesentlich  aus  mergligen 
Gesteinen  bestehende  Schichtenfolge  wenig  Widerstand  ent- 
gegensetzen konnte,  zerstört  worden  und  nur  bei  Büdesheina 
durch  ihre  in  dem  hochliegenden  becken formigen  Thalgrunde 
sehr  geschützte  Lage  der  Abtragung  entgangen. 

Es  erscheint  von  vorn  herein  wahrscheinlich,  dass  bei  der 
heftigen  Zusammenpressung,  welche  die  Eifeler  Devonablage- 
rungen bei  ihrer  Aufrichtung  erfahren  haben  müssen,  Dislo- 
kationen in  diesem  Theile  des  Rheinischen  Schiefergebirges 
ebenso  häufig  sein  werden,  als  in  anderen*  Und  in  der  That 
scheinen  solche  in  Menge  vorzukommen.  Im  Grauwackenge- 
birge  sind  sie  nur  schwer  zu  erkennen ,  leichter  im  Kalkgebiete. 
Zumeist  bestehen  sie  in  einer  Verschiebung  hangender  Schich- 
tentheile  längs  einer  mehr  oder  weniger  geneigten  Sprungkluft. 
Ein  deutliches  Beispiel  dieser  Art  beobachtet  man  am  südost- 
lichen Rande  der  Prümer  Kalkmulde.  Die  obersten  Schichten 
des  Stringocephalenkalkes  ruhen  hier  unmittelbar  auf  der  Grau- 
wacke  auf  mit  Unterdrückung  der  gesammten ,  bei  normaler 
Aufeinanderfolge  der  Schichten  dazwischenliegenden,  viele  hun- 
dert Fuss  mächtigen  unteren  Abtheilung  des  Mitteldevon,  derCal- 
ceola  -  Schichten,  so  wie  eines  grossen  Theiles  der  oberen  Ab* 
theilung  desselben,  des  Stringocephalenkalkes.  Ich  habe  diese 
Verwerfung  von  der  Bunt-Sandsteingrenze  südlich  Oos  in  süd- 
westlicher Richtung  längs  des  Muldenrandes  fast  eine  Meile 
weit  verfolgt. 

Senkungen  längs  vertikaler  Spalten  kommen  häufig  vor. 
Auf  solchen  beruhen  die  Taf.  VI.,  Fig.  6  dargestellten  Dis- 
lokationen, die  mehrfach  auf  dem  von  der  KjU  umflossenen 
kleinen  Dolomitplateao  im  Norden  von  Gerolstein  liegen,  wo 
sie  sich  schon  in  der  Terrainform  durch  auffällige  Terrassen- 
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t.  XIII,  No.  2,  1862;  und  Prodrome  d'une  description  g^olo- 
giqae  de  la  Belgique  1868),  so  genau  untersucht,  dass  das 
belgische  Devongebiet  für  das  bestbekannte  gelten  durfte,  wenn 
nicht  seine  paläontologische  Durchforschung  doch  noch  immer 
die  Spuren  der  früheren  Vernachlässigung  zeigte. 

Ich  kann  an  dieser  Stelle  nicht  näher  auf  die  wichtigen 
Resultate  der  genannten  Schriften  eingehen,  werde  jedoch  im 
Verlaufe  vorliegender  Arbeit  mindestens  Veranlassung  haben, 
mof  dieselben  zurückzukommen.  Schon  in  der  ersten  Nummer 
dieser  ^Studien"  bin  ich  für  die  Gegend  von  Aachen  von  den 
belgischen  Verhältnissen  ausgegangen.  Dasselbe  wird  diesmal 
for  die  Eifel  geschehen.  Der  Hauptgrund  liegt  in  dem  Um- 
stände, dass  die  devonische  Schichtenfolge  wohl  nirgends  auf 
dem  ganzen  Gebiete  des  rheinischen  Schiefergebirges  so  klar 
entwickelt  erscheint,  als  eben  in  Belgien.  Dieser  Thatsache 
hatte  Ddmont  es  ganz  besonders  zu  verdanken,  wenn  er,  we- 
sentlich nur  von  petrographischen  Unterschieden  ausgehend, 
doch  schon  so  früh  zu  einer  in  allen  Hauptpunkten  richtigen 
Gliederung  des  belgischen  paläozoischen  Gebirges  gelaugte^ 
was  auf  einem  anderen  Gebiete  wohl  schwerlich  möglich  ge- 
wesen wäre.  Je  weiter  man  sich  im  rheinischen  Schieferge- 
birge von  Belgien  in  östlicher  Richtung  entfernt,  desto 
mehr  verschwinden  die  scharfen  petrographischen  Grenzen 
iwischen  den  verschiedenen  Etagen  und  in  Westfalen  z.  B. 
gewähren  Gesteinsmerkmale  nur  noch  sehr  schwache  An- 
haltspunkte für  die  Schichtengliederung.  Man  kann  daher  das 
belgische  Devon  als  typisch  für  das  ganze  übrige  Schieferge- 
birge betrachten.  Namentlich  aber  schliessen  die  devonischen 
Ablagerungen  Aacheu^s  und  der  Eifel  sich  aufs  Engste  an  die 
belgischen  an,  und  dies  ist  ein  anderer  Grund,  weshalb  wir 
dieselben  auch  diesmal  stets  im  Auge  behalten  werden.  Es 
soll  im  Folgenden  zunächst  ein  Ueberblick  über  die  Verbrei- 
tong  und  Lagerung  der  Eifeler  Devonbildung  gegeben  werden. 
Daran  wird  sich  eine  Beschreibung  der  verschiedenen  Abthei- 
lungen und*  Unterabtheiluugen  der  Schichtenfolge  anschliessen. 
Für  die  untere  Abtheilung,  die  rheinische  Grauwacke,  bin  ich 
leider  weit  entfernt,  abgeschlossene  Resultate  geben  zu  können'. 
Die  Aufgabe  einer  Gliederung  dieses  mächtigen  Schichtencom- 
plexes  erscheint  nur  bei  Berücksichtigung  der  Gesammtheit  des 
Scbiefergebirges  möglich  und  erfordert  langjährige  Uutersuchun- 
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gen,  besonders  paläontologischer  Art.  An  der  Möglichkeit 
ihrer  Lösung  zweifle  ich  jedoch  nicht;  schon  diesmal  glaube 
ich  wenigstens  so  viel  wahrscheinlich  machen  zu  können,  dass 
die  Fauna  des  Grauwackengebirges  ebensowenig  wie  seine 
petrograpbischen  Charaktere  überall  die  nämliche  ist.  Haupt- 
sächlich wird  sich  diese  Arbeit  mit  der  mittleren  und  oberen 
Abtheilung  des  Eifeler  Devon  beschäftigen  und  hier  ist  es  mir 
gelungen,  durch  Auffindung  zweier  wichtiger  Horizonte,  von 
denen  der  eine,  zwischen  Unter-  und  Mitteldevon  liegend,  ein 
Uebergangsglied  zwischen  beiden  darstellt,  der  andere  zwischen 
dem  mitteldevonischen  Kalk  und  den  Budesheimer  Goniatiten- 
Schiefern  auftretend,  das  untere  Glied  des  Oberdevon  bildet, 
zur  Vervollständigung  unserer  Kenntniss  der  Eifeler  Devon- 
bildungen beizutragen.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  der 
Vertheilung  der  Petrefakten  in  der  ganzen  Schichtenfolge  und 
zumal  im  Eifeler  Kalk  gewidmet  worden.  Es  gelang  dadurch 
einen  scharfen  Grenzhorizont  zwischen  Calceola-  und  Stringo- 
cephalen  •  Schichten,  den  beiden  in  sämmtlichen  Eifeler  Kalk- 
mulden entwickelten  Abtheilungen  des  Mitteldevon,  aufzufinden. 
Das  Oberdevon  ist  in  einer  grösseren  Ausdehnung,  als  bisher 
bekannt,  in  der  Prümer  Mulde  nachgewiesen.  Der  letzte  Ab- 
schnitt der  Arbeit  soll  eine  systematische  Gliederung  der  devo- 
nischen Ablagerungen  der  Eifel,  eine  Vergleichung  mit  den 
belgischen  Devonbildungen,  sowie  einige  Schlussbemerkungen 
enthalten.  Anhangsweise  wird  eine  tabellarische  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  Fossilien  der  verschiedenen  Etagen 
gegeben  werden. 


Verbreitung  unil  Lagerungsf«ni  der  deT^iilsdieB  BUduigeB. 

Die  Eifel  stellt  ein  im  N.W.  an  das  Hohe  Venu  ange- 
lehntes im  N.  durch  den  Busen  von  Bonn  begrenztes,  im  N.O. 
und  S.O.  sich  bis  gegen  den  Rhein  und  die  Mosel  ausdehnen- 
des, im  S.W.,  wo  man  die  Our,  einen  Nebenfluss'  der  Sauer, 
als  Grenze  zu  nehmen  pflegt,  sich  in  den  sogenannten  Eissling 
fortsetzendes,  plateauartiges  Bergland  dar,  welches  eine  Mittel- 
höhe von  nahe  1500  Fuss  erreicht.  Sieht  man  von  dem  nber- 
liegenden  Bunt-Sandstein  ab,  der  als  Fortsetzung  der  lothrin- 
gisch-luxcmburger  Trias,  jetzt  nur  noch  im  S.  und  N.  ansehn- 
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liebere  Partieen  bildet,  während  er  froher  eine  zusammenhän- 
gende, wahrscheinlich  über  die  ganze  Eifel  sich  ausdehnende 
Decke  gebildet  haben  muss,  so  wie  von  den  an  Masse  noch 
mehr  zurücktretenden  vulkanischen  Bildungen,  so  wird  das 
ganze,  oben  bezeichnete  Gebiet  von  devonischen  Sedimenten 
eingenommen. 

Die  devonischen  Ablagerongen  der  Eifel  sondern  sich, 
wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheint,  ziemlich  scharf  in  zwei 
sehr  verschiedenartige  Bildungen,  eine  untere  schiefrig-sandige 
und  eine  obere  kalkig-merglige.  Die  erste,  aus  sehr  mannig- 
faltigen Grauwacken-  und  Schiefergesteinen  zusammengesetzt, 
nimmt  den  bei  weitem  grössten  Theil  des  gesammten  Gebiets 
ein,  während  die  obere  kalkige  Bildung  nur  im  mittleren  Theile 
vorhanden  ist,  wo  sie  eine  Anzahl  inselartig  über  der  Grau- 
wacke  auftretender  von  N.  nach  S.  an  einander  gereihter  Par- 
tieen bildet,  welche  ein  verhältnissmässig  geringes  Areal  ein- 
nehmen. Was  die  Lagerungsform  dieser  beiden  Bildungen  be- 
trifft, so  bildet  die  Grauwacke  nebst  den  Schiefern,  Sandstei- 
nen and  Quarziten  ein  Schichtensysteni  von  sehr  constantem 
Streichen,  welches,  mit  dem  General-Streichen  des  Rheinischen 
Scbiefergebirges  übereinstimmend,  fast  genau  von  N.O.  nach 
S.W.  geht,  aber  von  sehr  wenig  constanter  Fallrichtung.  Während 
Abweichungen  vom  Streichen  nur  ausnahmsweise  und  lokal 
beobachtet  werden ,  bleibt  das  Einfallen  selten  auf  grössere 
Strecken  unverändert,  pflegt  vielmehr  ausserordentlich  häufig 
zu  wechseln,  so  dass  das  ganze  Gebirge  als  ein  System  zahl- 
loser, abwechselnd  aus  steilen  Mulden  und  Sätteln  bestehen- 
der, parijleler  Falten  erscheint.  Auch  im  Kleinen  wiederholt 
sich  diese  Faltung  in  den  mannigfachsten  Schichtönbiegungen, 
Windungen  und  Knickungen.  Wenn  nun  auch  somit  das  Grau- 
wackengebirge  aus  lauter  Falten  zusammengesetzt  ist,  so  darf 
man  doch  nicht  glauben,  dass  dieselben  überall  von  ein  und 
denselben  Schichten  gebildet  werden.  Es  kommen  vielmehr 
am  nordwestlichen  und  am  südostlichen  Rande  der  Eifel  die 
ältesten  Schichten  des  Schiefer- Grauwackeugebirges  zum  Vor- 
schein, während,  je  mehr  man  sich  dem  Centrum  der  Eifel 
nähert,  im  Allgemeinen  immer  jüngere  Schichten  folgen,  bis 
man  endlich  in  die  oben  bezeichnete  Kalkbildung  eintritt,  welche 
das  obere  Glied  der  Eifeler  Devonablagerungen  bildet.  Die 
Lagerungsverhältnisse  der  Kalkbildung  schliessen  sich  denjeni- 
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Bereits  in  früher  Zeit  fühlte  man  das  Bedurfniss,  in  einem 
so  mächtigen  Schichtenaystcm  wie  das  Rheinische  Schiefer- 
gebirge Bildungen  verschiedenen  Alters  zu  unterscheiden.  Schon 
in  der  Einleitung  wurden  die  Arbeiten  Stelmnger^s  erwähnt^ 
welche  die  ersten  dahin  zielenden,  freilich  noch  ganz  willkür- 
lichen Versuche  machten.  Dümokt  gebührt  das  Verdienst,  das 
Fundament  einer  Gliederung  des  Schiefergebirges  begründet  zu 
haben,  indem  ihm  der  Nachweis  gelang,  dass  die  durch  ab- 
weichendfL  petrographische  Charaktere  ausgezeichneten ,  zum 
grossen  Theil  aus  stark  metamorphosirten  Schiefern  bestehen- 
den Kerne  der  Ardennen  und  des  Hohen  Venu  Ccntra  dar- 
stellen,  an  die  sich  die  übrigen  schiefrig- sandigen  Bildungen 
in  der  Weise  anlagern,  dass  —  einerlei  nach  welcher  Rich- 
tung man  von  jenen  ältesten  Kernen  ausgehe  —  man  stets 
dieselbe  Reihenfolge  jüngerer  Glieder  wiedertrifft.  Diestt^^hat- 
sache  ist  später  von  Murcuison  und  Sedowick  bestätigt  wW- 
den ,  welche  die  genannten  Mittelpunkte  für  cambrisch  erklär-^* 
ten.  Später  begründete  Dumokt  das  höhere  Alter  dieser  Ge- 
birgskerne  oder  Massive,  für  die  er  zuerst  den  Namen  terrain 
ardoisier  schuf,  der  später  in  terrain  ardennais  verändert  ward, 
noch  weiter  durch  den  Nachweis  ihrer  discordanten  Ueber- 
lagerung  durch  die  übrigen ,  jüngeren,  schiefrig-sandigen  Sedi- 
mente. F.  RoBMER  hat  die  Resultate  der  DuMOKT^schen  Ar- 
beiten nie  recht  anerkennen  wollen.  In  seinem  (der  Zeit  nach 
freilich  vor  die  letztgenannte  Entdeckung  des  belgischen  For- 
schers fallenden)  „Kheinischen  Uebergangsgebirge*^  S.  13  spricht 
sich  derselbe  dahin  aus ,  dass  er  nach  einer  sorgfältigen  Prü- 
fung der  Erscheinungen  der  Ueberzeugung  sei,  dass  weder  in 
den  Ardennen  noch  sonstwo  am  Rhein  Bildungen  höheren 
Alters  als  die  allgemein  verbreitete  Grauwacke  unterschieden 
werden  könnten.  Als  Stütze  für  diese  Ansicht  beruft  sich 
RoEMER  auf  das  Vorkommen  von  charakteristischen  Versteine- 
rungen der  Grauwacke,  wie  Spirifer  paradoxus  (=  macropterusj 
und  Pterinea  truncata  innerhalb  des  von  Dumont  zum  terrain 
ardoisier  gerechneten  Gebiets.  Dagegen  hat  jedoch  Baur  (Karst. 
und  V.  Dechen's  Arch.  XX.  351)  geltend  gemacht,  dass  die 
von  RoEMER  angeführten  Punkte  zwar  in  der  Nähe,  aber  be> 
reits  ausserhalb  des  Zuges  jener  ältesten  Bildungen  lägen.  In 
seiner  späteren  Arbeit  über  die  alten  Ablagerungen  Aachens 
und  Belgiens  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  VII.,  377,  1855) 
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hat  denn  auch  Roembb  jene  ältesten  Gesteine  des  Venn  und 
der  Ardeonen  von  der  ^Rheinischen  oder  Coblenzer^  Grau- 
wacke  getrennt,  v.  Dechen  ist  ihm  darin  gefolgt  und  hat  auf 
seiner  grossen  gcognostischen  Kai'te  von  Rheinland<Westphaleu 
die  betreffenden  Bildungen  als  (versteinerungsleere  halbkrystal- 
linische)  ^  Ardennen  •  Schiefer^^  vom  übrigen  Grauwacken-  und 
Schiefergebirge  getrennt.  Dasselbe  ist  auf  der  kleinen  Ueber- 
«icbtskarte  geschehen ,  wo  freilich  die  Grenze  der  Ardennen- 
Schiefer  etwas  anders  gezogen  ist.  Auf  beiden  Karten  aber 
sind  die  Ardenncn-Schiefer  bei  dem  Unterdevon  belassen ,  da 
V.  Dechen  ebenso  wenig  wie  Roemer  sich  von  der  von  Dumont 
behaupteten  discordanten  Ueberlageruiig  der  bezeichneten  Schie- 
fer überzeugen  zu  können  geglaubt  hat.  Dem  gegenüber  haben 
freilich  die  belgischen  Geognosten  Einspruch  erhoben.  In  einer 
neuen  Arbeit  (Observations  s.  1.  terrain  silurien  de  TArdenne) 
haben  Gosselet  und  Malaise  die  Punkte,  die  Dumokt  als  Be- 
weise für  seine  Ansicht  angeführt,  einer  neuen  sorgfältigen 
Profang  unterworfen ,  die  vereint  mit  der  Auffindung  weiterer 
ähnlicher  Punkte  zur  Bestätigung  der  DuMO^T'schen  Behauptung 
gefuhrt  hat.  Einige  der  von  deu  genannten  beiden  Forschern 
aufgefundenen  Punkte,  darunter  zumal  das  Profil  im  Maasthale 
unweit  Fepin  (1.  c.  pl.  II.,  f.  14),  welches  ich  im  vergangenen 
Frühjahr  zusammen  mit  Herrn  Malaise  gesehen,  scheint  mir 
allerdings  die  Thatsächlichkeit  der  Discordanz  ausser  allen 
Zweifel  zu  stellen.  Auf  Grund,  freilich  sehr  schlecht  erhalte- 
ner, von  Barrakde  für  silurisch  angesprochener  Petrefacten 
(die  wenigstens  bestimmt  darthun  ,  dass  die  Ardenneogesteine 
keineswegs  als  versteinerungsleer  bezeichnet  werden  dürfen), 
wird  Dumont's  terrain  ardennais  in's  Silur  gestellt.  Ganz  ähn- 
lich sind  die  Schiefer,  Quarzite  und  Grauwacken  im  südlichen 
Brabant,  und  zwar  von  Dumont  selbst,  früher  zum  terrain  rh^- 
nan  gerechnet  worden,  bis  man  zu  Anfang  des  letzten  Decen- 
nium  bei  Grand  Manil  südlich  Gembloux  unzweifelhaft. silurische 
Trilobiten  und  Graptolithen  in  denselben  entdeckte  (vergl.  Gos- 
sblet:  Bull.  Soc.  Geol.  de  France  s.  2,  t.  XVIII,  538,  1861; 
Malaise:  Bnll.  Acad.  Roy.  Belg.  s.  2,  t.  XIII,  168).  Auch 
diese  Schichten  werden  discordant  vom  Unterdevon  überlagert. 
Der  Erste,  der  von  deutscher  Seite  es  unternahm,  ver- 
schiedetie  Abtheilungen  im  Grauwackengebirge  zu  unterschei- 
den,   war  Baur.     Derselbe  schied  1846  in  der  genannten  Ar- 
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jangste  Glied  der  deronischeo  Ablagerungeo  der  Eifel  dar. 
Als  eine  kleioere  Mulde  innerlialb  der  grosseren  foUen  diese 
Bildaogeo  den  Grand  eines  flmchen  Thaies  ans.  welches  etwas 
sodlich  TOD  WaJlersheim  beginnend,  in  nordöstlicher  Richtung 
ober  Bödesbeim  sich  bis  MöJIenbom  erstreckt,  wo  die  devoni- 
schen Sedimente  anter  dem  Hont  -  Sandstein  Terschwinden. 
Diese  kleine  Malde  ist  nur  1  Meile  lang  und  nirgends  ober 
j  Meile  breit.  Wahrscheinlich  sind  Bildangen  desselben  Alters 
froher  ober  dem  Eifeler  Kalk  rerbreiteter  gewesen ,  jedoch 
durch  die  noch  in  jüngster  geologischer  Zeit  in  der  Eifel  sehr 
heftig  gewesene  Erosion,  welcher  die  wesentlich  aus  mer^igen 
Gesteinen  bestehende  Schicbtenfolge  wenig  Widerstand  ent- 
gegensetzen konnte,  zerstört  worden  und  nur  bei  Büdesheim 
durch  ihre  in  dem  hochliegendeo  hecken  förmigen  Thalgrunde 
sehr  geschützte  Lage  der  Abtragung  entgangen. 

Es  erscheint  von  vom  herein  wahrscheinlich,  dass  bei  der 
heftigen  Zusammenpressung,  welche  die  Eifeler  Devonablage- 
rungen  bei  ihrer  Aufrichtung  erfahren  haben  müssen,  Dislo- 
kationen in  diesem  Theile  des  Rheinischen  Schiefergebirges 
ebenso  häufig  sein  werden,  als  in  anderen.  Und  in  der  That 
scheinen  solche  in  Menge  vorzukommen.  Im  Grauwackenge- 
birge  sind  sie  nur  schwer  zu  erkennen ,  leichter  im  Kalkgebiete. 
Zumeist  bestehen  sie  in  einer  Verschiebung  hangender  Scbich- 
tentheile  längs  einer  mehr  oder  weniger  geneigten  Sprungkluft. 
Ein  deutliches  Beispiel  dieser  Art  beobachtet  man  am  südöst- 
lichen Rande  der  Prümer  Kalkmulde.  Die  obersten  Schichten 
des  Stringocephalenkalkes  ruhen  hier  unmittelbar  auf  der  Grao- 
waeke  auf  mit  Unterdrückung  der  gesammten ,  bei  normaler 
Aufeinanderfolge  der  Schichten  dazwischenliegenden,  viele  hun- 
dert Fnss  mächtigen  unteren  Abtheilung  des  Mitteldevon,  derCal- 
ceola- Schichten,  so  wie  eines  grossen  Tbeiles  der  oberen  Ab- 
theilnng  desselben,  des  Stringocephalenkalkes.  Ich  habe  diese 
Verwerfung  von  der  Bunt-Sandsteingrenze  südlich  Oos  in  süd- 
westlicher Richtung  längs  des  Muldenrandes  fast  eine  Meile 
weit  verfolgt. 

Senkungen  längs  vertikaler  Spalten  kommen  häufig  vor. 
Auf  solchen  beruhen  die  Taf.  VI.,  Fig.  6  dargestellten  Dis- 
lokationen, die  mehrfach  auf  dem  von  der  Kyll  umflossenen 
kleinen  Dolomitplateau  im  Norden  von  Gerolstein  liegen,  wo 
sie  sich  schon  in  der  Terrainform  durch  auffällige  Terrassen- 
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hat   denn    auch  Roehbb  jene  ältesten  Gesteine  des  Venn  und 
der  Ardennen   von    der   ^Rheinischen  oder    Coblenzer^    Grau- 
wacke  getrennt,     v.  Dbchen  ist  ihm  darin  gefolgt  und  hat  auf 
seiner  grossen  gcognostischen  Kafte  von  Rheinland-Westphalen 
die  betreffenden  Bildungen  als  (versteinerungsleere  halbkrystal- 
Jiniscbe)  ^  Ardennen  -  Schiefer"   vom   übrigen  Grauwacken-  und 
Schiefergebirge  getrennt.     Dasselbe  ist  auf  der  kleinen  Ueber- 
«icbtskarte    geschehen ,   wo   freilich    die  Grenze  der  Ardennen- 
Scbiefer   etwas   anders  gezogen    ist.     Auf  beiden  Karten    aber 
sind  die  Ardenncn-Schiefer  bei  dem  Unterdevon  belassen ,    da 
V.  Dechen  ebenso  wenig  wie  Roemer  sich  von  der  von  Dumomt 
behaupteten  discordanten  Ueberlageruiig  der  bezeichneten  Schie- 
fer  überzeugen  zu  können  geglaubt  hat.    Dem  gegenüber  haben 
freilich  die  belgischen  Geognosten  Einspruch  erhoben.    In  einer 
neuen  Arbeit  (Observations  s.  1.  terrain  silurien  de  TArdenne) 
haben  Gobsblet  und  Malaise  die  Punkte,  die  Ddmo^t  als  Be- 
weise für    seine   Ansicht  angeführt,    einer   neuen   sorgfältigen 
Prüfung  unterworfen ,    die  vereint  mit  der  Auffindung  weiterer 
ähnlicher  Punkte  zur  Bestätigung  der  DuMOiiT'schen  Behauptung 
gefuhrt  bat.     Einige   der  von   den  genannten  beiden  Forschern 
aufgefundenen  Punkte,  darunter  zumal  das  Profil  im  Maasthale 
unweit  Fepin  (1.   c.  pl.  II.,  f.  14),  welches  ich  im  vergangenen 
Frühjahr   zusammen   mit  Herrn  Malaise   gesehen,    scheint  mir 
Allerdings    die  Thatsächlichkeit    der   Discordanz    ausser    allen 
Zweifei  zu  stellen.     Auf  Grund,  freilich  sehr  schlecht  erhalte- 
ner, von   Barrakdb    für   silurisch    angesprochener  Petrefacten 
(die  wenigstens  bestimmt  darthun ,    dass  die  Ardennengesteine 
keineswegs   als    versteinerungsleer    bezeichnet    werden  dürfen), 
wird  Dumo^t's  terrain  ardennais  in's  Silur  gestellt.    Ganz  ähn- 
lich sind  die  Schiefer,  Quarzite  und  Grauwacken  im  südlichen 
Brabant,  und  zwar  von  Dumont  selbst,  früher  zum  terrain  rh^- 
nao  gerechnet  worden,  bis  man  zu  Anfang  des  letzten  Decen- 
niom  bei  Grand  Manil  südlich  Gembloux  unzweifelhaft. silurische 
Trilobiten  and  Graptolithen  in  denselben  entdeckte  (vergl.  Gos- 
silbt:  Bull.  Soc.  G^ol.  de  France  s.  2,  t.  XVIII,  538,  1861; 
Malaise:    Bnll.  Aead.  Roy.  Belg.    s.  2,   t.  XIII,  168).     Auch 
diese  Schichten  werden  discordant  vom  Unterdevon   überlagert. 
Der  Erste,    der    von   deutscher  Seite    es    unternahm,   ver- 
schiedene Abtheilungen    im  Grauwackengebirge  zu    unterschei- 
den,   war  Bauh.     Derselbe  schied  1846  in  der  genannten   Ar- 
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beit  1)  älteste  Tbonschiefer,  gleichstehend  dem  terrain  ardoisier 
Ddmo>'T*8  in  den  Ardennen,  unter  anderem  bei  Viel  Salm  auf- 
tretend; 2)  Gcauwacke,  die  sich  an  die  ältesten  Schiefer  an- 
schliessenden, überwiegend  sandigen  Bildungen.  Den  obersten 
Theil  dieser  letzteren  endlich  zeichnete  er  3)  als  obere  Grau- 
wacke  und  rotbe  Schiefer  aus.  Es  sind  die  unmittelbar  unter 
dem  Eifler  Kalk  auftretenden,  durch  ihren  starken  Eisengehalt 
ausgezeichneten,  grünlichen  uud  rothen  Grauwackenschiefer, 
dieselbe  Bildung,  die  bereits  von  F.  Robmbk  (Rhein.  Ueber- 
gangsgeb.  S.  17;  als  ^feste  feinkornige,  röthlich  gefärbte,  unter 
dem  Lokalnamen  Hassel  allgemein  in  der  Eifel  bekannte 
Sandsteine  der  obersten  Schichten  der  Grauwacke^  charakteri- 
sirt  worden  war,  und  die  Baur  in  gleicher  Weise  im  Vicbt- 
bacbthale  bei  Stolberg  zunächst  unter  dem  mitteldevoniscben 
Kalkstein  nachgewiesen  hat  (vergl.  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geol. 
Ges.  Bd.  XXII.,  S.  849). 

Zwei  Jahre  später  brachte  Dumont*8  Memoire  s.  1.  terrains 
ardennais  et  rh^nan  eine  viel  speciellere  Gliederung.  Dumort 
unterschied  in  seinem,  über  dem  terrain  ardennais  folgenden 
terrain  rhönan  3  Etagen:  1)  das  Systeme  Gedinien,  2)  daa 
S.  Coblentzien  und  3)  das  S.  Ahrien.  Der  eifrige  Forscher 
suchte  die  Aequivalente  seiner  belgischen  Etagen  auch  ost- 
wärts der  Ardennen ,  in  der  Eifel  und  im  Hunsrücken  auf. 
Doch  sind  hier  die  petrographischen  Charaktere  nicht  mehr  die 
nämlichen  wie  im  Belgischen;  auch  fehlt  die  in  Belgien  deut- 
lich entwickelte  Differenzirung  der  verschiedenen  Etagen  (gans 
ähnlich  wie  sich  die  auf  der  linken  Rheinseite  bestehende 
scharfe  petrogfaphische  Differenzirung  von  Unter-  und  Mittel- 
devon auf  der  rechten  Rheinseite,  im  Westfälischen,  verwischt). 
Da  ferner  die  complicirten  Lagerungsverhältnisse  nur  unsichere 
Beweismittel  boten  und  Dümont  die  unter  diesen  Umständen 
fast  die  einzigen  Anhaltspunkte  gewährende  Paläontologie  gaox 
vernachlässigte,  so  kam  es,  dass  seine  Eintheilung  in  Deutsch- 
land nie  Eingang  gefunden  hat.  F.  Roehbr  hat  wiederholt 
betont,  dass  das  gesammte  unterdevonische  Gebirge  auf  beiden 
Seiten  des  Rheins  als  eine  einzige,  zusammengehörige  Bildung 
zu  betrachten  sei,  innerhalb  deren  die  organischen  Reste 
überall  gleich  vertheilt  seien,  so  dass  sich  verschiedene,  auf 
eine  Verschiedenartigkeit  dieser  letzteren,  sowie  der  petrogra- 
phischen Merkmale  begründete  Altersstufen  nicht  unterscheiden 


309 

EU  lassen  schienen.  Aebniich  haben  sich  die  Gebrüder  Sand- 
BBROER  aasgesprochen  (Rhein.  Schichtensyst.  Nasa.  S  455). 
Aach  V.  Dechen  hat  sich  dieser  Ansicht  angeschlossen  und 
auf  der  geognostiscben  Karte  der  Rheinprovinz  und  Westfalens 
das  ganze  Unterdevon  mit  derselben  Farbe  bezeichnet.  Doch 
aber  schein!  der  verehrte  Forscher  es  wohl  für  möglich  zu 
halten  (Begleitworte  zur  geolog.  Uebersichtskarte  etc.  S.  11), 
daas  sich  in  der  Folge  auf  paläontologische  Merkmale  und 
Lagerangsverhältnisse  eine  Unterscheidung  mehrerer  Abthei- 
Inogen  der  angemein  ausgedehnten  und  mächtigen  Coblenz- 
Schicbteo  werde  begründen  lassen. 

Was  die  belgischen  Geognosten  betrifft,  so  halten  diese 
far  ihr  Land  an  Dümont's  Eintheilung  fest;  und  so  weit  nach 
einem  kurzen  Besuche  ein  Urtheil  erlaubt  ist,  scheint  mir  die- 
selbe fir  das  genannte  Gebiet  wohl  haltbar.  Auch  sind  be- 
reite von  GosSBLBT  die  ersten  Anfänge  einer  paläontologischen 
BegrandoDg  der  verschiedenen  Etagen  des  terrain  rh<^nan  ge> 
macht.  Aber  auch  für  die  Eifel  hat  es  mir  auf  mehrfachen 
Dorcbscbnittstouren  geschienen ,  dass  Dumont's  Gliederung  des 
dortigen  Grauwackengebirges  sich  werde  rechtfertigen  lassen. 
Ob  freilich  die  Grenzen  der  verschiedenen  Etagen  überall  am 
besten  da  zu  ziehen  seien ,  wo  Ddmokt  es  gethan,  und  ob  die 
Verbreitung  derselben  in  der  That  allenthalben  mit  der  auf 
seiner  Karte  angegebenen  übereinstimme,  ist  mir  oft  zweifel- 
bafl  erschienen. 

Von  den  belgischen  Gliedern  des  Hh^nan  hat  Dumont  das 
O^inien  weder  in  der  eigentlichen  Eifel  Qoch  im  Hunsrücken 
oder  Taunus  angegebeu.  Ebenso  ist  es  weder  Herrn  Lossen 
inn  Hansrucken,  noch  den  Herren  Gosselet  und  Malaise  nach 
einer  gütigen  Mittheilung  des  letzteren  auf  einer  jüngst  ausge- 
fohrten  Bereisung  des  linksrheinischen  Gebietes  südlich  der 
lioeel,  noch  auch  endlich  mir  selbst  in  der  Eifel  gelungen, 
dem  belgischen  G^dinien  ähnlich  entwickelte  Schichten  aufzu- 
finden. Gleichwohl  könnten  Aequivalente  derselben  vorhanden 
and  nur  unter  petrographisch  abweichenden  Bildungen  ver- 
steckt sein. 

Das  älteste  in  der  Eifel  vertretene  Glied  des  Rhenan  stellt 
DuMORT  sufolge  das  Coblentzien  dar.  Dasselbe  zerfällt  wie- 
derom  in  zwei  Unterabtheilungen,  von  denen  die  untere,  das 
Taanosien^  aberwiegend  aus  Graawackensandsteinen,  die  obere, 
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das  Hunsruckien ,  vorherrschend  aus  Thonschiefern  besteht, 
lo  der  Eifel  ist  vorzüglich  das  letztere  entwickelt.  Ersteres 
habe  ich  nur  an  einem  Punkte  zu  vermuthen  Grund,  wie  weiter 
unten  auszufuhren  sein  wird.  Die  dunklen  Schiefer  des  Huns- 
ruckens  erstrecken  sich  meinen  Erfahrungen  zufolge  vom  Fusae 
desVenn  bis  zu  einer  überSchloss  Dreyborn  nordwestlich  Schley- 
den  nach  Bullingen  laufenden  Linie,  von  wo  aus  die  Schiefer- 
grenze nach  der  v.  D£CHBN*schen  Karte  mit  einer  sudlichen 
Schwenkung  zwischen  S.  Vith  und  Bleialf  hindurch,  dann  wie- 
der mit  sudwestlichem  Verlaufe  in  die  Gegend  von  Glervaux 
zieht.  Dieselben  dunklen  Schiefer  trifft  man  im  südöstlichen 
Theile  der  Eifel  wieder,  wo  sie  von  der  Mosel  aus  etwa  bis 
zu  einer  die  Orte  Andernach,  Majen,  Manderscheid  und  Neuer- 
burg verbindenden  Linie  reichen.  Sudlich  derselben  liegen  bei 
Mayen,  bei  Mullenbach  sudlich  Uelmen  etc.,  noch  zahlreiche 
Dachschiefergruben ;  nordlich  davon  gegen  das  Centrum  der 
Eifel  sind  keine  mehr  vorhanden.  Dieselbe  Grenze  giebt  St&i- 
NiNGER  (geogn.  Beschr.  d.  Eifel,  S.  5)  für  das  Schiefergebirge 
der  Eifel  an  und  damit  stimmen  auch  die  Angaben  der  Du- 
MOKT^schen  Karten  überein. 

Die  über  den  Coblenz- Schiefern  folgenden,  dunkelgran 
oder  rothlich  blauen,  eine  dickschiefrige  Textur  mit  ausge- 
sprochener Tendenz  zu  polytomcr  und  griffelartiger  Absonde- 
rung besitzenden,  milden  Grauwackenschiefer  zählte  Dümomt 
zu  seinem  terrain  ahrien.  Nach  ihm  sollen  auch  die  an  der 
Ahr  verbreiteten  dickschiefrigen,  dunklen  Grauwacken  und  tho- 
nigen  Schiefer  hierher  gehören.  Ja ,  hier  allein  soll  dieae 
Etage  eine  grössere  räumliche  Ausdehnung  besitzen,  wahrend 
sie  in  den  übrigen  Theilen  der  Eifel  nur  ein  schmales  Band 
zwischen  den  Coblenz- Schiefern  und  den  über  dem  Ahrien 
folgenden  jüngeren  Schichten  bilden.  Ausserdem  rechnete 
DuMOifT  auch  den  kahlen,  zwischen  Prüm  and  Bleialf  in  der 
Mitte  liegenden,  von  Nordosten  nach  Südwesten  streichenden^ 
aus  dunklen,  quarzitischen  Sandsteinen  und  griffelartig  abgeaon» 
derten  Schiefern  zusammengesetzten  Rücken  der  Schneifei  zum 
Ahrien.  Von  dem  sattelförmigen  Aufsteigen  desselben  inmiUen 
der  jüngeren  Schichten  glaube  ich  mich  auf  dem  Wege  von 
Waxweiler  nach  S.  Vith,  wie  Dumont,  überzeugt  zu  bmben. 
So  viel  ist  sicher,  mag  man  sich  nan  von  Nordwesten»  Tom 
Venn  her,  oder  von  Süden,  vom  LuxembnrgUchen ,  etwa  tod 
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Diekirch  ans  dem  Centrum  der  Eifel  nähern,  immer  trifft  man 
beim  Heraustreten  aus  den  Coblenz- Schiefern  auf  die  beschrie- 
benen, von  DuMONT  seinem  Ahrien  zugerechneten  Grauwacken- 
Schiefer.     So  tritt   man,    nachdem  man  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  Geckler  und  Neuerburg  das  Gebiet  der  Dachschiefer 
▼erlassen,  in  milde  glimmerige,  grün-  bis  blaugraue,  oft  violett 
gefleckte,  dickschiefrige  Grauwacken  ein,  die  nach  Norden  etwa 
bis    an    die  Stelle   reichen,    wo  sich  südlich  von  Heilbach  die 
Heil   and    der  Wahlbach  vereinigen.     Von  dort  auf  dem   Wege 
nach  Krantscheid  trifft  man  bereits  compacte,  hellgrüne  Sand- 
steine mit  grünlichen  und  rothlichen  Schiefern,  welche  die  Basis 
der  graugrünen ,   aus   einem  Wechsel    schiefriger   und  sandiger 
Grauwacken  und  unrein  kalkiger  Bänke  bestehenden,  versteine- 
rangsreichen    Schichten    von  Waxweiler  und  Daleyden    bilden. 
Petrograpbisch   sind   dieselben    vom    Ahrien   wesentlich   unter- 
schieden,  dagegen   den   über  diesem  folgenden  Bildungen  ver- 
wandt.    Ausgezeichnet  entwickelt  sind  die  Schiefer  des  Ahrien 
auch    in    der   Gegend   von  Schleyden    in   der   nordlichen  Eifel. 
Hat  man,  von  Norden  her  kommend,  amWalberhof  südostlich 
von  Wollseifen  oder  bei  Dreyborn  die  Grenze  der  grossblätte- 
rigen ,   bei  Fleushütte  so  schon  aufgeschlossenen  Thonschiefer 
aberschritten,  so  tritt  man  in  das  Gebiet  dunkler,  sich  griffel- 
artig absondernder,  thoniger  Grauwacken-Schiefer  ein,   welche 
man  mit  vorherrschend  südlichem  Einfallen  längs  der  Chaussee 
von  Schonseifen   nach  Schleyden ,    zwischen  Harperscheid   und 
Edelscbeid    beobachten    kann.      Von    letzterem    Orte    abwärts 
nach  Schleyden  folgen  hellere,  graugrünliche  schieferige  Grau- 
wsckeo,    ganz    vom    Ansehen* der   Schichten    von   Waxweiler. 
Diese  letzteren  bilden  eine  Mulde,   in  deren  Grunde  der  Olef- 
bacb  fliesst,  an  welchem  Schleyden  liegt.     Denn  wenn  man  in 
lodostlicfaer  Richtung   die    Hohe  nach    Broich    hinansteigt,    so 
oberschreitet     man    die    Schichtenkopfe    derselben    Waxweiler 
8<:bichten,   die  jedoch    hier  nach  Norden    einfallen.      Auf  der 
Hohe  zwischen  Schleyden  und  Broich  treten  noch  einmal,  wie 
^  scheint,   die  dunklen  Schichten  des  Ahrien  zu  Tage.     Erst 
^  Broich  selbst  betritt  man  die  über  den  Waxweiler  Schich- 
^  folgenden  jüngsten  Grauwackengesteine,  welche  die  Unter- 
^e  des  Eifler  Kalkes  bilden,  der  zwischen  Broich  und  Gold- 
Mi  erscheint.     (Vergl.  das  Profil  Taf.  VI.,  Fig.  1.) 

Die  zaletzt  erwähnte  oberste  Orauwackenbildung ,  die  aus 
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schiefrigen  und  sandsteinartigen,  hellgrunlichen  oder  gerothetea 
Gesteinen,  fast  mit  völligem  Ausschlüsse  eigentlicher  Schiefer, 
zusammengesetzt  ist,  entspricht  Baür's  „oberster  Grauwacke 
und  rothen  Schichten.^  Dumont  zählte  sie  nicht  mehr  zum 
Rhenan,  sondern  zum  darüber  folgenden  terrain  anthrazifdre. 
Sie  bilden  die  Basis  desselben  und  entsprechen  somit  dem 
unteren  Theil  seines  Systeme  Eif^lien  quarzo  -  schisteux  (E* 
der  DuMONT^schen  Karte).  Schon  hieraus  ergiebt  sich  ihre 
Aequivalenz  mit  den  belgischen  Schichten  von  Burnot,  die  in 
gleicher  Weise  direct  unter  dem  Mitteldevon  auftreten.  Auch 
die  petrographischen  Charaktere  erinnern  ao  die  genannten 
belgischen  Schichten.  Denn  fehlen  auch  in  der  Eifel  die  grob- 
körnigen und  conglom^ratischen  ,  in  Belgien  für  dies  Niveau 
so  bezeichnenden  Bildungen ,  so  kommen  doch  ähnliche  rothe 
Sandsteine  und  schiefrige  Grauwacken  dort  vielfach  mit  den 
Conglomeraten  zusammen  vor.  Ausser  Zweifel  wird  dabei  die 
Richtigkeit  der  Parallelisirung  durch  die  Thatsache  gestellt, 
dass  die  in  der  Gegend  von  Aachen  im  Vichtbachthale  auf- 
tretenden, daselbst  an  einer  Stelle  conglomeratisch  entwickelten 
Aequivalente  der  belgischen  Schichten  von  Burnot,  wie  schon 
1846  von  Baur  gezeigt,  durchaus  mit  den  in  Rede  stehenden 
Bildungen  der  Eifel  überereinstimmen.  Um  eine  karte  Be- 
zeichnung für  diese  oberste,  den  belgischen  Schichten  von 
Burnot  gleichstehende  Grauwackenbildung  zu  haben,  möchte 
ich  für  dieselbe  den  Namen  „Vichter  Schichten^  vorschlagen, 
nach  ihrer  typischen  Entwicklung  beim  Orte  Vicht  unweit 
Stolberg  (vergl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXII.,  S.  849).  Als  Basis 
der  Vichter  Schichten  betrachte  ich  die  oben  beschriebenen, 
pctrographisch  den  Uebergang  aus  den  Schichten  des  Abrien 
darstellenden  Schichten  von  Waxweiler  und  Daleyden,  welche 
Orte  als  ausgezeichnete  Petrefactenfundpunkte  seit  lange  be- 
kannt sind.  Diese  Schichten  ziehen  von  Waxweiler  über 
Lascheid  nach  Lasel  im  Nimsthale.  Verfolgt  man  dies  Thal 
aufwärts  nach  Schönecken  bis  an  die  Kalkgrenze,  so  kann  man 
ein  ziemlich  gutes  Profil  der  Vichter  Schichten  beobachten. 
Dasselbe  besteht  aus  einer  mächtigen  Folge  grünlicher  com- 
pacter Grauwacken  -  Sandsteine  und  weicherer  grünlich  grauer 
schieferiger  Grauwacke.  Im  obersten  Niveau,  oberhalb  des 
Schweissthaler  Hofes  unmittelbar  unter  dem  Kalke  stehen 
grünliche  und  rothe  schieferige  Grauwacken  mit  versteinemngs- 
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reichen  unrein  kalkigen  Bänken  an.  Ganz  ähnliche,  ebenfalls 
unrein  kalkige  Einlagerungen  enthaltende  Gesteine  erscheinen 
in  demselben  Niveau  bei  Prüm,  auf  der  linken  Seite  des  Prum- 
bacbes,  mit  sehr  zahlreichen  Versteinerungen.  Ein  gutes  Profil 
der  Vichter  Schichten  bietet  endlich  auch  das  Kjllthal  zwi- 
schen Birresborn  und  Lissingen  sudlich  Gerolstein.  Hier  sind 
rothe  feinkornige  Grauwackcn  vorherrschend.  Dumont  giebt 
in  seinem  Werke  eine  Beschreibung  dieses  Profils.  Er  lässt 
jedoch  das  Ahrien  im  Kjllthale  fast  bis  an  den  Birresborner 
Mineralbronnen  hinaufreichen,  welcher  Ansicht  ich  nicht  bei- 
stimmen kann.  Jedenfalls  aber  ist  es  ein  Irrthum,  wenn  er 
(p.  570)  die  schmale,  südöstlich  Birresborn  im  Salmer  Walde 
liegende  Ealkmulde,  die  durch  ihre  Versteinerungen  mit  Be- 
elimmtheit  als  Eifler  Kalk  charakterisirt  wird,  als  ein  dem 
Ahrien  angehoriges  Kalklager  auffasst. 

Die  Vichter  Schichten  bilden  als  Basis  des  Eifler  Kalkes 
die  die  einzelnen  Kalkmnlden  trennenden  Grauwackensättel, 
sowie  die  nächste  Umgebung  der  Gesammtheit  der  Kalkbildung. 
Der  DüMO>Vschen  Karte  zufolge  würden  dieselben  durch  ein 
schmales  Band  von  Ahrien  von  den  Coblenz-Schiefcrn  getrennt, 
mit  einem  langen,  spornformig  auslaufenden  Fortsatze  in  süd- 
westlicher Richtung  über  die  Grenzen  der  Eifei  hinaus  bis  in 
die  Gegend  von  Neuf-Chateau  reichen. 

Was  nun  das  paläontologische  Verhältniss  der  drei  für 
das  Schiefer-Grauwackengebirge  der  Eifei  angenommeneu  Ab- 
theilungen, Coblenz  -  Schiefer ,  Ahrien  und  Vichter  Schichten 
betrifft,  so  bin  ich  bei  meinem  nur  wenige  Monate  wilhrenden 
Aufenthalte  in  der  Eifei  und  der  verbältnissmässigen  Selten- 
heit organischer  Reste  zwar  nicht  im  Stande,  die  Unterschiede 
ihrer  Faunen  in  der  gewünschten  Weise  zu  begründen ;  immer- 
hin hoffe  ich  aber  schon  jetzt  zeigen  zu  können,  dass  paläon- 
tologische Unterschiede  vorhanden  sind,  und  zwar  —  worauf 
man  besonderen  Werth  legen  muss  —  Unterschiede,  die  den 
▼OD  GoBSBLBT  in  Belgien  nachgewieseneu  ähnlich  zu  sein 
acheinen. 

Es  sind  zunächst  die  bekannten  versteinerungsreichen 
Oraawacken  von  Daun  und  Stadtfeld  zu  besprechen.  Zwischen 
Daon,  Steinborn,  dem  Nerother  Kopfe,  Wallenboru,  Schutz, 
Cedersdorf  and  Gemünd  dehnt  sich  eine  etwa  j  Meilen  lange 
nnd   halb    so   breite,  von  Nordosten   nach  Südwesten   sich  er- 


314 

Btreckende  Zone  aus,  innerhalb  welcher  die  Orte  Ober-  and 
Nieder-Stadtfeld  liegen.  Dieselbe  ist  durch  eigenthumliche  i>e- 
trographische  und  paläontologiscbe  Charaktere  bezeichnet.  Was 
die  ersteren  betrifft,  so  ist  ein  hellbräunlicher,  compacter  Grau- 
wacken-Sandstein  am  verbreitetsten ;  daneben  kommen  weniger 
abweichende  graugrunliche,  zum  Theil  etwas  schieferige  Grau- 
wacken  vor.  Dumokt  bespricht  die  Localitat  von  Stadtfeld  und 
Dann  (p.  571)  und  bemerkt,  dass  die  Sandsteine  dem  Gr^s 
taunusien  sehr  ähnlich  seien.  Und  in  der  That  ist  es  mir 
wahrscheinlich ,  dass  die  ganze  angegebene  Zone  diesem  unte* 
ren  sandigen ,  mir  sonst  in  der  Eifel  nicht  bekannten  Niveau 
des  DuMONT'schen  Cobleutzien  angehört.  Dafür  spricht  nach 
meiner  Meinung  die  Fauna  dieser  Zone,  welche  in  bemerkens- 
werther  Weise  von  derjenigea  der  übrigen  versteinern ngsreicbeo 
Localitäten  abweicht.  Ich  habe  zwischen  Ober-  und  Nieder- 
Stadtfeld  folgende  sicher  bestimmbare  Fossilien  gesammelt*): 

Chonetes  sarcinulata  Schloth. 

Lepiaena  laticosta  Co»R. 

Pleurodiciynm  problematicum  Goldp. 

RhynchoneUa  livonica  v.  Buch  (Daleydensis  F.  Roeher). 

Athyris  concentrica  v.  Buch  (var.  macrorhyncha  Schkur;  undata 
Dbfr.). 

OrtUs  circularis  Sow.  (scheint  von  0.  opercularis  de  Verh.  von 
N^hou  kaum  abzuweichen). 

Spirifer  laevicosta  Val.  (grosse,  subquadratische  Form,  oft  mit 
zickzackformigen  Anwachsstreifen,  Sp,  carinatus  ScHura). 

Spirifer  curvatus  Schloth. 

Spirifer  Ärduennenais  Schnur  (eine  dem  Sp,  paradoxM  nabe- 
stehende Localform). 

Chonetes  dilatata  F.  Roem. 

Streptorhynchus  umbraculum  Schloth. 

Spirifer  paradoxus  Schloth.  (Varietät  mit  hohem,  schneidigem 
Sattel,  langfluglig). 

*)  Die  weoiger  sicher  bestimmteo  Arten  sind  hier,  wie  im  folgenden, 
stets  durch  ein  vorgesetstes  7  bezeichnet.  In  Betreff  der  Reihenfolge  der 
aufgeführten  Fossilien  ist  sa  bemerken ,  dass  die  b&afigsteo ,  somit  den 
paläontologischen  Charakter  der  betreffenden  Schiebten  bestimmenden 
obenan  stehen :  darunter  folgen  die  äbrigen  entsprechend  ihrer  H&afigfcett, 
8u  dass  Am  Ende  die  seltensten  Arten  za  stehen  kommen. 
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Pterinea  eostata  Ooldf. 

Ctenocrinus  typu%  Bronn. 

Anoplotheca  venusta  Schnür. 

Benssdaeria  strigiceps  F.  Roem. 

?  Bhjfnchonella  Stricklandi  Sow. 

HomalonoUts  crassicauda  Sandb.    (nicht  idcnt  H,  Knightii;  conf. 

F.  RoBMER,  Geol.  Oberschlesiens,  S.  16). 
HomdUmotuB  sp. 
?  Spirifer  mbcuspidatus    Schnur    (dem    sogenannten    hystericus 

ScHLOTH.  entsprechend,  aber  mit  hober  Area). 
Leptaena  obovata  Sow.  (ist  eine  sehr  zweifelhafte  Species). 
Grammysia  sp. 
AerocuHa  sp. 
f  Myalina  sp. 

Cyathocrinus  pinnatus  Goldf. 
Pterinea  sp. 

Bemerkenswerth  ist  nun  für  diese  Fauna  die  grosse  Häu- 
figkeit von  Pleurodictyum  problematicum,  Leptaefta  laticosta  und 
Orthis  drculariSy  welche  Arten  mir  von  anderen  Localitäten 
der  Eifel  nicht  bekannt  sind;  bemerkenswerth  ist  ferner  das 
Fehlen  der  an  anderen  Orten  so  häufig  vorkommenden  Spirifer 
cultrijugatus,  Bhynchonella  Orbignyana  de  Vern.  (=  pila  Schnür) 
ond  t  Phacops  lati/rons.  Pleurodictyum  ist  nun  nach  Gosselet 
eine  für  Dumont's  Coblentzien  sehr  bezeichnende  und  verbrei- 
tete, in  höhere  Niveaus  aber  nicht  übergehende  Form.  Zu- 
sammen mit  ChoneU  sarcinulata,  Bhynch.  livonica^  Sp.  macropte- 
ru8,  Athyr.  concentrica  var.  undata  etc.  habe  ich  dieselbe 
südlich  von  Couvin  in  der  dem  Coblentzien  angehörigen,  der 
Stadtfelder  ganz  ähnlichen  Grauwacke,  und  ebenso  im  gleichen 
Niveau  an  der  Maas  oberhalb  Vireux  gefunden.  Auch  dort 
kommen  nach  Gosselet  Spir.  cultrijugatus^  Bhynch.  Orbignyana 
ond,  wie  wir  hinzufugen  können,  Spir.  apeciosus,  der  in  den 
höheren  Niveaus  neben  Spir.  paradoxus  nicht  selten  zu  sein 
pflegt,    noch    nicht    vor.^)     Auch   die   verhältnissmässig  noch 


*)  Wenn  B.  Lddwig  (Notisbl.  mittelrbein.  geol.  Vcr.  Bd.  I.,  S.  45, 
1858)  Ton  Wilu  in  den  Ardennen,  in  der  verlängerten  Streichungflinie 
d«r  Prümer  Mnlde  und  also  anch  ron  Waxweiler  nnd  Daleyden,  Pleuro- 
dkeiyum  probiemaücwn  zntamnien  mit  Spirifer  paradoxus,  Sp.  micropte- 
rus,  Homalonoiut  etc.  nnd  daneben   Sp.  teniiculum,  Sp.   Ferneui/t,    Car- 
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grosse  Zahl  der  weiter  aufwärts  bald  erloscbeDdea  UomaloDO- 
ten  bei  Stadtfeld  und  Daun  (Burmeistsr,  OrganisatioD  der  Tri- 
lobiten  S.  103,  giebt  ausser  H.  crassicauda  noch  U,  armattu 
BuRM.  und  11,  (delpkinocephaluB  Grebn)  laevicauda  Querst. 
[Petrefactenk.  2.  Aufl.  S.  342,  t.  29,  f.  9]  an ;  daneben  scheint 
noch  eine  andere,  neue  Art  vorzukommen)  spricht  für  ein  tie- 
feres Niveau  des  Grauwackengebirges.  Ich  muss  aus  diesen 
Gründen  die  Schichten  von  Daun  -  Stadtfeld  für  älter  als  die 
gleich  im  Folgenden  zu  besprechenden  Localitäten  halten  und 
stelle  dieselben  in  Dumont^s  Coblent^ien. 

Gehen  wir  nun  zu  den  höheren  Niveaus  über. 

In  der  Gegend  von  Waxweiler  und  Dalejden  habe  ich  in 
den  Schichten,  welche  ich  als  Uebergangsglied  vom  Ahrien  zu 
der  obersten 'Eifler  Grauwackenbildung,  den  Vichter  Schichten, 
betrachte,  folgende  Arten  gefunden*): 

Chonetes  sarcinulata  Schloth. 

Chonetes  dilatata  F.  Roem. 

Rhynchonella  livonica  v.  Buch  (Daleydensis  F.  ROBM.). 

Spirifer  paradoxus  Schloth.  (=  macropterus  Goldp.) 

Spirifer  Ärduennensis  Schwur  (Localform  des  vorigen). 

Spirifer  laevicosta  Val.  (mit  Spir.  carinatus  Scühvb), 

Äthyris  concentrica  v.  Buch  var.  {undata  Dsfr.) 

Streptorhynchus  umbraculwn  Schloth. 

'Streptorhj/nchus  umbraculum  var.  gigas  M^CoT.  (Ich  bezeichne 
mit  diesem  Namen  gleich  Quenstedt  (Brachiopodeo,* 
S.  584)  ausserordentlich  grosse ,  den  von  Dayidsoh 
(Monogr.  Brit.  Devon.  Brachiop.,  t.  16,  f.  1 — 8)  ab- 
gebildeten sehr  ähnliche  Formen,  die  ich  als  Varietät 
des  Str.  umbraculum  betrachte). 

Rhynchonella  Orbignyana  de  Vern.  {püa  Schnur).  [Gestutzt  aaf 
ein  reiches  Material  der  sogenannten  pila  aus  der  Grau- 
wacke,  z.  Th.  mit  erhaltener  Kalkschale,  und  der  Or^ 
bignyana  aus  dem  Eifler  Kalk,  habe  ich  mich  von  dor 


diola  concentrica   und  aodere  charaktoristiscbe  FoMÜien  dei  Mittel-  und 
Obcrdevon   angiebt,    so  dürfte   für  die  letstgenannten  Arten  bei  der  be- 
kannten Schwierigkeit   der  Bestimmnng   von  Fottilien   in  Steinkemerhal- 
tung  eine  weitere  Bestätigung  wohl  noch  abxnwarten  sein. 
*)  VcrgK  die  Anmerkang  S.  314. 
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Unsalässigkeit  einer  specifischen  Trennung  beider 
Sberzeugt.] 

Grammysia  Hamiltonensis  Arch.  Vern. 

Pterinea  truncata  F.  Robm. 

Pterinea  ventricosa  Goldp. 

Pleurotomaria  striata  Ooldf.  {Daleydensis  F.  Robm.) 

Tentactdites  scalaris  Schlote. 

HonuUonotus  crassicauda  Sa»ob. 

Oryphaeus  laciniatus  F.  Robm. 

Lucina  t  rugosa  Ooldf.  {Venulites  concentricu$  F.  Robm.) 

NuciUa  securi/armis  Goldf. 

Meganteris  Archiaci  db  Vern. 

Spiri/er  speciosus  auct.  (die  Richtigkeit  dieser  Bestimmung  hat 
Herr  Bbtrich  anerkannt). 

Spirtfer  subcitspidatus  Schnur. 

Anoplotheca  venusta  Schmur. 

Orthis  vulvaria  (ich  behalte  diesen  Namen  mit  QüBNSTBDT  für 
die  bekannten  Steinkerne  bei,  welche  der  0.  striatula 
ähnlich,  sich  durch  einen  flachen  Sinus  in  der  kleinen 
(Dorsal-)  Klappe  unterscheiden  und  die  Schnur  wohl 
mit  Unrecht  mit  0.  Beaumonti  aus  spanischem  Ober- 
devon vereinigt  hat). 

AUorisma  7  sp. 

Lteptaena  Sedgtoicki  Arch.  Ybrn. 

Lfeptaena  obovata  Sow. 

Avicula  conf.  bifida  Sandb. 

HomcdonotuB  subtyrannus  Arch.  Vbrn.  (obtusus  Sanob.) 

t  I^hacops  lati/rons  Bronn. 

Cypricardia  striatula  F.  Robm. 

Nucula  primaeva  Stbining. 

S^ucula  fomicata  Goldf. 

Ditcina  Dql^densis  Schnur. 

Leptaena  rhomboidalis  Wahl,  (depressa  Dalm.) 

Avicula  Arduennensis  Stbining. 

Ckeuüaea  f  truncata  Stbining. 

Orthoctras  sp. 

Pleurotomaria  sp. 

Murchisonia  sp. 

f  Favosites  Gold/ussi  Edw.  H. 

Ogathophj^üum  ceratites  Ooldf. 
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Vergleicht  man  diese  Fauna  mit  deijenigen  von  Stadtfeld, 
80  fallt  zuvorderst  der  Rcichthum  an  Conchiferen  und  Gastro- 
poden auf.  Sieht  man  von  diesem  eigenthuralichen  Facies- 
charakter  ab ,  so  fallt  das  Fehlen  der  bei  Stadtfeld  verbrei- 
tetsten  Arten,  Pleurodictyum^  Lept,  laticosta  und  Orthis  circularis 
auf,  die,  falls  sie  überhaupt  vorkommen  sollten,  jedenfalls 
äusserst  selten  sein  müssen.  Spiri/er  paradoxus  ist  hier  viel 
häufiger  als  bei  Stadtfeld  und  von  typischer  Gestalt.  Homa- 
lonoten  sind  auch  noch  vorhanden.  Daneben  treten  aber  meh- 
rere Formen  auf,  die  erst  in  höheren  Horizonten  das  Maximum 
ihrer  Entwickelung  erreichen,  wie  Spir,  speciosus,  MeganU  Ar- 
chiaciy  Bhynch.  Orbignyana,  Phac.  lati/rona  und  nach  Sandbbb- 
OBR  auch  Proetus  Cuvieri  (Rhein.  Schichtens.  Nass.,  S.  31). 
Spiri/er  cultrijugatus  dagegen  scheint  noch  zu  fehlen. 

Aus  dem  untersten  Niveau  der  belgischen  Schichten  von 
Burnot  kennen  wir  leider  keine  Versteinerungen.  Vielleicht 
aber  stehen  die  dunklen  Grauwacken  von  Montignj  sur  Meuse 
dem  Horizonte  von  Waxweiler  nicht  fern.  Gosselbt  fuhrt  aus 
denselben  auf  (Mem.  terr.  prim.  p.  24) : 

Homalonotus  crassicauda, 

Retzia  Oliviani, 

Rhynchonella  suh-WUsoni  (ist  eine  sehr  zweifelhafte,  wahrschein- 
lich der  Orbignyana  nahestehende,  vielleicht  sogar 
idente  Form). 

Chonetes  sarcinulata, 

Pleurodictyum  ist  auch  im  Belgischen  in  diesem  Ni- 
veau nicht  mehr  vorhanden.  Rh,  Orbignyana  f  oder  eine  ver- 
wandte Form  aus  der  weiter  aufwärts  sich  so  sehr  entwickeln- 
den Gruppe  der  Rhynch.  Wilsoni  wird  hier  zum  ersten  Male  (?) 
genannt.  Im  Uebrigen  ist  die  Zahl  der  aufgeführten  Fossilien 
zu  gering,  um  weitere  Vergleichspunkte  zu  bieten. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Fauna  des  obersten  HoriBontea 
der  Vichter  Schichten  zu  untersuchen.  Wie  bereits  bemerkt, 
ist  dieselbe  an  vielen  Orten  versteinerungsreich,  leider  aber  sind 
die  Versteinerungen  zumeist  in  schlechtem  Erhaltungszustände. 
Besonders  die  kalkigen  Einlagerungen  dieses  Niveaus  pflegen 
eine  Fülle  organischer  Reste  zu  enthalten,  die  hier,  gerade 
wie  bei  Waxweiler,  oftmals  mit  Kalkschalen  vorkommen.    Bei 


319 

Prom,  Hersdorf  uud  Scbonecken  habe  ich  io  diesen  Schichten 
folgende  Arten  gesammelt: 

lieganteris  Archiaci  db  Vbrn. 

Athyru  concentrica  v.  Buch  var. 

Chonetes  sarcinulata  Schloth. 

Spiri/er  laevicosta  Val.  (kleine,  geflügelte  Varietät). 

Tentaculites  scalaris  Schloth.    (stellenweise  in  grosser  Menge). 

Streptorh^nchus  umbraculum  Schloth.  var.  gigas  M^Cot  (sog. 
Orthis  hipparionyx  Vaküx.  ,  nach  meiner  Meinung  eine 
nar  durch  ihre  Grosse  ausgezeichnete  Varietät  des 
umbraculum.  Die  Form  ist  der  von  Davidson  (Monogr. 
Brit.  Devon.  Brach.,  t.  16.,  1 — 3)  abgebildeten  aus 
den  unterdevonischen  Schiefern  von  Looe  stammenden 
sehr  ähnlich). 

Pterinea  truncata  F.  Roem. 

Chonetes  dilatata  F.  Robm. 

Spiri/er  curvatus  Sohloth. 

Spiri/er  speciosus  auct. 

Spiri/er  paradoxus  Schloth. 

t  Spiri/er  cultrijugatus  F.  Roem. 

Orthis  vulvaria  Schloth. 

Crypkaeus  Uunniatus  F.  Robm. 

Pterinea  costata  Goldf. 

Pterinea  ventricosa  (iOLDF. 

Phaeops  lati/rons  Bronn. 

Ctenocrinus  typus  Bbonn. 

?  Discina  Daleydentis  Schnur. 

C^athophyllum  t  ceratites  Golof. 

t  Haliserites  Dechenianus  Gobpp. 

f  (^rtina  heteroclita  Defr. 

In  gans  demselben  Horizonte,  in  den  braunen  Grauwacken- 
•andsteinen,  unmittelbar  im  Liegenden  der  kalkigen  Calceola- 
Sebichten,  fand  ich  im  Süden  von  Couvin: 

Chonetes  sarcinulata  Schloth. 
Atkyris  eoTicentrica  v.  Buch. 
Chonetes  dilatata  F.  Robm. 
TentaculUes  Scolaris  Schloth. 
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Spiri/er  cultrijugatus  F.  Robh. 

Spiri/er  speciosus  auct. 

Rhynchonella  Orbignyana  de  Vbbn. 

Spiri/er  paradoxus  Schlote. 

Streptorhynchus  umbraculutn  Sohloth.  var.  gigas  M'CoT. 

Ätrypa  reticularis  Linn. 

Orthis  vtdvaria  Schloth. 

Pterinea  sp. 

Leptaena  interstrialis  Phill. 

Passt  man  die  Fauoeo  der  beiden  letztgenannten  Locali- 
taten  zusammen,  so  ergiebt  sich  für  sie  ein  dem  mitteldevoni- 
schen schon  viel  näher  stehender  Charakter.  Ausser  Spiri/er 
speciostis^  Rhynch,  Orbignyana  und  Phacops  lati/rons  treten  noch 
die  im  Mitteldevon  das  Maximum  ihrer  Bntwickelang  besitzen- 
den Cyrtina  heteroclita^  Lept.  interstrialis  und  Spir,  cultrijugatus 
auf;  Homalonotus  und  Grammysia  scheinen  bereits  erloschen 
zu  sein.  Andererseits  aber  sind  Tentaculiten,  Pterineen,  Chon, 
sarcinulatay  Chon,  dilatata  und  Cryph,  laciniattis  noch  sehr  häufig 
und  auch  Spir,  paradojcus  kommt  bei  Couvin  unzweifelhaft 
noch  vor.  Ebenso  weist  der  petrographische  Charakter  der 
cinschliessenden  Schichten  noch  auf  eine  enge  Verbindung  mit 
dem  Grauwackengebirge.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  diese  Schich- 
ten bei  dem  letzteren  zu  belassen,  während  Gosbblbt  dieselben 
bereits  zu  den  darüber  folgenden  Calceolabildungen  zieht. 

Es  wäre  somit  der  Versuch  gemacht,  zu  zeigen,  dass, 
wie  sich  im  Grauwackengebirge  mittelst  potrographischer  Merk- 
male und  Lagerung  verschiedene  Abtheilungen  haben  nntcr- 
scheiden  lassen,  dasselbe  auch  auf  paläontologischem  Wege 
möglich  sein  wird.  Die  organischen  Reste  sind  zwar  im  gan- 
zen Schichtensysteme  ähnliche,  aber  durchaus  nicht  ganz  die- 
selben.*) Was  aber  die  allgemeine  Aehnlichkeit  betrifft,  so 
wird  sich  weiter  unten  ergeben,  dass  eine  solche  auch  zwi- 
schen  den   obersten  Schichten    des  Grauwacken-  und  den  ao- 


*)  Nach  den  von  Dümont  gegebenen  Listen  wäre  sogar  nar  die  H&lfte 
der  Arten  des  Coblentzien  ond  des  Ahnen  beiden  Etagen  gemeinsam; 
dasselbe  Verhaltniss  best&nde  anch  zwischen  dem  Ahrien  nnd  den  Schich- 
ten von  Barnot!  Doch  sind  die  Listen  weit  entfernt,  alle  in  diesen 
Etagen  gefundenen  Arten  zn  enthalten  (vergl.  Orwalq^r  ,  Prodr.  d*ane 
descr.  g^l.  d.  1.  Belgiqae,  p.  49). 
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ter8ten  des  Kalkgebirges  stattfindet.  Es  durften  im  unteren 
Theile  der  Caiceolabildungen  nur  sehr  wenige  Arten  auftreten, 
die  nicht  bereits  im  oberen  Theile  der  Vichter  Schichten  vor- 
handen wären.  Doch  ist  die  Häufigkeit  gerade  der  wichtigsten 
Arten  hier  eine  andere  als  dort;  und  diese  Thntsache,  welche 
^in  gleicher  Weise  zwischen  den  verschiedenen  Etagen  des 
Grauwackengebirges  zu  bestehen  scheint,  wiegt  jedenfalls  eben 
so  schwer,  als  eine  Verschiedenheit  einer  grosseren  Anzahl 
seltenerer,  weniger  wichtiger  Arten. 


Die  verschiedenen  im  Obigen  für  das  Schiefer-Grauwacken- 
gebirge  der  Eifel  unterschiedenen  Abtheilungen  sind  von  oben 
nach  unten: 

1)  Vichter    Schichten,    obere   Grau  wacken  bil- 

d  u  n  g.     Schichten  von  Birresborn,  Prüm,  Broich  etc. 
Uebergangsglied:   Schichten  von  Waxweiler,  Da- 
lejden  etc. 

2)  Ahrien.     Schichten    von  Neuerburg,  Schonseifen  und 

Gemund    bei  Schleyden;    der  Schneifei?,   des  Ahr- 
thals? 

3)  Cobl  enz-Schichten    (Coblentzien).       Schiefer 

von  Vianden,   Manderscheid,  Fleushutte  bei  Schley- 
den etc. 
(?  untere  A b t h.)    Grauwacken-Sandsteino von  Daan, 
Stadtfeld  etc. 

Es  sei  hierzu  bemerkt,  dass  Gosselet  schon  früher  in 
•einem  Memoire  s.  1.  terrains  primaires  und  neuerdings  in 
einem  Briefe  an  Omalius  d^Hallot  (über  Dumokt^s  Syst.  Ah- 
zien,  Broxelles  1869)  das  Ahrien  mit  den  Schichten  von  Bur- 
DOC  vereinigt.  Es  bestimmt  ihn  hierzu  die  allgemeine  petro- 
gimphische  Aehnlichkeit  beider  Etagen,  sowie  besonders  die 
Beobachtung,  dass  in  dem  Grade,  als  die  eine  entwickelt  ist, 
die  andere  zurücktritt.  Auch  in  der  Eifel  erscheint  die  Ver- 
bindung des  Ahrien  mit  der  oberen  Grauwackenbildung ,  den 
"lichter  Schiebten,  vermittelst  des  Bindegliedes  der  Waxweiler 
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Schichten  eine  viel  innigere  als  mit  den  Coblenz  -  Schiefem. 
Ein  bestimmtes  Urtheil  aber  ober  die  Zweckmässigkeit  der 
von  OossELBT  vorgeschlagenen  Vereinigung  wird  erst  dann 
möglich  sein,  wenn  die  paläontologischen  Beziehungen  beider 
Etagen  in  eingehenderer  Weise,  als  es  bisher  geschehen,  stu- 
dirt  sein  werden. 


II.     Mittlere  kalkig- merglige  Bildungen. 

(Mittel  de  von.) 

1.   CaleeoUbildnngen. 

Cultrijugatus-Stufe,  Basis  derCalceolaschich- 
ten.  Sudlich  von  Couvin  tritt  über  den  obersten  ,  versteine- 
ruugsreichen  Grauwacken,  den  Aequivalenten  derjenigen  von 
Prüm  (S.  319),  eine  wenig  mächtige,  aus  unreinen,  dunkel- 
graublauen  oder  bräunlich  grauen,  zum  Theil  etwas  krystalli- 
nischen  Kalksteinen  und  dunkeln,  schiefrigen  Mergeln  zasam- 
mengesetzte  Schichtenfolge  auf.  Von  Versteinerungen  habe  ich 
in  derselben  Spiri/er  cultrijugatus  F.  Roem.,  Spir.  subcuspidatus 
Schnür  in  einer  eigenthümlichen  langflügeligen  Varietät  mit 
abgeplattetem  Sattel  und  etwa  zehn  scharfen  Rippen  auf  jeder 
Seite  desselben,  ferner  Spir.  speciosus  auct.,  Bhynch.  Orbigrufana 
DE  Vern.  und  Streptorh,  umbraculum  Schlote,  gefunden.  Diese 
von  den  Herren  Adolf  und  Fbrd.  Roeher  (Bull.  Soc.  O^ol. 
8.  2,  t.  VIII,  87,  1850.  und  Zeitschr.  d.  Deutsch.  g6oi.  Ges. 
1854,  B.  VII.,  377)  von  der  ^älteren  Rheinischen^  Orauwacke 
nicht  geschiedenen  Schichten ,  welche  nach  oben  durch  den 
compacten  hellen  Kalkstein  begrenzt  werden ,  auf  dem  Couvin 
erbaut  ist,  rechnet  Gossblet  zu  seinen  Cultrijugatus-Schichten, 
denen  er  diesen  Namen  nach  dem  in  diesem  Niveau  das  Maxi- 
mum seiner  Entwickelung  erreichenden ,  weiter  aufwärts  nicht 
mehr  vorkommenden  Spiri/er  cultrijugatus  giebt. 

Ganz  ähnlich,  aber  von  den  obersten  Grauwackenschichten 
durch  eigenthümliche  petrographische  Charaktere  schärfer  ge- 
trennt, sind  die  in  der  Eifel  über  diesen  letzteren  folgenden 
Ablagerungen  entwickelt.  Ueberall  am  Rande  der  Kalkmulden 
treten  dieselben  als  Grenzbildung  zwischen  Grauwacke  und 
Kalk  auf. 

Die  petrographische  Zusammensetzung  dieser  Aeqnivalente 
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der  belgischen  Gultrijagatus-Schichten  wird  aus  folgenden  Pro- 
6len  ersichtlich. 

An  der  Vereinigungsstelle  des  Kalmouther  und  des  Urfeyer 
Thaies  unweit  Eiserfey,  am  Rande  der  Sotenicher  Mulde,  bietet 
der  Enlenkopf  an  seinem  westlichen,  in^s  Kalmouther  Thal 
abfallenden  Abhänge  ein  vortreffliches  Bild  der  Zusammen- 
setzung der  Schichtenfolge  unmittelbar  über  der  Grauwacke. 
Zum  Verstandnisse  der  Lagerung-sverhältnisse  sei  bemerkt, 
dass  die  Grauwacke  einen  ansehnlichen  Sattel  bildet,  dessen 
Axe  dem  Generalstreichen  entsprechend  ungefähr  hora  5  —  6 
(NO.  —  SW.)  verläuft.  Ueber  dem  mittleren  Theile  des  Sat- 
tels und  ebenso  im  Nordwesten  desselben  sind  die  Cultriju- 
gatos-Schiohten  fast  gänzlich  zerstört ;  im  Sudosten  des  Sattels 
dagegen  sind  dieselben  vollständig  erhalten  und  hier  beobachtet 
man   folgendes,  durch  Taf.  VI.,  Fig.  2  veranschaulichtes  Profil : 

a)  Hellgrüner  Grauwacken-Sandstein. 

b)  Zerfallende  grünliche  und  violettrothe  Grauwacke. 
b*)    Braun-  bis  violettrothe,  poröse  Grauwacke  mit  Tenta- 

cnliten,   Chonet,  sarcinulata,  Streptorh.  umbraculum  und 
Äthyr,  eoncentrica, 

1)  Bunter,  gelb,  roth  und  violett  gefärbter,  kleinkörniger 
Kalkstein  mit  vielen  Crinoidenstielgliedern ,  Tentacu- 
liten  und  anderen  kleinen,  undeutlichen  Versteinerungen. 

2)  Oolitbisch-krjstallinischer,  eisenschüssiger  Kalkstein, 
nach  oben  in  kalkigen ,  kornigen  Rotheisenstein  über- 
gehend. 

3)  Compacter,  hellgrauer  Kalkstein,  in  nackten,  ungefähr 
20'  mächtigen  Klippen  entblosst. 

4)  Kalkmergel  mit  compacten  Kalksteinbänken,  ca.  10' 
mächtig. 

5)  Violettrothe  und  grünliche  Schieferthone  mit  weiss- 
lichen,  nuss-  bis  eigrossen  Kalknieren,  im  Liegenden 
wie  im  Hangenden  durch  eine  circa  8' mächtige  Kalk- 
steinbank  begrenzt. 

6)  Plattige  Grauwacke,  ca.  80'  mächtig. 

7)  Hellgrauer,  compacter  Kalkstein,  ca.  10'  mächtig. 

8)  O rangrünliche ,  glimmerreiche,  etwas  plattig  abgeson- 
derte, ziemlich  compacte  Grauwacke. 
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Diese  letztere  setzt  bis  an  den  äossersten  Fass  des  Ber- 
ges fort,  wo  ein  paar  kleine  Steinbruche  darin  angelegt  sind. 
Oans  local,  wie  es  scheint,  in  Folge  der  Thalnähe,  fallen  die 
Schichten  hier  40  —  60^^  nordlich  ein,  während  sie  bis  dahin 
steil  südlich  einfielen.  Die  ober  der  Orauwacke  8)  folgenden 
Schichten  können,  da  man  mit  derselben  am  Urfeyer  Thale 
angelangt  ist,  an  dieser  Stelle  nicht  beobachtet  werden.  Aaf 
der  rechten  Seite  des  genannten  Thaies  aber  sieht  man  über 
der  Granwacke  sehr  bald 

9)    anreine  Kalksteine  und  Kalkmergel 

folgen,  die  den  Uebergang  in  die  eigentliche  Kalkbildnog  ver- 
mitteln. 

Die  Schichten  a,  b,  b'  des  obigen  Profils  rechne  ich  den 
Vichter  Schiebten,  1  —  9  der  Cnltrijagatus-Stufe  zo.- 

Aehnliche  Verhältnisse  beobachtet  man  an  anderen  Punk- 
ten der  Sotenicher  Mulde ,  so  auf  dem  Wege  von  Call  nach 
Sotenich.  Unterhalb  der  letzten  Uäaser  von  Sotenich,  auf  der 
rechten  Thalseite,  sind  hier  in  mehreren  Steinbrachen  feste 
grünliche  und  rothliche  Grauwackensandsteine  aufgeschlossen, 
die  hin  und  wieder  schmale  Bänke  eines  unreinen ,  mit  zahl- 
losen kleinen ,  nicht  bestimmbaren  Muschelschalen  angefüllten 
Kalksteines  enthalten,  lieber  diesen,  den  obersten  versteine- 
rungsreichen Orauwackenschichten  von  Prüm  äquivalenten  Bil- 
dungen folgen  bei  der  Urftbrücke,  auf  der  linken  Thalseite 
aufgeschlossen,  die  Gultrijugatus  -  Schichten  mit  kleinkörnigen, 
bunten  Bisenkalken.  Ich  will  hier  nicht  weiter  auf  die  Details 
der  Schichtenfolge  eingehen,  sondern  nur  noch  bemerken,  dass 
die  Grauwackeneinlagerungen  in  derselben  hier  viel  weniger 
bedeutend  zu  sein  scheinen  als  am  Eulenkopf. 

Eine  gute  Gelegenheit  zum  Studium  derselben  Schichten- 
folge bietet  der  lange  Eisenbahneinschnitt  bei  Schmidtheim,  auf 
der  Wasserscheide  zwischen  Urft  und  KjU.  Im  südlichen 
Theile  desselben  habe  ich  über  (fein körn iger,  grünlicher)  Orao- 
wacke  von  Norden  nach  Süden,  aus  dem  Liegenden  in's  Han- 
gende folgendes  Profil  aufgenommen: 
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1)  Yiolettrothe  Kalkbank,  mit  zahlreichen 
Tentacaliten,  etwas  krystallinisch  (hora  6, 

50*  S.) 20  Cent, 

2)  Zerfallende,  gelbliche,   feinkörnige   Gran- 

wacke     .  * 10  Cent. 

3)  wie  1),  aaf  der  angewitterten  Oberfläche 
die  Durchschnitte  zahlreicher  Moschei- 
schalen hervortretend 30  Cent. 

4)  feinkornige,    gelblich    graue,    glimmerige 

Grau  wacke  (46^  S.) 50  Cent. 

6)   wie  1) 60  Cent. 

6)  kalkige,  mit  oolithischen  Rotheisenstein- 
kornern  erfüllte  Bank  (lokal  62°  N.)  .     .  70  Cent. 

7)  bunter  Kalkstein,  wie  1) 120  Cent. 

7  b)    donkelgraubranner ,     dichterer     Kalkstein, 

sonst  wie  7) 230  Cent. 

8)  mit  grossen  Crinoidenstielgliedern  erfüllter, 
graublauer,  zuweilen  -etwas  krystallinischer 
Kalkstein,  in  ^ — 1  M.  starke  Bänke  ge- 
sondert (75»  S.)  .     .     . 1750  Cent. 

9)  hell  rothlichgrauer ,  kleinkörniger,  fester 
Kalkstein  (65""  S.) 550  Cent. 

10)  dunkelrothe  und  grüne  Mergel-Schiefer  mit 
einigen,  wenige  Centimeter  starken,  unrei- 
nen Kalkschnüren  (65°  8.) 390  Cent. 

11)  violettrothe  und  grünliche  Mergel-8chiefer 
mit  nossgrossen,  schichtenweise  geordneten 
Kalknieren 270  Cent. 

12)  wie  10),  besonders  roth 200  Cent. 

13)  anreine   Kalkbank,   bei  der   Verwitterung 

eine  knollige  Zusammensetzung  zeigend  .       50  Cent. 

14)  rothe  und  grünliche  Mergel  mit  eigrossen 
Kalkknollen,  zuoberst  in  einen  unreinen 
Kalkstein  übergehend     .......     100  Cent. 

15)  Grünliche  und  graue  Mergel  schiefer  und 
onreine  Kalkbänke,  öfters  die  knollige 
Zusammensetzung  vortreten  lassend      .     .     400  Cent. 

Total    4300  Cent. 
Darüber  folgen    bis  zu    dem   noch   etwa  100  Schritt  ent- 
fernten Ausgange   des  Einschnitts  Kalkmergel,  die   mit  j  bis 
Uiu.  4.  D.  |t«L  G  ts.  XXin.  s .  22 
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\  Meter  starken ,  reineren,  compakteren  Kalkbänken  wechsel- 
lagern, welche  letztere  nach  oben  immer  mehr  an  Mächtigkeit 
zunehmen.  Dieselben  enthalten  kleine  Cyathophjlliden  nnd 
zahlreiche  Trochiten  und  gehören  wahrscheinlich  nicht  mehr 
der  Goltrijugatus-Stufe  an. 

Interessant  sind  die  beiden  mitgetheilten  Profile  durch  das 
Auftreten  von  Nieren-  (Kramenzel-  oder  Flaser-)  Kalken,  ein 
petrographischer  Charakter,  der  in  den  tieferen  Horizonten  der 
devonischen  Bildungen  ganz  ungewöhnlich,  in  den  oberen  be- 
kanntlich sehr  verbreitet  und  bezeichnend  ist.  Nierenkalke 
sind  mir  übrigens  in  diesem  Niveau  ausser  an  den  beiden  an- 
geführten nur  noch  an  einem  Punkte  in  der  Eifel  bekannt, 
nämlich  am  Sudrande  der  Gerolsteiner  Mulde,  aof  der  linken 
Kyllseite  gegenüber  Lissingen.  In  Folge  einer  lokalen  Ueber- 
kippung  liegen  hier  die  älteren  Schichten  über  den  jüngeren. 
Da  das  Profil  recht  lehrreich  ist,  will  ich  es  hier  roittheilen 
(Str.  hör.  5,  Einf.  40  Grad  südlich): 

1)  compakter  grauer  Kalkstein, 

2)  oolithischer  Rotheisenstein,  ca.  |  Meter  mächtig, 

3)  unreine,  bräunlich  bis  grünlich  graue  Kalkbänke, 
durchschnittlich  1  Fuss  mächtig  mit  schwachen  Zwi- 
schenlagern von  grünlichem  Kalkmergel,  ca.  2^  Meter 
mächtig, 

4)  grünliche  Mergel* Schiefer, 

5)  compakter,  krystallinischer  grauer  Kalk  mit  zahlreichen 
Kalkschalen,  ca.  \   Meter  mächtig, 

6)  grünliche  und  violettrothe  zerfallende  Schieferthone  mit 
vereinzelten  unreinen,  nussgrossen  Kalkknaoern,  ca. 
1   Meter  mächtig, 

6)  feinkörniger  Grauwacken  Sandstein,  in   ^  Meter  starken 
Bänken  mit  ~  Meter  starken  Lagen  röthlichen  Mergel- 
Schiefers  wechselnd.    Dieselben  nehmen  den  obersten 
Th)eil   des  Profiles   ein.     Kyllabwärts   folgen    darunter 
sehr  bald  grüne  Grauwacken-Sandsteine. 
Die   angeführten  Beispiele   werden  genügen,  um   ein  Bild 
von  der   petrographisohen  Zusammensetzung   der  Gnltrijugatus- 
Schichten  zu  geben.     Ein  sehr  bezeichnendes,  sich  weiter  auf- 
wärts nicht  wiederholendes  Glied  sind  die  körnigen  Rotheisen- 
steine,  die   denn  auch    bereits  von  F.  Robmbr  und  Stsiiiicobr 
ausgezeichnet  worden  sind.    Dieselben  sind  jedoch  nicht  überall 
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voriianden.  lo  Belgien  fehlen  sie  so  gut  wie  ganz.  Nor  in 
der  Gegend  von  Chimay  bat  man'  nach  einer  Mittheilung  des 
Herrn  Malaise  eine  Andeutung  davon  gefunden  (vcrgl.  dazu 
Dbwalqüb,  Prodrome  d^une  descr.  geol.  d.  1.  Belgique,  pag.  63, 
wo  ron  kornigem  Rotheisenstein  in  einem  etwas  höheren  Ni- 
veau (assise  a  Spir.  gpeciosus)  die  Rede  ist?).  In  der  Eifel 
ist  ihre  Mächtigkeit  sehr  schwankend;  manchmal  beträgt  sie 
bis  zehn  Puss  (so  an  mehreren  Stellen  der  Gegend  von 
Eiserfey) ,  manchmal  nur  wenige  Zoll ,  oder  sie  fehlen  auch 
ganz.  So  beginnen  in  einem  grossen  Theile  der  Prümer  Mulde 
(b.  B.  bei  Elwerath  und  Nieder-Lauch  südlich  Prüm)  die  Cul- 
trgogatos '  Schichten  über  feinkornigen  bräunlichen  oder  röth- 
lichen  eisenschüssigen  Sandsteinen  sogleich  mit  grosskrystalli- 
niscben, -rein  hellblauen,  an  Versteinerungen  dieses  Niveauos 
sehr  reichen  Kalksteinen ,  während  jede  Spur  von  Roth- 
eisenstein fehlt.  An  solchen  Stellen  enthält  der  Kalkstein 
xahlreiche  kleine  rundliche  und  längliche  Concretionen,  stellt 
somit  einen  oolithischen  Kalkstein  vor*).  Aus  dieser  That- 
Sache,  wie  aus  der  anderen,  dass  die  Rotheisensteine,  die  übri- 
gens stets  sehr  arm  bleiben  und  als  Maximum  nur  20  pCt. 
Oxyd  enthalten  sollen,  nicht  selten  im  Fortstreichen  in  ge- 
wohnlichen Kalkstein  übergehen,  geht  ihre  sekundäre  Bildung 
«Mif  dem  Wege  der  Pscudomorphose  unzweifelhaft  hervor. 

Im  Allgemeinen  stellen  die  Cultrijugatus- Schichten  einen 
xwar  überwiegend  kalkigen,  jedoch  durch  häufige  Grauwacken- 
Einlagernngen  und  die  Unreinheit  ihrer  Kalksteine  der  Grau- 
wacke  noch  nahestehenden  Schichtencomplex  dar.  An  der 
Basis  desselben  steigert  sich  der  bereits  den  ganzen  oberen 
Tbeil  der  Vichter  Schichten  auszeichnende  Eisengehalt  bis  zur 
Bildong  von  Eisenerzen. 

Geben  wir  jetzt  zar  Betrachtung  der  Fauna  über. 

Besonders  reich  an  Versteinerungen  sind  die  Cultrijugatus- 
Schicbten  der  Mulden  von  Prüm,  Gerolstein  und  Hillesheim. 
In  der  Gegend    von   Elwerath    bei   Prüm    finden   sich    auf  der 


*)  Oolitbiscbe  Kalksteine  scheinen  in  tieferen  Niveao's  der  Devon- 
formatton  selten  Torxnkommen.  Ans  der  ^Assise  k  Sp.  speciosus.^*^  also 
den  Schichten  über  der  Cnltrijngatas  -  Stnfe  giebt  sie  Drwalqci  in  Bel- 
gien an  (Prodr.  deter.  gM.  etc.  pag.  63). 

22  • 
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Höhe  über  dem  Prumbachthale   auf  den  Feldern  kleine  Stein- 
bruche in  hellbraune  Kalksteine  angelegt. 

Man  findet  hier  besonders  häufig 

Spirifer  cultrijugaius  F.  Robm.  (Robmer  hielt  diese  Form  in 
seinem  „Rheinisch.  Uebergangsgebirge^  für  äusserst  sel- 
ten. Schnür  giebt  ihr  Vorkommen  bereits  richtig  von 
der  Basis  des  Kalkes  an). 

Streptorhynchus  umbractdum  Schlote,  var.  gigaa  M^CoT  (sogen. 
OrtJns  Mpparionyx  Vanüx.  bei  Schhur). 

Spirifer  subcuspidattts  Schnür  (die  auch  in  Belgien  in  diesem 
Kiveau  gefundene  Varietät  mit  abgeplattetem ,  mit  einer 
fiachen  Rinne  versehenem  Sattel  und  scharfen  Rippen). 

Atrypa  reticularis  Lutn. 

Tentaculites  Scolaris  Schlote. 

Seltener  sind: 

Spirifer  curvatus  Schlote. 

Merista  plebeja  Sow.  (scalprum  F.  Robm.) 

Athyris  concentrica  v.  Buch. 

Chonetes  sarcintUata  Schloth. 

Chonetes  dilatata  F.  Robm. 

Leptaena  interstrialis  Peill.   (so  gross,   wie  man  sie  hoher  im 

Bifeler  Kalk  nicht  mehr  antrifiFt). 
Rhynchoneüa  Orhignyana  ob  Vbrn. 
Leptaena  rhomboidalis  Wahl. 
Orthis  ventroplana  F.  Robm.  {opercularis  Murch.,  Vbrn.,  Kbts.) 

(grosser,  als  sie  weiter  aufwärts  vorkommt). 

Sehr  versteinerungsreich  sind  die  graublauen  sandigen  und 
mergligen  Kalke  unmittelbar  über  den  Rotheisensteinen  am 
Sudrande  der  Gerolsteiner  Mulde,  auf  der  Hohe  links  von  der 
Kyll  gegenüber  Lissingen. 

Man  findet  hier  besonders  häufig: 

Spirifer  cultrijugatus  F.  RoBM. 

Rhynchonella  Orbignyana  db  Vbrn. 

atrypa  reticularis  Linn. 

Streptorhynchus  umbraculum  Schloth.  var.  gigas  M^CoT. 
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Orthis  subcordi/ormU  Katsbr*). 
Merüta  plebeja  Sow. 
Criooidenstielglieder. 

DanebeQ  weniger  häufig: 

Leptaena  lepis  Bronn  (Naranjoana  db  Yern.). 

Anoplotheca  lepida  Goldf. 

Choneteß  sarcinulata  Schlote. 

Ckonetet  düatata  F.  Robm. 

Tentt^dites  »calaris  Schlote. 

Cyrtoeeras  depre^sum  Ooldf. 

Pterinea  conf.  ventricosa  Ooldf. 

Natica  sp. 

f  Cyathophyüum  vermiculare  Goldf. 

Im  obersten  Niveau,  aber  noch  mit  Spir,  ctdtrijugatus  zu- 
sammen : 

Spiri/er  ipeciomis  anctor. 

RhynchoneUa  paraüdepipeda  Bronn  (angulosa  Schnur). 

Stromatopora  polymorpha  (cancentrica)  Goldf. 

Chanetes  minuta  Goldf. 

• 

Die  besten  mir  bekannten  Fundstellen  der  Cultrijugatus- 
Stnfe  liegen  am  nordöstlichen  Rande  der  Hillesheimer  Mulde 
bei  Nohn,  Ahhütte  und  Uexheim.  'Spiri/er  cultrijugatus  und 
Atrypa  reticularis  in  riesigen  Exemplaren,  Orthis  subcordi/ormis, 
Mhynchoneüa  Orbignyana  sind  hier  (zumal  bei  der  Leutersdorfer 
Bf  äble)  sehr  häufig.  Ferner  sammelte  ich  dort  von  noch  nicht 
geoannten  Arten**): 

Fhacops  latifrons  Bronn. 
MKifnchoneUa  Uvonica  v.  Bucs  (klein). 
Fentamerus  galeatus  Dalm. 
Orthis  striatula  Schlote,  (klein). 
Cjfrtina  heteroclita  Dbfr. 


*)  Eine  Betehreibang  und  Abbildung  der  hier  neu  anfgef&brten 
Bracbiopodenarten  toll,  Terbnnden  mit  einer  kritischen  Bearbeitung  timmt- 
licher  Brachiopoden  dea  Eifeler  Mittel-  and  Oberdevon,  im  nächsten 
Hefte  dieser  Zeitschrift  folgen. 

*^  YergL  die  Anmerkung  pag.  314. 
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Cyathophyllum  helianthoides  Goldf. 

Heliolites  porosa  Goldf. 

Meganteris  Archiaci  de  Vbrn.  (findet  sich  nach  einer  Mitthei- 
lung des  verstorbenen  Lehrers  Fritsch  in  Kerpen, 
eines  eifrigen  Sammlers,  als  grosse  Seltenheit  bei  der 
Lentersdorfer  Mahle). 

Aus  dem  Rotheisensteine  von  Dorsel  bei  Ahrdorf  geben 
die  Gebruder  Sandberqer  (Rhein.  Scbichtensystem  Naatao^s 
pag.  541)  an: 

Proetus  Cuvieri  Steininoer. 
Leptaena  subarachnoidea  Arch.  Vbrn. 
neben  anderen  bereits  genannten  Arten. 

Die  obere  Grenze  der  Cultrijugatus- Schichten  ist  schwer 
zu  fixiren,  da  dieselben  durch  allmälige  petrograp bische  wie 
paläontologisehe  Charaktere  mit  den  darüber  folgenden  Schich- 
ten verbunden  sind.  Die  Kalksteine  verlieren  nach  oben  sn 
ihren  krystaUinischen  Habitus  und  ihren  Eisengehalt,  die  Mergel 
ihre  dunkle  Färbung  und  sandige  Beschaffenheit  und  gehen  so 
in  die  reineren,  helleren  Kalkmergel  der  eigentlichen  Caleeola- 
bildungen  über.  Gleichzeitig  erscheint  der  im  Centrum  der 
CultrijugAtus- Stufe  noch  seltene  Spiri/er  speciosui  nnd  mit  ihm 
Pentam.  galeatus,  Rhynch,  parallelepipeda  und  andere  Arten,  die 
das  Maximum  ihrer  Entwickelang  erst  später  erreichen.  In 
demselben  Maasse  nimmt  die  Häufigkeit  der  charakteristischen 
Formen  der  Cultrijogatus-Stufe,  Spir,  cuUrijugatus,  BhyncH,  Ot' 
Hgnyana,  Ortfris  subcordi/ormis^  Strept,  umbr<iculufn  var.  gigiu 
ab,  von  denen  kein<9  das  Cultrijugatus- Niveau  oberschreitet 
Oofters  tritt  an  der  obern  Grenze  eine  reichere  Entwickelung 
der  bis  dahin  nur  vereinzelt  auftretenden  Korallen  auf,  beson- 
ders von  Heliolites ,  Cyathophyllum  und  dem  wuchernden 
Schwämme  Stromatopora.  So  in  der  Gegend  von  Stroheich 
und  Loogh  in  der  Hillesheimer  Mulde. 

Wirft  man  einen  Rückblick  auf  die  Fauna  der  Cultriju- 
gatas- Schichten,  so  sieht  man,  dass  die  bezeichnendsten,  dies 
Niveau  nicht  überschreitenden  Arten  bereits  im  obersten  Tbeile 
der  Vichter  Schichten  vorhanden  sind.  Aach  Chonet,  sardnulata 
nnd  düatata,  Tentaculites  Scolaris^  LepU  subarctchnoideoky  Megant. 
Archiaci   und  Pterinea  ventricosa   sind   charakteristische    anter- 
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devonische  Arten.  Andererseits  aber  erreichen  von  diesen  For- 
meo  Spir,  cultrijugatus^  Rhynch.  Orbignyana  und  Strept,  umbra- 
culum  vnr.  gigai  erst  hier,  und  Spir,  speciosus,  der  bis  an  die 
Basis  der  Vichter- Schichten  (Waxweiler)  hinabgeht,  erst  über 
dem  Coltrijugatus- Niveau  ihre  Hauptentwickelung.  Und  dazu 
kommen  nun  eine  Menge  entschieden  mitlddevonischer  Fr>rmen, 
wie  besonders  Rhynch.  parallelepipeday  Merista  plebeja,  Orthis 
striatula^  Chon,  minuta,  die  genannten  Korallen  etc.,  die  zum 
Thoil  hoch  in  den  Eifeler  Kalk  hinaufgehen.  Pentam.  galeatus^ 
Lept,  rhathboidalU  und  Spir.  subcuspidatus  fangen  erst  an  häu- 
figer zu  werden,  während  Chon,  sarcinulata,  Chon,  dilatata  und 
Tentac,  Scolaris  bereits  ungleich  seltener  sind  als  in  der  Grau- 
wacke.  Bedenkt  man  endlich,  dass  viele  charakteristische  For- 
men des  Unterdevon,  wie  Spir.  nuicropterus ,  bereits  erloschen 
so  sein  scheinen,  so  wird  man  die  Cultrijugatus- Schichten 
mehr  dem  Mittel-  als  dem  Unterdevon  verwandt  erklären  und 
als  Basis  der  Calceolabildungen  betrachten  müssen*). 

Eigentliche  Calceola-Schichteo.  Es  ist  bereits 
bemerkt,  dass  die  Cultrijugatus  -  Schichten  nach  oben  ganz  all- 
mäiig  in  die  Caiceola-Schichteu  übergehen,  indem  die  dunklen, 
uoreinen  Kalke  und  Mergel  der  ersteren  den  helleren,  reineren 
Mergelkalken  der  letzteren  Platz  machen.  Im  Allgemeinen  be- 
steht die  ganze,  nach  meinen  Berechnungen  durchschnittlich 
etwa  500  Fuss  mächtige  Schichtenfolge  aus  grauen  oder  grau- 
blauen Mergeln  und  mergligen  Kalksteinen.  Diese  letzteren 
pAegeo  in  mächtige  Bänke  getheilt  zu  sein,  welche  durch 
achmale  thooige  oder  merglige  Zwischenmittel  getrennt  sind. 
Reinere  feste  Kalksteine  sind  selten.  Sandige,  an  die  Grau- 
wacke  erinnernde  Bildungen  kommen  nur  im  unteren  Theile 
der  Schichten  folge  zuweilen  noch  vor.  So  am  Westraride  der 
Prnmer  Mulde  zwischen  Romersheim  und  Elwerath,  zwischen 
Dausfeld  und  Weinsheim  etc.,  wo  über  den  versteinerungsrei- 
cbea  Cultrijugatus  -  Hchichteo  versteinerungsarme  Mergel  mit 
Graowackea  -  Einlagerungen  folgen.  Milde,  schiefrige  Mergel, 
zum  Theil  den  Harzer  Calceola-.S€lnefern  von  den  Festen  burger 
Teichen  täuschend   ähnlich,   mit  Petrefacten  in  Steiukernerhal- 


*)  Die  Calccola  selbst  glaube  ich  nur  einmal ,  und  zwar  im  Koth- 
eisenstcine  über  Prüm  gefanden  zu  haben!  Ebenso  hat  Herr  Malaise 
dieselbe  ia  Belgien  mit  Spir.  cuUrijvgaius  zaiaouncn  gefaadcn. 
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tangy  kommen  am  Ostrande  der  Hillesheimer  Malde,  unweit 
Loogb,  am  Sudost- Abbange  des  Henielberges  vor.  Wo  sandige 
Bildungen  in  den  unteren  Calceola- Schiebten  vorkommen,  da 
pflegt  ausser  Stromatopora,  einigen  Korallen  und  Formen  wie 
Atrypa  retictUaria,  die  aucb  unter  den  für  andere  Arten  uugiin* 
stigsten  Bedingungen  zu  existiren  vermochten,  kaum  etwas 
Anderes  sieb  zu  finden.  Aber  aucb  dort,  wo  die  Schiebten 
über  der  Cultrijugatus- Stufe  sogleich  entschieden  kalkig  be- 
ginnen, pflegen  selten  Versteinerungen  in  grosserer  Masse  auf- 
zutreten. Und  selbst  wo  dies  der  Fall  ist,  wie  in  der  Gerol- 
steiner Mulde,  ist  die  Fauna  des  unteren  Theils  der  Calceola- 
Schichten  im  Vergleich  zur  oberen  arm.  Der  grosse  Arten* 
reichthum,  welchem  der  Eifeler  Kalk  seine  Berühmtheit  ver- 
dankt, entwickelt  sich  erst  später. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  knüpft  die  Fauna  des 
unteren  Theiles  der  Calceola-Scbicbten  eng  an  die* 
jenige  der  Cultrijugatus-Schicbten  an.  Spiri/er  $peciosu8f  Spir. 
subcuspidatua^  Spir.laevicoata  (oitiolatus),  Spir.  curvatua^  Bhynch. 
livanica  {hexatoma  und  Wirtgeni  ^chjuxjb,)^  Rhynch,  paraüdepipeda 
(anguloaa)^  Pentamerua  galeatua,  Meriata  pUbejOy  Cyrtina  hetero^ 
clitOy  Atrypa  reticularia,  Anoplotheca  lepidOy  AthyriM  eoncentriea, 
Orthia  atriatula,  Orthia  ventroplana  (opercularia),  Leptama  imter- 
atrialiaf  LepU  lepia  (Narahjoana),  Lept,  rhomboidaUa  (depreaaaj, 
Chonetea  minuta,  Chon.  aarcinulata,  Cyrtoceraa  depreaaum^  ProeiuM 
Cuvieri,  Phacopa  lati/ronaf  Pierinea  ventricoaa,  Pter.  bifida  und  die 
bekannten  Korallen,  alle  bereits  in  der  Cultrijugatus-Stufe  vor- 
handen, setzen  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  (Chon,  aarcmvXata 
und  die  Pterineen)  in  aufsteigender  Entwickelung  fort. 

Dazu  kommen  nea  binza : 

Calceola  aandcUina  Limi. 

Spiri/er  concentricua  SoH5UR. 

Camarophoria  microrhyncka  F.  Robm.  (Soh5ür  giebt  sie  auf- 
fallender Weise  aus  den  „obersten  Kalkbänken  dicht 
unter  dem  Dolomit*^  an.) 

BeUerophon  sp. 

Zahlreiche  Korallen,  besonders  Favcaitea-  and  Cyatiphyümm* 
Arten. 

AcroctUia  priaca  Goldf. 

Orthia  tetragona  F.  BosM. 
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Orthk  Eiflientis  db  Ybiui. 

Leptaena  iubtetragona  P.  Roem. 

Leptaena  irregularis  F.  Roem. 

Spiri/erf  insculptus  Phill.  (aculeatus  Sorjudr)^ 

Camarophorial  conf.  protracta  Sow.  (aubietragona  vSohnür). 

BhynthoneUa  aptycta  Schkub. 

EkynehaneUa  trüoba  Sow.  (Jomicata  vSghnur). 

PentameruB  galeatuB  Dalm.  var.  globui  Bronn. 

Beizia  prominula  F.  Roem. 

Bronteus  alutaceus  Ooldp. 

Leptaena  palma  Katsbr. 

Spmfer  Sehultzei  Katsbr. 

Voo  diesen  Arteo  sind  mehrere,  die  später  sehr  häufig 
werden,  wie  Leptaena  eubtetragona,  Ortkis  Eiftietisis^  Chonetes 
Mtmi/o,  noch  verhältnissmässig  selten.  Am  häufigsten  von  allen 
sind,  abgesehen  von  den  in  allen  Horizonten  des  Kalkes  sehr 
verbreiteten  Atrypa  reticularis  und  Äthyris  concentricay  welche 
jedoch  die  spätere  Mannigfaltigkeit  an  Varietäten  hier  noch 
uuht  entwickelt  haben,  Spir,  concentricus,  Spir.  epeciosus^  Spir. 
emrvatuSj  Rhynch,  paraüelepipeda,  Merista  plebefa,  Camaropfioria 
mAcroth^neha  und'  Pentamerus  galeatus.  Diese  Formen,  wenn 
aoch  wie  fast  alle  übrigen  genannten  in  die  obere  Hälfte  der 
Calceola-Schichten  fortsetzend,  haben  hier  ihren  Culminations- 
ptinkt  erreicht  und  können  daher  für  das  untere  Niveau  der 
Galceolabildungen  als  besonders  charakteristisch  bezeichnet 
werden. 

Die  Fauna  des  oberen  Theiles  der  Calceola- 
Sehicbten  ist  wesentlich  reicher  als  die  des  unteren.  Auch 
sind  die  Versteinerungen  viel  verbreiteter  und  fast  überall  zu 
finden,  wo  die  betreffenden  Schichten  aufgeschlossen  sind. 
Abgesehen  von  Chonetee  earcinulata  und  den  Pterineen  gehen 
fast  alle  Arten  der  unteren  Abtheilung  in  die  obere  über,  wenn 
auch,  wie  bereits  bemerkt,  cum  Theil  mit  abnehmender  Häufig- 
keit.    Daiu  kommen  nun  aber  noch  sahireiche  neue  hinzu: 

Beizia  /erita  v.  Büoh. 

^nri/er  elegans  (diluvianue)  Steinino.  (meist  klein  und  knn- 
fluglig;  die  langflugligen  Formen  viel  seltener;  beson- 
ders bei  Blankenheim  and  Sotenich). 
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Retzia  lens  Phill.  (dividua  Schkur). 

RhynchoneUa  WaUenbergi  Goldf.  (Goldfusti  Schhur). 

Rhynchonella  conf.  bi/era  Phill.  (elliptica  Schnür). 

ProductuB  aubaculeatui  Mvrch. 

Zaphrentis  Noggeratki  Edw.  H. 

Monticulipora  fibrosa  Goldf. 

Spiri/er  laevicosta  Val.  (grosse,  ungeflogelte  Form,  nor  ia  der 

Prämer  Malde  häufiger). 
Athyris  concentrica  v.  Buch  var.  EiflieruU  Schnor. 
Atrypa  reticularis  Linn.    var.   latüinguia  Schnür   (nur   am  Säd- 

ostabfalle  des  Henzelberges  bei  Loogh  häofig). 
Camarophoria    rhombaidea   Phill.     {bijugaia    uod    brachj^ticta 

Schnür). 
BhynohofuUa  pugnus  Martin  (pugnoides  Schnür). 
Mhynehonella  tetratoma  Schnür. 
BhynchoneUa  procuboides  Katsbr. 
MuTchuania  sp. 

StrophaloM  productaideM  Mürch. 
Canocardium  cdi/orme  Sow. 

Spiri/er  a»iro$tris  Katser  (nur  in  der  Prumer  Molde  häufiger). 
HadrophyUum  pauciradiatum  Edw.  H. 
Leptaena  eaudata  Schnür. 
Spiri/er  f  macrorhynehui  Schnür. 
Leptaena  anaglypha  Katsbr. 
BeceptacuUtea  sp. 
Spiri/er  ifknplex  Phill. 

Als  besonders  charakteristisch  far  die  obere  Abtheiluog 
und  zugleich  häufig  vorkommend  nennen  wir  von  diesen  Arten 
Betzia  /erita^  Ortk.  EifliensiSy  Spir.  elegant^  Betzia  Uns,  AnopL 
lepida.  Ebenfalls  recht  bezeichnend,  wenn  auch  seltener,  mki. 
Bhynch,  conf.  btfera  Phill.,  Camar.  rhomboidea^  Bk^ok,  pugnus^ 
Bh^nch.  procuboides,  Atrypa  reticularis  var.  latüinguis^  Zaphrtt^ 
^  Söggeratki  etc.  Spir,  specitmu  ist  cwar  in  den  nnterea 
Schichten  dieser  Abtheiiung  noch  recht  häufige  doch  macht 
sich  in  den  oberen  bei  ihm,  wie  bei  Spir.  curvatus,  Spir.  con* 
centricus  und  Spir.  subcuspidatus  bereits  eine  entschiedene  Ab* 
nähme  in  der  Häufigkeit  bemerkbar.  Colceola  sandalma  da- 
gegen ist  in  der  ganzen  Abtheilung  womöglich  loch  häufiger 
als  im  unteren  Caiceola*Niveaa. 
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Die  obere  Grenze  dieser  Abtheilung  pflegt  durch  einen 
ausserordentlichen  Korallenreichthum  ausgezeichnet  zu  sein. 
Wahrend  Korallen  bis  dahin  nur  ausnahmsweise  in  grosserer 
Menge  auftraten,  entwickeln  sie  sich  jetzt  in  solcher  Fülle,  dass 
sie  ganze  Schichten  fast  allein  zusammensetzen.  Besonders 
sind  es  die  verschiedenen  Favosites- ,  Alveolites-  und  Cyatho- 
pbyllum- Arten  und  Stromatopora,  welche  diese  Korallenanhäu- 
fuogen  bilden,  daneben  aber  auch  Zaphreutis-  und  Hadrophyl- 
lom-Arten,  welche  ich  tiefer  nie  gefunden  habe. 

Werfen  wir  einen  vergleichenden  Blick  auf  die  Fauna  des 
aoteren  und  des  oberen  Caiceola- Niveau,  die  übrigens,  wie 
petrographisch,  so  auch  paläontologisch  durch  allmälige  Ueber- 
gange  mit  einander  verbunden  sind,  so  sehen  wir,  dass  fast 
sammtliche  Formen  der  unteren  Abtheilung  auch  in  der  oberen 
vorbanden  sind.  Dagegen  treten  in  der  oberen  viele  in  der 
uDteren  noch  nicht  vorhandene  auf.  Nur  wenige  Arten  haben 
im  unteren  Niveau  das  Maximum  ihrer  Eutwickelung;  für  die 
meisten  tritt  dasselbe  erst  im  oberen  auf.  Hieraus  ergiebt 
sich  für  die  oberen  Caiceola  -  Schichten  im  Vergleiche  zu  den 
unteren  eine  steigende  Entwickelung  des  organischen  Lebens. 
Wie  wir  seheir  werden,  nimmt  dasselbe  weiter  aufwärts 
noch  zo. 

In  Belgien  ist  das  Studium  der  Vertheilung  der  Petrefacten 
durch  die  Calceola-Schichten  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft ,  die  besonders  aus  dem  Umstände  entspringen ,  dass 
uomittelbar  über  den  Cultrijugatus- Schichten  compacte  Kalk- 
steine auftreten,  die  ausser  Korallen  nur  sehr  sparsame  Fossil- 
reate  enthalten.  Aber  auch  in  den  über  diesen  Kalksteinen 
folgenden  mergligen  Schichten  sind  Versteinerungen  viel  weni- 
ger häufig  als  in  der  Eifel.  Viele  Formen,  wie  z.  B.  die  für 
das  obere  Calccola-Niveau  der  Eifel  so  charakteristische  Betzia 
/eritay  kennt  man  aus  Belgien  bis  jetzt  noch  nicht.  Ich 
habe  daher  nicht  ermitteln  können,  ob  die  verticale  Verthei- 
lung der  Petrefacten  in  den  belgischen  Calceola-Bildungen  eine 
ähnliche  ist  wie  in  der  Eifel.*) 


*}  Es  sei  hier  erwähnt,  dass  ich  in  der  Gegend  Ton  Couvin  folgende, 
weder  \on  QosssLEr,  noch  von  Dewalouk  aufgeführte  Fossilien  gesam- 
melt habe: 

PerUamerus  galeatus  Dalm.  var.  globus  Bsünx. 
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2.   Stringocephileii-Bildaiigeii. 

Criooiden-Scbicbt,  Orenz-Horiiont  cwiscben 
Caiceola-  and  Stringocephaleo  -  Bild ongen.  Wenn 
man  sich  auf  dem  Fahrwege  von  Wiesbaum  nach  Kerpen  nach 
letsterem  Orte  begiebt,  so  wird  man  bald  nach  Ueberscbrei- 
tung  der  Muldengrenze  einen  langen,  schmalen^  sich  als  nie- 
drigen Rücken  erhebenden  Hügelzag  vor  sich  sehen,  an  dessen 
Nordwestseite  der  Weg  von  Bärendorf  nach  NoUenbacb  enU> 
lang  läuft.  Bei  Bärendorf  niedrig  beginnend,  erhebt  sich  die- 
ser Zug  in  seinem  nordostlichen  Fortstreichen  bald  zu  einer 
ansehnlichen,  jedoch  durch  dichte  Ueberwachsung  ganz  ver- 
deckten Klippenpartie,  die  als  waldige  Kuppe  in  markirter 
Weise  in  der  Landschaft  vortritt.  Mit  wechselnder  Hohe  läaat 
sich  derselbe  Hügelzug  von  dort  in  gerader  Linie  uberNolleD- 
bach  bis  in  die  Nähe  des  Dorfes  Abhatte  verfolgen.  Nord* 
westlich  Kerpen  bildet  der  erwähnte  Weg  von  Wiesbaum  und 
ein  kleiner  neben  der  Strasse  binfliessender  Bach  eine  Bresche 
in  dem  an  dieser  Stelle  unbewacbsenen  Zuge.  Untersucht  man 
nun  das  Gestein  desselben,  so  nimmt  man  mit  Erstaunen  wahr, 
dass  dasselbe  fast  ganz  aus  Bruchstücken,  besonders  Stielglie- 
dern von  Crinoiden  besteht,  die  mit  kleinen  Korallenbruch- 
stücken, Brachiopoden-  und  Brjozoen-Resten  (Retepora^  Fene- 
Stella)  gemengt,  eine  meist  lockere  Schicht  von  20  bis  30  Pass 
Mächtigkeit  zusammensetzen.  Im  Liegenden  dieser  Crinoi- 
den-Schicht  hat  man  die  Korallenlager  des  oberen  Calceola- 
Niveau,  im  Hangenden  feste  Kalkscbichten  mit  Stringocephaleo. 
Steigt  man  von  Nollenbach  die  iu^s  Ahbachtbal  fuhfende,  zwi- 
schen Kerpen  und  Nieder-Ehe  in  dasselbe  einmündende  Schlucht 
hinab,    so  durchschneidet  man  die  ganze  Folge  der  Stringoce- 


Cyrtitta  helerocliia  Dspr. 
Camarophoria  rhomboidea  Phili.. 
Rh^chonella  procuboidet  Kaybbr. 

Rhynch.  primipilarii  der  belgischen  Autoren  ans  den  Caloeola-Schich- 
ten  iBt  nicht  die  echte  primipilaris  r.  Bocii ,  die  sich  durch  niederge- 
drückte  Gestalt  und  mehrfache  Dichotomie  der  scharfen  Bippen  am 
Bande  austeichnet,  sondern  parailelepipeda  Brofin  (aM^/osa  Schmor). 
RhffHck.  Wahlenbergi  ist  Scundr's  Goidfusti,  Der  in  der  Eifel  in  dieaem 
Niveau  sehr  seltene  Spir.  simplex  ist  im  Belgischen  (iwischen  Convin 
und  Olloy)  hluifig. 
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phalenkalke.  Anfänglich  steil  südöstlich  einfallend,  ändern  sie 
ihr  Einfallen  hald  nach  Nordwesten.  Weiter  nach  Südosten 
aa  wird  das  Einfallen  allmälig  flacher,  so  dass  die  Kappe  des 
Henselberges  noch  aus  Stringocephalenkalk  besteht.  Unter 
derselben  kommt  aber  sowohl  am  nordwestlichen  als  am  säd- 
oatlichen  Abhänge  des  Berges  die  Crinoidenschicht  wieder  zu 
Tage  (vergl.  das  Profil  Taf.  VI.,  Fig.  3).  Dieselbe  besitzt  die 
gleiche  Zasammensetzung  wie  in  der  Gegend  von  Kerpen  nnd 
Nollenbach  und  lässt  sich  auch  in  diesem  Tbeile  der  Malde 
aof  eine  weite  Erstreckung  bis  Nohn  verfolgen,  wo  sie  auf 
den  Feldern  gegen  Ahhütte  sich  sehr  ausbreitet. 

Ich  habe  die  Crinoidenschicht  als  durchgehenden  Horizont 
iD  sämmtlichen  Kalkmulden  wiedergefunden.  So  ist  dieselbe 
io  der  Lommersdorfer  Mulde  bei  Ahrhütte  im  Ahrthale,  auf 
d«r  Hohe  der  rechten  Thalseite,  neben  dem  kleinen  Einschnitte 
der  DoUendorfer  Chaussee  im  Liegenden  der  Stringocephalen- 
aebichten  trefflich  aufgeschlossen.  Sie  bildet  hier  einen  kleinen 
Sattel,  der  auch  auf  der  gegenüberliegenden  Thalseite  zu  beob- 
achten ist  (vergl.  das  Profil  Taf.  VI.,  Fig.  4).  Verfolgt  man 
das  Ahrthal  von  hier  aufwärts,  so  sieht  man  über  der  Crinoi- 
den-Schicht  compacte  dunkelgraue  Kalkbänke  folgen,  die  stellen- 
weise stark  mit  Eisenoxyd  imprägnirt,  in  steiler  Felswand 
aber  der  Blankenheimer  Chaussee  aufragen.  Bei  dem  Meilenstein 
1,01  liegt  die  Muldenaxe;  das  bis  dahin  nordwestliche  Einfallen 
ändert  sich  in  südöstliches.  Zwischen  den  Meilensteinen  0,92 
ood  0,90  tritt  im  Liegenden  der  stark  dolomitisirten  Stringo- 
ccpbalenkalke  die  Crinoidenschicht  wieder  zu  Tage,  aus  einem 
CoDglomerate  von  Crinoiden  -  Stielgliedern  und  kleinen  nnd 
grossen  Korallenstücken  zusammengesetzt.  Unter  derselben 
folgen  gegen  den  .Vluldenrand  die  Kalke  und  Mergel  der  Cal- 
eeoIa-Schichten. 

In  der  Gerolsteiner  Mulde  ist  die  Crinoiden  -  Schicht  am 
Abhänge  der  Aarlej  (Sonnenberg)  über  Pelm  zu  beobachten. 
Im  südwestlichen  Fortstreichen  bildet  dieselbe  mit  flach  nord- 
lichem Einfallen  die  oberste  Decke  des  Höhenzuges  auf  der 
linken  Seite  der  Kyll  (vergl.  Taf.  VI.,  Fig.  5,  rechter  Theil 
des  Profils;  die  Crinoiden-Schicht  ist  durch  den  Buchstabens, 
daa  Korallennivean  durch  z  bezeichnet)  und  die  Basis,  aaf 
welcher  die  kleine,  dem  Stringocephalen  -  Niveau  angehörige 
Dolomitpartie  der  Gerolsteiner  Ruine,  und  weiter  westlich  die 
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des  Jakobskop/es  Hegt.  Im  Säden  dieses  Znges  erscheint  die 
Crinoiden-Schicht  vermöge  einer  leichten  .Schichtenfaltung  noch 
einmal  als  Basis  des  kleinen  nnd  des  grossen  Heiligensteio 
zwischen  (lerolstein  und  dem  Geesbache  (siehe  Fig.  5)  9  10 
nordwestlicher  Richtung  zieht  sie,  immer  mit  sudlichem  Ein- 
fallen, am  Heiligenbildchen  am  Fnsswege  von  Gerolstein  nach 
(>ees,  wo  sie  sehr  t^^pisch  ausgebildet  ist,  über  den  Geeshach 
hinub^,  um  dort  unter  den  vulkanischen  Tuffen  der  Aarlej  co 
verschwinden.  Im  Norden  der  Kyll  ist  die  Crinoiden-Schicht 
mit  reicher  Fauna,  aber  weniger  klarer  Entwickelung  unter 
dem  grotesken  Dolomitfelsen  der  Auburg  zu  beobachten  und 
ebenso  an  vielen  Stellen  unter  der  Dolomitpartie  im  Norden 
von  Gerolstein,  auf  deren  Höhe  der  Krater  der  Papenkaule 
liegt.  Profil  Fig.  6  veranschaulicht  ihr  Auftreten  am  Abhänge 
über  der  Kyll  und  zeigt  zugleich  das  durch  mehrfache  Dislo- 
cationen  innerhalb  der  Dolomitmasse  bedingte,  wiederholte 
Uebereinanderauftreten  dieser  Schicht. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Crinoiden-Schicht  betrifft,  so 
ist  dieselbe  meist  eine  ähnliche  wie  in  der  Hildesheimer  Mulde; 
nur  ist  sie  nicht  überall  so  mächtig  und  so  rein  entwickelt 
wie  dort.  Manchmal  treten  die  Crinoiden  sehr  zurück  gegen 
Korallen  und  in  solchen  Fällen  ist  die  Abgrenzung  der  Crinoi- 
den-Schicht* gegen  die  Korallenlager  des  oberen  Calceola- Ni- 
veau ,  wo  solche  entwickelt  sind ,  schwierig  durchzufuhren. 
Andererseits  finden  sich  zuweilen  Crinoiden  -  arme  Einlagerun- 
gen in  derselben,  durch  welche  die  Mächtigkeit  der  Schicht 
zusammenschrumpfen  kann.  Aber  vorhanden  ist  sie  fiberall, 
wenn  auch  oftmals  durch  starke  Dolomitisirung  weniger  kennt- 
lich geworden. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Fauna  über.  Die- 
selbe ist  vor  Allem  ausgezeichnet  durch  die  ganz  ausserordent- 
liche Entwickelung  von  Crinoiden.  Während  dieselben  bis  da- 
hin immer  nur  vereinzelt  auftraten  und  eine  durchaus  unterge- 
ordnete Rolle  spielten,  entfalten  sie  jetzt  plötzlich  einen  ange- 
meinen Reichthum  an  Arten  und  Individuen.  Die  hei  weitem 
überwiegende,  wenn  nicht  die  gesammte  Masse  der  Crinoiden, 
welche  der  Eifler  Kalk  in  so  ausgezeichneter  Schönheit  liefert 
und  deren  wunderbare  Mannigfaltigkeit  uns  erst  neuerdings 
durch  die  ausgezeichnete  Monographie  von  Schultzb  (Denk- 
schriften der  Wiener  Akad.   Bd.  XXVI.   1867)  vor  Augen  ge- 
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fohrC  worden  (der  Reichtbum  ergiebt  sieb  am  sprechendsten 
ans  der  Tbatsaebe,  dass  man  in  der  Crinoiden-Scbicbt  bereits 
über  70  gnte  Species  kennt,  während  aas  dem  gesammten 
englischen  Devon  nar  8  Arten  bekannt  sind),  stammt  aus  die- 
ser einen  Schicht.  Aber  auch  was  die  Mollusken ,  besonders 
die  Brachiopoden  betrifft,  so  übertrifft  die  Crinoiden-Scbicbt 
alle  übrigen  Horizonte  des  Eifler  Kalkes  an  Artenreichthum. 
Das  organische  Leben  hatte  während  der  Ablagerung  dieser 
Schicht  seinen  Culminationspnnkt  erreicht.  Die  Schicht  bildet 
daher  allenthalben  eine  Hauptfundgrube  der  Bifler  Petrefakten- 
aammler. 

Bei  Noilenbach ,    Kerpen    und  Abhütte   sammelte  ich  fol- 
gende Arten: 

Zahlreiche  Crinoiden,  besonders  Stielglieder.*) 

Zahlreiche  kleine  Korallen,  besonders  Favosites  dubia  Blainv., 

Fav.  polymorpha  Goldp.,   Heliolites  porosa  Goldp.  etc. 
Mehrere  Arten  von  Betepora,  Fenestella, 
OrtkU  EifliensU  db  Vbrn. 
Atrypa  reticularis  Linn. 
Atropa  reticularis  var.  aspera  ScHLOTH. 
Atkyris  ooncentrica  v.  Buch. 
Caiceola  sandalina  Linn. 
Streptorhynchus  umbraculum  Schlote,  (in  den  schönsten,  grosston 

Exemplaren). 
Leptaena  rhomboidalis  Wahl. 
Skjfnchoneüa  primipilaris  v.  Buch. 

Bkffnchoneila  primipilaris  v.  Buch  var.  pentagona  Goldp. 
Anoplotheca  lepida  Goldf. 

(^rtina  heteroclita  Dbpr.  (kleine  scharfrippige  Abänderung). 
Betzia  lens  Phill.  (dicidua  Schnur). 
Spiri/er  Davidsoni  Schnur. 
Spirifer  elegans  (diluvianus)  Stbinino. 
Orthis  canalicula  ScH5UR. 
Athjfris  cincentrica  v.  Buch,  var.  Eifliensis  Schnur,  var.  graci- 

Us  Sandb. 
BeÜerophon  tuberculatus  d'Orb. 
Leptaena  subtetragona  F.  Robm. 


*)  Dieselben  sind  in  der  Libte  am  Ende  der  Arbeit  insammeDgestellt. 
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Camaropharia   rhombaidea    Phill.     (bijugata    and    brachfpttcta 

Sohrur). 
Choneies  minuta  Goldf. 
Produotus  ntbaculeattis  Murch. 
Nucleoapira  leru  Schnur. 
Leptaena  eaudata  Schnur. 
RhynchoneUa  procuboidea  Eatsbr. 
OrthU  striattUa  Schloth.  (klein). 
Davidionia  Bouchardiana  db  Vbrn. 
Davidsonia  Vemeuüi  Bouch. 

Spiri/er  ürii  Flbmm.  (unguiculua  Sow.,  inflatus  Schnur). 
Stringocephalus  Bur'tini  Dbfr. 
Spiri/er  canaUferus  Val.  {aperturatus  Schloth.) 
Spiri/er  undi/erus  F.  Robm. 
f  RhynchoneUa  Schnurii  DB  Vbrn. 
Murchiaonia  sp. 

Spiri/er  1  macrorhynchus  Schnur. 
Pleuroiomaria  sp. 
Spiri/er  Vemeuili  Murch.    (grosse  Exemplare  mit  massig  hoher 

Area). 
Strepiorhynchusi  lepidua  Schnur. 
RhynchoneUa  trüoba  Sow. 
Mystrophora  (nov.  gen.)  areola  Qubnst. 
Orania  proavia  Ooldf. 

In  der  Gegend  von  Gerolstein  (besonders  an  der  Aaborg, 
am  Jakobskopf  und  Ostabhang  des  kleinen  Heiligeustein)  fand 
ich  ausserdem: 

Lepidocentrus  Ei/elianus  Müll.   (Täfelchen    in   grosser  Menge, 

Stacheln  seltener). 
Terebratula  sacciUui  Mart. 
Merista  plebeja  Sow. 

Atrypa  reticularis  Linn.  var.  plana  Katsbr. 
RhynchoneUa  Wahlenbergi  Goldf.  (Oold/usii  Schnur). 
Cryphaeus  punctatus  Stbining.  (arachnoidei  Honingh.) 
Cypricardia  lameUosa  Sandb. 
Conocardium  aii/orme  Sow. 
Orthoceras  pusiUum  Samann. 
Chonetes  artnata  db  Vbrn. 
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Spiri/erf  insculptus  Phill.  (aculeatus  Schnur). 

Retzia  longirostris  Katsbr. 

Holoptyehifis  sp. 

RhynchoneUa  paraäelepipeda  Bronn  {augulosa  Schnür). 

GyroceroB  Eißense  Arch.  Vbrn.,  omata  Goldf.  var. 

Ortkis  venusta  Schnur. 

Dentalium  sp. 

C^rtina  undosa  Schnur. 

Retzia  /erita  v.  Buch. 

Conularia  OeroUteinensis  Arch.  Vbrn. 

Ao  verschiedenen  Stellen  der  Prumer  Mulde  (besonders 
swiscben  Giesdorf  und  Romersheim,  sowie  zwischen  Weins- 
heim und  Schwirzheim)  fand  ich  ferner: 

Pentamems  galeatus  Dalm.  var.  mulHplicatus  F.  Robv. 

Bkynchanella  coronata  Katsbr. 

Spiri/er  aviroatris  Katsbr. 

BhynekoneUa  tetratoma  Schnur. 

Rhynchonella  acuminata  Mart. 

Baryphyüum  praecox  F.  Robm. 

Leptaena  anaglypha  Katsbr. 

Orthocerae  noduloaue  Schloth. 

Reeeptaculites  sp. 

Pkacaps  lati/roni  Bronn. 

Pentatremitei  Eifliensis  F.  Robm. 

Sk^nehoneUa  livonica  v.  Buch. 

Aeroculia  sp. 

Von  den  genannten  Arten  ist  —  selbst  wenn  man  von 
den  Crinoiden  ganz  absiebt  —  etwa  die  Hälfte  neu.  Von  den 
neuen  Formen  sind  am  häufigsten:  Rhynch,  primipilarU  und 
Tar.  pentagonOj  Spir,  Davidsoniy  Orth.  canalicula  und  Davidsonia 
Vemeuüu  Spir.  avirostriSy  Rhynch.  coronata^  Pentam.  galeatus 
▼ar.  multiplicatus  sind  nur  in  der  Prumer,  Terebratula  saccului 
and  Atropa  reticularis  var.  plana  nur  in  der  Gerolsteiner 
Mulde  einigermaassen  häufig.  Von  den  bereits  in  tieferen  Ni- 
veaus vorhandenen  Arten  sind  häufig:  Streptorh,  umbraculumf 
Orthis  Eifliensis,  Cyrt.  heteroclita^  AnopL  /epida;    Camar,  rhom- 
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boidea,    Bhynch,   Wahlenhergi    und    Produöt   iubaculeahia    sind 
etwas  seltener,  aber  doch  häufiger  als  bis  dahin. 

Was  die  in  tieferen  Niveaus  besonders  verbreiteU'n  Por- 
omen betrifft,  so  ist  Caleeola  zwar  noch  recht  häufig.  Dagegen  kom- 
men Spir»  curvatui^  Spir. conceniricua  und  Lept.  lepia  (J)  nicht  mehr 
vor.  Spir,  speciosus  und  Spir,  laevicosta  sind  nur  in  der  Pro- 
noer  Mulde  in  einer  in  ihrer  Stellung  nicht  ganz  sicheren  Schiebt 
(von  der  sogleich  die  Rede  sein  wird)  an  der  Basis  der  Crl- 
noiden  -  Schicht  vorhanden.  Betzia  ferita  und  Rhynck.  parallel-^ 
epipeda  sind  bereits  sehr  selten  geworden.  Diese  Thatsachen 
in  Verbindung  mit  dem  starken  Contingent  neu  hinzutretender 
Formen  lassen  die  Crinoiden*Schicbt  als  einen  Wendepunkt  in 
der  Geschichte  des  Eifler  Kalkes  erscheinen.  Die  Verbindung 
mit  den  oberen  Ca!<-eola-Schichten  ist,  wie  das  b^i  zwei  un- 
mittelbar auf  einander  folgenden,  petrographisch  kaum  ab- 
weichenden Niveaus  kaum  andere  mogiioh  isC,  durch  viele  ge- 
meinsame Arten  vermittelt.  Dagegen  weisen  unter  den  neu 
hinzutretenden  Arten  Stringocephalus  BurtttU  (meist  noch  klein 
und  selten),  Spir.  undi/erus,  Spir.  Ürii^  Bhynch.  Sehnurii  (7J, 
sowie  die  Pleurotomaria-,  Murchisonia-,  Dentalium-,  Cooulari»- 
und  Bellerophon-,  überhaupt  die  viel  zahlreicheren  Gastro- 
poden-Arten auf  eine  viel  engere  Verbindung  mit  den  Stringo- 
cephalenkalken.  Ich  sehe  daher  die  Crinoiden  -  Schicht  «Is 
Grenzhorizont  zwischen  Caleeola-  und  Stringocephalen-Bildun- 
gen  an,  doch  so,  dass  ich  sie  als  Basis  su  der  letztereo  ziehe. 

Es  ist  schliesslich  noch  zn  erwähnest,  daes  die  Crinoiden- 
Schicht  an  vielen  Stellen  durch  eine  wenig  mächtige  Mergel- 
schicht von  den  oberen  Caleeola -Bildungen  getrennt  wird. 
Diese  Mergel  treten  besonders  dort  auf,  wo  bedeutendere  Ko- 
rallenauhäufungen  im  oberen  Calceola-Niveau  fehlen.  Beson- 
ders entwickelt  sind  sie  in  der  Prumer  Mulde,  wo  sie  an  der 
Basis  der  Crinoiden-Schicht  ein  constantes  Niveau  zq  bilden 
scheinen,  welches  auch  paläontologiscb  durch  das  Auftreten 
ganz  bestimmter  Arten  ausgezeichnet  iet.  Hierzu  gehören  na- 
mentlich Bhynch.  coronata,  Pentam.  galeatus  var.  nmltipUcahu^ 
Spir.  avirostriSy  Leptaena  anaglypha^  Barypkyllum  praecox^  Pen- 
tatremittB  Eiflieniis;  daneben  auch  Spiri/er  laevicosta  and  Spir. 
speciostis  in  ziemlicher  Häufigkeit.  Unter  der  Mergelschii'ht 
tritt  die  gewöhnliche  Fauna  der  oberen  Calceola-Bildungen  auf. 
Profil    Taf.  VI.  Fig.  7    veranschaulicht  diese  Verhiütnisse  und 
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bietet  gleichseitig  ein  Beispiel  für  die  im  ganzen  westlichen 
Theile  der  Prumer  Mulde  ausgehildete  ausserordentliche  Schich- 
teofaltung,  die  im  vorliegenden  Falle  durch  das  Auftreten  gans 
bestimmter  Fossilien  unzweifelhaft  bewiesen  wird  (vergl.  die 
Erläuterung  des  Profils  am  Schlüsse  der  Arbeit).  Aus  diesen 
Verhältnissen,  die  sich  in  ähnlicher  Weise  in  der  Blankenheimer 
Mulde  (Galgenacker  nordöstlich  der  Stadt)  und  bei  Sötenich 
wiederholen,  geht  hervor,  dass  an  solchen  Stellen,  wo  die 
Roralleneutwi<'kelung  in  den  oberen  Calceola- Kalken  spär- 
licher war,  die  eigenthumliche  Fauna  der  Grinoiden  -  Schicht 
bereits  früher  begonnen  und  mit  den  letzten  Vertretern  des 
genannten  tieferen  Niveaus  noch  eine  Zeitlang  zusammen  existirt 
haben  muss. 

Eigentliche  Strin  g  o  cephalen-Schich  ten.  Die 
ober  der  Grinoiden  -  Schicht  folgenden  Stringocephalenkalke 
xeichnen  sich  vor  der  älteren  Kalkbildung  der  Galceolaschichten 
dorcb  ihre  viel  reiner  kalkige  Zusammensetzung  aus.  Nur  in 
dem  unteren  Theile  kommen  noch  zuweilen  merglige  Schichten 
▼or;  im  Allgemeinen  aber  besteht  die  ganze  Schichtenfolge  aus 
sehr  reinen,  meist  dichten,  nur  selten  etwas  krystallinischen, 
hellbläulicb-  bis  rothlichgrauen  Kalksteinen,  die  in  1^  bis  2* 
niäehtige  Bänke  getheilt  zu  sein  pflegen.  Wie  in  Belgien ,  so 
ist  auch  in  der  Eifel  der  Kalkstein  dieses  Niveaus  grösstentheils 
dolomitisirt.  Leider  sind  dadurch  die  eingeschlossenen  orga- 
nischen Reste  meistentheils  zerstört  oder  doch  fast  unkenntlich, 
and  ein  eingehenderes  Studium  ihrer  Verbreitung  in  der  Kalk- 
masse nahezu  zur  Unmöglichkeit  geworden.  Die  Dolomite 
der  Eifel  treten  mit  allen  diesem  Gestein  eigenen  Gharakteren 
aaf,  grotesken  Felsformen,  Höhlen,  eigenthümlich  spaltenförmig 
configorirten  Tbälern  mit  versinkenden  und  plötzlich  wieder 
bervorbrechenden  Bächen  (Allendorfer  Thal  in  der  Lommers- 
dorfer  Mulde;  Hersdorfer  und  andere  Bäche  in  der  Prümer 
Molde;  Möhlenborner  Thal),  öden  Plateaus  etc.  Von  practi- 
scber  Bedeutung  sind  die  Brauneisensteinlager  des  Dolomites, 
die  bei  Lommersdorf,  Dahlem,  Sötenich  und  anderen  Orten 
gewonnen  werden.  Da  ihr  Vorkommen  ein  durchaus  unregol- 
mästig  nesterartiges  ist  und  sie  von  Letten  und  Sand  begleitet 
lu  sein  pflegen,  so  müssen  sie  wohl  als  Zersetzungsproducte 
des  Kalksteines  betrachtet  werden,  die  vielleicht  mit  dessen 
Dolomitisirung    zusammenhängen.     Wenigstens    schien  mir   in 
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verschiedenen  Mulden  die  Häufigkeit  der  Eisenstein  Vorkomm- 
nisse der  Starke  der  Doioraitisation  ungefähr  zu  entsprechen. 
Wegen  ihrer  Verbreitong  hauptsächlich  in  den  inneren  Theilen 
der  Kalkmulden  sind  die  Dolomite  zuweilen,  so  von  Stbikim- 
QBR,  als  bestimmtes  Niveau  dem  gewohnlichen  Kalkstein  gegen- 
übergestellt worden.  Jedoch  mit  Unrecht;  die  Dolomitisirung 
ist  vielmehr  ein  später,  von  einem  bestimmten  Niveau  ganc 
unabhängiger  Process.  Auf  den  Plateaus  sind  gewohnlich 
auch  die  Calceola- Schichten  dolomitisirt,  auch  wo  dieselben 
von  mergliger  Beschaffenheit  sind;  und  nordlich  Bsch  (in  der 
Lommersdorfer  Mulde)  sieht  man  bei  einem  einzelnen  Gehöfte 
sogar  die  mergligen  Schichten  unmittelbar  über  dem  oolithi- 
sehen  Rotheisenstein  des  Cultrijugatus-Niveaus  in  Dolomit  ver- 
ändert. 

Die  Stringocephalenkalke  übertreffen  die  Calceolakalke 
weitaus  an  Mächtigkeit.  Meinen  Berechnungen  zufolge  musB 
ihre  Dicke  in  der  Prumer  Mulde,  am  Nordwestrande  der  Bu- 
desheimer  Oberdevon- Mulde,  1000  bis  1200'  betragen.  Die 
bei  weitem  grossere  Hälfte  der  Eifler  Kalkmassen  besteht  so- 
mit aus  Stringocephalenkalk. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Fauna  über.  Die- 
selbe ist  da,  wo  die  Schichten  der  Dolomitisirung  entgangen 
sind ,  eine  recht  reiche.  Die  compacten  Kalkbänke  besteben 
zum  überwiegenden  Theile  aus  Koralien,  zwischen  denen  zahl- 
reiche Oastropoden,  einige  wenige  Gonchiferen,  Brachiopodeo 
und  Cephalopoden  auftreten,  ganz  ähnlich  wie  bei  Paffratb, 
der  berühmten  rheinischen  Localität.  Die  mehr  mergligen 
Schichten  dagegen,  die  wie  bemerkt  zuweilen  im  unteren  Theile» 
direct  über  der  Crinoiden- Schicht,  auftreten,  pflegen  vorherr- 
schend Brachiopoden ,  Cephalopoden  und  Trilobiten ,  daneben 
auch  Oastropoden  zu  enthalten.  Im  Allgemeinen  ist  die  obere 
Kalkbildung  der  Stringocephalenkalke  im  Gegensatze  zur  unte- 
ren der  Calceolakalke  durch  Brachiopodenarmuth  und  Reich- 
thum  an  Oastropoden  charakterisirt ,  ganz  ebenso,  wie  dies  in 
Belgien,  Westfalen  etc.  der  Fall  ist. 

In  den  mergligen  Schichten  über  dem  Crinoiden  -  Niveau 
habe  ich  in  der  Gerolsteiner  Mulde  (besonders  im  Eisenbahn- 
einschiütt    bei    Pelm    und    einige  Minuten    ostlich    von   diesem 
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Orte,  »m  Hange  gleich  nordlich  über  der  Strasse  nach  Kirch- 
weiler) folgende  Arten  gesammelt*): 

Stringocephcdus    Burtini    Defr.    (j^ng^    Individuen     in    grosser 

Menge). 
Spirifer  undi/erus  F.  RoBV. 
PJuicops  lati/rons  Bronn. 
(^rtoeerM  lineatum  Ooldf. 
Atrypa  reticularis  Linn.  var.  aspera  Schlote. 
Calceola  sandaiina  Linn.  (ziemlich  häufig). 
Betzia  Pelmensis  Katsbr. 

Spirifer  UrU  Flemm.  (unguiculus  Sow. ;  inflatus  Soejuvr), 
Bdientphon  sp. 

Athyrit  coneentrica  v.  Buch.  * 

F^avoHteß  Ooldf u$si  Edw.  H. 
F*aoo9iteB  polymorpha  Ooldf. 
Cyathophyüum  quadrigeminum  GoLDF. 
Bhynchonella  Schnurii  de  Vbrn. 
CyrtocerM  depressum  Goldf. 

Gyroceras  omatum  Goldf.  var.  Eifliense  Arch.  Vbrn. 
CyrtocerM  tetragonum  Arch.  Vbrn. 
Proetus  sp. 

Turbo  armatus  Ooldf. 
Terebratula  f  amygdalina  Ooldf. 

Eine  ziemlich  reiche  Fauna  schliessen  die  unteren  Strin- 
gocephalen-Schichten  bei  Blankenheim  ein.  Am  sogenannten 
GaJgenacker  nordöstlich  der  Stadt  und  vorzüglich  am  nörd- 
lichen Abhänge  der  Schlucht  im  Westen  von  Blankenheim,  in 
welcher  die  Chaussee  nach  Dahlem  und  Stadtkyll  aufsteigt, 
sammelte  ich  auf  den  Feldern  : 

Spirifer  mediotextue  Arch.  Vbrn.  var. 

Athyris  coneentrica  v.  Buch  (aufgeblähte,  grosse  Abänderung, 
mit  verhältnissmässig  schmalem,  aber  stark  ausge- 
prägtem Sinus  und  Sattel). 

Ckanetei  crenulata  F.  Robm. 

Cyrtina  heterodita  Dbfb,  (Varietät  mit  scharfen  Falten). 


*)  Vergl.  die  Anmerkung  8.  314. 
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Stringoeephalua  Burtini  Dbfr.  (ziemlich  grosse  Exemplare). 

Avicula  sp. 

Cyrtoceras  sp. 

ProductuB  subaculeatus  Murgh. 

Cypridina  sp. 

Bellerophon  sp. 

Calceola  sandalina  Linn.  (sehr  selten). 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dasß  Calceola  sandalina  in  den 
Mergeln  unmittelbar  über  der  Crinoidenschicht  noch  vorkommt. 
Höher    hinauf  geht  sie  jedorh  meinen  Erfahrungen  nach  eicht. 

Eine  reiche  Fundstatte  für  Stringocephalenkalk- Versteine- 
rungen ist  Sötenich.  Die  Stringocephalen-Schichten  beginneo 
hief  über  der  Crinoiden-Schicht  (die  wenige  Schritte  vom  Aus- 
gange der  Münchrather  Schlucht  oberhalb  Sötenich,  aof  der 
rechten  Seite  der  Urft,  etwa  bei  den  Meilensteinen  1,55  und  1,56 
ansteht),  zunächst  mit  mergligen  Kalken.  Ich  habe  hier  ge- 
sammelt : 

Spiri/er  undi/ertts  F.  Robm. 

Spiri/er  mediotextus  Aroh.  Vbrr.  var. 

Atrypa  reticularis  Likn.  var.  aspera  Schlote. 

Athyris  concentrica  v.  Buch  (bauchige  Varietät). 

Cyrtina  heteroclita  Dbfr. 

Stringocephalus  Burtini  Dbfr.  (klein). 

Rhynchonella  Schnurü  db  Vbru. 

Spiri/er  ürii  Flbmm. 

Tkirbo  armatus  Ooldf. 

Darüber  folgen  compacte  Kalksteinbänke,  welche  die 
Münchrather  Schlucht  unweit  ihres  Ausganges  unter  spitsem 
Winke]  schneidend ,  die  hohe ,  kahle  Kuppe  des  Wachtberges 
auf  deren  rechter  Seite  zusammensetzen.  Diese  Schichten  ent- 
halten zahlreiche,  ziemlich  grosse  Exemplare  von  Stringoce- 
phalus; namentlich  aber  sind  die  Schichten  etwas  weiter  auf- 
wärts mit  zahllosen ,  zum  Theil  ausserordentlich  grossen  (bis 
6''  Länge  erreichenden)  Individuen  erfüllt  Darüber  folgen 
weiter  graublaue  Kalkmergel ,  in  denen  dlobrere  äkere  Ver- 
suchsschächte  stehen.  Das  Haldenmaterial  enthält  Spir.  medio* 
texius  in  grosser  Häufigkeit,   daneben  seltener  Spir.  undiferus^ 
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Ätrypa  reticularis  var.  aspera^  Athens  concentrica,  und  zwar 
immer  dieselbe  bauchige  Varietät,  und  Chonet,  crenulata.  Die- 
selben Versteinerungen  findet  man  in  der  Verlängerung  dieser 
>>chichten  auf  dem  sogenannten  Heidenacker  längs  des  Weges 
nach  Keldenich.  Ich  habe  hier  ausserdem  noch  folgende  Ar- 
ten gesammelt: 

Ijucina  proavia  Goldf. 

€'<mocardium  aliforme  Sow. 

?  Pleurotomaria  delphinuloides  .^chloth. 

Bellerophon  lineattis  Goldf.  (striatua  Bronn). 

A/urchisonia  bilineata  Goldf. 

Spiri/er  hians  v.  Buch. 

Pentamerus  galeatus  Dalm.  var.  globtts  Bronit. 

Aulopora  repens  Knorr. 

Euomphalus  laevis  Argh.  Vern. 

JSuomphalus  serpula  de  Ko5. 

Orthis  striattda  Schloth. 

Leptaena  rhomboidea  Wahl 

Jfiyalina  sp. 

AUoriitna  tp. 

Cypridina  sp. 

la  Hangenden  dieser  Schichten ,  in  der  Umgebung  der 
mlten  Grube  Girzenberg  ist  der  Kalkstein  stark  dolomitisirt. 
lo  den  cum  Theil  ganz  zersetzten  Schiebten  findet  sich  Uncites 
grfphu$  Schlote,  in  sehr  grossen  Exemplaren  nicht  selten. 

Aehnliche  Verhältnisse  beobHcbtet  man  in  der  Kerpener 
Mulde.  Die  mergligen  Schichten  über  der  Grinoiden- Schicht 
«othalten  neben  Stringocepbaius  und  anderen  charakteristischen 
Versteiuerimgeii  der  Eifler  Stringocephalen-Schichten  ,  also  be- 
sonders Spir.  undi/eruSy  Spir.  Urü  und  Rhynck.  SchnuriXy  zu- 
Qoterst  suweilen  noch  Calceola  sandaiina.  Darüber  folgen  com- 
pacte Kalkbänke.  Unweit  der  Mündung  der  von  Nollenbach 
in  südöstlicher  Richtung  in  den  Ahbach  fuhrenden  Schlucht 
und  in  denselben  Schichten  auf  der  Höhe  des  linken  Thalran- 
des des  Ahbachs,  unweit  der  Mnldenaxe  (vergl.  Profil  Taf.  VI., 
Fig.  H)  and  somit  im  oberen  Niveau  der  Stringocephalenkalke 
Hnä  ich  folgende  Arten: 
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Spiri/er  Urii  Flemm.  (sehr  häufig). 
Solen  sp.  (sehr  kleine  Art). 
Bellerophon  sp. 
Euompludus  iriganalis  Goldf. 
Euomphalus  conf.  Labadei/i  Arch.  Vern. 
Murchisonia  bilineata  Goldp. 
Murchisonia  angulata  Phill. 
Productus  suhaculeatus  MuRcn. 
Acroculia  prisca  Goldp. 
Stringocephalus  Burtini  Defr. 
Spiri/er  undiferua  F.  Roem. 
Euomphalus  conf.  planorbis  Argh.  Verr. 
Megalodon  cucullatum  i^ow. 
f  Macrocheibis  arctdatum  Schlote,  (klein). 
Dentalium  subcanaliculatum  Sandb. 
Gomphoceras  inflaium  Goldp. 

In  der  Verlängerung  derselben  Schichten  gleich  sudlich 
Kerpen  findet  sich  zuweilen  Uncites  gri/phus  Schlote. 

Stellt  man  die  von  den  verschiedenen  Punkten  angegebe- 
nen Fossilien  zusammen  ,  so  ergeben  sich  über  40  Species, 
was  in  Anbetracht  der  für  die  Gonservirung  der  organischen 
Reste  so  nachtheiligen  Dolomitisirung  auf  eine  Fauna  schliessen 
lässt,  welche  derjenigen  der  Calceola-Schichten  nur  wenig  nach- 
stehen durfte.  Doch  hat  dieselbe  mit  dieser  letzteren  ihres  ab* 
weichenden  Faciescharakters  wegen  nur  wenig  Aehnlichkeit. 
Von  den  40  Arten  ist  nicht  mehr  als  der  vierte  Theil  mit  dem 
oberen  Calceola-Niveau  gemeinschaftlich,  die  übrigen  drei  Vier- 
tel sind  neu.  Auch  die  Zahl  der  mit  der  Crinoidenschichi  ge- 
meinschaftlichen Arten  ist  aus  demselben  Grunde  gering.  Doch 
sind  die  Brachiopoden  fast  sämmtlich  bereits  in  der  Crinoideo- 
Schicht  vorhanden;  ebenso  eine  Anzahl  Gastropoden. 

Wenn  auch  obige  Daten  über  und  über  genagen,  am  die 
vollständige  Uebereinslimmung  der  Eifler  Stringocephalenkalke 
mit  denjenigen  der  typischen  Localität  vonPaffrath  darzothan, 
so  sind  sie  doch  zu  spärlich,  um  eine  ähnliche  Unterschei- 
dung verschiedener  paläontologischer  Niveaus  za  erlauben,  wie 
wir  sie  für  die  Calceola- Schichten  durchzufahren  vermochten. 
Doch  sei  schon  hier  ein  Punkt  hervorgehoben,  der  vielleicht 
bei  späteren  Versuchen    einer  Gliederung  der  Stringocephalen- 
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kalke  Beachtung  verdienen  möchte,  nämlich  die  Thatsache, 
dass  Uneites  gryphus  erst  später  aufzutreten  scheint,  als  Strin- 
gocephalus  Burtini.  .Dieser  findet  sich  überall  schon  in  den 
untersten  Bänken  ,  jener  an  den  zwei  Punkten,  wo  ich  ihn  in 
der  Eifel  kenne,  erst  im  oberen  Niveau  der  Stringocephalen- 
Schichten.  Ich  mochte  mir  schliesslich  noch  eine  Bemerkung 
erlauben.  Seite  52  seines  Memoire  etc.  glaubt  nämlich  GossE- 
LBT  für  den  Stringocephalenkalk  des  sudlichen  Belgien  ein  un- 
teres, durch  Spiri/er  subcuspidatus,  und  ein  oberes,  durch  Spir, 
canali/ems  (aperturatitsj  bezeichnetes  Niveau  unterscheiden  zu 
können.  Im  Stringocephalenkalke  der  Eifel ,  einschliesslich 
der  Crinoidcn-Schicht,  ja  bereits  in  den  obersten  Schichten  der 
Calceolakalke,  kommt  Spir,  subcuspidatus  nicht  mehr  vor.  Da- 
gegen ist  Spir.  mediotextus  eine  der  bezeichnendsten  Formen 
der  unteren  Abtheiluug  des  Eifler  Stringocephalenkalkes.  Bei 
der  ausserordentlichen  Aehnlichkeit  der  beiden  Spiriferen ,  die 
auch  mich  lange  Zeit  die  Art  des  Stringocephalenkalkes  mit 
derjenigen  der  mittleren  und  tieferen  Calceolaschichten  ver- 
wechseln Hess,  mochte  ich  glauben,  dass  auch  der  in  Belgien 
im  gleichen  Niveau  auftretende  iSpirifer  zu  mediotextus  gehöre 
Qod  nur  irrthumlich  als  subcuspidatus  bestimmt  sei. 


III.     Obere  m  erglig- kalkige    Bildungen. 

(Ober-  Devon.) 

1.   Cüboides  •  Schichteii. 

Nähert  man  sich  auf  der  grossen  Strasse  von  Prüm  dem 
Dürfe  Budesheim,  so  sieht  man  einige  Minuten  von  den  ersten 
Häusern  des  Ortes  entfernt ,  kurz  ehe  die  Chaussee  in  den 
Budesheimer  Tbalgrund  eintritt,  die  stark  dolomitisirten  Strin- 
gocephalenkalke eine  mehr  merglige  Beschaffenheit  annehmen. 
Gleichzeitig  macht  die  dem  Stringocephalenkalke  gewöhnliche 
Absonderung  in  dicke  Bänke  einer  mehr  plattigen  Schichtung 
Platz  und  in  Verbindung  damit  entwickelt  sich  eine  knollige 
oder  kramenzelartige  Structur,  die  namentlich  auf  der  angewit- 
terten Scbichtoberfiäche  in  zahlreichen  knotigen  und  nierenför- 
migen  Hervorragungen  sich  äussert.  Nach  oben  nimmt  der 
merglige  Charakter  immer  mehr  zu  und  es  entstehen  hellfar- 
bige, durch  sablreiche  violette  und  gelbrothe,  flammige  Flecken 
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ein  eigenthumliches  Ansehen  erhaltende,  dolomitische  Mergel. 
Diese  Schichten  sind  es,  die  Nchnuu  ihres  sandigen  Aussehens 
wegen  als  eine  ^  sonst  nirgends  in  der  Eifel  vorkoaunende 
Grauwacken-Schiebt  im  oberen  Tbeile  des  Dolomites  zu  Bades- 
heim ^  bezeichnet  (Palaeontograph.  Bd.  III.  S.  174).  Ueber 
den  Mergeln  folgen  dännplattige ,  in  dem  kleinen,  etwa  150 
Schritt  vom  Orte  entfernten  Hohlwege  aufgescblossdDe 
Kalke;  eines  starken  Bitamengehaltes  wegen  von  dunkelgnm- 
brauner  Färbung,  erschelneu  sie  auf  der  dem  Wasser  ond  der 
Luft  ausgesetzten  Schichtoberfläche  durch  Ausbleicbung  hellfar- 
big. Die  geschilderte,  wenig  mächtige  Schichtenfojge  (dieselbe 
beträgt  wahrscheinlich  kaum  über  60')  gebort  der  jüngstes 
Abtheilung  der  Eiifler  Devonbildimgen  an  und  bildet  deren  un- 
teres Glied. 

An  der  genannten,  dem  nordöstlichen  Muldenrande  ange- 
horigen  Stelle  fallen  die  Schichten,  gftnz  ebenso  wie  die  dar- 
unterliegenden Stringocephalenkalke,  steil  nach  Süden  ein.  Am 
gegenüberliegenden  Maldenrande,  östlich  Büdesheim,  beobachtet 
man  dieselbe  Aufeinanderfolge  kramenzelartiger,  mergliger  und 
plattiger  Kalksteine,  nur  sind  hier  die  Lagerungs Verhältnisse 
durch  Ueberkippung  und  starke  Faltung  sehr  gestört,  und  zwar 
am  meisten  bei  Büdeshoim  selbst.  Das  Profil  Taf.  VI. ,  Fig. 
8  a.,  welches  auf  der  Höhe  gleich  im  Südosten  des  Ortes  zo 
beobachten  ist,  veranschaulicht  diese  Verhältnisse.  Die  hier 
wahrzunehmende  Ueberkippung  hat  den  ganzen  südöstlichen 
Muldenflügel  von  hier  bis  Müllenborn  betroffen,  so  dass  sich 
dieser  wie  in  Fig.  8  b.  darstellt  {a  bezeichnet  den  Stringoce- 
phalenkalk,  b  den  Kramenzel-,  c  den  Plattenkalk,  e  die  im  Fol- 
genden zu  besprechenden,  darüber  Hegenden  Goniatiten-Scbie- 
fer).  Diese  Unregelmässigkeit  der  Lagerungsverhältnisse  bei 
Büdesheim  hat  wiederholt  zu  Irrthümern  Veranlassung  gegeben. 
Wie  bereits  in  der  Einleitung  bemerkt,  verführte  dieselbe  Stbi* 
nuiGBR,  die  in  Rede  stehende  Schichtenfolge,  die  bereits  von 
anderen  Seiten  auf  Grund  ihrer  petrographischen  Charaktere 
ond  Fauna  für  jünger  als  der  Eifler  Kalk  erklärt  worden  war, 
für  älter  als  den  Dolomit,  und  den  mergligen  Schichten  unter 
dem  Dolomit  von  Gerolstein  gleichstehend  za  betrachten  (Oeo- 
gnost.  Beschreib,  d.  Eifel,  p.  12).  Wenn  sich  übrigens  Sru- 
mNGBR  hierbei  ausser  auf  die  Ueber^erung  der  betreffendeo 
Schichten  -dmroh  Dolomit,  noch  aaf  die  Thatsache  beniA, 
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er  die  Budesbeimer  Goniatiten  auch  aas  der  Orauwacke  vod 
Doppach  erhalten  habe,  eo  lasst  sich  diese  Angabe  nur  durch 
die  Annahme  erklären ,  dass  derselbe  ein  Opfer  der  Täuschung 
betrügerischer  Händler  geworden  ist.  In  ähnlicher  Weise 
wurde  F.  Roemer  durch  die  Schiebten uberkippung  veranlasst, 
die  bunten  dolomitischen  Mergel,  in  denen  er  Spir,  VememU 
nnd  Avicula  JVeptuni  gefunden,  über  die  Goni»titen>- Schiefer 
SU  setzen  —  ein  Irrthum,  der  bei  Anblick  des  Profils  leicht 
erklärlich  wird  —  und  die  betreffenden  Schichten  als  Aequi- 
▼alent  der  in  Belgien  über  den  Schiefern  der  Famenoe  folgen- 
den, das  oberste  Glied  der  dortigen  Devon forination  bildenden 
Sandsteine  und  Schiefer,  der  Psaromite  von  Gondroe  zu  be- 
trachten (1.  c.  Zeitschr.  d.  .Deutsch,  geol.  Ges.   Bd.  VI.). 

Was  die  Fauna  der  Cuboides-Schichteu  betrifft,  so  ist  dieeelbe 
im  Vergleich  mit  ihren  Aequivalenten  in  Belgien  nnd  bei  Aachen 
arm  lu  nennen.  Trotz  sehr  eifrigen  Suchens  ist  es  mir  kann 
geinngcn,  ein  Dutzend  sicher  bestimmbarer  Fossilien  in  den- 
selben fn  finden.  Man  trifft  dieselben  fast  nur  in  den  Mer- 
geln unter  den  plattigen  Kalken,  seltener  in  diesen  letzteren 
selbst,  während  die  krameozelartigen  Kalke  versteinerungsleer 
m  sein  seheinen.*) 

i^OMarophoria  /ormo$a  ScBiiDB. 

Spkifier  Vemeuüi  Morch. 

AvietUa  Neptum  Ooldv. 

G^ompkoeera»  sp. 

I^agmoeeroi  sp. 

OimiatUes  sp.**) 

Spirtfer  poekjfrh^ckiu  M.  V.  K.  (euryglo88u$  Sohrur). 

i4lryfMi  reticularis  Likn.  (klein). 

Atkifris  caneentriea  v.  Buoa  (klein). 

Spififir  glaber  Martin. 


*)  Die  Versteinerungen  befinden  sich .  mW  Ansnahme  der  plattigea 
Kalke,  wo  man  Camar,  fvrmgta  verkiest  antrilTt,  in  verkalk tem  Zustande» 

*^  Nach  8CHRUR  (Pal&ontograph.  Bd.  ill  S.  174)  soll  bereits  Stei- 
■iR€is  in  einem  Programm  des  Gymnasiums  von  Trier  vom  Jahre  1850 
aof  die  eigenthämliche ,  namentlich  an  Cephalopoden  reiche  Fauna  des 
^oberen  Tbeiles  des  Dolomiu  zu  B&desheim'*  (d.h.  der  Cuboldes-Schich- 
ten)  anfinerksaai  gemacht  haben.  Leider  habe  ich  mich  ««rgeblich  bemdht, 
des  gfMUiote  Programm  in  die  Hände  sa  bekommen. 
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Rhj/nchonella  cuboides  Sow. 
Orihis  ?  stringorhyncha  Katser. 
Productus  subaculeaius  Mürch. 
?  Spiri/er  lineatus  Mart. 
Productus  conf.  aericeus  v.  Buch. 
Spirifer  Urii  Flbmm.  (unguiculus  Sow.) 
f  Pleurotomaria  sp. 
Myalina  sp. 

TroU  ihrer  geringen  Zahl  geniigen  die  angeführten  Arten 
im  Verein  mit  petrographischen  Merkmalen  und  Lagerung  doch 
vollständig,  um  die  in  Rede  stehende  Schichten  folge  mit  Be- 
stimmtheit den  belgischen  Cuboides-Schichten  parallelisiren  so 
können.  Was  die  Gesteinsbeschaffenheit  betrifft,  so  ist  neben 
der  plattigen  Absonderung  besonders  die  kramenzelartige  Aus- 
bildung des  Kalksteins  bezeichnend,  die  auch  in  Belgien  und 
bei  Aachen  für  die  im  gleichen  Niveau,  unmittelbar  über  dem 
Stringocephalenkalke,  auftretenden  kalkig- mergligen  Schichten 
charakteristisch  ist.  Was  die  Fauna  betrifft,  so  fehlen  die  be- 
zeichnenden Formen  des  Stringocephalenkalkes  bereits  voll- 
standig.  Von  den  Arten  des  letzteren  gehen  —  abgesehen  von 
Atrypa  reticularis,  Athyris  concentrica  und  Productus  subaciUen- 
tus,  die  überhaupt  eine  sehr  bedeutende  verticale  Verbreitung 
besitzen  —  nur  Spiri/er  Vemeuili  und  Äptr.  Urii  in  die  Coboi- 
des-Schichten  über;  und  auch  von  diesen  beiden  kommt  eigent- 
lich nur  der  letztere  in  Betracht,  da  Sp,  Vemeuili  im  Eifler 
Kalk  nur  als  grosse  Seltenheit  auftritt,  während  er  hier  tu  den 
gewohnlichsten  Vorkommnissen  gehört.  Ausserdem  kommen 
nun  aber  mehrere  charakteristisch  oberdevonische  Species 
hinzu,  wie  Rhynch,  cuboides,  Spir,  glaber  etc.  Rhynch.  cubaides, 
in  Belgien  in  diesem  Niveau  besonders  häufig,  ist  bei  Bodes- 
heim  selten.  Dagegen  gebort  Camaroph,  /ormosa,  die  häufigste 
Form  bei  Büdesheim,  auch  zu  den  bezeichnendsten,  nur  in  die- 
sem Niveau  vorkommenden  Arten  der  belgischen  Cuboides- 
Schichten  ;  und  auch  Spir,  pachyrhynchus  ist  eines  der  wich- 
tigsten in  Belgien  auftretenden  Fossilien  dieses  Horizontes, 
welches  nach  meinen  Beobachtungen  die  obere  Grenze  dessel- 
ben kaum  überschreiten  dürfte.  Doch  ist  dieser  Spirifer,  wie 
fast  alle  übrigen  genannten  Formen,  bei  Büdesheim  selten. 
Einigermaasseu  häufig  sind  hier  überhaupt  nur  Camaroph*  /ar^ 
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mo84iy  Avictda  Neptuni,  Spirifer  VemeuUi  and  grosse  gestreckte 
Cephalopoden.  Die  Erhaltung  dieser  letzteren  ist  leider  za 
schlecht,  als  dass  eine  specifische  Bestimmung  möglich  wäre; 
doch  gehört  schon  ihr  häufiges  Vorkommen  gegenüber  ihrer 
Seltenheit  im  Calceola-  und  selbst  im  Stringocephalenkalk  zu 
den  charakteristischsten  Eigenthümlichkeiten  der  Cuboides- 
Schichten.  Hervorzuheben  ist  endlich  noch  das  fast  vollstän- 
dige Fehlen  von  Korallen,  die  anderweitig  in  diesem  Niveau 
in  reicher  Entwickelung  und  mit  charakteristischen  Formen  auf- 
zutreten pflegen.  Ich  habe  von  denselben  bei  Budesheira  nichts 
Anderes  getroffen,  als  hin  und  wieder  kleine  kreiseiförmige 
Einzelzellen ,  die  Cyathophyllum  ceratites  Goldf.  am  nächsten 
MVL  stehen  schienen. 

2.    Croniatiteii  •  Schiefer. 

Die  über  den  Cuboides-^chichten  auftretenden ,  die  Mitte 
der  Büdesheimer  Mulde  einnehmenden  Goniatiten- Schiefer  be- 
stehen ,  wie  im  Belgischen  und  in  der  Gegend  von  Aachen, 
aus  grünlich  grauen,  milden,  zerfallenden  Mergel -Schiefern. 
Dieselben  entwickeln  sich  aus  den  plattigen  Kaiken  in  der 
Weise ,  dass  sich  im  oberen  Theile  dieser  letzteren  dünne 
Zwischenmittel  von  dunklem,  bituminösem,  thoni^em  Mergel 
einzustellen  beginnen.  Nach  oben  werden  diese  immer  häufi- 
ger and  mächtiger ,  die  mit  ihnen  wechsellagernden  Kalklager 
treten  in  demselben  Grade  zurück  und  endlich  gewinnt  der 
Mergel  ganz  die  Oberhand.  Im  unteren  Theile  ist  derselbe 
bituminös  und  dunkel  gefärbt;  nach  oben  wird  er  bitumen- 
ärmer, es  entwickelt  sich  gleichzeitig  eine  deutlichere  Schiefer- 
Textur  und  so  entstehen  die  grünlich  grauen,  für  dieses  Ni- 
veau so  bezeichnenden  mergligen  Schiefer. 

Nur  der  untere  Theil  der  Goniatiten-Schiefer,  die  dunklen, 
aodeutlich  schiefrigen  Mergel,  enthalten  eine  reichere  Fauna, 
die  sich,  ähnlich  wie  in  demselben  Niveau  in  Belgien,  West- 
falen etc.  stets  in  verkiestem  Zustande  befindet.  Doch  sind 
diese  Fossilien  bei  Budesheira  bei  Weitem  nicht  so  häufig,  als 
man  nach  ihrer  Verbreitung  in  Samminngen  schliessen  könnte, 
die  vielmehr  nur  dem  Fleisse  der  Petrefaktensammler  zu  dan- 
ken ist.  Ich  lasse  im  Folgenden  eine  Zusammenstellung  der 
mir  aus  den  Büdesheimer  Goniatiten-Schiefern  bekannt  gewor- 
denen Arten   folgen.     Nur   einen  Theil  davon  habe  ich  eigen* 
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bandig  gesammelt    Die  bäofig  vorkommendeo  Arten  sind  durch 
gesperrte  Schrift  hervorgehoben. 

Cephal opoden: 

Goniatites  retronui    ▼.  Buch,  io  Bahlreicheo  Abanderan* 

geo,  besonders  tffpus  Sahdb.  and  at^ris  Qobhst. 
Goniatites  Buckü  Abch.  VBRir.  {serratus  Stbisuiq.) 
Goniatites  primordialis  v«  BocH  (lamed  Sahdb.) 
Baetritei  graeilii  Sasdb« 
Bactritee  carinatus  Mohst. 
f  Orthoceras  iimplidseimum  Saidb. 
Ortkoeeras  obliqueeostatum  Sabdb. 
Orthoceras  sub/lexuosum  Ketsbbl. 
Orthoceras  polygonum  Sandb. 
Orthoceras  planiseptatum  Sahdb. 
Gomphoeeras  infiatum  Goldf. 

Gastropoden: 

Pleurotomaria  turbinea  Schküb. 
Natica  Ausavensis  Stbihi^o. 
Turbo  priscus  Stbiniro. 

Ausserdem  zahlreiche  neue  Arien  von  Pleurotomaria ^  Na- 
tica etc. 

Co  uchi  feren: 

Cardiola  retrostriata  v.  Buch. 

Cypricardia  Ausavensis  Stbikiko.  v 

Cifpricardia  crenistria  Sakdb« 

Lucina  rugosa  Goldp. 

Posidonia  venusta  Mubst    (^Avicula  cbrotundata  Sandb.) 

MyaUna  sp« 

Brachio  p  ode  n  : 

Camaropho  ria  subreni/ormis  Schnur. 

1  Rhj/nchoneUa  primipüaris    v.  Buch  (kleine  Form  mit  dichoto- 

men  Rippen). 
Spirifer  simplex  Phill.  (klein), 
Orthis  ventroplana  F.  RoBM.  (ppercularis  M.  V.  K.) 

Ausserdem  finden  sich  noch  öfters  Criooidenstlelglieder  und 
Cypridina  serratostriaia  Sandb. 
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Diese  Faana  zeichnet  sich  durch  ein  bantes  Qemisch  Ton 
Cephalopoden ,  Oastropoden,  Conchiferen  und  Bracbiopoden 
aus.  Doch  treten  die  letzteren,  die  in  den  Caboides-Schichten 
noch  in  ähnlicher  Weise  wie  im  £ifler  Kalk  gegen  die  übrigen 
Molluskenklassen  stark  überwogen ,  bereits  sehr  zurück.  Die 
Cephalopoden  dagegen  überwiegen  noch  mehr,  als  dies 
bereits  in  den  Cuboides- Schichten  der  Fnll  war.  Dazu  tritt 
noch  eine  ansehnliche  Anzahl  von  Gasiropoden  und  Conchife- 
ren. Einen  eigenthürolichen  Typus  erhält  die  Fauna  der  Oo- 
fiiatiten  •  Schiefer  endlich  durch  das  Auftreten  der  schUmmbe- 
wohnenden  Cypridlnen  ,  di»  bekanntlich  auch  in  den  gleichste- 
henden Niveaus  Nassau's,  Westfalens,  Belgiens*)  etc.  eine 
wichtige  Rolle  spielen.  Dieselben  wurden  bei  Büdesheim  durch 
F.  RoEMER  entdeckt.  Sie  finden  sich  besonders  im  oberen 
▼ersteinerongsarmen  Theile  der  Schichtenfolge,  in  den  grün- 
lichen Schiefern  in  der  Mitte  der  Mulde,  stellenweise  in  grosser 
Häufigkeit.. 


Die  Goniatiten -Schiefer  stellen  das  oberste  und  jüngste 
Glied  der  devonischen  Ablagerungen  bei  Büdesheim  dar.  Mit 
ihnen  schliesst  die  devonische  Schichtenfolge  der  Eifel.  Von 
den  in  Belgien  und  bei  Aachen  so  mächtig  entwickelten,  über 
den  Goniatiten- Schiefern  auftretenden,  das  oberste  Glied  der 
Devonformation  bildenden  Schiefern  und  Sandsteinen ,  den 
Schiefern  der  Famenne  und  Pstunmiten  von  Condroz,  fehlt  in 
in  der  Eifel  jede  Andeutung. 


Zasamnenfassug  ind  Mgemngen. 

Aas  obigen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  die  devoni- 
sche Scbichtenfolge  der  Eifel  sich  von  oben  nach  unten  fol- 
gendermaassen  zusammensetzt: 


*)  Auffalleniler  Weise  führen  weder  Dewal^i  t!  noch  Gossklet  Cj- 
pridineo  in  den  belgischen  Guniatiten-Schiefern  an.  •  Doch  kommen  sie 
dort  mdirfarh  viir.  So  habe  ich  sie  z.  B.  bei  Lungprct  zwischen  Chimay 
atiij  Marienboorg  in  Eiemlicher  Häufigkeit  angetroflPea. 
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\ 

-Schicht  J 


I 


Goniatiten-  (und  Cjpridinen-)  Schiefer. 
Cuboides-Kalke  und  -Mergel. 
Stringocephalen-Kalke, 

Basis:  Crinoiden 
Calceola-Mergel  und  -Kalke, 

a.  oberes  Niveau, 

b.  unteres  Niveau,  l 
Cultrijugatus-Eisensteine,  -Kalke,  -GrauwackenmergelJ 
Vichter  Schichten,  obere  Grau- 1  Schichten  von  Burnot  Omalius 

wackenbildung  |  d^Hall.  ;  Syst.  Eifelien,  quarzo- 

Basis:  Schichten  von  Wax-|schi8teux  Dum.  unterer  Tbeil; 
Weiler  J  rothe  Schichten  Baur. 

Grauwacken-Schiefer  v.  Neuerburg,  Scbönseifen  etc.   Ahrien  Dum. 
Schiefer  von  Viandeu,    Manderscbeid,  Fleus-] 

hütte  etc.  >  Coblentsien  Dum. 

Grauwacke  von  Stadtfeld,  Dann  etc.  I 

Von  diesen  Gliedern  werden  die  drei  untersten, 'welche 
das  Schiefer-Grauwackengebirge  der  Eifel  zusammensetzen,  eben 
so  wie  ihre  belgischen  Aequivalente,  die  Schichten  von  Bur- 
not, dns  Ahrien  und  das  Coblentzien  ganz  allgemein  zur  unte- 
ren Abtheilung  der  Devonformation  gerechnet.  Wie  aus  dem 
zweiten  Abschnitt  vorliegender  Arbeit  ersichtlich,  beruhen  die 
von  uns  unterschiedenen  Etagen  des  Schiefer-Grauwackengebir- 
ges  zwar  wesentlich  auf  Lagerung  und  petrographischen  Merk- 
malen, doch  zeigten  auch  die  Faunen  dreier  verschiedener  von 
uns  studirter  Horizonte  merkliche  Differenzen.  Dieselben  er- 
schienen um  so  beachtenswerther,  als  sie  mit  ähnlichen  in 
Belgien  beobachteten  mehrfache  Uebereinstimmung  zeigten« 
In  der  über  dem  Grauwackcngebirge  folgenden  Cultrijugatus- 
Stufe  stellte  sich  uns  ein  petrographisch  zwischen  der  Graa- 
wacke  und  dem  Eifler  Kalk  in  der  Mitte  stehender  Scbichten- 
complex  dar.  In  der  Fauna  schloss  sich  derselbe,  wenn  man 
die  untere  Grenze  mit  uns  zieht,  mehr  an  diejenige  des  Mit- 
tel- als  an  die  des  Unterdevon  an.  Zieht  man  dagegen,  wie 
GossELET  das  im  Belgischen  gethan,  die  obersten  versteine- 
rungsreichen Grauwacken-Schichten,  einige  lOOFuss  unter  dem 
oolithischen  Rotlieisenstein,  noch  mit  zur  Cultrijugatus-Stufe,  80 
würde  dieselbe  auch  in  paläontologischer  Hinsicht  ein  Ueber- 
gangsglied,  passage-bed,  zwischen  Unter-  und  Mitteldevon  dar- 
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Stellen.  Haaptsacblich  durch  die  practische  Racksicht  bestimmt, 
dass ,  weDQ  man  Gosselet's  Vorgang  folgt,  die  Abgrenzung 
der  Cultrijngatus- Schichten  nach  unten  sehr  schwierig  wird, 
während  die  Rotheisensteine  einen  sicheren^  fast  überall  vor- 
bandeneu und  leicht  aufzufindenden  Horizont  bilden ,  bleiben 
wir  bei  dem  in  Deutschland  eingebürgerten  Brauche  stehen 
ond  lassen  das  Mitteldevon  mit  den  ersten  entschieden  kalki- 
gen Bänken  oder  ihren  Aequivalenten ,  den  Rotheisensteinen, 
beginnen.  So  begrenzt  stellt  sich  die  Cnltrijugatus-Stufe  als 
Basis  des  Eifler  Kalkes  und  zwar  der  unteren  Abtheilung  des- 
selben, der  Caiceola-Schichten,  dar,  mit  welchen  sie  durch  all- 
mälige  petrographische  wie  paläontologische  Uebergänge  ver- 
knüpft ist.  Die  Caiceola-Schichten  selbst  konnten  wir  nach 
iLrem  organischen  Inhalte  in  ein  unteres  und  ein  oberes  Niveau 
trennen;  ersteres  noch  ärmer,  letzteres  bereits  mit  einem  grossen 
Reichthum  an  Arten,  besonders  an  den  alle  übrigen  Wesen  durch 
ihre  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  in  den  Hintergrund  drängenden 
Brachiopoden.  Die  obere  (jrenze  der  Caiceola-Schichten  war 
durch  massenhaftes  Auftreten  von  lagerbildenden  Korallen  aus- 
gezeichnet. Ueber  diesen  Korallenanhäufungen  sahen  wir  einen 
merkwürdigen,  durch  eiHe  überaus  üppige  Entwickelung  von 
Crinoiden  ausgezeichneten  Horizont,  die  Crinoiden- Schicht,  fol- 
gen. Obwohl  wenig  mächtig,  wurde  dieselbe  durch  die  That- 
sache ,  dass  hier  zum  ersten  Male  Stringocephahis  ßurtini  und 
andere  charakteristische  Fossilien  des  Stringocephalen- Kalkes 
mnftreten,  zu  einer  wichtigen  Grenzschicht  zwischen  unterem 
und  oberem  Mitteldevon,  Calceola-  und  Stringocephalen-Schich- 
ten.  Wir  fanden,  dass  die  Crinoidenschicht,  in  der  wir  das 
organische  Leben  im  Eifler  Kalk  seinen  Culminationspunkt  er- 
reichen sehen,  gleichzeitig  einen  entschiedenen  Wendepunkt 
10  der  Geschichte  des  Eifler  Mitteldevon  bezeichnet.  Kaum 
die  Hälfte  der  Arten  des  oberen  Calceola- Niveaus  geht  in  die 
Criooiden-Schicht  über.  Unter  den  neu  hinzutretenden  Formen 
finden  wir  ganz  neue  eigenthümliche  Geschlechter,  wie  Strin- 
gocephalus,  Davidsonia,  Dentalium  (letzteres  vielleicht  bereits 
froher  vorhanden?);  zum  ersten  Male,  wie  es  scheint,  treten 
hier  aperturate  Spiriferen  auf;  zahlreiche  neu  hinzukommende 
Gastropoden  und  Conchiferen  ändern  den  bis  dahin  bestehen- 
den Faciescharakter  in  bemerkenswerther  Weise.  Ein  ähnlicher 
paläontologischer  Sprung  scheint  auch  ausserhalb  der  Eifel  den 

Z«iU.  4.  D.  kmI.  G«s.  XXIII.  2  24 
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Stringocepbalenkalk  von  dem  tieferen  Calceolakalke  zu  tren- 
nen. Diese  Thatsacbe  war  es,  die  Gosselbt  bestimmte,  dma 
Mitteidevon  erst  mit  den  Stringocephalenscbichten  beginnen  cn 
lassen,  die  Calceolascbicbten  dagegen  zum  Unterdevon  zu  ziehen. 
Aus  paläontologischem  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  »ach 
aus  petrographischem  Gesichtspunkte  scheint  dies  Verfahren 
wohl  zu  rechtfertigen.  Dennoch  mochten  wir  beim  alten 
Brauche  stehen  bleiben  und  die  ganze  Kalkbildung  als  einheit- 
lichen Schichtencomplex  betrachten,  schon  damit  nicht  die 
mittlere  Abtheilung  der  Devonformation  gar  zu  sehr  gegen  die 
so  ül)erHus  mächtigen  unterdevonischen  Bildungen  zurücktrete. 
Auf  Grund  der  Verthcilung  der  organischen  Reste  innerhalb 
der  mächtigen  Schichtenfolgc  der  Stringocephalenkalke  ähn- 
liche Niveaus  zu  unterscheiden,  wie  innerhalb  der  Calceola- 
kalke, war  wegen  der  Dolomitisirung  dieser  Schichten,  welche 
die  Fossileinschlusse  fast  überall  zerstört  hat,  leider  nicht 
möglich.  Nur  im  unteren  Theile  des  in  Rede  stehenden  Kal- 
kes konnte  die  Fauna  eingehender  studirt  werden.  In  den  un- 
tersten Bänken,  in  den  Schichten  zunächst  über  der  Crinoiden- 
schicht,  fand  sich  noch  Calceola  sandalina^  die  weiter  aufwärts 
nicht  mehr  vorhanden  ist.  Bekanntlich  hat  man  auch  in  Eng- 
land und  neuerdings  ebenso  in  Nassau  (vergi.  Bbtrich,  Zeit- 
schrift d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  Bd.  XXI.,  p.  707)  Calceola  san- 
dalina  mit  Stringocephalus  Burtini  zusammen  gefunden,  und  dies 
mag  mit  ein  Grund  sein,  weshalb  man  die  Trennung  des  Mit- 
teldevons in  ein  unteres  Niveau  der  Calceola  sandalina  ond 
ein  oberes  des  Stringocephaltts  Burtini  vielfach  hat  fallen  lassen. 
Doch  glaube  ich ,  dass  wenn  man  diese  beiden  Niveaus  nicht 
einzig  und  allein  vom  Auftr^en  einer  jener  beiden,  allerdings 
ganz  besonders  charakteristischen  Fossilien  abhängig  macht, 
was  ganz  ungerechtfertigt  wäre  —  sondern  von  ihren  wesent- 
lich verschiedenen  Faunen,  ihre  Unterscheidung  sich  sehr  wobl 
aufrecht  erhalten  lassen  wird.  Sollte  sich  freilich  —  was  ich 
jedoch  sehr  bezweifeln  möchte  —  herausstellen,  dass  in  Eng- 
land die  beiden  Faunen  überhaupt  gemengt  sind,  dann  musste 
man  allerdings  ihre  Trennung  in  der  Eifel,  in  Belgien  und  im 
Harze  auf  ganz  locale  Ursachen  zurückfuhren  und  auch  fnr 
diese  Gegenden  wurde  eine  fernere  Scheidung  von  Calceola- 
und    Stringocephalen -Schichten    keine    wesentliche    Bedeutung 
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mehr  haben.*)  lieber  dem  Stringocephalenkalke  sehen  wir 
eine  Folge  kramenzelartiger,  mergliger  und  plattiger  Kalke  ent- 
wickelt, die  wir  auf  Grund  ihrer  petrographischen  Ausbildung 
vfie  ihrer  Fauna  mit  den  belgischen  Cuboides-Schichten  paral- 
lelisiren  konnten.  In  ähnlicher  Weise  sind  schon  vor  längerer 
Zeit  die  Budesheimer  Goniatiten -Schiefer  mit  den  gleich  ent- 
wickelten des  Etang  de  Yirelles ,  von  Nehden  etc.  parallelisirt 
worden.  Cuboides-Kalke  und  Goniatiten-Schiefer  gehören  der 
oberen  Abtheilung  der  Devonformation  an. 

Die  devonische  Schichtenfolge  der  Eifel  gruppirt  sich  so- 
nach  von   oben   nach    unten    systematisch  in  folgender  Weise: 

Goniatiten-Schiefer  )    ^,       ^ 

Ober-Devon. 


} 


Cuboides-Kalke 

Stringocephalen-Schichten 

Calceola- Schichten  1  }  Mittel-Devon. 

Cultrijugatus- Stufe  j 

Vichter   Schichten     ] 

Ahrien  Dum.  f  Unter-Devon. 

Cobleutzien  Düm.**)I 

Schon  im  Verlaufe  der  Arbeit,  bei  Beschreibung  der  ver- 
schiedenen Etagen ,  ist  wiederholt  auf  die  Aualogie  mit  den 
gleichstehenden  belgischen  Bildungen  hingewiesen  worden. 
Es  ist  das  Verdienst  F.  Robmer's,  diese  Analogie  zuerst  nach- 
gewiesen zu  haben.  Doch  muss  dieselbe  noch  etwa^  genauer 
pracisirt  werden.  Denn  wie  bereits  in  der  ersten  Nummer 
dieser  „Studien^  (1.  c.  p.  844)  ausgeführt,  bestehen  in  Belgien 
mehrere  verschiedene  Entwickelungen  der  devonischen  Bildun- 
gen.     Am    vollständigsten    ist    diejenige    des    Südrandes,    des 


*)  In  dieser  Arbeit  ist  die  Bezeichnung  Stringocephalenkalk  in  dem 
ihr  nrsprQnglich  von  Bethicb  beigelegten  Sinne,  nicht  in  dem  späteren 
der  Oebrfider  Samdbkrger  angewandt,  welche  damit  das  gesammte  Mittel- 
devon  beseichnen.  Unser  Stringocephalenkalk  deckt  sich  somit  ebenso- 
wenig mit  dem  SANDBRRGcs'schen,  als  der  Kalk  von  Givet  der  belgischen 
Oeognosten. 

**)  Absichtlich  habe  ich  die  DiMuM^schen  Bezeichnungen  unverän- 
dert beibehalten,  indem  ich  es  für  angemessen  halte,  dieselben  erst  dann 
m  ▼erdeotschen.  wenn  die  paläontologischen  Unterschiede  der  betreffenden 
Etagen  gründlicher  studirt  sein  werden. 

24' 
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sogenannten  Bassin  von  Condroz,  der  Gegend  von  Givet,  Coo- 
vin,  Chimaj  etc.  Dieser  nun  schliesst  sich  die  Entwickelnng 
der  Eifel  auf  das  Engste  an,  wie  dies  aus  dem  folgenden 
Schema  ersichtlich  ist. 


Eifel 


Goniatiten-Schiefer 
Cuboides-Kalke 

Stringocephalen-Kalk 
Calceola-Kalk 


Ober-Devon. 


Mittel-Devon. 


Cultrijugatus- Stufe 
Vichler  Schichten^ 
Ahrien 
Coblentzien 


Ünter-Devon. 


Belgien,  Sudrand  des 
Bassin  von  Gondroi. 

IPsammite  von  Condro£ 
Schiefer  der  Famen ne 
Kalke  und  Mergel  von 
Frasne 
Kalk  von  Oivet 
Calceola- Kalke  undl 

Schiefer 
,Cultrijugatus-Stufe 

{Schichten  von   Burnot 
Ahrien 
Coblentzien 
Gddinien 


Die  Entwickelung  der  Eifel  stimmt  somit  vollständig  mit 
der  sudbelgischen  uberein.  Nur  fehlt  in  der  eigentlichen  Eifel 
einmal  das  tiefste  Glied  des  belgischen  Devon  ,  das  G6dinien ; 
doch  ist  dieses  der  DuMONT^schen  Karte  zufolge  am  Abhänge 
des  Venn  als  Unterlage  des  Coblentzien  vorhanden.  Dann 
aber  fehlt  in  der  Eifel  die  in  Belgien  als  oberstes  Glied  der 
Devonbildungen  unter  dem  Kohlenkalke  auftretende,  mächtig 
entwickelte  Sandsteinbildung,  die  sogenannten  Psammite  von 
Condroz.  Das  oberste  Glied  der  Eifler  Devonbildungen ,  die 
Budesheimer  Goniatiten-Schiefer,  entsprechen  nur'  dem  unteren 
Theile  der  belgischen  Schistes  de  la  Famenne;  alle  höheren 
Schichten  fehlen  gänzlich. 

Hält  man  dies  Resultat  mit  demjenigen  zusammen,  welches 
sich  bei  einer  Vergleichung  der  Aachener  Devonbildnngen  mit 
den  belgischen  ergab,  so  zeigt  sich,  dass  zwischen  der  Eifler 
unii  der  Aachener  Entwickelnng  derselbe  Unterschied  besteht, 
wie  zwischen  derjenigen  des  Süd-  und  des  Nordrandes  des 
belgischen  Bassin  von  Condroz. 

Es  seien  zum  Schlüsse  noch  einige  den  oolithischen  Roth- 
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eisenstein  der  Gultrijugatns-Stufe  sowie  die  Cuboides-Scbichten 
betreffende  Bemerkungen  gestattet. 

In  ihrem  Werke  über  das  Rheinische  Schichtensystem  in 
Nassau  sprechen  die  Gebruder  Sandbbrobr  den  genannten 
Rotheisenstein  als  Aequivalent  der  Wissenbacher  Orthoceras- 
Schiefer  an  (pag.  541).  Sie  stutzen  sich  hierbei  auf  den 
Umstand,  dass  beide  an  der  oberen  Grenze  des  Grauwacken- 
gebirges  unmittelbar  unter  den  mitteldevonischen  Bildun- 
gen (Calceola- Schichten  in  der  Eifel,  Schalsteinen  in  Nas- 
sau) auftreten.  Die  Fauna  der  Wissenbacher  Schiefer  nun  be- 
steht überwiegend  aas  Cepbalopoden ,  daneben  aus  einigen 
wenigen  Fteropoden,  Conchiferen,  Gastropoden  und  Brachio- 
poden.  Die  Fauna  des  Eifler  Rotheisensteins  dagegen  enthält 
fast  ausschliesslich  Brachiopoden,  von  denen  jedoch  keine  ein- 
sige Art  zugleich  auch  bei  Wissenbach  vorkommt,  an  welchem 
letsteren  Orte  überhaupt  nur  ganz  eigenthumliche ,  ander- 
wärts nicht  bekannte  Arten  gefunden  werden  (Sandberoeb,  1. 
€.  p.  482).  Die  einzige  beiden  Faunen  gemeinschaftliche  Art 
ist  Phacops  latifrons  ^  vielleicht  auch  Cryphaeus  laciniatus.  Man 
ersieht  hieraus,  dass  sich  dieselben  nicht  wohl  vergleichen 
lassen.  Ihre  Aehnlichkeit  beschränkt  sich  darauf,  dass  beide 
eine  Anzahl  charakteristisch  unterdevonischer  Fossilien  enthal- 
ten, ist  somit  eine  sehr  allgemeine.  Im  Gegentheil  scheint 
das  Vorkommen  von  Homalonoten ,  die  wir  in  den  obersten 
versteinerungsreichen  Grauwackeuschichten  unter  dem  Roth- 
eisensteiu  nicht  mehr  nachzuweisen  vermochten,  und  nament- 
lich von  Pleurodictyum  problematicum ,  welches  bereits  in  den 
beträchtlich  tieferen  Schichten  von  Waxweiler  gänzlich  zu  feh- 
len scheint*),  den  Schiefern  von  Wissenbach  ein  tieferes  Ni- 
▼eao  anzuweisen  ,  als  es  die  oolithischen  Eisensteine  der  Gul-* 
trijugatus-Stufe  einnehmen,  deren  Brachiopoden  sich  überwiegend 
denen  der  Calceola-Schichten  anschliessen.  Wohl  aber  möchte 
ds8  massenhafte  Auftreten  von  Tentaculiten  in  *den  obersten 
Oraowacken- Schiebten  der  Eifel  (vergl.  die  Profile  S.  323  und 


*)  Nach  R.  Stein  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  X  I.,  S.  224) 
•oll  swar  Pleurodictyum  problematicum  auch  im  Leone  -  Schiefer  ond  so- 
gmr  im  Culm  der  Gegend  von  Brilon  vorkommen.  Doch  muss  die  spe« 
eifiache  Identität  dieser  Erfnnde  mit  der  Form  der  unterdevonischen  Grau- 
wackCi  eo  lange  nicht  eine  genaue  Beschreibong  und  Abbildung  derselben 
gegeben  ist,  noch  iweifelbaft  erscheinen. 
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325)  anmittelbar  unter  dem  Rotheisensteio  einen  Anhaltspunkt 
für  die  Yergleichung  dieser  Schichten  mit  den  bereits  1853 
von  Gbinitz  (Grauwackenformation  in  Sachsen)  und  spater 
von  GÜMBEL  (Clymenien  des  Pichtelgebirges  ,  Palaeontograpb. 
Bd.  11,  S.  99  und  109)  ausgezeichneten  Tentacnliten-Sehich* 
ten  des  Voigtlandes  bieten ,  welche  über  den  früher  für  weit 
älter  gehaltenen,  durch  Auffindung  von  Spiri/er  maeropterus  ond 
Pleurodictyum  problematicum  aber  als  unterdevonisch  erkannten 
Nerciten  -  Schiefern  und  über  den  zum  Mitteldevon  gehörigen 
Planschwitzer  (Calamoporen-  und  Tuff-)  Schichten  auftretend, 
in  jenen  Gegenden  eine  weite  Verbreitung  zu  besitzen  scheinen. 
In  dasselbe  Niveau  gehören  vielleicht  auch  die  von  R.  Lud- 
wig (N.  Jahrbuch  1869,  S.  658)  ausgezeichneten ,  an  der  Ba* 
sis  des  Mitteldevon  auftretenden  Pteropoden  -  Schiefer  Ober- 
hessen^s. 

Endlich  noch  einige  Worte  über  die  Cuboides  -  Schichten. 
Schon  früher  haben  wir  die  Vermuthung  ausgesprochen,  da^s 
dieses  'Niveau,  welches  von  Gossblbt  als  ein  constantes  Glied 
an  der  Basis  des  belgischen  Oberdevon  nachgewiesen  ist,  auch 
anderweitig  eine  sehr  allgemeine  Verbreitung  besitzen  möchte. 
Wir  haben  diesem  Niveau  angehörige  Bildungen  vor  Kurzem 
in  der  Gegend  von  Aachen,  jetzt  auch  in  der  Eifel  aufgefunden. 
Schon  GossELBT  hat  auch  den  Iberger  Kalk  A.  Roembr^s  im 
Harze,  freilich  nur  wegen  des  Auftretens  von  Bhynchaneüa  cu- 
boides an  dieser  Localitat,  hierher  gestellt.  Derselbe  gehört 
in  der  That  in  dies  Niveau,  da  derselbe,  wie  Bbtrich  (2^it- 
schr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XX.,  S.  659)  nachgewiesen, 
von  Stringocephalenkalk  unterlagert  wird.  Dieselbe  Stellaog 
muss  man  ferner  nach  den  Untersuchungen  von  Dambs  (Zeit- 
scbr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XX.,  S.  469)  auch  den  Kra* 
menzel-Kalken  und  Mergeln  von  Oberkunzendorf  anweisen»  die 
Spiri/er  Vemeuili^  Bkynchaneüa  cuboides  und  Beceptaculites  Nep* 
tuni  entbaltef)  und  von  grünlichen  Mergel -Schieferu  mit  CoT' 
diola  retroetriata  bedeckt  werden.*)    Auch  in  Nassau  aml  Weat* 


*)  Wabrscheiolich  liegt  auch  Tictzb's  Hanptkalk  bei  Ebersdorf  in 
Schlesien  (Ueb.  d.  devonischen  Schichten  v.  Ebersdorf.  Breslau,  1869), 
mit  Philliptattraea  Hennaki,  einer  Leitform  der  Cuboides-Schichten,  Rhßm^ 
chonella  pugnus,  Rhynch.  pleurodon,  Camaropkoria  rhomboidea,  Froductwu 
subacuUatu$  (aber  ohne  R-kynch,  cuboides)  in  demselben  Nivean.  Sehr 
wahrscheinlich  ist  dies  auch  von  den  Yon  F.  Bobmkr  aufgefundenen  daok- 


363 

falen  8ind  die  Cuboides-Schicbten  allenthalben  über  dem  Strin- 
gocephaleokalke  vorhanden,  von  dem  sie  jedoch  dort  bis  jetzt 
noch  nicht  getrennt  wurden.  Bezeichnend  ist  für  dieses  Ni> 
veau,  wie  verschiedenartig  auch  im  Einzelnen  die  Schichten- 
folge an  verschiedenen  Punkten  zusammengesetzt  sein  mag, 
besonders  die  kramenzeJartige  Ausbildung  des  Kalksteins,  die, 
später  wiederkehrend,  zu  einem  so  ausgezeichneten  Charakter 
der  oberdevonischen  Bildungen  überhaupt  wird.  In  Westfalen 
ist  ein  unteres  Kramenzel-Niveau,  welches  die  charakteristischen 
Fossilien  der  Cuboides-Schichten  enthält  und  wohl  als  das  der 
Coboides - Kramenzel  bezeichnet  werden  könnte,  fast  überall 
entwickelt,  and  wohl  von  dem  oberen  (über  dem  sogenannten 
Fiinz  folgenden)  Kramenzel-Niveau  zu  unterscheiden ,  welches 
den  obersten  Horizont  der  dortigen  Devonbildungen  ausmacht 
and  durch  das  Auftreten  von  Clymenien  (wahrscheinlich  über- 
haupt einer  besonderen  Fauna)  ausgezeichnet  ist,  weshalb  man 
es  wohl  als  das  der  Clymenien-Krameniel  bezeichnen  könnte. 
Noch  viel  constauter  als  die  petrographischen  sind  die  puläon- 
tologischen  Charaktere  der  Cuboides-Schichten.*)  Es  tritt  hier 
eine  reiche,  aber  von  der  mitteldevonischen  wesentlich  unter- 
schiedene Brachiopodenfauna  auf.  Spiri/er  Vemeuüi,  Ehyncho- 
nella  eubaides   und   Rhynchonella  pugrmSy   die  vereinzelt  bereits 


len  Korallenkalken  nnd  Mergeln  der  Gegend  von  Kielce  in  Polen,  in  de- 
Ben  Rkyneh,  ticmminuia  und  eine  der  Camaropkoria  formota  rerwandte, 
dieselbe  vertretende  Form,  Cam.  Polonica  F.  Eolm.,  vorkommen  und  die  von 
schwarzen  bituminösen  Kalken  mit  Vypriäina  terrato  ~  striata ,  Hosidunia 
renusta,  Pkacopt  crypiophtalmus  und  Goniatiten,  also  Aequivalenten  der 
BQdetfaeimer  Goniatiten-Schiefer  bedeckt  werden  (conf.  F.  Hormeb,  Zeit- 
sehr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XV 111.,  p.  6(>9  ff.), 

*)  Man  Btauntf  wenn  man  (v.  Ghi'.newalüt,  Bcitr.  etc.  M^m.  Acad. 
de  St.  F^tersb. ,  Vll.  ser.,  t.  II. ^  IHbO)  liest,  dass  die  Leitformen  der 
belgischen  and  Eiflor  Cuboides-Schichten,  Spirifer  pachyrhjfnchus,  Hkyn- 
ekoneita  cuboiJes,  Camaropkoria  formosa,  der  den  Spir,  Verneuili  ver- 
tretende Spir.  Murckisomanus,  mit  Spir,  giaber,  Strophaiosia  productoides 
and  anderen  Arten  tusammen  auch  am  Ural  uud  an  der  Petsohora  sich 
vergesellschaftet  finden.  Da  im  Gebiete  dieses  sich  in  das  Eismeer  fr- 
^e^senden  Stromes  in  den  vom  Grafen  Kkvskrling  beschriebenen  Doma- 
nik-Schiefern  petrographisch  und  paläontologisch  charakterisirte  Aequiva- 
lente  der  Büdesheimer  Goniatiten-Schiefer  auftreten,  so  kann,  glaube  icb. 
Ober  die  Verbreitung  der  Goniatiten-Schiefer  auch  in  jenen  Kegionen  kaum 
ein  Zweifel  bestehen.  Welche  auffallende  Gleichartigkeit  der  Absäue  und 
Faunen  an  so  entfernten  Punkten  der  Erde! 
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früher  und  ebenso  auch  später*)  noch  auftreten,  gelangen  hier, 
sowohl    was    Individuen-    als   was    Yarietatenzahl   betrifft,    zu 
ausserordentlicher    Entwickelung.      Daneben    wäre    eine    nicht 
unansehnliche  Zahl   diesem  Niveau  zum  Theil  eigenthümlicber 
Arten    zu   nennen ,   die  ein    weiteres  Studium  gewiss  noch  be- 
deutend    vermehren    wird.      Die   Cuboides  -  Schichten    enthalten 
die     letzte    Brachiopoden- reiche    Fauna    der    Devonformation. 
Weiter  aufwärts    treten    die  Brachiopoden  sehr  zurück  und  er- 
langen in  der  paläozoischen  Periode  nur  noch  einmal,  nämlich 
in    der.  Zeit    des   Kohlenkalkes ,    eine   grossere  Bntwickelang. 
Neben    der    Brachiopodenmenge   ist  das   starke   Vortreten   von 
Cephalopoden ,    die    weiter   aufwärts ,    in    den    Goniatiten-  und 
Clymenicnschichten    noch    mehr    zunehmen,     ein    wesentlicher 
Charakter       Von    Cephalopodengattungen    scheinen   znmal  die 
Gomphoceren    hier   das   Maximum   ihrer   Entwickelung   zn    be- 
sitzen.   Von    anderen  Molluskenklassen  sind  auch  Gastropoden 
und  Conchiferen    mit  zahlreichen  neuen  Arten  vertreten*     Sehr 
charakteristisch   sind    ferner   einige  Korallenformen,  besondera 
die  Gattungen   Phillipaaatraea    und  Petraia  (vergl.  Kunth,   Bei- 
träge  zur  Kenntniss  fossiler  Korallen,   Zeitschr.  d.  Deutschen 
geol.  Ges.  Bd.  XXII. ,   S.  30) ,    sowie    zahlreiche  Acervularich' 
Arten.     Endlich  treten  auch  die  Crinoiden  mit  neuen  Arten  auf, 
von  Gattungen  die  Actinocrinen ,    die  später ,  im  Kohlenkalke, 
zu    noch  grösserer  Entwickelung   gelangen.     Ueberhaupt   muss 
hervorgehoben  werden,   dass  die  Cuboides-Schichten  stets  eine 
mehr  oder  weniger  grosse  Zahl  von  Formen  enthalten,  die  be- 
reits   als   Vorboten   der    nahenden  Kohlenformation  erscheinen. 
Von  Brachiopoden  gehören  dahin:  Rhynchoneüa  acuminata^  Bh* 
pleurodon,  Spiri/er  lineatus,  Spir,  glaber  etc. 


*)  Nach  DR  KoNiNCK  (Descr.  anim.  foss.  terr.  carbon.  Belg.  p.  285) 
findet  sich  Rhynch  cuboides  auch  im  Kohleokalk  von  Vit^;  ana  dem 
echten  (?)  Stringocepbalenkalke  ist  sie  bereits  von  mehreren  Localit&ten 
angegeben,  besonders  aus  England. 
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.   ErUäniDg  der  Pnile  aif  Tafel  VI. 

Fig.   1.      Ideales    Profil    der    Gegend    zwischen    Drc 
und  Broich  (bei  Schlcyden). 

a.  Schiefer  des  Coblentzien ;    b,  dunkle,  griffelartig  siel 
dernde  Grauwacken-Schiefer«  Abrien ;  c.  grünlichgrai 
wacken  -  Schiefer ,    Waxweiler  -  Schichten ;    c ' .  oberst 
wackenbildnng,   Vichter  Schichten,  Aeqnivalent  der  be 
.Schichten  von  Bnrnot. 
Fig.  *2.     Profil   am  Eulenkopf  bei  Eiserfej   (Sötenicher 
a.  hellgrüner  Granwacken  -  Sandstein  -.     b.  zerfallende   | 
rÖtblicfae    Grauwacke;     6*.    braunrothe,    poröse    Gr 
mit    Tentaculiten ;      1.    bnnter     krystallinischer     K) 
2.  oolitbischcr    Rotheisenstein;     3.  compacter   Kalke 
Klippen  aufragend;    4«  Kalkmergel  mit  compacten  K 
bänken;    5.  Violettrother  Scbicferthon  mit  weissl>cbc 
nieren;     6.   Plattige  Grauwacke;     7.    Kalkstein;     ( 
grüne,  glimmerreiche  Grauwacke 
a  —  6'  oberster   Theil   der    Vichter    Schichten;    1—8  Cultr 
Schichten. 
Fig.  3.    Ideales  Profil  durch  dieHillesheimer  Mulde, 
winklig   zur   S  tr  ei  ch  ri  ch  tun  g. 

i.  Korallenlager   des   obersten  Calceola  -  Niveau ;  x.  Ci 
Schicht. 
Fig.  4.     Profil    im  Ahrthale   bei  Ahrhütte,    linke  Th 
(Loromersdorfer  Mulde). 
X.  Crinoiden-Schicht. 
Fig.  5.     Ideales  Profil  des  mittleren  Theiles  der  Ger 
ner  Mulde  (zwischen  Gerolstein  und  Pelmj  recht  wink! 
Streich  r  i  chtnng. 

«.  Korallen-Kiveau ;    r.  Crinoiden-Schicht. 
Fig.  6.     Skitte    eines  Theils  der  Dolomitpartie  im  l 
von    Gerolstein       Die    Kreuze   (f  f)    deuten    den 
der    Crinoiden-Schicht   an.      Vermöge    einer    in    der  1 
Saresdorfer  Linde  beginnenden  Dislokation  erseheint  die 
Abhänge  zur  Kyll  zweimal  übereinander.   £ine  neue  Dii 
lässt    dieselbe  Schicht  noch    ein   drittes  Mal    auf  der  I 
Dolomitpartie  zum  Vorschein  kommen,  wo  die  Dislokati 
durch    auffallende  Terrassenbildung  (bei  T)  ausgcdrück 
Fig.  7.     Ideales  Profil  der  Schichtenfaltungen  südw 
Schwirzheim  auf  dem  Wege  nach  Baselt 

I.  Crinoiden-Schicht.  '2.  ürthis  cnnalicula,  Orth.  i 
Rhynrh.  primipilarit  und  var.  pentagona,  Rh.  pnrailr 
vsr.  svbcordiformit  (unterer  mergliger  Theil  der  C 
Schiebt).  3.  Pentamerus  gaieatus  var.  muliiplicatu 
duct.  tubaculealus,  Rhynch,  coronata,  Spir.  arirosit 
laena  anaglypha,  Burypkyllum  praecox,  Recep'nn 
Spir.  elegant.  Spir.  heticosla,  Spir.  tpeciosus,  Or> 
iula.  Korallen  (Aeqnivalent  des  Korallen-Niveau«  n 
Gemengt  yon  Formen  der  oberen  Calceoln- Sehich 
des  Crinoiden-Horizontes).  4.  Spir.  laerirosla,  Spit 
ius,  Orth.  tlrialtiia,  Athyris  concentrica  var..  Retz 
(oberes  Calceola-Niveau). 
Fig.  Sa.  und  8b.  Profil«  am  SUdostrande  der  oberd 
sehen   Mnlde  von  Büdesheim. 

a.  Stnngocepbalen-Kalk;  b.  Kramenzel-Kalk ;  c.  plattig 
stein;  d.  Goniatiten-Schiefer. 
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3.    Heber  die  ErifnliraBg  der  tlieleiiarkischeB  Schiefer. 

Von  Herrn  P.  Hertbr  in  Berlin. 

Üierxu  Tafel  VII. 

Literator. 

B.  M.  Reilhau,  Caea  Norvegica.     Christiania.  1850. 
Karl  F.  Bobert,   Porsog   til    en    mineralogisk  geognostisk 

Beskrivelse  over  Modams  Koboltgrubes  samt  nogle  almindlige 
Betragtninges  over  Fablbaand.  Nyt  Magazin  for  Naturviden- 
skaberne.    V.  Band.     1.  Heft.     Christiania.  1846. 

Tellef  Dahll,  Om  Tbelemarkens  Geologie.  Christiania. 
1860. 

David  Forbbs,  Geologiske  Undersogelser  over  det  meta- 
roorphiske  Territorium  ved  Norges  Sydkyat. 

Theodor  Kjbrulf  und  Tellef  Dahll,  Ueber  die  Geologie 
des  sudlichen  Norwegens.  Njt  Magazin  for  Naturvidenskaberne 
IX.  Band.    4.  Heft.     Christiania.  1857. 

Theodor  Kjbrulf  und  Tellef  Dahll,  Ueber  den  Erz- 
district  Kongsbergs.     Christiania.   1860. 

Th.  Schebrer,  Ueber  die  Kupfererz-Gang-Formation  Telle- 
markens.  Berg-  und  Hutteumänniscbe  Zeitung.  XIX.  Jahr- 
gang.   Nq.  22. 

A.  ViBE,  Hoidemaalinges  i  Norge  fra  Aar  1774  til  1860. 
Christiania.    1860. 

Th.  HjorsdaSL,  Om  Underberget  ved  Kongsberg.  Christia- 
nia.  1868. 

C.  F.  Andrbsen,  Om  Gangformationes  ved  Kongsberg. 

Der  centrale  Theil  des  südlichen  Norwegens  ist  ein  wild 
zerrissenes  Felsplateau  von  2000  Fuss  mittlerer  Meereshöbe, 
in  welchem  lange  und  tiefeingesrhnittene  Thäler,  den  Fjorden 
der  Westküste  entsprechend,  doch  nicht  unter  das  Meeresuiveau 
herabsinkend^  zwei  Hauptstreichnngslinien,  S.O. —  N.W.  und 
S.W. —  N.O.  erkennen  lassen.     Die  Thal  wände  sind  meistens 
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sehr  steil ,  mitanter  senkrecht  and  in  dem  bekannten  Ravne 
Juv  Fjeld  in  Tokkedalen  aberhangend.  Die  Massen,  welche 
Verwitterang  and  Frost  von  den  Felsen  ablosen,  bilden  am 
Fasse  derselben  Halden  (Steenarer)  oft  von  enormen  Dimen- 
sionen (Fig.  3  and  4  zeigen  ein  Profil  des  Tokke- Thals), 
während  die  Thalsohle  von  mehr  oder  weniger  zerkleinerten, 
oft  sehr  mächtigen  Alluvionen  erfüllt  wird.  In  ihnen  haben 
die  Stromläufe,  welche  keinem  norwegischen  Thale  fehlen,  ofl 
unter  mehrmals  wiederholter,  aosgezeichneter  Terrassenbildung, 
ihre  Betten  eingeschnitten  and  stauen  sich,  wo  der  Abflugs 
erschwert  ist,  in  langgestreckten  Seebetten,  deren  Spiegel  sich 
von  50  Fuss  Meereshohe  bis  etwa  800  Fuss  erhebt.  Durch 
Stromschnellen  verbunden  liegen  gewohnlich  in  demselben 
Hauptthale  mehrere  Seen  in  verschiedenen  Niveaus  hinterein- 
ander. Im  Verhältniss  zu  der  Hochebene  (HöiQeld  oder 
Heidi)  nehmen  die  Thäler,  so  grossartig  sie  von  unten  erschei- 
nen, einen  verschwindenden  Theil  des  Gesammtareais  ein.  Bei 
6000  Quadratmcilen  Flächeninhalt  besitzt  Norwegen  50  Qoa- 
dratraeilen  Ackerland,  wovon  mindestens  die  Hälfte  auf  die 
Ufer  des  Trondhjemer  Fjord,  des  Mjosen  und  des  Christiania 
Fjord  kommen.  Das  Hochplateau  ist  mit  mehr  oder  minder  hohen 
Bergkuppen  besäet,  die  mit  Einsenkungen  abwechseln,  von  un- 
regelmässigen, meist  rundlichen  Contouren,  ohne  die  erwähnte 
deutliche  Thalbildung;  in  diesen  sammelt  sich  die  Masse  der 
jährlichen  Niederschläge  zu  zahllosen  grösseren  und  kleineren 
Hochgebirgseeu  (Hoifjeld- Vander)  an.  So  grossartig  und 
mannigfaltig  die  Scenerie  der  Thäler  und  Küsten,  die  bei  dem 
relativ  milden  Klima  des  Landes  eine  üppige  Vegetation  ver- 
schönert, so  einförmig  und  öde  ist  die  der  Hochebene;  ver- 
krüppelte Waldungen,  unabsehbare  Moore,  aus  denen  kahle 
Felsmassen  über  die  Vegetationsgrenzo  emporragen,  werden 
nur  von  Wasserflächen   unterbrochen. 

Ueber  200  Quadratmeilen  dieses  Felscoloss,  den  grössteo 
Theil  von  Thelemarken ,  sowie  die  westlichen  und  nordwest- 
lichen Theile  von  Nummedalen  nimmt  eine  Quarzformation 
ein ,  welche  Keilhaü  nach  dem  höchsten  Gipfel  der  Gegend, 
dem  6020  Fuss  hohen  Gousta  -  Fjeld ,  Gousta-Scbie  fe  r 
nannte,  Kjerulf  und  Dahll  Tb  ele marken- Schi  ef  er. 
Ringsum,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Sudosten,  wo  der  west- 
liche Flügel   der  .silurischen  Mulde  von  Christiania  in  Verbin- 
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dong  mit  jüngerem  Syenit -Oranit  und  Porphyren  die  Grenze 
bildet,  schliesst  diejenige  weit  verbreitete  Gneissformation  die 
Schiefer  ein,  welche  Keilhaü  als  das  älteste  Glied  des  scan- 
dinavischen  Urgebirges  ansah ,  während  er  zwischen  ihm  und 
dem  Uebergangsgcbirge  den  Gousta- Schiefern ,  als  jüngeres 
Glied,  ihre  Stellung  anwies. 

Neue  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  Schichtung  und 
Schieferung  des  Gneiss,  welche  in  der  Nähe  der  Schiefer- 
grenze deutlich  und  dieser  durchaus  parallel  sind,  in  einigem 
Abstände  variiren  und  weiterhin  ganz  verschwinden,  wo  das 
Gestein  zu  einem  regulären  Granit  wird ,  der  demnach  von 
einer  Gneissschale  eingeschlossen  zu  sein  pflegt;  ferner  dass 
der  Gneiss -Granit,  den  Schebrbb  sowohl  seiner  Zusammen- 
setzung als  seinen  Lagerungsverhältnissen  nach  mit  dem  rothen 
und  mittleren  erzgebirgischen  Gneiss  parallelisirt,  eruptiver 
Natur  und  jüngeren  Alters  als  die  Thelemarken  -  Schiefer  sei, 
die  er  ausserordentlich  häufig  gangförmig  durchsetzt  und  deren 
Bruchstücke  er  einschliesst.  Fig.  10  und  11  zeigen  dieses 
Verhalten  zu  Aamdal  in  Skafse  im  Süden  von  ßaddag  Vand; 
Fig.  16,  17  und  18  zu  Haukum  in  Hvideseid  am  Sund  Killen. 

Die  Zusammensetzung  des  Gneiss-Granits  ist  die  gewöhn- 
liche. Orthoklas,  in  der  Regel  fleischroth,  prävalirt  über  dun- 
kel gefärbten  Glimmer  und  rauchgrauen  durchsichtigen  Quarz; 
oeben  dem  ersten  tritt  in  den  granitischen  Districten  sehr 
häufig  Oligoklas  von  lichten  gelblichen  und  grauen  Farben  auf. 

Die  Thelemarken -Schiefer  bestehen  vorherrschend  aus 
Quarz  in  den  mannigfaltigsten  Varietäten,  neben  dem  Glimmer 
Qod  Hornblende,  seltener  Feldspath  und  Kalk  vorkommen,  und 
io  vielfachen  Uebergängen  eine  Reihe  Gesteine  zusammensetzen, 
die  sich  um  folgende  charakteristische  Glieder  gruppiren: 

Quarzit.  Reiner  Quarz,  körnig  bis  dicht,  glasglänzend, 
fast  durchsichtig,  gewöhnlich  von  sehr  lichten  grauen  und  gel- 
ben Farben^  mitunter  rosenroth  bis  fleischroth  und  bläulich, 
(in  Skorve  Fjeld  bei  Sillegjord);  meist  dickbänkig  und  unregel- 
mässig zerklüftet,  so  dass  da,  wo  schiefrige  Zwischenlagen 
fehlen,  die  Schichtung  unkenntlich  wird. 

Qoarsschiefer.  Ein  silberweisser,  eisenarmer  Glimmer 
in  dünnen ,  kleinen  Blättchen  bewirkt  eine  schiefrige  Structur 
der  Quarzmasse. 

Glimmerschiefer,  stets   sehr  quarzreicb  and  bell  ge- 
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färbt ,  bildet  vereinzelte  Schiebten  in  den  grossen  Qaarzit- 
districten  and  unterscheidet  sich  sehr  wesentlich  von  den  gross* 
blätterigen,  glimmerreichen,  granatführenden,  dankel  gefärbten 
typischen  Glimmer-Schiefern  der  Cneiss-Granit-Formation.  In 
einer  ganz  eigenthamlichen  Varietät  tritt  er  zu  Eidsborg  am 
Bandag  Vand  und  zu  Haakenes  Pjeld  in  Tind  auf,  wo  der 
Quarz  sehr  feinkornig,  die  Cilimmerblättchen  aber  so  angeord- 
net sind,  dass  sie  eine  stänglige  Absonderung  einzelner  Bänke 
hervorbringen,  die  zur  Gewinnung  von  Seusenschleifsteinen  ab- 
gebaut werden. 

Pseodoconglom  erate.  In  einem  glimmer-,  chlorit- 
oder  talkreichen  Bindemittel  liegen  sphäroidische ,  ellipsoidi- 
sche,  am  häufigsten  aber  lenticnlare  Qnarzmassen  von  sehr 
verschiedenen  Dimensionen,  bald  derb  als  Fettquarz  oder  Jaspis, 
bald  kryptokrystallinisch  als  Homstein.  Das  blättrige  Binde- 
mittel hat,  den  Contouren  dieser  Einschlüsse  folgend,  eine 
wellenförmige  Scbieferung;  weicher  und  der  Verwitterung  za- 
gänglicher  lässt  es  die  Concretioneo  in  den  anstehenden  Wän- 
den hervortreten ,  die  dann  eine  täuschend«  Aehnlichkeit  mit 
wahren  Conglomerat- Bänken  erhalten.  In  der  Gegend  von 
Sillegjord  in  Flatdalen  •  und  in  Morgedalen  finden  sich  derar- 
tige Ablagerungen  von  grosser  Mächtigkeit  zwischen  Quarz- 
schiefem  und  Glimmerschiefem.  Diese  sind  das  felsbildende 
Material  in  ursprünglicher,  gleichförmiger  Vertheilung;  durch 
Concentration  des  chemisch  Gleichartigen  entstanden  Ansamm- 
lungen reiner  Kieselerde  in  einer  an  dem  blätterigen  Gemeng- 
theil angereicherten  oder  allein  aus  ihm  bestehenden  Masse. 

In  vielfacher  Wechsel lageraag  mit  den  Quarzgesteinen  kom- 
men Hornblendegesteine  nächst  häufig  vor,  und  werden  im 
Nordwesten  des  Districtes  sogar  vorherrschend. 

A  m  p  h  i  b  o  1  i  t.  Verworren  faseriges,  selten  korniges  Aggre- 
gat von  dunkel  lauchgruner  Horablende,  in  der  Regel  mit  kor- 
nigem Magneteisen  gemengt,  und  von  derbem  Pistacit  dorch- 
setzt. 

Hornblende-  nnd  Strahlsteinschiefer.  Korniger 
weisser  Quarz,  stänglige  und  faserige  Hornblende  meist  ver* 
worreo  durch  die  Masse  vertheilt,  doch  so,  dass  eine  Parallel - 
structur  bewirkt  wird.  Hier  und  da  treten  gemeine  Horn- 
blende, rabenschwarz  bis  dunkel  lauchgruu,  oder  Strablstein, 
lichtgrün    und  grau  gefärbt,    in  vollkommen  solUangen  Indivi- 
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daen  auf.  Tombakbrftuner  und  schwarzer  Glimmer  pflegen 
sehen  zu  fehlen;  Pistacit,  Magneteisen  und  Granat  sind  hin 
und  wieder  hautige  Gemengtheile.  Typische  Hornblendegesteine 
finden  sich  in  Ujaerdalen ,  in  Hvideseid,  zu  Skafse  sowie 
zwischen  Bandag  und  Vraa  Vand. 

A  pbanitische  Bildungen,  in  denen  die  Gemengtheile  zu 
einer  für  das  Auge  homogenen  dichten  grauen ,  grünen  bis 
schwarzen  Masse  vermengt  sind ,  treteu  an  vielen  Stellen  in 
bedeutender  Mächtigkeit  auf. 

Feldspath  tritt  sowohl  im  Bereich  der  Quarzgesteine  wie 
der  Hornblendegesteine ,  wenn  auch  nicht  gerade  häufig  auf. 
In  ersterem  ist  es  eine  eigenthümliche 

Gneissvarietät,  vorherrschend  aus  Quarz  bestehend, 
mit  wenig  licht  gefärbtem,  undeutlich  kristallinischem  Feld- 
spath, kleinen  weissen  Glimmerschuppen  und  sehr  kleinen 
blutrotben  Granatkrystallen,  die  sich  auf  den  ersten  Blick  von 
allen  Gneiss- Varietäten  der  grossen  Gneiss-Granjt- Formation 
anterflcheidet.  Verbreitet  ist  dieser  quarzreicbe  Gneiss  am  nörd- 
lichen Ufer  des  Vraa  Vand  und  am  südlichen  des  Bandag  Vand, 
wo  er  an  einer  Stelle  Feldspath  von  schöner  spangrüner  Farbe, 
sogenanoten  Amazonenstein,  führt. 

Harn  blendegneiss  findet  sich  keineswegs  selten  im 
Gebiete  der  Hornblendegesteine,  indem  sie  einen  wenig  blätte- 
rigen ,  matten ,  licht  gelblich  bis  grünlich'  gefärbten  Feld- 
spath (Oligoklas?)  aufnehmen.  Der  Verlust  von  Foliation, 
der  in  dem  Gneiss- Granit  als  eine  häufige  Erscheinung  vor- 
kommt, findet  auch  in  der  Mitte  von  dicken  Bänken  des  Horn- 
bleudegneiss  statt,  der  dann  eine  krystallinisch  körnige  Structur 
erhalt.  Fig.  5,  6  und  7  illustriren  dieses  Verhalten  zu  Mykle 
Jord  bei  £idsborg  am  Bandag  Vand. 

Wird  der  Name  Diorit  nur  entschiedenen  Eruptivgestei- 
B^Q  gegeben,  so  muss  für  diejenigen  aus  Hornblende  und  Feld- 
spath susammeogesetzten  Bildungen,  welche  ausschliesslich  in 
Lagerform  in- dem  Schieferterritorium  auftreten,  die  unbestimmte 
BezeichouDg  Grün  stein  beibehalten  werden.  Von  mehr  oder 
minder  körniger  bis  zu  vollkommen  dichter  Structur  finden  sie 
sich  in  Hjaerdalen,  in  Lauerdalen ,  namentlich  aber  westlich 
Tom  Bandag  Vand  auf  dem  Wege  nach  iMo,  und  in  Tokkedalen. 
am  Ravne  Jov  Fjeld  in  grösster  Mächtigkeit  verbreitet. 

Thouscbiefer   von  typischer  Ausbildung,  dünnschiefrig, 
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rauchgran ,  auf  den  Spaltungsflächen  fettglänzend ,  bildet  am 
Sundbarm  Vand  im  Norden  von  Sillegjord  eine  wenig  mäch- 
tige Zone  im  Quarzschiefer  (siehe  Fig  1  und  2)  und  kommt 
in  Vestfjorddalen  am  Tin  Sjo  vor,  gebort  aber  zu  den  selten- 
sten Gesteinen,  ebenso  wie  Talkschiefer  und  Kalklager, 
welche  sich  zu  Mostul  in  Morgedalen  und  letztere  auch  in  der 
Nabe  von  Eidsborg  Kirche  finden. 

Entschieden  eruptiv  tritt  innerhalb  unseres  Districtes 
Oabbro  zu  beiden  Seiten  des  Nisser  Vand,  in  der  Gegend  von 
Kongsberg  und  am  Snarum  Elv  auf,  überall  isolirte  Kuppen 
bildend  und  den  Schichtenverband  störend.  In  der  typischen 
Ausbildung  ein  krystallinisch  körniges  Gemenge  von  dunkel- 
gefärbtem ,  violettem  oder  bräunlichem  Labrador  und  grüner 
Hornblende,  in  dem  sich  schillernde  Diallag-Kry stalle  und  tom- 
backbrauner  Glimmer  häufig  finden,  sowie  Schnüre  und  Korner 
von  Magneteisen,  Titaneisen  und  Magnetkies.  Auch  die  Gabbro- 
massen zeigen  die  mehrfach  erwähnte  Eigenthumlichkeit,  an 
den  Grenzen  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Parallelstructur 
anzunehmen ,  welche  gewöhnlich  mit  einem  sich  einfindenden 
Quarzgehalt  in  Verbindung  su  stehen  pflegt. 

Was  die  Schichtenstellung  der  Thelemarken  -  Schiefer  im 
Allgemeinen  anbetrifft,  so  kann  als  Regel,  von  der  sich  kaum 
eine  Ausnahme  findet,  wie  schon  Eingangs  erwähnt,  ein  der 
Gneissgrenze  paralleles  Streichen  und  ein  von  derselben  abge- 
wandtes Fallen  angegeben  werden.  Im  Innern  des  Districtes 
herrscht  mit  vielfachen  Abweichungen  O. — W.  Streichen  bei 
wellenförmiger  Lagerung  und  steilem  Einfallen.  Eine  bestimmte 
Aufeinanderfolge,  wonach  auf  eine  Altersverschiedenheit  der 
Gesteinsarten  zu  schliessen,  ist  nicht  zu  beobachten.  Qoars 
und  Hornblendegesteine  alterniren  in  vielfacher  Wiederboloog 
und  vertreten  einander.  In  ihrer  Gesammtheit  stellen  die  The- 
lemarken  -  Schiefer  die  älteste  Bildung  Scandinaviens  vor,  anf 
welche  die  Granit-Gneiss-Formation  folgt,  die  die  ganse  West- 
küste der  Halbinsel  einnimmt. 

Im  hohen  <«rade  charakteristisch  für  die  Tbelemarken- 
Formation  ist  das  vorzugsweise  in  der  Nähe  der  Granitgrense 
häufige  Vorkommen  metallischer  Fossilien ,  unter  denen  die 
Schwefelverbindungen  des  Kupfers  die  erste,  die  des  Molybdäns 
die  zweite  Stelle  einnehmen ,  während  Blei  und  Ziok  spar- 
samer, Wismuth  selten  vorkommt  und  ein  geringer  Silbergehalt 
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allen  diesen  Erzen  nie  fehlt.  An  den  Gabbro  dagegen  gebun- 
den sind  Magnetkies,  Arscnkies  und  die  Schwefel-  und  Arsen- 
verbindungen von  Kobalt  und  Nickel,  welche  silberfrei  zu  sein 
pflegen.  An  zahllosen  Punkten  kommen  Erzausbisse  vor,  und 
haben  seit  drei  Jahrhunderten,  wo  zu  Gulnaes  bei  Sillegjord 
der  erste  Bergbau  aufgenommen  wurde,  ihres  sporadischen 
Vorkommens  wegen  die  Bergbaulust  auf  eine  harte  Probe  ge- 
stellt, Thelemarken  Hber  noch  immer  in  dem  Rufe  eines  be- 
deutenden Metallreichthums  erhalten.  Eine  Beschreibung  und 
selbst  nur  eine  Aufzählung  der  bekannten  Erzvorkommen 
konnte  bei  der  grossen  Anzahl  und  der  Unbedeutendheit  der 
meisten  kaum  von  localem  Interesse  sein ,  während  eine  Cha- 
rakteristik der  (iruppen ,  in  welche  sie  sich  naturgeniäss  ein- 
reihen, für  die  Kei.ntniss  der  Erzlagerstätten,  deren  älteste 
Formation  sie  unzweifelhaft  ropräsentiren,  von  einigem  Werlhe 
sein  dürfte. 

1)  Pahlbänder  oder  Fullbänder  sind  Schichten,  welche 
sich  weder  durch  Substanz  noch  durch  Lagerung  von  den  um- 
gebenden unterscheiden,  aber  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade 
mit  metiillischen  Fossilien  imprägnirt  sind.  Oft  hält  diese 
Imprägnation  über  bedeutende  Erstreckungen  innerhalb  dersel- 
ben Schichten  gleichmässig  aus;  oft  verschwindet  sie,  um  sich 
in  einiger  Entfernung  zu  wiederholen;  oft  springt  sie  von  einer 
auf  eine  benachbarte  Schicht  ins  Hangende  oder  Liegende  über. 
Wo  taube  and  imprägnirte  Schichten  mit  einander  alterniren, 
entstehen  Fahlbandzonen,  die  sich  über  eine  Meile  im  Streichen 
erstrecken  bei  einer  Mächtigkeit  von  mehreren  hundert  Lach- 
tern.  Der  Erzgehalt,  der  walirscheinlich  mit  den  Schichten 
gleichzeitig  und  ursprünglich  auch  gleichförmig  vertheilt  abge- 
lagert wurde,  ist  meistens  sehr  gering;  die  äusserst  feineu, 
kaum  sichtbaren  Partikel  pflegen  erst  durch  die  Verwitterung, 
welche  den  Gesteinen  eine  rostbraune  Färbung  ertheilt,  sich 
deutlich  zu  markiren,  aber  die  Tendenz,  das  chemisch  Gleich- 
artige IQ  concentriren ,  tritt  überall  hervor;  auf  Schichtungs- 
liächen  wie  auf  Klüften  legen  sich  Erzanflüge  an ,  innerhalb 
der  Schichten  bilden  sich  Krystalle  und  krystallinische  An- 
häufungen ans  zu  Nestern,  Schnüren  und  Linsen,  ja  selbst  zu 
Lagern  und  Stocken,  die  hier  und  da  nicht  ohne  Erfolg  abge- 
baut werden.  BObrrt,  der  sich  mit  diesen  Erscheinungen  am 
eingehendsten  beschäftigt  hat,  vergleicht  diesen  Concentrations- 


process,  dessen  Nator  ans  gänzlich  anbekannt,  dessen  Wirkon- 
gea  aber  handgreiflich  sind ,  mit  dem  bekannten  Kernrösten 
kiesiger  Kapfererze,  bei  welchem  die  in  einem  Kiesstöcke 
gleichförmig  vertbeilten  Molecule  von  Schwefelkapfer  sich  bei 
allmäliger  Röstung  nach  dem  Centram  bewegen  und  dort  in 
einem  angereicherten  Kern  ansammeln.  Nach  Bobbrt  ist  ein 
Fahlband  eine  in  ihrem  Bntwicketungsprocess  unterbrocbeoe, 
halb  fertig  gewordene  Lagerstatte,  welche  sich  zam  Lager 
ausgebildet  haben  wurde,  wenn  die  Concentration  in  der 
Schichtungsebene  zur  Vollendung  gekommen  wäre,  oder  zam 
Gange,  der  bei  weitem  seltnere  Fall,  wenn  dies  in  einer  traos-* 
versalen  Ebene  geschehen   wäre. 

Bekannt  ond  ▼i<^lfach  beschrieben  sind  die  grossartigen, 
durch  ihre  ausserhalb  unserer  Betrachtung  liegende  Relation 
zu  den  Silbergängen  besonders  merkwnrdigen  Fablbänder  der 
Kongsberger  Gegend,  welche  Schwefelkies,  Magnetkies,  Kopfer- 
kies,  Zinkblende  und  Bleiglanz  fahren.  Zu  beiden  Seiten  des 
Lougen  Thaies  in  einer  Länge  von  3  Meilen  und  einer  Brette 
von  1--  Meile  lassen  sich  8  Zonen  erkennen,  auter  denen  die 
des  Unterberges  im  Westen  der  Stadt  Kongsberg  zwischen  den 
Thälern  von  Kobberbergs  und  Jondals  Elv  in  etwa  500  Fuss 
Höhe  über  dem  Niveau  des  Lougen  liegt;  ihre  Mächtigkeit 
wird  zu  200  Fuss  angenommen.  Ihr  durchaus  parallel  in  1200 
Fuss  Höhe  zieht  sich  das  Haupt- Fahlband  des  Oberberges  io 
'einer  Mächtigkeit  von  1000  Fuss  zwischen  den  beiden  genann- 
ten Querthälern  bin,  und  ist  fast  in  seiner  ganzen  Länge  darch 
den  Christian-Stolln ,  der  die  wichtigsten  Kongsberger  Gruben 
löst,  aufgeschlossen.  Das  Fahlband  des  Unterberges  durch- 
setzen 160  Gänge  mit  O.' — W.- Streichen ,  von  denen  75  steil 
gegen  Süden  ond  85  gegen  Norden  fallen,  das  des  Oberber- 
ges 251,  die  sämmtlich,  mit  Aosnahme  eines  einzigen  (Gottes 
Hülfe  in  der  Noth),  gegen  Süden  fallen.  Westlich  vom  Ober* 
berg  liegt  eine  Zone,  welche  durch  massige  Kiesausscbeidan- 
gen  ausgezeichnet  ist.  In  dem  District  von  Vindorn  nördKch 
von  Jondalen  ist  die  Regelmässigkeit  des  N. —  S.  -  Streichens 
verschwanden,  die  Bänder  werden  kurz  und  verworren,  wie  sie 
der  unregelmässigen  Lagerung  der  (Gesteinsschichten  ent- 
sprechen ,  die  hier  durch  den  Gabbro  besonders  gestört  wor- 
den sind. 

Längs  des  westlichen  Ufers  von  Saarums  Elv  ist  in  einer 
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ErsIreckoDg  von  ober  einer  Meile  bei  1000  Fuss  mittlerer 
Mächtigkeit  bei  N. —  S.- Streichen  und  steilem  Ost-Einfallen  ein 
durch  seinen  Gehalt  an  Kobalterzen  ausgezeichnetes  Fahlband 
durch  bedeutende  Grubenbaue  seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
dertf aufgeschlossen.  Das  wichtigste  Erz,  der  Glanzkobalt, 
wird  von  Kobaltarsenkies,  reinem  Arsenkies,  Kupferkies,  Bunt- 
kupfererz, Kupferglanz,  Magnetkies,  Schwefelkies,  Molybdän- 
glanz und  Rutil  begleitet,  welche  gewohnlich  fein  eingesprengt, 
bisweilen  in  einzelnen  um  und  um  ausgebildeten  Krystallen,  selten 
derb  in  grosseren  Nestern  und  Schnüren  die  Schichten  der 
krystallinischen  Schiefer  erfüllen,  so  dass  streifenweis  erzfüh- 
rende und  taube  Partien  sowohl  dem  Fallen  als  dem  Streichen 
nach  mit  einander  wechseln.  Interessant  ist  die  von  Bobert 
mitgetbeilte  Notiz,  den  Erzgehalt  betreffend,  wonach  beispiels- 
weise 1,600.000  Kubikfuss  Fahlbandmasse  auf  2Sr,000  Kubik- 
fais  Pochgänge  gebracht  worden  sind ,  welche  2  pCt.  Kobalt- 
•chlicb  bei  der  Aufbereitung  ergeben,  einem  Durchschnittsge- 
hah  von  0,06  pCt.  in  dem  für  bauwürdig  gehaltenen  Theil  der 
Fablbandzone  entsprechend! 

Vergleicht  man  das  Hauptfahlband  von  Snarum  mit  dem 
des  Oberberges  von  Kongsberg,  so  entspricht  dem  des  Unter- 
bergea  ein  auf  dem  ostlichen  Ufer  von  Snarums  Elv  auftreten- 
dea ,  welches  hauptsächlich  Arsenkies  führt.  Abgesehen  von 
den  Silbergängen,  die  etwas  rein  Locales  sind,  die  zu  dem 
Fahlbande  keine  andere  Beziehung  als  alle  Gänge  zu  ihrem 
Nebengestein  haben,  ist  die  Analogie  der  beiden  Vorkommen 
vollständig. 

Im  Innern  Thelemarkens  ist  es  die  Gegend  um  Sundbarm 
Vand,  Sund  Kilen,  Bandag  und  Vraa  Vand,  in  welcher  fahl- 
bandartige Erzvorkommen  sehr  häufig  sind,  aber  nirgend  die 
Dimensionen  wie  in  den  beiden  eben  abgehandelten  Districten 
anoehroen,  auch  hinsichtlich  der  Natur  der  Erze  einen  sehr 
wesentlichen  Unterschied  zeigen.  Buntkupfererz  herrscht  vor, 
dann  folgt  Kupferkies;  Bleiglanz  und  Blende  sind  seltener, 
Schwefelkies,  Magnetkies  fehlen  ebenso  vollständig  wie 
die  Arsen*  und  Kobalt- Verbindungen,  dagegen  tritt  Magnet- 
riaen  hiniu,  sowie  in  einem  Falle  Rothkupfererz  und  gediegen 
Kopfer.  Vorzugsweise  sind  es  die  Hornblendeschiefer,  welche 
meiatent  aaf  kurze  Distancen  anhaltend '  die  Erzimprägnation 
zeigen    und  Schnüre  oder  Nester  von  Buntkupfererz  enthalten. 
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Grave  Grabe  in  der  Nahe  von  Äppetato,  DampfBcbiff- 
station  am  östlichen  Ende  der  Bandag  Vand.  Typischer  Uorn- 
biendeschiefer  mit  schönen  Hornblendekrystallen  streicht 
O. — W.  und  fä}lt  circa  40^  N.,  reichlich  mit  körnigem  Maguet- 
eisen  imprägnirt,  Buntkupfer,  und  Kupferkies  sparsam  einge- 
sprengt, oft  in  derben  Anflügen  auf  Klüften.  Strahlstein,  dun- 
kel pistaciengruner  Idokras,  nelkenbrauner  Granat  in  Verbin- 
dung mit  Fettquarz-Linsen. 

Skolterberg  und  Dahls  Grube  auf  der  linken  and 
rechten  Wnnd  des  in  Sund -Killen  mundenden  Thals;  in  dem- 
selben Hornblendeschiefer  wie  zu  Grave  Grube,  der  hier  eben- 
falls reichlich  Magneteisen  enthält,  treten  Bleiglans,  Kupferkies 
und  Zinkblende  auf. 

Dickbänkige,  feinkörnige  Quarzite  stehen  auf  der  Hohe 
der  linken  Thalwand  über  dem  Gehöfte  Dalerne  an  and  ent- 
halten fein  eingesprengt  Kupferglanz,  Rothkupfererz  ond  ge* 
diegen  Kupfer.  Ebenfalls  in  derbem  Quarzit  findet  sich  za 
Omthveit  in  der  Nähe  von  Brunkeberg  Kirche  Kupferglanz. 

Die  interessanteste  und  grossartigste  derartige  Lagerstatte, 
obschon  sie  sich  in  wesentlichen  Punkten  von  der  Natur  des 
Fahlbandes  entfernt,  ist  die  von  Gulnaes  am  Sundbarm 
Vand  (siehe  Fig.  1  und  2),  welche  als  ein  etwa  20  Laebter 
mächtiges  Lager,  mehrere  100  Lachter  im  Streichen  verfolgt, 
den  Quarz-  und  Thonschiefer-Schichten  conform  auftritt;  der 
Hauptmasse  nach  aas  derbem,  unregelmässig  zerklüftetem,  ange- 
schichtetem Fettquarz  bestehend.  Fleischrotber  Orthoklas  und 
weisser  Kalkspath  durchsetzen  netzförmig  die  Quarzmnsae  und 
kommen  in  grösseren  reinen  Partien  nicht  selten  vor,  während 
ölgrüner  Talk  ,  in  Lamellen  eingelagert,  dem  Quarz  eine  ver- 
worrene, keineswegs  der  Schichtung  entsprechende  Parallel- 
Structur  ertheilt.  In  der  aus  der  Skizze  ersichtlichen  Weite 
durchsetzt  ein  3  bis  4  Lachter  mächtiger  Gang  die  derbe 
Quarzmasse,  ohne  in  das  geschichtete  Hangende  oder  Liegende 
einzudringen.  Das  Gestein  zeigt  die  grösste  Uebereinatim- 
mung  mit  den  in  den  Silurstraten  so  überaus  häufigen  unter 
dem  Trivialnamen  Blaabest  bekannten  Trappgängen,  welche 
den  Thelemarken  -  Schiefern  durchnus  fremd  sind.  Feinkornig 
krjstallinische  grauschwarze  Masse  mit  körnigem  Magneteisen 
gemengt,  braust  in  Folge  eines  Kalkgehaltes  mit  verdünnten 
Säuren  und  wird  von  concentrirten  theilweite  zersetzt    Kopfer- 
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kies  und  ßantkupfererz  ist  mehr  oder  weniger  reichlich  durch 
die  gaoze  Qoarzmasse,  sowie  in  dem  Trappgange  vertheilt, 
tbeils  fein  eingesprengt,  theils  in  Schnuren  und  Nestern^  ge- 
sammelt,, und  dringt  völlig  fahlbandartig  in  die  liegenden 
Tbonscbiefer-Schichten.  Bemerkenswerth  ist  das  Vorkommefi 
schön  ausgebildeter  Krystalle  von  Kupferkies  mit  Bergkrystall 
and  Kalkspath  auf  Klüften.  —  Der  alte  Bergbau,  welcher  aus 
dem  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  datirt  (nach  BrOn- 
mCB  waren  im  Jahre  1540  in  Oulnaes  19  Gruben  in  Betrieb) 
bewegte  sich  vorzugsweise  auf  der  liegenden  Grenze  des  massi- 
gen Quart  und  folgte  den  reicheren  Erzmitteln,  welche,  wenn 
ftoch  nicht  selten,  doch  wenig  aushaltend  und  regellos  aufzu- 
treten pflegen.  Gegenwärtig  baut  man  die  ganze  Lagerstätte 
durch  Steinbruchsarbeit  in  zwei  Tagebauen  ab  und  gewinnt 
durch  die  Aufbereitung  im  Durchschnitt  l]  pCt.  eines  30  pCt. 
Kupfer  enthaltenden  Schlichs.  Der  Silbergehalt,  welchen  alte 
Nachrichten  zu  2  Mark  per  Centner  angeben,  ist  gegenwärtig 
auf  14  bis  15Loth  herabgesunken,  was  sich  dadurch  erklärt, 
dass  die  Alten  vorzugsweise  dem  silberreicheren  Buntkupfer- 
erz ni^i^hgezogen  sind.  Bei  der  fast  unerschöpflichen  Masse 
Rohmaterial  und  der  billigen  Gewinnung  desselben  dürfte  die 
Armuth  der  Lager  einem  rationellen  Betriebe  keine  unüber- 
windlichen Schwierigkeiten  verursachen. 

Wurde  Gnlnaes  des  Erzvorkommens  wegen  noch  zu  den 
Fahlbändern  gezählt,  so  bildet  es  den  Uebergang  zu  der  (iruppe 
der  9 rs führenden  Quarzmassen,  welche  in  sehr  ver- 
schiedener Gestalt  bald  als  Linsen,  Schnüre  oder  Wülste,  am 
häufigsten  nur  wenige  Lachter  bei  einer  Mächtigkeit  von  eini- 
gen Zollen  aushaltend,  doch  bis  zu  Dimensionen  steigend,  die 
nach  Huno^rten  von  Lachtern  messen,  meistens  der  Schichtung 
Gonform,  lagerartig  auftreten,  oder  viel  seltener  dieselbe  gangför- 
mig durchsetzen.  Stets  ist  es  der  derbe  undurchsichtige,  weisse, 
fettgläniende,  zerklüftete  Quarz,  der  in  Verbindung  mit  derben 
Kupfererzen  die  Lagerstätten  erfüllt  und  selten  von  anderen 
Mineralien  begleitet  wird.  Als  Regel ,  von  der  selten  eine 
Aosnshme  stattfindet,  kann  aogegeben  werden,  dass  die  klei- 
nen, unregelmässigen,  so  überaus  häufigen  Vorkommen,  die 
als  linsen-  und  wulstförmig  bezeichnet  worden  sind,  Bunt- 
kapferers,  Kupferglanz  und  ein  Gemenge  von  beiden 
fuhren ,     während     auf    den    regulären    Lagern    und    Gängen 
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Kupferkies  vorherrscht,  Buntkupfererz  untergeorduet  vor- 
kommt, und  Malybdänglanz,  Spatbeisenstein  und  Eisenglani 
nicht  selten  sind.  Einige  der  lenticulären  Massen  in  Morge- 
dalen  enthalten  Dolomit,  oft  in  einen  halben  Kubikzoll  grossen 
Rhomboädern  der  Grundform,  in  dem  Kupfererz  eingebettet, 
sowie  auch  Quarzkrystalle  von  dem  eigenthümlicben,  sogenannt 
geflossenen  Habitus,  mit  abgerundeten  Ecken  und  Kanten  und 
gekrümmten  Flächen.  In  rhomboedriscben  Hohlräumen,  welche 
bei  späterer  Auslaugung  der  alkalischen  Erden  ganz  leer,  oder 
nur  zum  Theil  mit  Eisenmulm  gefüllt -zurück  bleiben,  finden 
sich  bisweilen  kleine ,  vollkommen  scharfe,  wasserhelle  Berg- 
krystalle  als  secundäre  Bildung.  Beroerkenswerth  für  die 
Vorkommen  dieser  Gegend  ist  auch  die  blätterige,  specifisch 
leichtere  Varietät  des  Kupferglanzes,  welche  Sgheerrr  zuerst 
zu  Bygland  bei  Höidalsmo  beobachtet  hat.  Fig.  15  stellt 
den  Grundriss  der  Lagerstätte  von  Mostul  in  Morgedal  vor, 
welche  als  Typus  derartiger  Vorkommen  angesehen  werden 
kann.  Die  durch  einen  schwachen  Talkgehalt  foliirten  quar- 
zigen Schichten  streichen  O. —  W.  und  lassen  auf  eine  Distance 
von  20  Laohter  eine  mit  lettigem  Besteg  erfüllte  Schicbtunga* 
kluft  wahrnehmen,  welche  in  ihren  unregelmässigen  Erweite- 
rungen  wulstformige  Quarzmassen  fuhrt,  deren  grosste  etwa  2 
Lachter  im  Streichen  roisst,  eine  Mächtigkeit  von  3  Fuss  hat 
und  durch  einen  donnlagigen  Schacht  5  Lachter  in  der  Fall- 
richtung aufgeschlossen  ist.  Die  Erzfuhrung  besteht  aus  sehr 
massigen,  regellos  vertheilten  Nestern  von  derbem  Buntkupfer- 
erz, die  vorzugsweise  an  der  Oberfläche  bedeutend  waren. 

Als  Beispiel  eines  gangförmigen  Vorkommens  ist  das  von 
Mjkle  Jord  in  Eidsborg,  Fig.  5,  6  und  7,  zu  erwähnen. 
In  dem  inneren ,  massigen  Theile  eines  Grnnsteinlq;ers  treten 
zwei  Gänge  von  3  bis  6  Zoll  Mächtigkeit  bei  nicht  unbeträcht- 
licher Ausdehnung  im  Felde  auf,  die  einander  unter  einem 
Winkel  von  etwa  20°  schneiden.  Der  in  seiner  Hauptrieh- 
tung  ostwestliche  Verwerfer  schleppt  den  Verworfenen  83  Fosa 
mit  sich.  Die  Ausfullungsmasse  beider  ist  vollständig  gleich 
und  besteht  aus  derbem  Quarz  und  krystallinischem  Spatbeisen- 
stein ,  in  welchen  Buntkupfererz  und  Kupferkies  sparsam  ein- 
gesprengt sind,  aber  schon  in  der  geringen  Tiefe  von  2  bia  3 
Lachter,  welche  die  Schürfarbeiten  erreicht  haben,  verschwin- 
den, während  der  Spatbeisenstein  -  Gehalt  zunimmL 
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VoD  der  Abandanz  solcher  VorkommeD,  welche  die  reich- 
sten Haudstücke,  oft  aber  gerade  nur  diese  liefern,  zeugt  der 
Umstand,  dass  die  jahrlich  in  Thetemarken  genommenen  Schnrf- 
scbeine  seit  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  nach  hunderten 
zählen.  Leider  constatirt  aber  schon  die  oberflächlichste  Un- 
tersuchang  die  Unzulänglichkeit  für  einen  ordentlichen  Betrieb. 
Die  Masse  der  reichsten  Kupfererze,  welche  über  die  unge- 
heure Fläche  zerstreut  ist,  welche  die  Thelemarken-Formation 
einnimmt,  ist  ausserordentlich  beträchtlich,  wurde  aber  ihres 
sporadischen  Auftretens  wegen,  abgesehen  von  der  gewöhn- 
lichen Lage  auf  unzugänglichen  Hochebenen  oder  an  steilen 
Felswänden,  von  dem  dünn  bevölkerten  und  theuren  Lande 
und  der  geringen  Leistungsfähigkeit  der  eingeborenen  Berg- 
arbeiter, für  die  Ausbeutung  zum  grossten  Theile  verloren  sein. 
Die  wenigen  lohnenden  Betriebspunkte,  die  meistens  schon 
aus  der  ältesten  Zeit  des  Bergbaus  datiren,  sind: 

Hoffnung- Grube  zu  Aamdal ,  Fig.  10  und  IL  Auf 
der  südlichen  Seite  von  Bandag-Vand  erhebt  sich  über  die 
1400  Fuss  hohe  Ebene  ein  bedeutendes  Granit-Massiv  in  der 
Kuppe  von  Aamdals  Skredene ,  dessen  Grenze,  interessant 
durch  Gangbildung  und  Einschluss  sehr  grosser  Schieferpar- 
tien ,  von  einem  ausgedehnten  Quarzlager  in  einigen  Lachtern 
Abstand  begleitet  wird.  Die  Schichtung  ist  der  in  der  Gegend 
herrschenden  ostwestlichen  mit  nördlichem  Einfallen  unter  45° 
durchaus  conform.  Die  Lagerstätte,  welche  von  Kalkspath- 
schnuren  durchsetzt  ist,  sendet  ins  Hangende  und  Liegende 
Trämer  aus,  verdrückt  sich  vielfach,  legt  sich  indess  wieder 
an  und  steht,  soweit  die  ausgedehnten  Vorrichtungsbaue  sie 
aufgeschlossen  haben ,  d.  h.  auf  mindestens  150  Lachter  im 
Streichen  und  100  Lachter  im  Fallen,  überall  erzführend  in 
einer  Mächtigkeit  von  1  bis  2  Fuss  vor  Ort.  Kupferkies  in 
sehr  derben  reinen  Knollen  und  mehr  oder  weniger  grob  ein- 
gesprengt, seltener  Buntkupfererz,  in  derselben  Weise  auftre- 
tend, sind  die  einzigen  metallischen  Fossilien. 

Rie  Hammer,  Fig.  3  u.  4.  An  der  Mündung  des  Tokke 
£lv  inBandagVand  besteht  die  ausserordentlich  steile,  1700 Fuss 
hohe  linke  Thalwand  aus  dickbänkigen  Quarziten ,  in  welchen 
die  Schichtung  oft  ganz  verschwindet.  Eine  fast  sager  ste- 
hende Quarzmasse,  sehr  ähnlich  der  eben  beschriebenen,  streicht 
in   der  mittleren   Höhe    der  Felswand    zu  Tage    aus ,    und    ist 
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dorch  mehrere  Strecken ,  deren  längste  60  Lachter  misst ,  in 
verschiedenen  Sohlen  im  Streichen  aufgeschlossen.  Bin  Neben- 
tram ,  dessen  Vereinigung  mit  dem  Haupttrum  nicht  direct 
beobachtet,  aber  durch  die  Convergenz  nach  oben  und  unten 
unzweifelhaft  ist,  steht  da,  wo  die  Entfernung  am  bedeutend- 
sten ,  6  Lachter  von  demselben  ab.  Weniger  sicher ,  wenn 
auch  wahrscheinlich,  ist  der  Zusammenhang  mit  einer  mächti- 
gen aber  tauben  Fettquarz- Masse,  welche  am  oberen  Thalrande 
zu  Tage  ausstreicht.  Die  Mächtigkeit  der  Lagerstätte  beträgt 
etwa  1  Fuss,  die  Erzfnhrung,  ausschliesslich  aus  Kupferkies 
bestehend,  ist  ärmer  als  die  der  Hoffnung,  Molybdän  -  Qlanz 
und  Spatheisenstein  sind  häufige  Begleiter,  letzterer  oft  in 
solchen  Massen ,  dass  er  den  Quarz  strichweise  ganz  ver- 
drängt. 

Omiid  in  Morgedalen,  steilstehender  Quarzgang  von  1 
bis  2  Fuss  Mächtigkeit  mit  geringem  Gehalt  an  Kupferkies. 

Bjgland  in  Morgedalen.  Fünf  ziemlich  parallele  Quarz- 
gänge ,  theils  taub,  theils  Spuren  von  Kupferkies  führend,  von 
4  bis  6  Zoll  Mächtigkeit,  durchsetzen  die  Schichten  der  Horn- 
blende-Schiefer. 

Von  zahlreichen  derartigen  Vorkommen  verdienen  die  von 
Oaasdal  am  Sillegjord  Vand,  Kloverud  bei  Bandagsli  und 
Saudland  bei  Brunkeberg  Erwähnung,  weil  sie  zwar  noch 
an  der  Grenze,  doch  unzweifelhaft  in  dem  Gneiss-Granit-Terri- 
torium aufsetzen  und  daher  von  der  allgemeinen  Regel  Aus- 
nahmen bilden. 

Zu  beschreiben  sind  noch  zwei  Gang- Vorkommen,  die 
von  den  gewohnlichen  darin  abweichen,  dass  d^r  Quarz  ala 
Ausfnllungsmasse  fast  verschwindet. 

Goli -Grube  in  Hjaerdal,  Fig.  19.  Ausgezeichnete 
Hornblendeschiefer  S.W. —  N.O.  streichend,  35^  N.W.  fallend, 
erheben  sich  im  Himmingen  Fjeld  auf  dem  rechten  Abhänge 
des  Hjaer-Thal,  in  der  Nähe  von  Soudland,  bis  zur  Höhe  von 
3350  Fuss  und  werden  in  etwa  900  Fuss  Meeresbohe  an  dem 
gegen  Mjnella  Baek,  einen  rechten  Zufluss  des  Hjaerdal  Elv, 
gerichteten  Abhänge  von  drei  Erzgängen  durchsetzt,  die  der 
Hauptsache  nach  ostwestlich  streichen,  unter  sehr  spitzen  Win- 
keln gegen  einander  convergiren,  und  60°  N.  einfallen.  An 
einem  etwa  200  Fuss  hohen  Felsen  sind  die  Gänge  auf  etwa 
20   bis   30  Lachter  im  Streichen  verfolgt  und  durch  Tagebaue 
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aafgeachlossen ,  während  der  interessante  Darchscbnitlspunkt 
anter  der  Moorbedeckang  des  Goli- Thals  verborgen  ist.  In 
einer  Mächtigkeit  von  ungefähr  1  Foss  besteben  sie  ans  Kalk- 
spath,  Quars,  gränem  Glimmer  und  Hornblende,  und  dem  Zer- 
aetzangsprodacte  der  letzteren,  einer  Granerde,  welche  auch 
auf  einige  Entfernung  die  angrenzenden  Schichten  durchdringt. 
Buntkupfererz  und  die  Zersetzungsproducte  desselben  kommen 
derb  eingesprengt  und  in  Schnuren  auf  den  drei  Gängen ,  so- 
wie im  Nebengestein  vor,  soweit  dasselbe  mit  Grunerde  im- 
prägnirt  ist 

Kittlisland  Aas  in  Nore,  Fig.  8  und  .9.  Der  Laugen 
bildet  im  Kirchspiel  Nore  in  Nummedalen,  7  Meilen  nordlich 
von  Kongsberg,  eine  etwa  2  Meilen  lange,  von  Süden  nach 
Norden  gestreckte  seeartige  Erweiterung,  den  Kravik  Fjord, 
dessen  Spiegel  in  860  Fuss  Meereshobe  liegt.  Die  beiderseiti- 
gen Ufer,  namentlich  das  steilere  westliche,  Kittlisland  Aasen 
genannt,  bestehen  aus  den  N.S.  streichenden,  80°  bis  85°  W. 
fallenden  Schichten  eines  typischen  Homblendeschiefer.  Etwa 
in  900  Fuss  Höhe  über  dem  Wasserspiegel  beginnend,  zeigt 
sich  gegen  den  Gipfel  hin  eine  bedeutende  Anzahl  kleiner 
Gänge,  welche  die  Schichten  rechtwinklig  durchsetzen  und  20° 
bis  30'  S.  einfallen.  Auf  etwa  500  Fuss  Abstand  von  dem 
untersten  Gange  waren  25  derselben  meistens  von  geringer 
Brstreckung  im  Felde,  im  Maximum  8  bis  10  Lachter,  von 
einigen  Zollen  bis  2  Fuss  Mächtigkeit  zu  beobachten,  und 
eine  grossere  Anzahl  ist  wahrscheinlich  unter  der  Moordecke 
des  Hcifjelds  verborgen.  In  grobkörnigem ,  krystallinischem 
Gemenge  setzen  die  folgenden  Mineralspecies,  von  denen  bald 
die  eine  oder  die  andere  vorherrschend  entwickelt  und  in  grösse- 
ren Massen  ausgeschieden  ist,  die  Gangmasse  zusammen. 

Tnrmalin,  stängliges  Aggregat  mit  starker  Streifung  der 
Sänlenflächen ,  selten  in  um  und  um  ausgebildeten  Krjstallen, 
rein  sammetschwarz,  undurchsichtig,  stark  glasglänzend. 

Braunspat h.  Krystallinische ,  nach  den  RhomboSder- 
flächen  zerklüftete  Masse,  gelblichbraun,  undurchscheinend. 

Eisenglanz  in  Lamellen  zwischen  den  RhomboÖder- 
fläcben. 

Hornblende,  stänglich  verworren,  krjstallinisch  körnig, 
rabenschwarz  bis  sammetschwarz,  dem  Turmalin  oft  im  Habitus 
so  gleichend,  dass  das  Löthrohr- Verhalten  zur  Unterscheidung 
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ZU  Hülfe  genommen  werden  moss.  Hornblende  schmilzt 
sehr  leicht  and  ruhig  ohne  Färbung  der  äusseren  Flamme  cor 
schwarzen  magnetischen  Kugel,  Tnr malin  leicht  unter  Auf* 
schäumen  zur  brauneu  unmagnetischen  Schlacke,  färbt  dabei 
die  äussere  Flamme  gelb,  neben  einem  sehr  deutlichen  grünen 
Schein  des  Randes  (Borsäure). 

Buntkupfererz  eingesprengt  und  in  grosseren  reinen 
Massen. 

Ganz  eigenthümlich  ist  das  auf  keiner  anderen  Erzlager- 
stätte beobachtete  Vorkommen  des  Turmali n  an  dieser  Lo- 
calität. 

Zu  Bygland  in  Hoidalsmo  setzt  im  Quarzschiefer  in 
bedeutender  Entfernung  (Ij  Meile)  von  der  Granitgrenze  ein 
Gang  von  1  bis  6  Zoll  Mächtigkeit  weithin  im  Felde  aus- 
streichend auf,  durch  einen  Schacht  von  6  Lachter  flacher 
Teufe  und  einen  Strossenbau  aufgeschlossen ,  der  reich  an 
Kupferglanz  ist  und  ausserdem  blätterigen  Eisenglanz  und  Bitter- 
spath  führt.  Der  Kupferglanz  hat  'eine  blätterige  Textur  und 
nach  SoHSBBBB  ein  specifisches  Gewicht  =  5,521,  während 
das  der  gewohnlichen  derben  Varietät  5,746  bis  5»795  ist. 
Eigenthümlich  sind  die  beiden  Saalbänder  von  krystallinischem 
Quarz,  welche  die  erste  Andeutung  einer  regulären  Lateral- 
anordnung der  Gangmasse  erkennen  lassen,  wie  sie  jüngeren 
Gangformationen  zukommt,  der  alten  Thelemarkischen  E^for^ 
mation  aber  durchaus  fremd  ist. 

So  unzweifelhaft  die  bedeutendsten  Erzvorkommen  an  der 
Grenze  des  Gneiss-Granit  gefunden  sind,  fehlen  sie  dooh  die- 
ser Formation  selbst  fast  vollständig,  denn  in  den  vorher  zu 
•  betrachtenden  Fällen,  wo  Granitgänge,  Ausläufer  des  Mas- 
sivs von  Skafse  und  Moland,  erzführend  auftreten,  stehen  sie 
in  einer  unverkennbaren  eigenthümlichen  Verbindung  mit 
Quarzmassen  der  eben  beschriebenen  Art,  welche  als  die  eigent- 
liche Lagerstätte  anzusehen  sind. 

Naesmark  zu  Aamdal,  Fig.  10,  11  und  12.  In  einigen 
hundert  Lachter  Entfernung  von  der  Grenze  der  Schiefer  and 
des  Granits,  welche  die  Lagerstätte  der  Hoffnung •  Grube  be- 
zeichnet ,  tritt  im  Gebiete  der  ersteren  ,  ihre  Schichten  recht- 
winklig durchschneidend,  ein  2  bis  3  Lachter  mächtiger  Gra- 
nitgang auf,  welcher  N.S.  streicht  und  unter  50^  W.  fällt,  und 
über  200  Lachter  zu  Tage  zu   verfolgen  ist,    wo  er  mehrfach 
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rmmifieirt  das  NebengeAtein  durchdringt.  Blass  fleischrother 
Orthoklas j  aaf  den  schoneo  Spaltongsflächeo  perlmattergiän- 
fend,  and  ein  ganz  eigenthnmlicher  olgruner  Olimmer  in 
grossen,  stark  glanzenden  Lamellen  neben  wenig  Quarz  bil- 
den die  Gangmasse,  welche  in  auffallender  Regelmässigkeit  in 
einem  Abstände  von  2  bis  3  Fuss  von  transversalen,  nnter 
sich  durchaus  parallelen  Fettquarzschnuren  durchsetzt  wird, 
deren  Eindringen  in  das  Nebengestein  nirgend  beobachtet  ist. 
Nur  an  den  Quarz  gebunden  kommt  Kupferglanz  in  schonen 
derben  Ausscheidungen  vor,  während  Rothkupfererz,  gediegen 
Kapfer  und  Kupferschwärze  seltener  sind,  und  auch  nur  in 
nächster  Nähe  der  Schnure  in  die  Gangmasse  eindringen;  Mo* 
Ijbdänglanz  dagegen  findet  sich  gleichförmig  vertheilt  und 
scheint  dem  Granit  selbst  anzugehören,  ebenso  wie  Uranocker 
naeh  Fordbs.  Der  Silbergehalt  des  Erzes  ist  beträchtlich  und 
beträgt  ungefähr  1  Mark  pro  Centner  Kupfer.  Nach  den  Re- 
sultaten der  Aufbereitung  im  Grossen  wird  ans  1  Knbikfaden 
(a  6  Fuss)  Gangmasse  1^  Centner  Schlieg  mit  etwa  70  pCt. 
Kupfergehalt  ausgebracht.  Die  Gewinnung  findet  Steinbruchs- 
massig  in  einem  Tagebau  statt,  doch  wird  ein  zur  Untersuchung 
Im  Streichen  des  Ganges  getriebener  Stolln  fortgesetzt. 

Mo  s  n  ap  ,  Fig.  13.  Eine  Meile  von  Aamdal  in  südwestlicher 
Richtung  auf  einer  über  3000  Fuss  hohen,  die  Birkengrenze 
überragenden  Kuppe  des  Quarzschiefers,  der  mit  Hornblende- 
schiefer alternirt,  N.W.  — S.O.  streicht  und  60^  S.W.  fällt,  fin- 
den sich  drei  parallele  Granitgänge,  welche  N.8.  streichen  und 
unter  50°  O.  fallen.  Der  mittelste  derselben  hat  etwa  2  Lach- 
ler Mächtigkeit  und  ist  dem  Streichen  nach  in  eine  hangende 
aua  Granit,  und  eine  liegende,  aus  erzführendem  Fettqnarz 
bestehende  Hälfte  derart  gesondert,  dass  eine  scharfe  Tren- 
Dungsfläche  nicht  vorhanden  ist«  Der  granitische  Theil  besteht 
aus  einem  ausgezeichnet  krystallinischen  Orthoklas  von  licht 
perlgrauer,  fast  weisser  Farbe,  und  demselben  grünen  Glimmer, 
der  den  Naesmark  -  Gang  charakterisirt.  Die  Erzfuhrung  ist 
Kupferkies,  ßuntkupfererz  und  Kupferglanz  ungefähr  zn  gleichen 
Tbeilen  im  Quarz  regellos  vertheilt,  sehr  häufig  in  massiven 
Nieren  von  bedeutender  Grosse  angesammelt.  Neben  dem 
Silber,  welches  ungefähr  in  demselben  Verhältniss  wie  im 
Naesinark  vorhanden,  sollen  die  £^e  Spuren  von  Gold  ent- 
haltan.    BigeothQmlich  ist  das  sonst  nirgend  beobachtete  Vor- 
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kommen  von  silberhaltigem  TeUurwismuth  in  krystallinischeo, 
aaf  den  Spaltangsflächen  stark  glänzenden,  ziemlich  weissen 
kleinen  Adern  im  Quarz.  Alte  Baue,  die  auf  33  Lachter  flacher 
Teufe  und  25  Lachter  im  Streichen  die  Erzmasse  verfolgen 
und  nach  oberflächlichen  Messungen  eine  Weitung  von  2000 
Kubiklachter  bilden,  geben  Zeugniss  von  einem  einstmaligen 
beträchtlichen  Betrieb  auf  dieser  ohne  Zweifel  reichsten  Lager- 
stätte der  Gegend. 

Moberg,  von  Mosnap  j  Meile  westlich  gelegen,  baute 
auf  einem  fast  seiger  stehenden  Granitgange  von  3  Puss  Mäch- 
tigkeit, der  flach  gelagerte  Hornblendeschiefer  durchschneidet 
und  eine  ähnliche  Anordnung  von  Quarz  und  Granit  besitzt 
wie  Mosnap,  nur  zeigt  sich  im  Liegenden  ein  schwacher,  vor- 
zugsweise aus  grünem  Glimmer  bestehender  Besteg.  Die  Erz- 
führung entspricht  ebenfalls  der  von  Mosnap.  Ob  auch  hier 
TeUurwismuth,  wie  Kbilhau  (Gaea  p.  415)  angiebt,  vorkommt, 
oder  eine  Verwechselung  mit  Mosnap,  von  wo  er  es  nicht  er- 
wähnt, vorliegt,  bleibt  dahingestellt. 

Die  E  i  an  g- Grube  zu  Haukum  in  Hvideseid  zeigt  ein 
sehr  eigenthumlicbes  Verhalten.  Die  Grenze  des  Gneiss-Ora- 
nits  verläuft  von  dem  Hofe  Utsand  am  Sund  Killen  in  nord* 
westlicher  Richtung  über  das  Hochplateau  nach  dem  Sillegjord 
Vand  in  der  Weise,  dass  sich  die  Thelemarkenschiefer  mit 
nördlichem  Fallen  an  das  Granit -Massiv  anlegen,  welches  in 
dem  Broke-Fjeld  auf  dem  nordöstlichen  Ufer  von  Hvite  Sjö 
zu  3440  Fttss  Meereshöbe  ansteigt.  Der  Grenze  parallel,  in 
etwa  400  Schritt  Abstand,  erhebt  sich  wallförmig  ein  Granit- 
gang von  etwa  150  Fuss  Mächtigkeit,  Fig.  18,  an  welchen 
sich  die  Qnarzschiefer  zu  beiden  Seiten  mit  entgegengesetzter 
Fallrichtung  anlehnen,  also  in  dem  gegen  das  Massiv  gelege- 
nen Theil  eine  muldenförmige  Lagerung  annehmen.  Der  Gang 
setzt  bis  über  den  Hocbgebirgsee  Hei  Vand  fort,  indem  er 
einen  Tract  niedriger,  lang  gestreckter  Erhebungen  bildet  Eine 
derselben,  in  der  Nähe  des  Hei  Vand ,  zeigt  den  Fig.  16  and 
17  skizzirten  Durchschnitt,  der  durch  eine  Scharfarbeit  aufge- 
schlossen worden  ist.  Von  der  Granitmasse  gehen  ganz  nn- 
regelmässige  Apophysen  in  den  Quarzschiefer,  der  O.W.  streicht 
und'  30°  N.  fällt;  er  ist  feinkörnig,  licht  grau,  durch  silber- 
weisse  Glimmerschnppen  foliirtund  steckt  voller  kleiner  Magnet- 
eisenkörner.     Der  Granit  ist    sehr  grobkörnig,  fahrt  zweierlei 
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Peldspath,  fleischrothen  Orthoklas,  and  prävalireod  einen 
schneeweissen,  oudarcbsicbtigen  triklinen  Oligoklas  mit  Zwil- 
HogatreifoDg,  Quarz  glasglänzend,  durchsichtig,  licht  rauch- 
grau, Glimmer  grünlich  grau,  Granat  hyaziuthroth  in  Senfkorn- 
grossen deutlichen  LeucitoSdern,  Magneteisen  und  Moljbdänglanz, 
letzteroo  neben  dem  gewöhnlichen  Auftreten  in  blätterigen  Aggre- 
gaten nicht  selten  in  sehr  schönen  Krystallen  als  niedrige  Di- 
hexa^er  von  j  bis  |  Zoll  Durchmesser,  deren  Flächen  den 
Seitenkanten  parallel  stark  gestreift  und  treppenförmig  abge- 
setzt sind.  Interessant  ist,  dass  die  Krystalle  in  dem  umhül- 
lenden Quarz  mit  grosser  Schärfe  abgedrückt  sind,  und  die 
anderweitig  vielfach  beobachtete  Thatsache  bestätigen,  dass 
dieser  Ciemengtheil  zuletzt  erstarrt  ist. 

Vorzüglich  die  Granitapophysen  und  die  angrenzenden 
Partien  des  Schiefers  sind  mit  derbem  Pistacit  imprägnirt  und 
enthalten  Magneteisen  und  Buntkupfererz  grob  eingesprengt. 
Letzteres  ist  durch  einen  hohen  Silbergehalt  ausgezeichnet,  dem 
entsprechend  gediegen  Silber  in  drahtförmiger  Form  mehrmals, 
ond  einmal  auch  ein  Blättchen  Gold  beobachtet  worden  ist. 

Späterer  Entstehung  und  ohne  Zusammenhang  mit  der 
Erzfuhrnng  ist  das  Vorkommen  von  zwei  Zeolith-Species  und 
den  Zersetcungsproducten  des  Kupfererzes  als  Bekleidung  von 
Kluften  und  Schichtungsflächen. 

a)  Kalkzeolith  (wahrscheinlich  Desmin),  büschel-  und 
garbenförmig ,  zu  Drusen  gruppirt,  spaltbar  in  hohem  Grade, 
aof  den  Spaltungsflächen  perlmutterglänzend,  licht  nelkenbraun ; 
an  der  Oberfläche  matt,  gelblich  grün  und  rauchgrau,  oder 
dnreh  Malachit  intensiv  gefärbt;  stark  pellucid,  in  dünnen 
Lamellen  durchsichtig.  Härte  3  bis  3,5.  Im  Kölbchen  erhitzt 
giebt  er  reichlich  Wasser,  wird  matt  und  undurchsichtig  und 
serHUlt  alsdann  bei  der  Berührung  in  Nadeln.  Vor  dem  Löth- 
rohr  schwillt  er  an,  krümmt  sich  wurmformig  und  schmilzt 
unter  starkem  Leuchten  und  rother  Färbung  der  äusseren 
Flamme  zum  weissen  Email. 

b)  Natrolith,  radial  faserig,  undurchscheinend,  seiden- 
glänzend,  licht  fleischroth,  gegen  die  Peripherie  blasser  und 
von  dieser  aus  durch  Malachit-Infiltration  grün  gefärbt.  Vor 
dem  Löthrohr  schmilzt  er  ruhig  und  sehr  leicht  zum  wasser- 
bellen Glase,  wobei  die  äussere  Flamme  eine  intensive  Natron- 
Reaction  zeigt. 
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hoften  Aarhaas  und  Softestadt  in  den  Schiefern  aufsetfi,  in 
anteren  Teufen  aus  kornigem  Magneteisen,  in  oberen  aus 
Eisenglanc  besteht,  ist  das  Auftreten  nickelhaltigen  Magnet- 
kieses in  dortiger  Gegend  zu  erwähnen ,  welches  aber  weniger 
den  Schiefern  als  dem  Gabbro  angehört ,  der  in  Norwegen  an 
so  vielen  Punkten  Nickelerze  enthält.  Die  Lagerstätte  liegt 
auf  der  kleinen  Halbinsel  Sundet  am  westlichen  Ufer  des 
Nisser  Vand  im  massigen  Gabbro  und  scheint,  soweit  die  man- 
gelhaften Aufschlüsse  ein  Urthcil  gestatten,  ein  Stock  von  be- 
deutenden Dimensionen  zu  sein,  aus  derbem  Magnetkies  be- 
stehend, der  0,3  pCt.  Kobalt,  0,75  pCt.  Nickel  und  0,5  pCt. 
Kupfer  enthält;  schwache  Adern  von  Kupferkies  durchziehen 
ihn  anregelmässig  netzförmig,  rabenschwarzer  Glimmer  in 
grossen  Tafeln  und  schone  Hornblende-Krystalle  liegen  in  der 
Brzmasse  zerstreut.  Auf  dem  gegenüberliegenden  ostlichen 
Ufer,  auf  der  Halbinsel  Sundodde,  setzt  in  dem  Gabbro  ein 
2  Fuss  mächtiger  Gang  von  derselben  Masse  auf,  und  an  zwei 
in  geringer  Entfernung  in  nordlicher  Richtung  liegenden  Stellen 
in  dem  Gebiete  einer  foliirten  Grenzbildung  des  Gabbro  findet 
sich  fahl  bandartig  derselbe  Kies. 
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4«    lieber  geborsteie  ond  lerspaltene  Geschiebe. 

VoD  Herrn  L.  Mbyn  in  UeterseQ. 

Die  mebrfaltigen  Mittbeilungen  des  Herrn  Laspbtrbs  in 
den  Verhandlungen  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft 
aber  geborstene  Geschiebe  im  norddeutschen  Mitteldiluvium 
yeranlassen  auch  mich,  der  Gesellschaft  vorzutragen,  was  ich 
aber  diesen  Gegenstand  beobachtet  habe,  um  die  Thatsache 
ihrem  vollen  Inhalte  nach  zu  bestätigen,  und  einen  Beitrag  zur 
Feststellung  ihres  Verbreitungsbezirkes  zu  geben.  Ich  benutze 
dann  diese  Gelegenheit,  um  eine  andere,  in  der  Erscheinung 
sehr  verwandte,  im  Ursprünge  zwar  noch  dunkle,  jedenfalls 
aber  sehr  verschiedenartige  Thatsache  in  Erinnerung  zu  brin- 
gen, nämlich  die  ebenfalls  lose  im  Diluvium  liegenden,  zer- 
spaltenen  und  wieder  zur  Breccie  verkitteten  Geschiebe.  Ich 
habe  dieselben  zwar  schon  1846  in  meinen  „Geognostischen 
Beobachtungen^  erwähnt,  habe  aber  im  vorigen  Jahre  Gelegen- 
heit gehabt,  neue  Untersuchungen  darüber  anzustellen,  und 
glaube  überdies ,  dass  die  mit  den  auffallendsten  Nebenum- 
etanden  verknüpfte  Thatsache  damals  nicht  die  genügende  Be- 
acbtong  gefunden  hat. 

Was  nun  zunächst  die  geborstenen  Geschiebe  betrifft,  so 
finden  sich  dieselben  vereinzelt  in  ganz  Schleswig-  Holstein^ 
doch  scheinen  sie  auch  hier  besondere  Sammelpunkte  zu  haben. 
Ebenfalls  scheint,  obgleich  man  wohl,  wie  schon  Herr  Las- 
FETBB8  wahrnahm,  hin  und  wieder  ein  abweichendes  Gestein 
in  dieser  Verfassung  antrifft,  sich  diese  Umwandelung  auf  drei 
oder  vier  Felsarten  zu  beschränken. 

Das  bekannteste  Gestein ,  an  welchem  die  Erscheinung 
auftritt,  ist  auch  in  Schleswig-Holstein  ein  grünlichgrauer  Kalk- 
oder Mergelstein  von  sehr  dichtem  und  ebenem,  ganz  mattem 
Broche  und  einer  beinahe  schreibenden  milden  Weichheit.  Bei 
einer  sehr  grossen  Uebereinstimmung  der  Felsart  mit  denjeni- 
gen silariscben  Gesteinen,  in  welchen  die  Graptolithen  ihre 
•chwanglansende  Oberfläche  so  hell  aaf  dem  mattgrünen  Grande 
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abheben  —  die  gliroinerreichen  und  stark  schiefrigen  Orapto- 
litbenmergel  sind  hier  nicht  gemeint  —  habe  ich  doch  bisher 
nicht  gewagt,  beide  Gesteine  zu  vereinigen.  Da  nun  aber 
Herr  Laspetres  in  den  von  ihm  beobachteten  Stucken  silurische 
Petrcfacten  wahrgenommen  hat,  glaube  ich  ein  solches  Alter 
vorläufig  auch  für  diese  Stücke  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 
Bestätigt  wird  die  Gleichartigkeit  durch  die  Worte  des  Herrn 
Laspetres  über  den  vorfindlichen  Kalkspath :  ^»Das  dichte  Ge- 
stein ist  ein  recht  eisenhaltiger  thoniger  Kalkstein,  der  oft 
zahlreiche  aber  isolirte  Körner,  Trümchen,  Nesterchen  und 
Adern  von  concretionärem  Kalkspath  enthält,  die  man  am 
leichtesten  in  ihren  Querschliffen  auf  der  Oberfläche  der  Ge- 
schiebe an  ihrer  dunkleren  Farbe  (vermöge  der  Durchsichtig- 
keit) erkennt,  die  man  aber  nicht  mit  dem,  in  manchen  ver- 
witternden Geschieben  vorhandenen  secretionären  Kalkspath  in 
kleinen  Drusen  und  Spalten  verwechseln  darf.*^  Gerade  dies 
ist  nämlich  die  Erscheinung  des  Kalkspathes  in  den  grünlicheo 
Graptolithenkalksteinen ,  und  auch  die  kleinen  Orthoceratiten 
von  Bleifederdicke,  welche  darin  nicht  selten  vorkommen,  aber 
sich  fast  niemals  herausspalten  oder  herausschälen  lassen,  regel- 
mässig mit  dem  dunkler  erscheinenden  Kalkspath  gefüllt,  ver* 
mehren  auf  dem   Durchschnitt  die  Zahl  der  Nesterchen. 

Viel  häufiger  tritt  die  Erscheinung  auf  bei  einem  noch 
stärker  eisenhaltigen  <festein,  einem  wahren  Cämentstein,  wel- 
ches mit  den  genannten  Stücken  mineralogisch  verwechselt 
werden  kann ,  in  jedem  grosseren  Stück  aber  petrographiscb 
verschieden  ist.  Oft  sehr  deutlich  grün,  oft  leberbrauD  wer- 
dend, ist  es  zwar  auch  von  ausgeschiedener  krystailiniscber 
Kalksubstanz  durchtrümert,  allein  dieselbe  ist  hier  entschieden 
secretionär  und  besteht  aus  weissem,  bis  honiggelbem  Arra« 
gonit,  nicht  selten  begleitet  von  ganz  frischem,  pfauenscbweifig 
angelaufenen  Schwefelkies.  Dieser  secretionärc  Arragonit  ist 
im  Ganzen  so  angeordnet,  dass  man  gewahrt,  das  Gestein 
habe  schon  ein- Mal  auf  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  eine 
Dehnung  durchgemacht,  deren  Spalten  nachträglich  erfüllt  wur- 
den, denn  die  Trümer  erweitern  sich  nicht  nach  dem  Centram» 
sondern  nach  der  Peripherie.  Bei  jedem  Schlage  zerfällt  das 
if  eschiebe  in  hundert  scharfkantige  Bruchstücke  nach  der  Rich- 
tung der  alten  und  der  neuen  Zerberstung.  Die  Geschiebe 
sind  meistens  ziemlich  gleich  gross,  etwa  von  Kopfgrosaei  doch 


401 

liegt  am  Strande  bei  Heiligenhafen  im  nordostlichsten  Theile 
von  Holstein  ein  Exemplar,  welches  vier  bis  fanf  Fuss  Durch- 
messer in  allen  Riebtangen  hat  and  seine  zweite  Zerberstong 
nar  in  geringem  Maasse  zeigt,  deutlich  dagegen  die  Arragonit- 
tramer  der  ersten. 

In  diesen ,  am  Strande  von  Heiligenhafen  sehr  zahlreich 
vorkommenden,  aus  einem  mächtigen  mitteldilovialen  Mergel- 
lager aasgewaschenen  Gesteinen,  die  man  übrigens  auch  sonst 
im  ganzen  Lande  vereinzelt  antrifft,  ist  noch  nie  eine  Spor 
von  Versteinerungen  wahrgenommen.  Ihre  Heimath  wie  ihr 
geologisches  Alter  ist  völlig  unbekannt.  £s  sind  mir  deshalb 
ioweilen  sogar  Vermuthungen  aufgestiegen,  dass  sie  gar  keine 
Geschiebe,  sondern  concretionäre  Producte  des  Mitteldiluviums 
selber  seien ,  zumal  da  ihre  sehr  gleichbleibende  Grösse  und 
ihr  gerundeter  Umriss  einer  solchen  Vermuthung  das  Wort 
reden.  Ich  habe  indessen  später  Diluvialschrammen  auf  deren 
Oberfläche  angetroffen ,  welche  einen  abgelegenen  Ursprung 
documentiren.  Das  Gestein  trägt  so  manche  Einzelzügo  der 
Concretionen  in  seinem  Habitus ,  dass  man  es  dennoch  als 
Auswaschung  aus  irgend  einem  thouigen  Gebirge  betrachten 
moss,  mir  ist  aber  im  Norden  keine  solche  Lagerstätte  be- 
kannt, so  dass  ich  nur  vermuthend  demselben  einen  tertiären 
Ursprang  zuschreiben  darf. 

Das  dritte  Gestein,  welches  als  geborstenes  Geschiebe, 
und  zwar  ausschliesslich  so,  auftritt,  ist  der  lauchgrüne  Sand- 
stein von  Ahrensburg,  welchen  ich  in  dieser  Zeitschrift  1867, 
8.  47  karz  beschrieb,  und  dessen  Zugehörigkeit  zu  den  älteren 
Abtbeilungen  des  braunen  Jura  von  Betrioh  dargethan  wor«- 
den.  Seine  Ausbreitung  als  Geschiebe  ist  seitdem  von  mir 
weiter  gegen  Osten  bis  nach  Steinhorst  im  Herzogthum  Lauen- 
borg  festgestellt.  Za  seinem  paläontologischen  Inhalt  gebort, 
nach  jetziger  Kunde,  ein  grosser  Reichthum  von  kleinen  Bruch- 
•tocken  verkieselten  Holzes,  za  seinem  petrographischen  Be- 
stände Sphärosideritkugeln  von  Erbsen-  bis  Hasel nassgrosse 
in  beträcbtlieher  Anzahl,  welche  als  mechanisch  abgerollte 
Stocke  dem  Sandstein  einverleibt  zu  sein  scheinen.  Ich  habe 
dieses  Gestein,  obgleich  anscheinend  nicht  oxydirt,  doch  immer 
oar  als  geborstenes  Geschiebe  gefunden,  mürbe  in  seinen 
Anssenrändem  and  erst  in  der  Mitte,  wo  die  Berstung  auf- 
bort, etwas  fester. 
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Das  vierte  Gestein  ist  ein  stark  manganbaltiger  Thon- 
eisenstein,  welcher  weniger  als  der  gewohnliehe  Sphärosiderit 
geneigt  ist,  sogenannte  Eisennieren  oder  Adlersteine  mit  einem 
losen  inneren  Kern  durch  die  ohne  Bruch  erfolgende  Dehnung 
der  zu  einer  Schale  oxydirten  Oberfläche  zu  bilden,  sondern 
je  nach  den  Umständen  hohle  Maugannieren  ohne  Inhalt,  also 
wirklich  hohle  Geschiebe  oder  geborstene  Thoneisensteinge- 
schiebe  bildet.  Hier  geht  aber  in  der  Regel  das  Bersten  einen 
anderen  Gang,  als  bei  den  erstgenannten  Felsarten,  indem  auf 
der  Oberfläche  die  Spalten  meistens  als  die  Maschen  eines 
regelmässigen  Netzwerkes  erscheinen,  und  die  nach  innen  fort- 
gesetzten Spalten  einen  stängeligen  Habitus  des  Ganzen  wie 
bei  den  gebrannten  Thoneisensteinen  zu  Wege  bringen.  In 
meiner  vor  drei  Jahren  durch  Feuer  zerstörten  Localsammlnng 
besass  ich  Exemplare,  in  welchen  die  Stengel  bis  zur  Dicke 
einer  Stricknadel  einschwanden,  während  das  Gesammtbild  ein 
anschauliches  Modell  für  den  in  einer  Basaltkuppe  eröffneten 
Steinbruch  abgeben  konnte.  Hauptfundort  für  solche  Stucke 
war  früher  eine  Grandlage  in  dem  hohen  Oeestrande  Ditmar- 
schens  bei  dem  sudlichsten  Hauptorte  Burg.  Ueber  die  Her- 
kunft auch  dieser  manganreichen  Thoneisensteine  haben  man- 
cherlei Zweifel  bestanden,  indessen  scheint  es  mir  doch  jetzt 
ausgemacht,  dass  der  grosste  Theil  derselben  von  den  unregel- 
mässig gestalteten  Concretionen  eines  sehr  plastischen  tertiären 
Thones  abstammt,  welcher  mit  schroffen  Wänden  an  den  Ufern 
des  kleinen  Beltes  ansteht. 

Noch  beständiger  in  dem  Charakter  der  Zerberstung,  die 
aber  nicht  so  tief  bis  in  das  Innere  reicht,  sondern  nur  ein 
Viertheil  oder  ein  Sechstel  des  Halbmessers  beträgt,  zeigen 
sich  gewisse  Kugeln ,  welche  zwar  überall  im  Geschiebe,  vor- 
zugsweise aber  im  Norden  von  Schleswig,  westlich  von  Apen- 
rade,  namentlich  bei  Jordkirch,  im  oberflächlichen  Geschiebe- 
sande eingebettet  liegen.  Dieselben  sind  petrographisch  schwer 
zu  charakterisiren ,  da  sie  zwar  mergelig  dem  Bestände  nach, 
aber  doch  im  spccifiscben  Gewichte  so  niedrig  stehen,  dass 
organische  oder  unorganische  Hohlräume  unsichtbar  darin  ver- 
theilt  sein  müssen«  Sie  enthalten  einzelne  kleine  Oastropoden 
der  Diluvialzeit  und  ich  habe  vor  langen  Jahren  beobachtet, 
später  aber  nicht  wieder  gewahren  können,  dass  sie  aas  dem 
älteren   steinfreien  Diluvium    und   zwar  aus    derjenigen  Locai- 
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bildong  stammeD,  welche  Porohhammbr  Cyprinenthon  ge- 
nannt hat 

Die  Dentang  des  Herrn  Laspbtres,  welche  ein  Wieder- 
aafqaellen  des  früher  erhärteten  Thongehaltes  als  Ursache  der 
Zerberstung  annimmt,  halte  ich  darchaos  für  richtig,  daher  auch 
sehr  naturlich,  dass  Concretionen  mancherlei  Art  von  dieser 
Veranderang  leichter  erfasst  werden,  als  Bruchstucke  von  lager- 
haften Gesteinen. 

Die  aufweichende  und  zerstörende  Kraft  eines  Diluvial- 
lehms, wenn  er  durch  uberliegende  Sandschichten  feucht  er- 
balten wird,  ist  in  der  Regel  sehr  gewaltig.  Die  festen  Kern- 
stucke von  Oranit  und  Oneiss,  aus  welchen  unsere  Geschiebe 
ja  cum  grossen  Theil  bestehen  und  die  jeder  Verwitterung 
trotsen ,  sind  in  solchen  Lagen ,  während  sie  sonst  überall 
frisch  bleiben,  so  zerstört,  dass  man  sie  mit  dem  Spaten  gra- 
ben kann ;  die  Grunsteine  jeder  Art,  von  deren  Oberfläche  sonst 
der  Hammer  des  Steinhauers  elastisch  abprallt,  sind  ihrer  Nei- 
gung nach  in  lauter  mürbe  concentriscbe  Schalen  zerfallen,  in 
denen  nur  ein  kleiner  Kern  zurückgeblieben ;  nur  die  Porphyre 
erhalten  sich  in  dieser  Lage  unzerstort.  Saure  vitriolische  Feuch- 
tigkeiten sind  in  dem  gelben  Lehme  nicht  zu  Hause,  denn  sein 
früher  grosser  und  jetzt  noch  immer  merklicher  Kalkgehalt 
gestattet  deren  Auftreten  nicht.  £s  isl  also  nur  die  andauernde 
Bergfeuchtigkeit,  welche  den  festen  Fels  zerstört,  und  sie  wird 
es  auch  sein ,  welche  den  thonigen  Kalkstein  schwellt.  Zwar 
ist  bei  dem  grünen  Jurasandstein  und  bei  dem  manganhaltigen 
Sphärosiderit  die  Oxydation  mitwirkend,  sie,  unter  deren  Ein- 
fluss  aacb  die  Schwefelkiesknauern  und  die  Geschiebe  von 
Magneteisenstein  ringsum  aufbersten,  allein  Wasseraufnahme 
wird  doch  immer  das  mächtigste  Agens  für  den  Ursprung  die- 
ser Erscheinung  sein,  weil  bei  ihr  in  der  Regel  die  Volumen- 
vergrosserang  am  stärksten  ist. 

Die  anhydritischen  Gypsstocke  sind  im  Grossen  das  Vor- 
bild der  an  den  kleinen  Geschieben  vorgehenden  Veränderung, 
obgleich  bei  ihnen,  wie  man  an  dem  tief  aufgeschlossenen 
Kern  des  Segeberger  Gypsstockes  wahrnehmen  kann ,  die 
Wasseraufnabme  mehr  an  der  Oberfläche  und  an  den  Spalt- 
wänden geschieht,  als  mittelst  einer  das  ganze  Gestein  durch- 
dringenden Bergfeuchtigkeit.  Wenn  es  Anhydritgeschiebe  gäbe, 
die  ich  nicht  kenne,  so  würde  auch  an  ihnen  die  Erscheinung 


404 

des  nach  aussen  klaffeoden  Berstens  auftreten  mnssen.  We- 
nigstens habe  ich  an  einer  aus  Anhjdritfels  gebauten  Grotte 
gesehen,  dass  das  sorgsam  gemeisselte  Gesimse  durch  die  von 
der  Oberkante  eindringende  Feuchtigkeit  geborsten  war  und 
sich  krumm  nach  unten  gesogen  hatte. 

Für  die  langsamen  Umwandlungen  der  Gesteine  in  ihren 
unterirdischen  Lagen  kann  die  Mannigfaltigkeit  der  Geschiebe 
in  verschiedenen  Situationen,  wie  sie  unser  Diluvium  darbietet, 
weil  sie  von  Anfang  an  lauter  feste  unzersetcte  Kernstucke 
gewesen  sind ,  viel  leichter  sute  Anhaltspunkte  geben ,  als  die 
durch  ihre  Grosse  so  oft  der  Uebersichtlichkeit  entsogenen 
oder  ganz  unzugänglichen  Erscheinungen  im  Innern  der  festen 
Gesteinablagerungen  selber. 


Mir  ist  aber  ein  anderes  höchlich  localisirtes  Vorkommen 
von  Geschieben ,  deren  ursprungliche  Integrität  aufgehoben 
worden,  bisher  noch  viel  merkwürdiger  erschienen ,  und  ob- 
gleich ich  bereits  Vorjahren  dieselbe  der  gelehrten  Welt  unter- 
breitet habe,  sehe  ich  mich  doch  nochmals  nach  genauerer 
Feststellung  der  Thatsachen  dazu  veranlasst,  weil  die  Erschei- 
nung da,  wo  sie  auftritt,  auf  ungelöste  Fragen  rucksichtlicb 
der  Entstehung  des  Diluviums  und  rücksichtlich  des  unterlie- 
genden festen  Felsgebäudes  fuhrt,  mit  denen  sie  im  innigsten 
Zusammenhange  zu  stehen  scheint. 

Der  Punkt,  von  welchem  die  Rede  sein  soll,  ist  Schoball 
an  der  Knste  der  Nordsee,  oben  nördlich  von  Husum,  welcbea 
auf  Herrn  v.  Dbchen^s  Karte  mit  einem  q  als  obere  Kreide, 
wahrscheinlich  in  Folge  eines  Missverständnisses,  bezeichnet 
worden  ist.  Ich  werde  mich  bemühen,  die  merkwürdige  Lo- 
calität  jetzt  ihrer  Natur  nach  möglichst  vollständig  zu  schildern. 

Von  der  Mündung  des  Jeverstroms  bei  Husum  bis  nach 
Hoyor,  dem  Ueberfahrtsorte  zur  Insel  Sylt,  ist  die  ganze  Mee- 
resküste von  Schleswig  Marsch,  horizontales  Alluvium  der 
Ebbe-  und  Fluthbewegung,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Strecke 
von  etwa  einer  Viertelmeile  bei  Scbobüll.  An  dieser  Stelle 
tritt  die  Geest  oder  das  Diluvium  bis  an  die  Meeresküste 
heran,  ist  also,  wenn  man  das  neue  Alluvium  des  Meeres  ent- 
fernt denkt,    ein    wahres   Vorgebirge,    obgleich   sie  nicht  mit 
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schrofTem  Abfall  gegen  das  Meer  steht,  sondern  einen  sehr 
weit  gedehnten  wellenförmigen,  und  nach  Weise  der  Dünen 
gebildeten  sandigen  Strand  hat.  Nichtsdestoweniger  ist  dies 
Vorgebirge  auch  von  den  hinterliegenden  Diluvialgegenden  her 
stets  als  Berg  zu  erkennen  und  führt  den  Namen  Schohüller 
Berg. 

Das  Diluvium  dieser  Gegenden  ist  in  der  Tiefe  wenig  be- 
kannt, weil  das  Mergeln  früher  nicht  sehr  üblich  war;  auf  der 
Oberfläche  ist  es  meistens  von  der  Form  des  sogenannten  Ge- 
schiebesandes, grobsandig  eisenschüssig  mit  kleinen  Geschieben, 
welche  sich  auf  die  härtesten  Gesteine  beschränken,  namentlich 
Feuersteine  und  Hornsteine  der  Kreide  und  Sandsteine  des 
Uebergangsgebirges.  Seit  langer  Zeit  sind  aber  am  Nordab- 
hange  des  Hügelzuges  bei  dem  Kirchdorfe  Hattstedt  sehr 
grosse  kreidereiche  Mergelgruben  beündlich,  welche  unzweifel- 
haft den  sogenannten  Konillenmergel  des  mittleren  Diluviums 
darstellen.  In  neuerer  Zeit  sind  auch  nahe  bei  Schobüll  in 
der  Höhe  des  langgestreckten  Schohüller  Berges  Mergelgruben 
eröffnet,  welche  ebenfalls  dem  Mitteldiluvium  angehören.  Als 
solchen  ist  diesen  Gruben  auch  das  silurische  Kalkgeschiebe 
durchaus  nicht  fremd ,  spielt  aber  doch  eine  untergeordnete 
Rolle. 

An  dem  nach  Westen  gewendeten  steileren  Abhänge  des 
Berges  bestand  vor  Jahren  eine  Ziegelei,  welche  einen  ziegel- 
rothen  Thon  verarbeitete,  der  längst  nicht  mehr  brauchbar  ist, 
weil  er  in  etwas  grösserer  Tiefe  sofort  in  ein  festes  Gestein 
obergebt.  Alle  Anzeichen  finden  sich  hier,  dass  der  rothc 
Thon  nur  das  Ausgehende  eines  wahrhaft  anstehenden  Gestei- 
nes ist,  sowohl  in  seinem  zersetzten,  als  auch  in  seinem  un- 
zersetzten  Zustande  von  allergrösster  Aehnlichkeit  mit  den 
rotben  Thonen  bei  Stade  und  bei  Elmshorn,  welche  jetzt  als 
onmittelbare  Decke  des  dort  sichtbaren  Zechsteingebirges  an- 
gesehen werden. 

Da  es  iu  mancher  Beziehung  nicht  blos  von  wissenschaft- 
lichem ,  sondern  auch  von  technischem,  besonders  für  die  un- 
geheuren Wasserbauten  dasiger  Gegend  wichtigen  Interesse 
war,  festzustellen,  ob  in  der  That  das  Gestein  daselbst  anste- 
bend  sei,  oder  ob  nur  eine  Scholle  im  Diluvium  liege,  so  drang 
ich  schon  1846  auf  eine  sorgfältige  Untersuchung.  Dieselbe 
ward  von  König  Christian  VIII.  den  Deicbbeamten  übertragen. 

Z«tU.  <i.  D  fMi.  (ies.  XXIII.  2.  27 
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Dieselben  machten  am  Fasse  des  Ab- 
hanges bei  j:  eine  BiihrODg,  bei  wel- 
cher sie  auf  etwa  baodert  Fnas  fnrt- 
wäbrend  im  Sande  arbeiteten,  und 
darnach  die  Saebe  aufgaben. 

Als  nun  das  Preussiflche  Berg- 
gesetz für  Schteswig-Hritstein  erlassen 
war,  gelang  ea  mir,  mit  Rücksicht  auf 
das  vielleicht  bedeutende  Alter  des 
rotheu  (ieateins ,  einige  Borger  ron 
Hasaro  eo  einer  Unlersnchnng  aniu- 
regen,  welche  iwar  begonnen,  aber 
bald  wieder  unterbrochen  wurde,  so 
dase  noch  heute  die  Frage,  ob  Scholle 
oder  anstehendes  Gebirge  ihrer  Er- 
ledigDOg  harrt. 

Da«  rothe  Gestein,  unterbrochen 
von  grünen  Streifen,  welche  landein- 
wärts fallen  und  eine  Schichtung  an- 
deuten,  ist  ein  mürbes  Mergelgeetein, 
Stellenweise,  namentlich  in  den  grü- 
nen und  grauen  Schweifen,  sehrglim- 
merreicb,  und  enthielt  in  Stücken, 
welche  ich  früher  beschrieben,  Ab- 
drücke von  Salskrjrs lallen.  Es  iat 
durchaos  nicht  identisch  mit  dem  Hel- 
golander Gestein,  ist  daher  als  eine 
grosse  Scholle  von  diesem  nicht  anf- 
zafassen,  hat  aber  aacb  gar  keine 
Aebnlicbkeit  mit  irgend  einem  ande- 
ren als  Oeechiebe  in  Schleswig-HoN 
stein  verbreiteten,  gar  keine  Aebnlicb- 
keit mit  irgend  einem  skandinavischen 
Gestein,  höchstens  mit  den  nor  gani 
imKleinen  anftretenden  bunten  Schwei- 
fen silurischer  Dolomite.  Diese  Eigen- 
Ibümlichkeiten  lassen  von  vorn  herein 
den  Gedanken  an  eine  grosse  Scholle 
wenig  aofkommen ,  sondern  weisen 
alle  auf  ein  anstehendes  Oesteia  hin. 
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das  in  nächstem  Znsamnienbang  stehen  konnte  sowohl  mit 
Stade  und  Elmshorn ,  als  auch  mit  Helgoland.  Auf  Spalten 
in  anstehendem  Felsgcstein  deutet  auch  eine  kleine,  nicht  sehr 
ausgeprägte  Reihe  von  Erdfällen  hin,  welche  dem  sudlichen 
Abhänge  des  Schobnller  Berges  folgen.  Dazu  kommt  noch  als 
Bekräftigung  der  Negation  ,  dass  uns  die  grossen  Schollen  im 
Diluvium,  welche  langjährige  Ausbeutung  gestatten,  doch  eigent- 
lich nur  von  der  Kreide  bekannt  sind,  und  dass  die  ganze  Er- 
scheinung dem  Westen  der  Herzogthümer  völlig  fremd  ist. 

Wahrlich  man  sollte  glauben ,  die  anstehende  Eigenschaft 
des  Gebirges  könnte  ohne  thatsächlichen  Nachweis  durch  keine 
Nebenerscheinungen  mehr  in  Zweifel  gebracht  werden.  Und 
doch  ist  dem  so,  denn  auf  seiner  Oberfläche,  da  wo  es  durch 
oberes  Diluvium  verhüllt  ist,  bei  dem  Punkte  f  trägt  das  rothe 
Gestein  eine  Decke  von  Steinen,  welche  so  wie  hier  im  gan- 
zen Lande  nicht  bekannt  sind,  und  die  daher,  weil  sie  nur 
eine  dünne  Schuttlage  bilden,  die  Vermuthung  rege  machen,  sie 
haben  bereits  auf  dieser  Riesenscholle  gelegen,  als  dieselbe  auf 
dem  Eise  schwimmend  hierher  getragen  wurde.  Denn  was  in 
aller  Welt  sonst  hätte  Geschiebe,  die  man  sonst  gar  nicht 
kennt,  und  die  keinerlei  Beziehung  zu  dem  rothen  Gestein 
selbst  haben  ,  auf  diese  eine  kleine ,  durch  die  Unterlage  so 
eminent  bezeichnete  Stelle  sammeln  können  ? 

Die  wunderbaren  Geschiebe  aber,  welche  ich  hier  meine, 
siod  die  zerbrochenen  und  zu  einer  Breccie  wieder  verkitteten 
Geschiebe.  Es  sind  ohne  Ausnahme  Kalksteine  obersilurischen 
Ursprunges  mit  durchaus  gotländischem  Habitus ,  aber  nicht 
TOD  einer  einzigen  Varietät,  sondern  von  allen  Varietäten, 
welche  man  kennt,  wo  möglich  noch  von  einigen  mehr,  roth, 
gran,  grau,  blau,  weiss,  schwarz,  dicht  schieferig  und  krjstalli- 
nisch,  mit  und  ohne  Petrefacten,  und  als  völlig  isolirte  Petre- 
facten,  scharfkantig  und  gerundet,  mit  rauher  oder  geglätteter 
oder  gar  polirter  und  von  Diluvialschrammen  gezeichneter 
Oberfläche,  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  eines 
Kopfes.  Dieselben  sind  zerbrochen  und  verschoben  und  dar* 
nach  wieder  verkittet,  theils  nur  durch  einen  einzelnen  Spalt, 
theils  durch  mehrere,  ungefähr  parallele  Spalten,  theils  kreuz 
and  quer  zerbrochen ,  aber  stets  nur  so  weit  in  ihren  Bruch- 
stacken verschoben ,  dass  man  die  ursprüngliche  Oberfläche 
det  Geschiebes  y   welche   deijenigen  der  sonst  verbreiteten  Di- 
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u  vifci^*<>H4'hu>>«i  *^i\liu.  x^^ich  ist,  in  Gedanken  wieder  herstellen 
WAiMiri*  ^"^ittsit  SiunmlQng  von  silurischen  Kalksteinen  liegt 
tt>\4i  ii%i*u  II  <<iiit»dgeoi  Diluvialgerol) ,  sondern  ist  durchaus 
n\'u  Mit  uitieniu  Steinen  vermengt,  kaum  dass  Sandkorner 
«K«  «^tsAuvti    zu   tinden    sind,    und  dennoch  liegt  uher  derselben 

«ini  aas  bringt  ein  neues  Diluvial -Räthsel  hinzu  —  eine 
jHK^rr  vtJii  ein  bis  zwei  Fuss  Geschiebesand,  den  man  wegen 
^ctii^.'r  harten  abgerundeten  Gerolle  als  die  am  meisten  von 
N%iil^u   bewegte  Diluvialablagerung  anzusehen  pflegt. 

Ist  das  Gestein  anstehend,  wie  kam  dann  das  eine  aben- 
it'ucrliche  Gec»chiebe  an  diesen  einen  ausgesuchten  Platz?  Ist 
cii  eine  Scholle,  die  eine  seltene  Sammlung  aus  dem  fernen 
Skandinavien  gebracht  hat  und  ruhig  niedergelegt  wurde,  naoh- 
deni  das  Mitteldiluvium  schon  vorhanden  war,  was  erhielt  dann 
die  Sammlung  wahrend  der  Bildung  des  jüngeren  Diluviums 
und  bei  der  Erhebung  aus  dem  Niveau?  In  der  That,  diese 
Fragen  sind  fast  eben  so  schwer  zu  beantworten  als  diejenige, 
welche  für  den  Augenblick  die  cardinale  ist,  wegen  der  Zer- 
spreugung  und  neuen  Verfestigung.  Jedes  Geschiebe  ist  näm- 
lich nur  mit  den  eigenen  Bruchstücken,  nicht  mit  denen  ande- 
rer Geschiebe  verbunden,  und  alle  verschiedenen  Varietäten 
des  Kalksteins  haben  dieselbe  Aenderung  des  Zusammenhanges 
erfahren.  Sie  waren  also  schon  gesammelt,  als  das  Zerbrechen 
begann,  und  zwar,  wie  die  Diluvialschrammen  bezeugen,  durch 
Vorgänge  der  Diluvialzeit  gesammelt,  und  dennoch  gelang  es 
der  kittenden  Kalkflüssigkeit,  jedes  Individuum  für  sieb  wieder 
herzustellen  I 

Ich  will  es  nun  zwar  versuchen  zu  deuten,  bin  mir  aber 
der  Unklarheit  bewusst,  und  bitte  andere  Geologen,  nachdem 
ich  hier  die  Thatsachen  in  ihrer  Vollständigkeit  beschrieben 
habe,  die,  wie  ich  glaube,  für  die  Vorgänge  der  Dilovialzeit 
sehr  bedeutsame  Erscheinung  ebenfalls  einer  näheren  Deutung 
zu  unterziehen. 

Bekanntlich  sind  zerbrochene,  verschobene  und  wieder 
verkittete  Gerolle  und  Geschiebe  aus  älteren  Cooglomeraten 
keine  Seltenheit.  Kieselige  Conglomerate  der  schlesischen 
Steinkohlenformation  weisen  dieselben  auf  mit  kieseligem 
Bindemittel.  Auch  von  anderen  Steinkohlengebirgen  ist  diet 
bekannt.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  dat  Studium 
des  Todtliegenden  und  der  Nagelfluhe,  wenn  nicht  bereits  ge- 
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Dogende  Thatsacben  veröffentlicht  sind,  etwas  Aehnliches  er- 
geben wurde.  Aber  von  lose  liegenden  Geschieben  ist  diese 
Sache  weder  sonst  bekannt,  noch  auch  irgendwie  als  wahr- 
scheinlich zu  betrachten,  bis  der  Augenschein  belehrend  ein- 
tritt. Ich  kenne  nur  einen  analogen  Fall ,  und  derselbe  kann 
denn  auch  allein  zur  Erläuterung  des  Gegenwärtigen  dienen, 
nämlich  das  Vorkommen  der  Feuersteinbreccien. 

Die  Feuersteingeschiebe,  welche  in  dem  Mergel  des  mitt- 
leren Diluviums  liegen,  zeichneu  sich  vor  denen  aller  anderen 
Dilnvialgebilde  dadurch  aus,  dass  sie  in  ihrer  ursprünglich 
knollenförmigen  Gestalt  grosstentheils  erhulten  sind.  Obgleich 
oftmals  ihrer  kreidigen  Rinde  entkleidet,  sind  sie  doch  meistens 
mechanisch  so  geschont  bei  der  Diluvialablageruug,  dass  selbst 
knollenförmige  Vorsprunge ,  die  nur  eine  fingerdicke  Verbin- 
bindung  mit  dem  Hauptkorper  haben ,  trotz  der  excessiven 
Sprödigkeit  des  Materials  ungebrochen  daransitzen,  nicht  blos 
bei  kleineren  Stucken,  sondern  auch  bei  länglichen  Knollen, 
die  vier  bis  fünf  Centner  Gewicht  haben.  Bei  einzelnen  Knollen, 
welche  Bruchstellen  haben,  ist  auch  die  Oberfläche  trotz  ihrer 
grossen  Härte  mit  parallelen  Diluvialschranimen  gezeichnet,  bei 
anderen  aber  ist  die  Oberfläche  unversehrt  erhalten,  wie  sie 
in  Berührung  mit  der  Kreide  gelegen  hat.  Nun  habe  ich  drei 
oder  vier  Mal  unter  den  so  beschaffenen  Feuersteinblöcken 
Breccien  gesehen ,  welche  mit  der  ursprunglichen  Berührungs- 
fläche völlig  erhalten  ,  aber  in  tausend  Stücke  zerbrochen  und 
mit  geringen  Verschiebungen  wieder  verkittet  waren.  Dies 
haben  sie,  wie  man  leicht  ermisst,  bereits  auf  der  ursprüng- 
iichen  Lagerstätte  erfahren.  Die  weisse  Kreide  erleidet  man- 
cherlei innere  Bewegungen  und  Verschiebungen  selbst  zu  Zei- 
ten,  wo  von  continentalen  Hebungen  oder  Senkungen  nicht  die 
Rede  ist,  daher  man  in  den  Krcidewändeu  überall  zerbrochene 
and  verschobene  Feuersteinknollen  findet,  um  welche  sich  die 
weiche  Kreidesubstanz  wieder  zurech tgelagert  hat.  Dass  die- 
telben  aber  durch  noch  fortdauernde  Circulation  der  Kiesel- 
feochtigkeit ,  der  sie  ihre  Entstehung  danken,  wieder  verkittet 
werden  können,  versteht  sich  von  selbst,  und  dass  es  that- 
sachlich  geschieht,  habe  ich  in  den  durch  ihre  mächtigen 
Feaersteinbanke  ausgezeichneten  Kreidebrüchen  zu  Hemmoor 
wettlich  von  Stade  beobachtet,  wo  der  Breccien  dieser  Art 
oicht  wenige  gefunden  werden. 
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Hier  bildet  sieb  also,  wenngleich  nicht  aus  einem  Ge- 
schiebe, so  doch  aus  einer,  den  Umrissen  nach  ähnlichen  and 
durch  die  Umrisse  ebenso  individualisirten  Knolle,  unter  leich- 
ter Verschiebung  der  einzelnen  Bruchstücke,  eine  für  sich  be- 
stehende, von  der  weichen  Umgebung  völlig  losgelöste  Breccie 
im  kleinsten  Raum  und  ohne  fremdartige  Einmengungen.  Etwas 
Aehnlicbes  konnte  den  Kalksteingeschieben  begegnen ,  wenn 
sie  mit  ihren  gerundeten  und  geschliffenen  Oberflächen  zoßllig 
in  Oletschereis  eingebacken  wurden,  das  noch  seine  innere 
Beweglichkeit  hätte  und  noch  in  Bewegung  wäre.  Die  gewalt- 
same scharfkantige  Zertrümmerung  solcher  Oesteine,  welche 
sonst  niemals  zerfrieren,  und  zwar  der  kleinsten  Brocken  ne- 
ben den  grossen,  kann  wohl  kaum  anders  als  bei  vollständiger 
Umklammerung  seitens  der  druckenden  Masse  gedeutet  werden, 
und  als  eine  Oletschcrsammlung  hat  auch  die  Mannigfaltigkeit 
der  auf  ganz  gleiche  Weise  veränderten  Gesteine  nichts  Auf- 
fallendes. Es  muss  aber  dann  doch  noch  angenommen  wer- 
den, dass  der  Oletscher  die  Steine  später  zu  einer  Zeit  oder 
an  einer  Stelle,  da  sein  Eis  nicht  mehr  innerlich  verschiebbar 
war,  noch  so  lange  festhielt,  dass  das  circulirende  Wasser  die 
Stücke  wieder  mittelst  ihrer  eigenen  Kalksubstanz  verkitten 
konnte.  Dieser  Tbeil  der  Annahme  ist  der  schwächste,  aber 
ich  bin  der  Kritik  gewärtig,  und  werde  eine  naturgemässere 
Deutung  des  Fbäuomens  mit  Freuden  begrüssen ,  denn  die 
Grosse  der  Erscheinung  dringt  auf  Erklärung. 

Wenn  die  von  mir  gegebene  Deutung  zugelassen  wird, 
und  das  Gletscherstück  schwimmend  mit  seinen  eingebackenen 
Individualbreccien  auf  dem  Vorgebirge  bei  Schobnil  strandete, 
dann  ist  die  Erscheinung  mit  dem  anderweit  so  wahrschein- 
lichen Anstehen  des  rothen  Gesteines  in  Einklang  gebracht, 
denn  diese  Scholle  kann  noch  gestrandet  sein,  als  sich  das 
jüngere  Diluvium,  der  Geschiebesand,  bereits  bildete.  Und  da 
will  ich  denn  zur  Stütze  dieser  Ansicht  noch  zwei  weitere  That- 
sachen  anführen. 

Die  Stadt  Jever  im  Oldenburgischen  liegt  auf  einem  Vor- 
gebirge gegen  die  Marsch,  welches  vormals  ebenso  wie  Scbo- 
büU  in  das  Meer  hinausragte.  Auch  bei  Jever  findet  sich  in 
der  Nähe  des  Schlosses  in  einer  sonst  ringsum  von  Kalkstei- 
nen entblössten  Gegend  ein  mächtiges  Haufwerk  von  kleinen 
gerundeten  Kalkgeschieben    silurischen  Alters   and  von  gotlän- 
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dischem  Habitus.  Unter  diesen  Jeverscheo  Geschieben  sind 
mir  1859  einige  in  die  Häude  gefallen ,  welche  ganz  ebenso 
wie  die  Schobuller  zerbrochen  und  wieder  verkittet  waren. 
Froher  hatte  ich  dergleichen  nicht  gewahrt.  Was  in  SchobüU 
die  Regel,  ist  in  Jever  die  Ausnahme,  aber  dennoch  ist  die 
Ausnahme  eben  wegen  ihrer  sonstigen  Seltenheit  schon  genü- 
gend, um  auf  den  gleichen  Entstehungsgrund  hinzudeuten. 
Auch  hier  ein  Vorgebirge,  an  dem  eine  Scholle  im  Geschiebe- 
sande stranden  konnte,  daher  die  Natur  des  Schobuller  Felsens 
als  eines  anstehenden  bekräftigt. 

Eine  dritte  Localität,  welche  als  Vorgebirge  in  die  Nord- 
see ragt,  ist  jener  niedrige  Sandhügel,  auf  welchem  die  hol- 
ländische Stadt  Groningen  erbaut  ist,  und  in  welchem  das 
grösste  und  durch  die  Naturforscher  Groningens  schon  so  lange 
bekannt  gewordene  Lager  obersilurischer  Gesteine  im  buntesten 
Gemenge  angetroffen  wird,  mitten  in  einer  Region  des  (ie- 
schiebesandes.  Auch  diese  wichtige  Localität  spricht  für  eine 
Eisscholle,  und  wurde  es  im  höchsten  Grade  interessant  sein, 
wenn  man  constatiren  könnte,  dass  auch  hier  unter  den  ober- 
silurischen  Kalken  einzelne  zerbrochene  Geschiebe  vorkommen. 

Drei  Hauptvorgebirge  des  deutschen  Meerbusens  auf  gleiche 
Weise  von  Kalkgeröllen  gekrönt,  in  Gegenden,  wo  sonst  die 
oberall  verbreiteten  Kalkgeschiebe  fehlen,  dürfen  gewiss  auf 
r  gleichartige  Entstehung  hinweisen  und  den  Gedanken  kräftigen, 
dass  das  Schobuller  Vorgebirge  nicht  selbst  eine  Scholle,  son- 
dern anstehendes  Gebirge  sei. 

Um  aber  des  im  prägnanten  Sinne  glacialen  Ursprunges 
der  Individualbreccien  sicher  zu  sein,  bleibt  es  doch 
noch  wunschenswertb,  dergleichen  Producte  aus  dem  Abschmel- 
zen eines  heutigen  Gletschers  hervorgehen  zu  sehen,  und  bitte 
ich  Oletscherforscher,  denen  Derartiges  begegnet,  es  zur  öffent- 
lichen Kenntniss  zu  bringen. 
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5.    N^tii  Aber  die  Fisch-  ud  Sanrier- Reste  ans  den 
Oberei  Masciielbalbe  f%n  Warberg  an  Ein  in  HerMg- 

thum  Brauschweig« 

VoD  Herrn  C    Strickmann  in  Hannover. 

Die  im  Nachfolgenden  aufgeführten  Fisch-  und  Saurier- 
Reste  wurden  von  mir  bereits  vor  längeren  Jahren  (1856  bis 
1858)  aus  einem  zur  Herzoglich  Braunschweigisohen  Doraaine 
Warberg  am  Elro  zwischen  Schoningen  und  Königslutter  ge- 
hörigen Steinbruche  sämmtlich  selbst  gesammelt,  jedoch  erst 
kürzlich  fand  ich  Zeit,  dieselben  näher  zu  untersuchen  und  zu 
bestimmen,  und  ich  theile  die  Resultate  hier  mit,  da  die  Fauna 
des  Muschelkalks  bei  Braunschweig,  die  von  Herrn  A.  von 
Strombbck  in  so  vorzüglicher  Weise  beschrieben  worden  ist*), 
dadurch  eine  mehrfache  Ergänzung  erfährt. 

Der  erwähnte  Steinbruch ,  aus  welchem  die  Fisch-  und 
Saurier-Reste  von  mir  gesammelt  wurden,  liegt  unweit  der 
Domaine  Warberg  am  Fusse  des  Elm  ,  einige  hundert  Schritte 
oberhalb  des  Bierkellers;  die  durch  den  damaligen  Betrieb  auf- 
geschlossenen Gesteinsschichten  bestanden  zuunterst  aus  1  bis 
2  Fuss  starken  Bänken  eines  weisslichen  reinen  Kalksteins 
von  splittrigem  Bruche  mit  zahlreichen  Versteinerungen  von 
Pecten  Albertii  Giebel,  Ostrea  ostracina  v.  Seebach  und  'Ano- 
mia  beryx  Giebel**),  seltener  Pecten  discites  Bronn,  und  ein- 
zeln und  sehr  selten  Lima  striata  Albekti  und  Terebratula  cul- 
garis  ScHLOTH.     Encrinus  liliiformis  Goldp.  fehlt  gänzlich. 

Darüber  folgen  dünn  geschichtete  gelbliche  oder  grauweisse 
dichte  thonige  Kalksteine  von  muscheligem  Bruche  mit  ab- 
wechselnden Lagen  eines  gelblichen  oder  zuweilen  auch  durch 


*)  Beitrag  zur  Kenntuiis  dor  Maschelkalkbildang  im  nordwettliohen 
Deutschland,  Yon  A.  v.  Strombsck.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  GetelUch. 
I.  Bd.   I84y.  S.   115  ff.  und  II.  Bd.  !S5u.  S.  186  ff. 

**)  y.  Skgbacu,  Die  Conchylien  -  Fauna  der  Weimarischen  Trias. 
Zeitschr.  d.  DeuUch.  geul.  Ges.  XIU.  Bd.    t80i.    6.  57.'.    Taf.  I   Fig    3. 
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Eiseooxjd  bräunlich  gefärbten  zähen,  fast  plastischen  Thones 
(Thonplatten  vom  Sebbach's).  An  die  Stolle  des  Thons  tritt 
einmal  in  der  Mitte  der  Schichtenfolge  und  nochmals  nahe  der 
oberen  Grenze  eine  dünne  blätterige  Sandsteinschicht  von  gelb- 
licher Farbe,  bestehend  aus  Quarzkornern  und  einzelnen  weissen 
Glimmerblättchen  mit  bald  thonigem ,  bald  kalkigem  Binde- 
mittel, jedoch  stets  mit  Säuren  brausend,  die  in  einer  Mächtig- 
keit von  1  bis  höchstens  3  Zoll  zwischen  den  Kalkplatten 
eingelagert  ist.  Gerade  diese  dünnen  sandigen  Schichten  ent- 
halten namentlich  auf  ihren  Absonderungsflächen,  die  oft  ganz 
davon  bedeckt  sind,  zahlreiche  Fisch-  und  Saurier-Reste. 

Sowohl  die  Kalkplatten  wie  diese  dünnen  blätterigen  Sand- 
steine enthalten  ausserdem  folgende  Versteinerungen :  Rhyncho- 
lithus  hirundo  Fauhb  Biguet  selten,  Conchorhynchus  avirostris 
Bro55  ziemlich  häufig;  diese  beiden  Sepieuschnäbel  fast  aus- 
nahmsweise nur  in  den  sandigen  Schichten  und  zwar  in  einem 
sehr  schönen  Erhaltungszustande.  Ferner  Nautilus  hidorsattu 
Bronn  nicht  selten,  Ceratites  nodosus  Biiuo.  häufig  (ein  Exem- 
plar aus  der  Sandsteinschicht),  Turritella  obsoleia  Zibten  =  Me- 
lania  Schlotheimii  Quekstedt  häufig,  Myophoria  vulgaris  Bronn 
häufig  (auch  in  der  Sandsteinschicht),  Gervillia  socialis  Quenst. 
häufig  (auch   1  Exemplar  aus  der  Sandsteinschicht). 

Es  kann  daher  durchaus  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die 
dünnen  sandigen  Schichten,  aus  denen  ich  grösstentheils  die 
Fisch-  und  Saurier- Reste  gesammelt  habe,  dem  Oberen 
Muschelkalk  und  zwar  der  obersten  Abtheilung  desselben 
angehören.  Ueberlagert  wird  dieser  obere  Muschelkalk  un- 
mittelbar von  den  saudigen  und  thonigen  Schichten  der  Letten- 
kohlengruppe; bei  Anlage  des  oben  erwähnten  Warberger  Bier- 
kellers wurden  dieselben  in  vorzuglicher  Weise  aufgeschlossen 
und  konnten  zahlreiche  Versteinerungen  von  mir  daraus  ge- 
sammelt worden,  die  seiner  Zeit  von  Herrn  v.  Strombeck  be- 
schrieben worden  sind  *) ;  es  !«ind  die  charakteristischen  Ver- 
steinerungen der  Lettenkohlengruppe,  namentlich  Myophoria 
pe$  anseris  Schloth.  sp.,  A/i/ophoria  transversa  Bornem.,  Myo- 
phoria  Struckmanni  v.  Strombeck,  Lxngula  tenuissima  Bronn 
etc.  etc. 


•)  V.  Strohbeck,  lieber  das  Vorkommen  von  Myophoria  pes  anseris 
ScuLOTu.  ip.    ZeitAcbr.  d.  Deotfch.  gcol.  Oesellscb.  X.  Bd.  Ib58.  S.  80(f. 
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Die  im  Folgenden  aufgeführten  Fisch-  and  Saurier  •  Reste 
fanden  sich,  wie  bereits  vorhin  bemerkt,  vorzugsweise  in  den 
sandigen  Schichten,  die  abwechselnd  mit  Thon  die  Kalkplatten 
des  oberen  Muschelkalkes  trennen,  seltener  in  den  Kalksteinen 
selbst,  wohl  aber  häufig  auf  den  Absonderuugsflächen  der  Kalk- 
platten, wo  diese  gegen  den  Thon  oder  den  Sandstein  gren- 
zen. Am  häufigsten  sind  die  Fischschuppen,  die  oft  in  zahl- 
loser Menge  die  Schichtenflächen  bedecken;  auch  einzelne 
Zähne  namentlich  der  Gattungen  Hybodus,  Acrodus,  Saurichthyt^ 
Colobodus  und  Nothosaurus  bilden  eine  häufige  Erscheinung, 
während  grössere  zusammenhängende  Kiefertheile  zu  den 
grössten  Seltenheiten  gehören.  Coprolithen  finden  sich  eben- 
falls in  Menge;  wohl  erhaltene  Knochen  sind  dagegen  selten, 
während  Fragmente  derselben  häufig  genug  beobachtet  werden. 
Einzelne  wohlerhaltene  Wirbel  und  andere  Skelett -Theile  be- 
finden sich  freilich  in  meinem  Besitz,  jedoch  vermag  ich  die- 
selben nicht  näher  zu  bestimmen.  Ich  beschränke  mich  daher 
auf  eine  Uebersicht  der  vorkommenden  Fischschuppen  und 
Zähne,  soweit  dieselben  mit  Sicherheit  nach  Qüekstedt^s 
„Handbuch  der  Petrefactenkunde**^,  Tubingen  1852,  und  nach 
V.  Alberti's  „Ueberblick  über  die  Trias"",  Stuttgart  1864,  be- 
stimmt werden  konnten. 

Verzeichniss   der   Fisch-    und    Saurier  -  Reste   aus 
dem  Oberen  Muschelkalk  von  Warberg  am  Elm. 

1.  Fl  oss  en  s  tachel  von  HyhoduB  tenuis  Ao. 
V.  Alberti  Trias  197.  Quenst.  Petref.  177.  Im  Sandstein 
sowohl,  wie  auch  in  den  unteren  Kalkbänken  mit  Pecten  Al- 
bertus selten. 

Zähne. 

2.  Hybodus  cuspidatua  Ag.  v.  Alb.  Trias  198. 
QuEKST.  Petref.  176.  XIII.  25.    Häufig. 

3.  Hybodus  plicatilia  Ag.  v.  Alb.  Trias  198. 
QuBKST.  Petref.  177.  XIII.  27—28.    Häufig. 

4.  HyboduB  obliquus  Ag.  v.  Alb.  Trias  199.  Zwei 
Exemplare. 

5.  Hybodus  minor  Ag.  v.  Alb.  Trias  200.  Quenst. 
Petref.  176.  XIII.  22—24.     Drei  Exemplare. 
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6.  Hyhodua  poli/cyphua  Ao.  v.  Alb.  Trias  200. 
Zwei  Exemplare. 

7.  Hyhodus  rugosua  Pliekikgbr.  Qubnst.  Petref. 
177.  XIII.  29.     Nicht  haafig. 

8.  Acrodus  Gaillardoti  Ag.  v.  Alb.  Trias  203. 
QüBHST.  Petref.  178.  XIII.  36—88.     Haafig. 

9.  Acrodus  lateralis  Ao.  v.  Alb.  Trias  203.  Qubnst. 
Petref.  178.  XIII.  43 — 46.  lo  den  verschiedensten  Varietäten 
sehr  häufig. 

10.  TholoduB  minuius  Schmid.  v.  Alb.  Trias  205. 
cf.  QüEKST.  Petref.  206.     Zwei  Exemplare. 

11.  raiaeobatea  angustissimus  H.  y.  Meyer,  v.  Alb. 
Trias  208.     Qubnst.  Petref.  180.  XIII.  58.    Häufig. 

Schuppen  von 

12.  Amblypterus  decipiens  Gibbel  =  Gyrolepis  te- 
nuistriatus  Ao.  und  Gyrolepis  majimus  Ao.  v.  Alb.  Trias  209. 
Qubnst.  Petref.  205.  XVII.  8—11  und  14.     Sehr  häufig. 

Zähne. 

13.  S aurichtht/s  apicalis  Ag.  v.  Alb.  Trias  212. 
Ein  Exemplar. 

14.  Saurichthys  Mougeoti  Ag.  v.  Alb.  Trias  214. 
QUB5ST.  Petref.  2^1.  XIII.  56.     Nicht  selten. 

15.  Saurichthy s  breviceps  Qubnst.  Qubnst.  Petref. 
231.  Xni.  57.     Häufig. 

16.  S aurichthys  acuminatus  Ag.  v.  Alb.  Trias  214* 
Qubnst.  Petref.  231.  XIII.  55.  Sehr  häufig,  auch  ein  Exem- 
plar aus  den  unteren  Kalksteinbänken  mit  Pecten  Albertii. 

17.  Saurichthys  longiconus  Plibn.  v.  Alb.  Trias 
215.     Ein  Exemplar. 

Schuppen  von 

18.  Colobodus  varius  Gibbbl  =  Gyrolepis  Alb  er  tii  Ao. 
V.  Alb.  Trias  216.    Qubnst.  Petref.  206.  XVII.  6-7.    Häufig. 

Zähne. 

19.  Colobodus  varius  Gibbbl.  v.  Alb.  Trias  216. 
Qubbst.  Petref.  206.  Einzelne  Zähne  und  Kieferstücke  nicht 
selten. 
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'  20.  NothoBtukrus  tnirabilis  Monsteb^  Cuvieri  QüBKBT. 
V.  Alb.  Trias  221^  Qüenst.  Petref.  134.  VIII.  20.  21.  26. 
Sehr  häufig. 

21.  Placodus  impressus  Ao.  v.  Alb.  Trias  227. 
QuBNST.  Petref.  215.  XIII.  52.  Ziemlich  selten,  ein  Exemplar 
aus  den  unteren  Kalkstein hänken  mit  Pecten  Albertii, 

22.  Termatosaurus  Albertii  Plierikobr.  v.  Alb. 
Trias  238.     Qdbhst.  Petref.  VIII.   14.    Nicht  häufig. 

Der  Obere  Muschelkalk  von  Warberg  am  Elm  ist  also  be- 
merkenswerth  durch  seinen  Reicbthum  an  Resten  von  Thieren 
höherer  Organisation. 


r- 
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%.    GeoUgische  N^tizei  ans  NiMesota. 

Von  Herrn  J.  Kloos  in  St.  Paul  in  Minnesota. 

Hiersa   Tafel  VIII. 

Seit  der  Verofifentlichung  der  geologischen  Landesunter- 
suchung, ausgeführt  unter  Leitung  des  amerikanischen  Geo- 
gnosten  David  Dalb  Owen,  ist  über  die  Geologie  ^linnesota*s 
wenig  Nennenswerthes  erschienen. 

Owen  erforschte  mit  seinen  Assistenten  Norwood  ,  Shu- 
MARD,  Whittlbsbt  Und  acht  Anderen,  von  1847  bis  1850,  die 
Staaten  Wisconsin,  Iowa  und  Minnesota.  In  seinem  Rapport 
an  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  giebt  er  eine  sorg- 
faltige Beschreibung  des  Landes  in  geologischer  und  geogra- 
phischer Beiiehung,  unter  Berücksichtigung  der  Fauna  und 
Flora,  sowie  der  technischen  und  Agricultur  -  Hulfsmittel. 
Der  638  Seiten  starke  Quartband*)  enthalt  einen  Schatz 
werthvoller  und  genauer  Beobachtungen,  auch  über  den  nord- 
lichen Theil  des  untersuchten  Districtes,  dessen  Erforschung 
noch  jetzt  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  zu  sein  pflegt. 
Ein  Mangel'  des  Werkes  ist  seine  geringe  Uebersichtlichkeit. 
Die  detaillirten  Beschreibungen  der  vielen  Flussthäler  unter 
Berücksichtigung  der  Topographie  und  Klimatologie,  erschwe- 
ren das  Erlangen  eines  Ueberblickes  über  die  geologischen 
Verhaltnisse.  Mangelhaft  ist  die  Deutung  und  Beschreibung 
der  krjstallinischen  Gesteine  Minnesota^s,  welche  gerade  in 
vielfacher  Beziehung  ein  bohed  Interesse  haben.  Auch  die 
paläontologischen  Verhältnisse  sind  nicht  eingehend  behandelt 
und  die  Abbildungen  der  neuen,  von  Owen  festgestellten  8pe- 
cies  haben  wenig  Werth. 

Im  Jahre  1866  erschien  in  Cleveland  eine  kleinere  Arbeit 
über  Minnesota    von   Charles   Whittleset  **) ,   dem   früheren 


*)  Report  of  a  geologiod  Sarvej  of  WiBCoiutin.  Iowa  mnd  Minnesota 
by  aathoritj  of  Congreaa  by  David  Dalb  Oi^en.    Philadelphia  1852. 

**J  A  report  of  explorationi  in  the  mineral  regiont  of  Minnesota 
daring  the  jears  1849,  1859  and  18<>4.     Cleveland  1860. 


418 

A Mitteilten  Owhn'^.  Kr  be^rhrankl  ^irh  jeHoirh  fafif  vonMÜii- 
Hijj  ftnf  (iip  rTmj^eKiinjj  rie«  Ohemn  .See«  und  l»e«chroil»t  «lie 
V»»rhftltnip«»e  in  HinRinht  ;»ijf  da«  Vorkommen  von  ICuplVr  iind 
ander^^n  MotHÜeu. 

Die  rnterf9nr*lHin(;(*n  ^in^  v.»m  **Uuile  .in^ßAteiUen  ^•♦jniiv^en 
H'KVWY  FI*MW«  l»«-/iehen  ^'u:U  nuRsrh lies« lieh  nuf  «liejenit^en 
Theile  Minne^ofH*««,  wo  Riipter.  Riften  und  in  «^prin^en  <'^uan(i- 
fiilen  Oold  {^«»fnnden  wurden.  In  seinem  RappnrT  von  I.'^f^rt'*' 
Ke«!<»hr«nk(  <»r  «leh  «of  eine  ße^chreihnn^  de«  VorknmmcnA  der 
nntffhfiren  Met^ille  und  Erste. 

Rinen  wir.hri^an  B^iitra^  2Ur  Oengnoaie  de«  ündwe^t liehen 
Minne^om  lieferte  Professor  Hau*  im  »fahre  l8fiH.**^  .Sein 
ffnwptflfwerk  wtrr  die  rrnterftiichnng  de»  Vorkommens  von  Kohle 
nm  f>>ttonwood -Tiver,  einem  der  hedeut«ndfH«n  Zatlüsse  des 
St.  Feter-  rtder  Minne»ou-PIuR«e».  O'wrn  war  mit  »einen  A."»- 
ffifft#nten  nur  nn  der  Miindnn^  de»  Cottonwo«)d  gewesen.  H\ll 
drnn^  fnM  dnrr.h  hin  an  die  henihmte  f^raiitiU,  woher  die  Tn- 
di«ner  d^n  ^Pipe^tone**  fiir  ihre  Pfeifen  erhalten.  Er  leitete, 
dnM  die  diij«ell>!tf  unfVretende  Kohle  einer  jüngeren  Formation, 
WAhrftch^inli^h  d^r  Kreideformation .  angehört  and  nimmt  die 
frnhere  Verf»reifiing  der  Kreide-  Aowie  alterer  meeoaoiacher 
f^ehif'hten  in  diesem  Theile  Minneeota»  an  AuftJterdem  tli eilte 
«p  einige  werthvoUe  Beoheehtangen  mit  «her  die  kryatalliai- 
(tf'hen  nnd  metamorphidchen  Oe^tteine.  die  oherhaib  den  Cot- 
tonwood  um  Minne^fiaoPloefte  vorkommen. 

feK  hahe  Im  Nachfitehenden  versaeht,  meine  NoCixen  aber 
eini^^  Theile  Minnesota'«  oberiii«-htlicb  saeammensiuteUen, 
and  di^ne  da,  wo  eii  aar  Erlangung  einea  Ueberhlickea  notbig 
wAf  nnd  irh  nicht  aaa  eigener  Aaeehaaang  reden  konnte ^  ans 
frah^ren  Beobachtungen  vervollständigt.  Mit  der  Karte  be- 
üw II Akte  ich  mehr  die  f)rientining  de«  f^aers ,  ala  eine  Dar- 
^f^Uong  der  ger»log).<K'ben  Verbaltniaae.  Die  Beobacfatangsipankte 
in  dtin  Flnft^fhälern  iiind  durch  weite,  vom  Dilaviam  angefallte 
Strecken  getrennt,  ond  find  wir  zor  Zeit  noch  oiebt  im  Stande, 


*)  Report  ruf  th«  StategBolof^t  HtMt  H.  Eavi«  on  the  metallifcroiu 

^\  Not^n  npon  the  |(Kok>gj  of  tome  portk>iit  of  Bfinneflota  from 
St  Pfinl  to  Ih«  wtmUm  part  of  the  ttate  by  Jamh  BaLl  (Trmn«.  Amtric. 
fhiV   Sf»r.  \ol  XIII.  p.  ,>»). 
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die  Qrenten  der  Formationen  mit  einiger  Sicherheit  am ugeben. 
Ich  habe  viel  Material  gesammelt,  das  ku  spateren  genaueren 
Untersuchongen  bestimmt  ist,  und  sobald  Zeit  und  Hulfsmittel 
es  mir  gestatten ,  beabsichtige  ich  eintelne  Gegenstande  ein- 
gehender zu  behandeln,  die  jetzt  nur  kurz  erwähnt  werden 
konnten.     Ich   schicke    einige  allgemeine  Betrachtungen  voran. 

Der  Staat  Minnesota,  im  geographischen  Centrum  des  Fest- 
landes von  Nord-Amerika,  dehnt  sich  zwischen  43^  Grad  und 
49  Grad  nordlicher  Breite  und  zwischen  89 1-  Grad  und  97  Grad 
westlicher  Länge  aus.  Dieses  Glied  der  amerikanischen  Union 
grenüt  südlich  an  Iowa,  ostlich  an  Wisconsin,  nordlich  an  den 
Winnipeg-District  von  Britisch- Amerika,  und  westlich  an  das 
Territorium  Dakota.  Die  Oberfläche  des  Staates  beträgt  84,000 
englische  Quadrat- Meilen.  Ein  breiter,  nach  Osten  vorsprin«- 
gender  Keil  schiebt  sich  zwischen  den  Obern  See  und  Rainy- 
Lake- River,  der  mit  einer  Anzahl  kleinerer  Snsswasserseen 
die  Grenze  gegen  Britisch- Amerika  bildet.  Dadurch  erhält 
Minnesota  am  Lake  Supcrior  eine  Küstenlinie  von  160  Mei- 
len*) und  eine  für  den  Handel  mit  den  ostlichen  Staaten 
äusserst  günstige  Lage. 

Für  den  Geographen  hat  Minnesota  dadurch  ein  grosses 
Interesse,  dass  sich  innerhalb  seiner  Grenzen  das  (^uellenge- 
biet  der  grossen  Flüsse  des  amerikanischen  Continents  vorfin- 
det Es  liegt  im  nördlichen,  am  wenigsten  zugänglichen  Theile 
des  Staates.  Auf  jeder  Karte  von  Minnesota  findet  man,  nur 
wenige  Meilen  von  einander  entfernt,  zwei  kleine  Seen,  bekannt 
als  Itbasca-  und  Elbow-Lakes.  In  Lake  Ithasca  nimmt  der 
Mississippi,  in  Elbow-Lake  der  rothe  Fluss  des  Nordens  (red 
river  of  tbe  North)  seinen  Ursprung.  Ersterer  fliesst  bekannt- 
lich in  sodlicher  Richtung  nach  dem  Golf  von  Mexico;  der 
zweite  wendet  sich  mit  scharfer  Biegung  nach  Norden,  vereint 
sich  im  grossen  Winnipeg-See  mit  den  Gewässern  des  vom 
Felsengebirge  kommenden  Saskatchewan  und  ergiesst  sich  mit 
diesen  durch  den  Nelson-River  in  die  Hudsons-Baj.  Die  St. 
Louis-  und  Rainy-Lake-Flüsse  endlich  bilden  den  Anfang  des 
aasgedehnten   Süsswassersjstems ,  das  die  Kette   der    grossen 


*)  Wo  in  diesem  Aaftmts  von  Meilen  die  Rede  ist,  mÜMen  daranter 
englische  „Statute  miles*'  verstanden  werden,  von  denen  4,61  aaf  eine 
geographische  Meile  gehen. 
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Seen  umfasst  und  durch  den  St.  Laurenz  seine  Gewässer  nach 
dem  Atlantischen  Ocean  führt. 

Die  einzigen  Aufschlüsse  über  Alter  und  Zusammensetzung 
der  Erdkruste  gehen  in  Minnesota  die  Gehänge  des  Mississippi- 
Thaies  und  seiner  Nebenflüsse,  ausserdem  die  felsigen  Ufer 
des  Superior-Sees  mit  seinen  vielen  kurzen  Wasserlaufen,  und 
die  kleineren  Seen  im  hohen  Norden  des  Staates.  Sobald 
man  die  Flussthäler  verJasst,  findet  man  die  älteren  Formatio- 
neu  von  mächtigen  Gerölllagern,  von  Sand-  oder  Lehmschich- 
ten ohne  organische  Ueberreste  überdeckt.  Diese  jüngeren 
Bildungen,  welche  eine  nur  durch  die  Flussthäler  unterbrochene 
Decke  bilden,  sind  Theile  der  ^Driftformation^,  des  nordameri- 
kanischen Diluviums,  lieber  einen  beträchtlichen  Theil  dieses 
Läudergebietes  ist  es  den  ältesten  krystallinischen  Gesteinen 
und  sedimentären  Bildungen  unmittelbar  aufgelagert  und  reicht 
südlich  bis  zu  40*^  nordlicher  Breite.  Selbst  die  Zusammen- 
setzung und  Beschaffenheit  des  Diluviums  kann  man  io  vielen 
Theilen  des  Staates  nur  in  einzelneu  Wasserläufen  ermitteln, 
indem  man  tagelang  reisen  kann,  ohne  nur  einen  Felsblock 
oder  ein  Gerolle  zu   erblicken. 

Entweder  dehnen  sich  die  unabsehbaren  Grasfluren  (Prai- 
ries)  nach  allen  Richtungen  aus,  ohne  dass  das  Auge  Baum 
oder  Strauch  entdecken  kann ,  oder  ausgedehnte  Waldongen, 
mit  natürlichen  Wiesen  und  blauen  Seen  abwechselnd«  über- 
decken den  Boden.  Im  nordlichen  Theile  des  Staates  geseileo 
sich  dazu  undurchdringliche  Cedermoräste  und  eine  Landreide 
ist  da  nur  im  Winter  möglich,  wenn  die  Sümpfe  gefroren  sind. 

Die  Sand-  und  Gerölllager  der  erratischen  Formation 
haben  eine  solche  Mächtigkeit,  dass  kleinere  W^asserläofe, 
Bäche  und  Flüsse  mit  geringem  Gefälle,  keine  Aufschlüsse  im 
anstehenden  Gestein  bieten  können.  Im  südlichen  Minnea'>ta 
sind  darch  die  Eisenbahnen  Einschnitte  von  50  bis  100  Foss 
Tiefe  entstanden,  deren  Gehänge  nichts  zeigen  wie  Sand«  Lehm 
and  Gerolle,  ohne  organische  Ueberreste.  Das  Diluvium  bildet 
theil  weise  ein  hügeliges,  stark  coupirtes  Terrain ,  theil  weise 
Ebenen,  horizontal  wie  die  Oberdiiche  des  rahigen  Meere». 
Die  Vertiefungen  ond  Einsenknngen  zwischen  den  Hügeln  sind 
grosstentheiis  mit  Wasser  angefüllt  und  bilden  eine  unzählbare 
Menge  kleinerer  and  grosserer  Seen.  Die  Ufer  derselben  fallen 
meistens  sauft  ab  and  zeigen  in  den  Gerollen ,  welche  sie  zu- 
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sammonseUen,  die  verschiedenartigsten  krjsfalliniscben  Gesteine 
and  metamorpbischen  Schiefer.  Viele  sumpfige  Stellen,  sowohl 
im  Urwalde  wie  aaf  der  Prairie;  sind  aasgetrocknete  Seen. 
Bei  einer  weiteren  Aastrocknang  bilden  dieselben  herrliche 
Weiden.  Die  mit  Wasser  erfüllten  Niederungen  in  der  Ober- 
flSche  des  Dilaviams  sind  die  Ueberbleibsel  eines  einzigen 
aasgedehnten  Süsswassersees.  An  vielen  Stellen  lassen  sich 
die  Deberreste  des  alten  Seegrandes  erkennen;  sie  besteben 
aas  Thou  and  Lehm  mit  den  nämlichen  Susswassermuscbcln 
und  Schnecken,  die  noch  jetzt  in  den  Seen  und  Flüssen  leben. 
Die  südlichen  Ufer  dieses  Sees  lagen  wahrscheinlich  nicht 
weit  von  der  Iowa-Grenze,  wo  der  höchste  Rücken  des  Pla- 
teaus gefunden  wird.  Bei  Rochester  und  Mankato ,  Orte  sud- 
lich vom  Minnesota-Fluss,  sind  in  den  aus  Thon  bestehenden 
Hogeln,  20  bis  50  Fuss  unter  der  Oberfläche  und  940  Fuss 
über  dem  Wasserspiegel,  Stamme  und  Aeste  von  verschiede- 
nen ßaumarten,  namentlich  von  Eichen  und  Cedern,  aufgefun- 
den. Es  sind  alle  Anzeichen  vorhanden,  dass  diese  Hügel  die 
sumpfigen  Ufer  eines  alten  Susswasserbeckens  gewesen  sind. 
Die  Plateaus  von  Minnesota  haben  eine  Höhe  von  800 
bis  1200  Fuss  über  dem  Meeresspiegel.  Die  Hugelreihen, 
welche  in  verschiedener  Richtung  durchsetzen  und  die  Wasser- 
scheiden zwischen  den  Flossen  und  Flusssystemen  bilden,  er- 
reichen an  einigen  Stellen  die  Hohe  von  1600  und  1700  Fuss. 
Dies  ist  jedoch  so  ziemlich  die  grosstc  Erhebung  des  Landes 
und  eigentliche  Bergrucken  sind  nicht  vorhanden.*)  Der  Ueber- 
gang  zwischen  den  Niederungen  und  Wasserscheiden  ist  meist 
ein  unmerkbarer  und  die  Abstufung  der.  Plateaus ,  mit  Aus- 
nahme der  Ufer  der  grossen  Flussthäler,  findet  ganz  all- 
malig  statt.  Die  höchste  Wasserscheide  liegt  im  nördlichen 
Theile  des  Staates  und  trennt  die  Gewässer,  welche  durch  das 
Thal  des  Mississippi^s  nach  Süden  fliessen,  von  denen,  welche 
eine  nördliche  Richtung  nach  der  Hudson^s  Bay  haben.  Sie 
wird   aber   ihre  ganze  Länge  von  Diluvium  gebildet;   auch  die 


*)  Bei  den  Höbenangaben  ist  die  Höhe  des  Wasserspiegels  im  oberen 
See  bei  niedrigem  WMserstande  auf  bOO  Fnss  angenommen.  Die  neue- 
sten Vermessnngen  ergeben  eine  mittlere  Höhe  Ton  005  Fass.  Der 
Wasaerstand  ist  in  verschiedenen  Jahren  verschieden  und  wechselt  selbst 
mit  den  Jahresieiten. 

ZeiU.  d.D.|e«l.<;ts.XXIIL  8.  28 
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übrigen  Hugelreiheo  and  grosseren  Erhebungen  der  Oberfläche 
bestehen  aus  Sand,  Lehm  und  Gerolle,  und  es  sind  die  Nie- 
derungen und  Flussthäler,  in  denen  man  nach  älteren  Gliedern 
der  Erdkruste  suchen  muss. 

Die  Ufer  des  Mississippi's  mit  den  xnnächst  liegenden 
Hngelreihen  bestehen  aus  Gesteinen,  welche  dem  ältesten  Zeit- 
abschnitt der  silurischen  Formation  angehören.  Es  sind  Sand- 
steine und  dolomitische  Kalksteine,  welche  dem  Potsdam-  und 
Galciferous  -  vSandstein ,  sowie  der  Trentonperiode  im  Staate 
New  York  und  in  Canada  entsprechen.  Die  Schichten  liegen 
im  Allgemeinen  nahezu  horizontal,  nur  da,  wo  der  Fluss  den 
Sandstein  ausgehöhlt  und  die  Kalksteinschichten  untergraben 
hat,  sind  letztere  heruntergestürzt  und  haben  manchmal  auf 
weite  Strecken  ein  scheinbar  stärkeres  Einfallen  erhalten. 
Die  genannten  Schichten  sind  von  der  Mundung  des  Wisconsin- 
rivers bis  zu  den  St.  Anthony- Wasserfällen  über  eine  Aus- 
dehnung von  210  Meilen  aufgeschlossen.  Am  Wisconsin-Flusse 
verschwinden  die  höheren  Glieder  des  Silurs  und  es  bleiben 
von  da  bis  nach  St.  Paul  nur  die  Aequivalente  des  Potsdam- 
und  Calciferous  -  Sandsteins  zurück.  Die  Schichten  haben  zu- 
erst ein  schwach  südliches  Einfallen,  welches  sie  beibehalten 
bis  nach  Mountain-Island  in  der  Nähe  des  Städtchens  Winona. 
Hier  ist  der  höchste  Punkt  einer  sattelförmigen  Erhebung  und 
von  da  fallen  die  Schichten,  obgleich  eben  so  unmerkbar,  nach 
Norden  ein.  Die  Ab-  und  Zunahme  der  Mächtigkeit  der  ein- 
zelnen Glieder  geben  das  Mittel  an  die  Hand,  diese  Verhält- 
nisse aufs  Deutlichste  darzuthun,  wie  dies  von  Ow£2i  in  meh- 
reren Profilen  vortrefflich  geschehen  ist.  Ich  hatte  Gelegen- 
heit, in  der  Nähe  des  erwähnten  Sattels  die  untersten  Glieder 
der  Formation  etwas  genauer  zu  untersuchen.  Die  erste  Hugel- 
reihe  steigt  bis  zu  einer  Höhe  von  500  oder  600  Fuss  schroff 
aus  der  Ebene  empor  und  zeigt  das  Ausgehende  der  Schich- 
ten, welche  am  jenseitigen  Ufer  in  bedeutender  Entfernung 
ihre  Fortsetzung  haben.  Zuunterst  liegt  ein  Sandstein,  darüber 
lagern  Dolomitschichten.  Ersterer,  der  den  grössten  Theil  der 
Felswand  einnimmt,  zeigt  an  verschiedenen  Stellen  eine  ver- 
schiedene Textur.  Einzelne  Schichten  sind  grobkörnig  und 
nähern  sich  einem  Conglomerat,  andere  sind  sehr  feinkörnig. 
Er  ist  im  Allgemeinen  lose  und  bröcklich,  mit  wenigem  kal- 
kigen Cement.    Der  Dolomit,  der  hier  ungefähr  90  Fuss  Mäch- 
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tigkeit  haben  mag,  ist  hellfarbig,  kristallinisch  -  cavernos  und 
erinnert  an  den  deutschen  Zechsteindolomit.  Er  enthält  viel- 
fache Kalkspath-  und  Kieselansscheidungen,  die  oft  eine  be- 
deutende Grosse  erreichen.  Ich  konnte  keine  deutlichen  Ver- 
steinerungen entdecken;  nur  an  einer  Stelle  fand  sich  das 
Bruchstuck  eines  gewundenen  Cephalopoden ,  der  von  bedeu- 
tender Grosse  gewesen  sein  muss.  Ich  fand  später  denselben 
Sandstein  am  St.  Croix-river,  wo  einzelne  Schichten  sehr  reich 
an  Zweischalern  sind  und  komme  später  bei  der  Beschreibung 
ihres  Vorkommens  in  der  Nähe  des  Ortes  Taylor's  Falls  auf 
dieselben  zurück.  Owbn  hat  den  Sandstein  ^^lower  silurian 
sandsto'ne  of  the  Upper  -  Mississippi  "^  genannt,  den  Dolomit 
unterscheidet  er  als  ,)lower  magnesian  limestone  *^.  Ersterer 
entspricht  dem  „Potsdam  sandstone*^,  letzterer  dem  ,)Calciferous 
sandstone^  von  New  York.  Die  charakteristischen  Fetrefacten 
sind  Trilobiten,  welche  grösstentheils  dem  Genus  Dikeloc€phalus 
angeboren,  ausserdem  lAngula  und  Orbicula,  In  Minnesota 
hält  es  schwer,  in  den  bröcklichen  Sandsteinen  deutliche  Bruch- 
stucke der  Trilobiten  zu  finden.  Gestützt  auf  Beobachtungen 
in  Wisconsin ,  unterscheidet  Owen  im  Sandstein  sechs  Trilo- 
bitenlager,  die  durch  Schichten  von  10  bis  150Fuss  Mächtigkeit 
von  einander  getrennt  sind.  Im  ,|magnesian  limestone  *^  sind 
bis  jetzt  nur  undeutliche,  kaum  erkennbare  Abdrucke  von  Fe- 
trefacten gefunden.  Es  sind  kleine  Lingula^  Steinkerne  von 
Einschalern,  die  Euamphalus  und  Ophileta  verwandt  sind,  ausser- 
dem Bruchstucke  von  ähnlichen  Trilobiten  wie  im  Sandstein. 
Das  geologische  Niveau  des  unteren  Dolomites  muss  daher 
zur  Zeit  hauptsächlich  aus  seiner  Lage  zwischen  dem  Fots- 
dam- Sandstein  und  den  Schichten  der  Trentonformation  abge- 
leitet werden. 

Bevor  man  die  Mundung  des  St  Croix-Flusses*  erreicht,  und 
beide  Ufer  des  Mississippi's  dem  Staate  Minnesota  angeboren, 
verschwindet  der  untere  Sandstein,  und  die  200  bis  300  Fuss 
hohen  Ufer  bestehen  gänzlich  aus  dem  Dolomit,  der  die  merk- 
würdigsten Auswaschungsformen  zeigt  und  in  seinen  äusseren 
Contonren  die  mannichfachsten  Abwechselungen  darbietet.  Die 
Hogel  treten  allmälig  vom  Wasser  zurück  und  die  Ufer  wer-. 
den  niedriger.  Bei  Red  Rock,  6  Meilen  unterhalb  St.  Paul, 
sind  die  Hügel  eine  halbe  Meile  vom  Flusse  entfernt,  während 
die  Ufer  sich  nur  wenige  Fuss  über  dem  Wasserspiegel  erhe- 

28* 
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ben  and  eine  frachtbare,  aber  vielfachen  Ueberschwemmongen 
ausgesetzte  Ebene  bilden.  Dänne  Platten  des  Dolomites  sind 
noch  zu  beobachten;  die  Hügel  bestehen  jedoch  schon  aas 
den  nächst  höheren  Oliedern,  den  Aeqaivalenten  des  Trentons. 
Bei  St.  Paal  sind  dieselben  an  den  Flass  herangetreten  ond 
bilden  hier  schroffe  Felsen  von  90  bis  100  Fuss  Hohe.  Von 
hier  an  bleibt  man  in  der  Trentongruppe ,  bis  oberhalb  der 
Wasserfalle  von  St.  Anthony  sämmtliche  Schichten  anter  einer 
mächtigen  Diluvialdecke  verschwinden. 

Bei  St.  Faul  zeigen  die  Ufer  einen  65  Fuss  mächtigen 
Sandstein,  überdeckt  von  15  bis  25  Fuss  starken  Kalkstein- 
schichten, also  gewissermaassen  eine  Wiederholung  von  der 
unteren  Reibenfolge.  Der  Sandstein  verdient  jedoch  kaum 
diesen  Namen,  indem  ein  Bindemittel  vollständig  fehlt  and 
man  in's  Gestein  eingraben  kann  wie  in  einen  Sandbngel.  Es 
ist  eben  nichts  wie  ein  ungeheurer  Haufen  kaum  zusammen- 
hängender Quarzkornchen,  au  einigen  Stellen  von  seltener  Rein- 
heit und  Durchsichtigkeit,  weshalb  der  Sand  schon  von  Owsv's 
Assistenten  Shumaro  zur  Glasfabrikation  empfohlen  wurde. 
Die  Wände  dieses  Sandes  steigen  blendend  weiss  aus  dem 
Wasser  empor  und  erreichen  bei  Fort  Snelling,  einer  alten  Be- 
festigung gegen  die  Indianer  an  der  Mündung  des  St.  Feter- 
Flusses  ,  ihre  grosste.  Höhe.  Von  hier  bis  nach  St.  Anthony 
nimmt  die  Höhe  und  somit  die  Mächtigkeit  des  Sandsteines 
allmälig  ab.  Es  ist  mir  noch  nicht  gelungen,  in  diesem  Sande 
Versteinerungen  aufzufinden;  auch  Owbn  hält  denselben  für 
völlig  versteinerungsleer.  Da  er  überall  in  inniger  Verbindung 
zu  den  ihn  überlagernden  Kalksteinschichten  steht,  die  eine 
Menge  von  Petrefacten  aus  den  Trentonschichten  New  Yorks 
und  den  Llandeiloflags  Englands  enthalten,  muss  er  jeden- 
falls mit  diesen  zu  derselben  Gruppe  gerechnet  werden  und 
wird  von  den  amerikanischen  Geologen  als  das  westliche 
Aequivalent  des  Chazy  limestone's  betrachtet. 

Es  kommt  dem  Beobachter  zuerst  merkwürdig  vor,  dass 
ein  so  alter  Sandstein,  von  Kalksteinschichten  überlagert,  so 
wenig  Festigkeit  besitzt,  bis  man  den  Schichtencomplex  ge- 
nauer betrachtet  und  zwischen  Sand-  und  Kalkstein  eine  Mer- 
gelscbicht  entdeckt,  durch  welche  die  Zuführung  eines  kalkigen 
Bindemittels  abgeschnitten  sein  muss.  Schon  im  oberen  Theile 
des   Sandsteins    lagern   sich    Mergelschnure   ein    und  erreichen 
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unter  dem  Kalkstein  eine  Mächtigkeit  von  I7  bis  2  Fnss.  Der 
Mergel  bat  eine  schmutzig  blaue  Farbe,  braust  mit  Säuren, 
liLsst  sich  trocken  in  länglich  schaligen  Knoten  abschlagen  und 
wird  unter  Einwirkung  von  Wasser  und  Luft  vollständig  zu 
einem  dicken  Brei  umgewandelt. 

Auf  den  Schichtencomplex  des  Trentous,  wie  er  am  obe- 
ren Mississippi  entwickelt  ist,  komme  ich  in  einer  späteren 
Arbeit  zurück.*)  Die  Städte  St.  Paul,  Minneapolis  und  St.  An- 
thony sind  auf  dessen  Schichten  erbaut,  und  findet  man  nament- 
lich in  St.  Paul  vielfache  Aufschlüsse.  Die  Kalksteine  sind 
tbonig  oder  dolomotisoh;  die  mittlere  und  mächtigste  Abthei- 
Inng  liefert  einen  sehr  guten  Baustein,  aus  dem  die  Steinge- 
bäude der  genannten  Städte  aufgeführt  sind.  Die  am  meisten 
verbreiteten  Petrefacten  sind: 

OrtkU  tricenaria  Conrad. 

Ortkis  teatudinaria  Dalm. 

Leptaena  sericea  Sow. 

Bin  glatter  Pentamerus  und  eine  Strophomena. 

JlfurchUimia  bicincta. 

Bsüeraphon  bilobatu$  Sow., 

alle  Leitmuscheln  des  Trentons  und  theilweise  aus  den  Llan- 
deiloflags  in  England  bekannt. 

In  den  oberen  Schichten  gesellen  sich  dazu  Korallen  und 
Brachiopoden,  sowie  ein  Trilobit,  die  in  den  unteren  Schichten 
Dicht  vorkommen.    Es  sind  dies  hauptsächlich: 

Bhynehandla  recurvirostra  Hall. 
RhynchoneUa  increbescens  Hall. 
Petraia  comiculum  Hall. 
Stenopora  fibrosa  Oolof. 
Calymene  senaria  (ßlumenbcushii). 
Ptüodictya  sp. 


*)  Die  Schichten  dea  Trentons  haben  früher  eine  viel  gröetere  Ant- 
dehanng  gehabt.  Der  lüdöetliche  Theil  Minnetou's  hat  an  vielen  Stellen 
ieolirte  Ueberrette  des  Kalksteins  und  St.  Peter-Sandsteins  anfsnweisen  nnd 
der  feine  Sand,  der  an  den  Ufern  des  St.  Peter-Flnsses  eine  so  grosse 
AasdehDong  hat,  rflhrt  von  dem  verwitterten  nnd  serfallenen  Sand- 
stein her. 
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Sämmtliche  Petrefacten  werden  von  Looar  aus  den  Tren- 
tonschichten  Canada^s  aufgeführt. 

Sechs  Meilen  oberhalb  St.  Paul  ergiesst  sich  der  ans  den 
Seen  an  der  Grenze  Dakota's  kommende  Minnesota-  oder 
St.  Peter- Fluss  in  den  Mississippi.  An  seinen  Ufern  treten 
wieder  die  untersten  Glieder  des  Silurs  auf.  Die  Ufer  bleiben 
jedoch  viel  niedriger  wie  die  des  Mississippi's  und  der  untere 
Sandstein  erreicht  nirgendwo  eine  grossere  Mächtigkeit  wie 
35  Fnss  über  dem  Wasserspiegel. 

Zwischen  den  Städten  Minneapolis  und  St.  Anthony, 
welche  einander  gegenüber  liegen,  bildet  der  Mississippi  gegen- 
wärtig einen  Wasserfall,  der  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Nia* 
gara,  nur  in  grosserem  Maassstabe,  in  stetem  Rückgang  be- 
griffen ist.  Der  weiche  Sandstein ,  oder  vielmehr  die  Sand- 
grube, ist  der  Einwirkung  des  stromenden  Wassers  unaufhaltsam 
ausgesetzt;  sie  wird  ausgewaschen  und  die  überliegenden  Kalk- 
steinschichten zerbrechen  in  grossen  Platten  und  stürsen  ein. 
Dieses  Verhältniss  kann  überall  in  der  Nachbarschaft  der 
Fälle  beobachtet  werden.  Inmitten  des  Flussbettes  liegen  die 
Kalksteinplatten  in  wilder  Confusion  über-  und  durcheinander. 
Die  Fälle  sind  jetzt  nur  noch  20  Fnss  hoch,  müssen  jedoch 
früher,  als  das  Wasser  weiter  flussabwärts  von  dem  Kalkstein 
herunterstürzte,  eine  viel  grossere  Hohe  gehabt  haben.  Man 
versucht  jetzt  durch  die  Anlage  von  Dämmen ,  Kanälen  nnd 
Schleusen  das  Gefälle  an  Ort  und  Stelle  zu  erhalten,  indem 
sowohl  8t.  Anthony  wie  Minneapolis  Fabrikstädte  sind  nnd  das 
Baubolz  aus  dem  nordlichen  Theile  des  Staates  hier  in  einer 
Anzahl  Mühlen  gesägt  wird. 

Jeder  kleine  Bach ,  der  von  den  hohen  Flussufem  hemn- 
ter  in  den  Mississippi  fliesst,  zeigt  Im  Kleinen  die  nämlichen 
Verhältnisse.  Daher  rührt  die  Anzahl  kleiner,  sehr  malerischer 
Wasserfälle,  welche  man  in  der  Nähe  der  beiden  genannten 
Städte  antrifft,  unter  denen  der  Minnehaha  (das  lachende 
Wasser)  am  bekanntesten  ist. 

Der  Trentonlimcstone  ist  das  jüngste  Glied  der  silnri- 
schen  Formation,  welches  ich  bis  jetzt  mit  Sicherheit  an  den 
Ufern  des  Mississippi^s  aufgefunden  habe.  Im  südlichen  Min- 
nesota scheinen  auch  noch  die  Aequivalente  der  Hudson-  und 
Clinton-Bildungen  vertreten  zu  sein.  Während  des  Schreibens 
dieses  Aufsatzes    kam  mir  in  einem  amerikanischen  pädagogi- 


427 

sehen  Monatsblatte  eine  kleine  Abhandlung  zur  Hand  über  die 
Geologie  des  sudlichen  Minnesota's,  in  welcher  der  Autor  vom 
Ufer  des  Root- Rivers,  eines  Nebenflusses  vom  Mississippi, 
140  Fnss  mächtige  Thonschiefer  und  Schieferthone  erwähnt, 
welche  dem  Trentonkalk  auflagern  und  wieder  von  100  bis 
150  Fnss  mächtigen  Sandsteinschiebten  überdeckt  werden.*) 
Ich  habe  bis  jetzt  noch  nichts  Näheres  über  diese  Schichten 
erfahren  können,  und  da  keine  Petrefacten  aus  denselben  er- 
wähnt werden,  bleibt  ihre  Stellung  immerhin  fraglich,  obgleich 
es  nicht  unmöglich  ist,  dass  die  jüngeren  Glieder  des  Silars 
aas  dem  Norden  Iowa's  auch  diesseits  der  Grenze  in  Minne- 
sota angetroffen  werden.  Ich  habe  die  Reihenfolge  des  oberen 
Silars  und  des  Devons  im  südöstlichen  Minnesota  nach  den  An- 
gaben HuRLBUT^s  auf  der  beigegebenen  Karte  (Tafel  VIII.)  ver- 
zeichnet. 

Von  St.  Anthony  an  sind  die  älteren  Bildungen  über  eine 
Ausdehnung  von  60  Meilen  von  Sand  und  Gerolle  überdeckt 
und  die  Ufer  des  Mississippi  zeigen  keine  Aufschlüsse.  We- 
nige Meilen  unterhalb  des  Städtchens  St.  Cloud  erreicht  man 
das  Gebiet  der  krjstallinischen  Gesteine.  Die  Lagerungsver- 
bältnisse  der  sedimentären  Formationen  in  Hinsicht  auf  die 
daselbst  auftretenden  granitischen  Gesteine  sind  leider  nicht 
wahrzunehmen. 

Am  weitesten  südlich  fand  ich  granitische  Gesteine  am 
Sauk-River,  einem  der  bedeutendsten  Zuflüsse  des  Mississippi^s 
in  hiesiger  Gegend.  Auch  zwischen  beiden  Flüssen  steigen 
mitten  im  Urwalde  plötzlich  niedrige  Granitfelsen  auf.  An 
den  Ufern  des  Mississippi's  selbst  ist  so  weit  südlich  kein  an- 
stehender Granit  vorhanden;  der  Zug  krystallinischer  Gesteine 
scheint  deshalb  in  nordnordöstlicher  Richtung  durchzusetzen. 
Er  bildet  niedrige  Hügelreihen  und  flach  abgerundete  Klippen, 
welche  sich  unmittelbar  aus  der  sumpfigen  Ebene  erheben.  Der 
Mississippi  bleibt  20  Meilen  in  diesem  Gebiete  —  nördlich 
davon  wird  eine  gleich  breite  Zone  von  metamorphischen  Schie- 
fern angetroffen,  von  denen  ich  nur  einen  Glimmerschiefer  mit 
einer  Anzahl  ausgezeichnet  schöner  Staurolitbkry stalle  kennen 
lernte. 

Die-  krjstallinischen  Gesteine  am   oberen  Mississippi  zei- 


*)  W.  D.  HcRLBur  im  „MinncsoU-Teacher"  Februar  1871. 
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gen  eine  grosse  Verscbiedeubeit  in  ihrer  Ausbildaog.  Sie  be- 
stehen meistens  aus  Hornblende,  Orthoklas,  Oligoklas  und 
Glimmer.  Auch  Quarx  ist  wohl  in  den  meisten  derselben,  ob- 
gleich öfter  sehr  sparsam,  vorhanden.  Echte  Granite  sind, 
abgesehen  von  einigen  schönen  Granitporphyren,  die  unterge- 
ordnet auftreten ,  eben  so  selten  wie  entschiedene  Syenite. 
Die  Gesteine  sind  in  mehrfacher  Beziehung  interessant  und 
bereite  ich  eine  besondere  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  vor. 
Die  Syenit-Granite,  wie  ich  sie  vorlaufig  nennen  werde,  zeigen 
vielfache  Umwandlungen  von  Hornblende  in  Glimmer.  Manche 
Hornblendepartien  sind  an  den  Randern ,  andere  vollständig 
von  Glimmerblättchen  überdeckt.  Die  Hornblende  ist  grünlich 
schwarz,  strahlig  oder  erdig,  der  Glimmer  schwarzbraun  und 
stark  glänzend. 

Man  hat  neuerdings  Steinbrüche  in  verschiedenen  Gestei- 
nen dieses  Zuges  eröffnet  und  fangt  an ,  sie  als  Baustein  za 
benutzen ,  was  bis  jetzt  nur  mit  dem  blauen  dolomitischen 
Kalkstein  von  St.  Paul  und  St.  Anthony  der  Fall  war.  Bei 
St.  Cloud  wird  ein  Gestein  gebrochen,  das  ziemlich  gleich- 
massig  eine  hellblaue  Farbe  zeigt,  welche  von  dem  bläulich 
weissen ,  durchsichtigen  Feldspath  herrührt.  Das  Vereinigte 
Staaten-Steueramt  zu  St  Paul  wird  jetzt  theilweise  davon  er- 
baut und  hat  es  auch  schon  in  kleineren  Gebäuden  Anwendung 
gefunden.  Bei  Sauk-Rapids  ist  ein  ähnliches,  weniger  Quarz 
und  mehr  Hornblende  führendes  Gestein  zum  Bau  eines  Dana* 
mes  und  zu  Brückenpfeilern  angewandt.  Weiter  nördlich  ist 
vor  wenigen  Monaten  ein  Steinbruch  eröffnet  in  einem  sehr 
schönen,  entschiedenen  Granit.  Der  weit  überwiegende  Ortho* 
klas  hat  im  frischen  Zustande  eine  glänzend  weisse  Farbe. 
Ihm  an  Menge  zunächst  kommt  der  Quarz  in  graugefärbten 
Körnern,  dann  schwarzer  Glimmer.  Dieses  Gestein  ist  als 
weisser  Granit  von  Watab  bekannt  und  wird,  sobald  die  Eisen- 
bahn,  welche  jetzt  nur  bis  nach  Sauk-Rapids  geht,  weiter 
fortgeführt  sein  wird,  vielfach  nach  Chicago  und  St.  Louis  za 
grösseren  Bauten  verschifft  werden. 

Im  ganzen  Mississippithale,  von  New  Orleans  bis  nach 
St.  Cloud,  treten  keine  krystallinischen  Gesteine  auf,  und  hat 
man  bis  jetzt  nur  Kalk-  und  Sandstein  von  untergeordneter 
Qualität  als  Baumaterial  benutzt.  Die  Gewinnung  der  grani- 
tischen Gesteine  vom  oberen  Mississippi  verspricht  in  der  Za- 
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kanft  für  'MioDesota  ein  bedeutender  Industriezweig  zu 
werden. 

In  sSdsudwestlicher  Richtung  scheint  der  nämliche  Zug 
krystallinischer  Gesteine  nach  dem  Minnesota-Flusse  durchzu- 
setzen,  wo  Owbn  zwischen  den  Cottonwood-  und  Redwood- 
Rivers  über  eine  Ausdehnung  von  45  Meilen  granitische  und 
syenitische  Gesteine  beobachtete.  Die  Gegend  zwischen  bei- 
den  Punkten  liefert  keine  Aufschlüsse.  Sie  besteht  theils  aus 
hügeliger  Prairie  und  ist  ungeheuer  reich  an  Seen,  an  deren 
Ufer  Gerolle  und  erratische  Blocke  aufgehäuft  sind.  Das  Di- 
luvium ist  hier  sehr  mächtig,  und  wie  die  Nivellirung  zum 
Eaa  der  Pacific-Eisenbahn  dargethan  hat,  liegt  ein  hohes  Pla- 
teau zwischen  dem  Sank-  und  Minnesota-Flusse. 

Während  das  erste  Plateau  am  Mississippi  einerseits  eine 
Hohe  hat  von  750  bis  800  Fuss  über  dem  Meeresspiegel, 
und  Lake  Traverse  an  der  Dakotagrenze  andererseits  825  Fuss 
über  dem  Meere  liegt,  beträgt  die  Durchschnittshöhe  dieses 
Hochplateau's  im  Streichen  des  Granitzuges  1100  bis  1250 
Fuss. 

Auch  Whittleset,  der  zu  wiederholten  Malen  die  Gegend 
bereist  bat,  ist  der  Meinung,  dass  zwischen  den  (iraniten  des 
oberen  Mississippi^s  einerseits  und  denen  des  Minnesota-Flusses 
andererseits  ein  Zusammenhang  stattfindet.  Er  geht  selbst  noch 
weiter  und  verlängert  den  Zug  in  nordostlicher  Richtung  nach 
der  Wasserscheide  nordlich  am  Oberen  See.  Die  krystallini- 
schen  Gesteine^  von  ihm  am  oberen  Lauf  des  Rum  River^s  sud- 
lich vom  See  der  Tausend  Inseln  beobachtet,  liegen  in  dieser 
Verlängerung.  Die  geringe  Erhebung  der  Hügel  und  die  Mäch- 
tigkeit des  Diluviums  machen  es  jedoch  vorläufig  unmöglich, 
den  Zusammenhang  zu  beweisen. 

Auch  NoBwooD,  auf  seiner  geologischen  Uebersichtskarte 
im  Atlaa  zo  Gwbn^s  Rapport,  verlängert  den  Zug  krystallini- 
seher  Gesteine  vom  'oberen  Mississippi  nach  dem  &finnesota- 
Flusse.  Andererseits  vereinigt  er  ihn  mit  dem  Gebiete  der 
Granite  and  kiystallinischen  Schiefer  im  hohen  Norden  des 
Staates,  das  wahrscheinlich  in  Alter  und  Zusammensetzung  dem 
laoreotiscben  System  Canada's  entspricht  Pjx)fessor  Hall 
sagt,  daas  die  Gesteine  in  der  Nähe  des  Redwood-Rivers  einen 
gneissartigen  Charakter  liaben  und  mit  denen  des  laurentischen 
Systems    übereinstimmen.      Die    metamorphosirten   Sandsteine 
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and  Qaarsite,  welche  in  der  Nihe  auftreten  and  im  sudwest- 
lichen Minnesota  sehr  verbreitet  sind,  rechnet  er  zum  Haron. 
Die  Verhältnisse,  in  denen  beide  Systeme  eu  einander  stehen, 
sind  £ur  Zeit  noch  nicht  ermittelt. 

Es  sind  daher  alle  Andeutungen  vorhanden,  dass  eine 
breite  Zone  laarentischer  Gesteine  quer  durch  Minnesota  geht 
und  an  beiden  Seiten  von  huronischen  Gesteinen  begleitet 
wird.  Letztere  waren  bis  jetzt  nur  nördlich  vom  oberen  See 
bekannt  gewesen.  Professor  Hall  hat  jedoch  auf  deren  An- 
wesenheit im  sudwestlichen  •  Minnesota  hingewiesen,  wo  er  die 
berühmte  ^Pipestone^-  vSchicht  zu  denselben  rechnet.  Wie  ich 
im  Verlauf  dieser  Arbeit  zeigen '  werde,  müssen  die  Dachschie* 
fer  am  St.  Louis-Flusse  ebenfalls  zu  der  horonischen  Forma- 
tion gerechnet  werden. 

Die  Entfernung  zwischen  dem  Mississippi  und  dem  rothen 
Fluss  des  Nordens  beträgt  120  Meilen;  über  diese  ganze  Aos- 
dehnang  ist  bis  jetzt  mit  Sicherheit  noch  kein  anstehendes  Ge- 
stein beobachtet.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich ,  dass  sich  die 
Reihenfolge  silurischer  Gesteine,  wie  sie  ostlich  von*den  Gra- 
niten und  krystallinischen  Schiefern  entwickelt  ist,  westlich  von 
denselben  wiederholt.  Schon  Owbh  erwähnt  am  Rothen  Flusse, 
in  der  Nähe  des  jetzigen  Ortes  Breckenridge ,  eine  Stelle,  wo 
der  untere  silurische  Kalkstein  aufgesehlossen  ist.  Meines 
Wissens  ist  dies  bis  jetzt  noch  die  einzige  Stelle  am  Red- 
River,  diesseits  der  internationalen  Grenze,  lyo  anstehendes 
Gestein  beobachtet  wurde.  Gerolle  silurischen  Kalksteins  sind 
dagegen  eine  häufige  Erscheinung  im  Diluvium  des  Rotben 
Flusses.  Whittlebbt  erwähnt  Potsdam  -  Sandstein  von  den 
Pokegoma -  Wasserfällen  des  Mississippi's ,  in  47°  15'  nörd- 
licher Breite,  nordwestlich  von  dem  laurentischen  Zöge.  Diese 
Beobachtung  worde  ebenfalls  schon  anter  Owbn^s  Leitung  ge- 
macht und  dies  scheint  der  Grund  zu  sein,  weshalb  Norwood 
das  älteste  Glied  des  Silurs  auf  seiner  Karte  bis  dahin  aus- 
dehnt. 

Ein  für  den  Geologen  sehr  interessanter  Theil  Minnesota*s 
ist  der  ostliche,  namentlich  die  Käste  des  oberen  Sees,  sowie 
die  Ufer  des  St.  Louis-  and  St  Croix-Flusses.  Das  St  Groix- 
Thal,  welches  die  Grenze  gegen  Wisconsin  bildet,  liegt  som 
grössten  Theile  in  den  untersten  Schichten  des  Silars.  Die 
deutlichsten  Petrefacten   des  Potsdam -Sandsteins   und  des  nn- 
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teren  Dolomitefi  sind  in  diesem  Tbale  gefanden.  Die  grosste 
Mächtigkeit  dieses  Sandsteins  über  dem  Wasserspiegel  betragt 
170  Fass;  auch  der  Dolomit  erreicht  hier  eine  Mächtigkeit  von 
über  100  Fuss.  Die  Schichten  liegen  wieder  augenscheinlich 
horizontal,  haben  aber  im  Allgemeinen  ein  schwach  südliches 
Einfallen.  Funfundvierzig  Meilen  oberhalb  seiner  Mündung 
▼erengt  sich  der  Fluss  und  nehmen  die  Ufer  plötzlich  einen 
verschiedenen  Charakter  an.  Statt  der  regelmässigen  Contoa- 
ren des  Sandsteins  sind  es  schroffe,  zackige  Felsen,  die  hart 
an  das  Wasser  herantreten.  Man  tritt  in  die  bekannten  male- 
rischen ^  Dalles^  oder  Felsenhallen  des  8t.  Croix.  Das  Ge- 
stein haben  die  amerikanischen  Geologen  als  ^porphyritic  trap^ 
aofgeführt  and  es  mit  dem  norwegischem  Porphyr  verglichen, 
der  an  der  Westseite  des  Christiana  -  Fjord  bei  Bogstadt  auf- 
tritt*)' Mehrere  Züge  dieses  Gesteins  werden  vom  Flusse 
durchschnitten  und  wechseln  an  den  Ufern  mit  den  Schichten 
des  Potsdam-Sandsteins  ab.  Ich  hatte  bis  jetzt  nur  Gelegen- 
heit, das  interessante  Gestein  über  eine  geringe  Ausdehnung 
in  der  Nähe  des  Städtchens  Taylor^s  Falls  an  den  Wasser- 
fallen des  St.  Croix  näher  zu  untersuchen.  Hier  ist  es  ein  aus- 
gezeichnet schöner  quarzfreier  Porphyr  oder  Porphyrit,  der  die 
Ufer  und  die  Hügelrücken  zusammensetzt. 

loh  erreichte  den  Fluss  von  der  Westseite.  Nachdem  ich 
von  St  Paul  aus  stundenlang  über  die  wellenförmige  Prairie 
gefahren  war,  dehnte  sich  plötzlich  das  breite,  tief  eingeschnit- 
tene Thal  gerade  vor  mir  aus.  Es  war  ein  überraschender 
Anblick.  Mit  der  grössten  Regelmässigkeit  lagen  mehrere  Ter- 
rassen aber  einander  und  Hessen  sich  am  jenseitigen  Ufer,  an 
der  Wisconsin-Seite,  in  der  nämlichen  Höhe  wieder  erkennen. 
Auf  der  ersten  Terrasse,  an  deren  Fuss  das  Wasser  jetzt  mit 
donnerndem  Getöse  über  die  Felsenklippen  braust,  ist  Taylor's- 
Falls  erbaut.  Gerade  gegenüber  liegen  die  verfallenen  Ueber- 
reste  eines  Ortes  in  Wisconsin,  St.  Croix-Falls  genannt,  das 
der  Speculation  einiger  unternehmenden  Yankees  sein  rasches 
Aufblühen  und  sein  kurzes,  ^bcmeres  Dasein  verdankt.  Tay- 
lor's-Falls  ist,  was  man  hier  im  Westen  einen  ^iumberingtown^ 
nennt,  d.  h.  es  ist  der  Ort,  wo  die  Holzhändler  des  St  Croix 
ihre  Provisionen    kaufen    und   von    wo    aus  jeden   Winter  die 


^)  OwtN't  Oeological  Surrey  p.  16  i. 


Leote  nach  den  „pineries"  abgeheo.  Die  hohen  lligel,  welche 
den  Plati  umgeben,  bestehen  aus  Porpbyrit.  Weiter  unten 
liegt  der  PotadamBandstein. 

Der  Flusa  durchBchDcidet  bier  nicht  eJoeo  eintigen  Rücken 
des  krystallinischeu  Gesteins ,  sondern  mehrere  Qnerrücken 
eines  breiten  Porphyritgebietes.  Der  Charakter  des  Gesteins 
bleibt  sich  über  seine  gance  Ausdehnung  aiemtich  gleich.  Die 
Grundmasse  ist  krypto-krystallimsch  und  bat  eine  dunkelgrüne 
Farbe;  unter  der  Lupe  unterscheidet  man  ein  undorchaichtiges 
Schwanes  Mineral,  das  manchmal  in  stängtigen  Partien  ausge- 
bildet ist,  und  ein  durchsichtiges  oliv  in  farbig  es  Mineral.  Die 
dunkelbraunen  bis  schwanen  Feldspathkry stalle  geben  dem 
Gestein  ein  charakteristisches  geflecktes  Aussehen.  Der  Feld- 
spath  aeigt  recht  deutlich  Streifung  nnd  Zwillingsbildnng  und 
scheint  derselbe,  der  in  den  braunen  Porphyriten  des  Oberen 
Sees  auftritt.  Ich  habe  nur  Eisenkies  als  accessori sehen  Oe- 
mengtheil  gefunden.  An  einigen  Stellen  entbält  das  Gestein 
Btasenräume,  deren  einziges  Ausfüllungsmaterial  weisser  durch- 
sichtiger Quart  lu  sein  scheint. 

Interessant  sind  die  Beaiehuogen  des  Porphjrits  xu  den 
Sand  Steins  chichtea.  Owkr  oimmt  an,  dass  letalere  vom  „Trapp" 
dnrchbrocheu  oder  abgeschnitten  sind,  dabei  jedoch  weder  ihre 
Textur  noch  ihre  horixontate  Lage  geändert  haben.     Ich  kann 


I    Poudam-Sanditein  ;  die  nnteren  fiberbÜDKendcn  Schichten  d«r  enten 
TluMMiraue,  aaf  welcher  Tajrlor'a-FaUi  erbaat  ist.     H    Forphjrit, 
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dieser  Ansicht  nicht  beietim- 
men  and  glaube  die  Verbält- 
oiBBe  bei  Tayior's-Falls  dahin 
deuten  zu  mÖasen,  dasa  der 
Forphyrit  älter  ist  wie  die 
sedimeDtäreo  Schichten. 

Schon  die  ganilicb  noge- 
Blörten  Lagerungsverhällntase 
des  Ssndsteiaa,  wie  sie  an 
beiden  Ufern  zu  beobachten 
sind,  sprechen  dafür.  Ausser- 
dem beobauhlete  ich  an  einer 
Felsenwand  am  rechten  Plusa- 
ufer  das  auf  Seite  432  ge- 
gebene Profil. 

Die  Sandsteinachicbten  lie- 
gen hier  horiiontal  über  dem 
Forphyrit  and  lassen  sieb  in 
dieser  Weise  über  eine  be- 
trächtliche Entfernung  verfol- 
gen. Sie  enthalten  eine  An- 
zahl Versteinerungen,  welche 
sehr  schön  erhatten  sind  und 
ebensowenig  wie  die  Textur 
des  Sandsteins  die  geringste 
Einwirkung  eines  späteren 
Ausbruchs  von  plulonischen 
Gesteinen  verrathen. 

Einen  weiteren  Beweis  füf 
das  höhere  Alter  des  For- 
phyrits  gab  mir  ein  Conglo- 
nierat,  das  aus  laater  grossen 
Forpbyritgeröllen  besteht  und 
der  Lage  nach  zwischen  For- 
pbyrit  und  Sandstein  auftritt. 

Dieses  eigenthümliche  Ge- 
stein ,  das  ich  nur  an  einer 
einzigen  Stelle,  aber  da  in 
hedeutender  Mächtigkeit  auf- 
gefunden habe,  fallt  vom  Por- 
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pbyrit  ab  aod  nach  dem  Sandstein  zu  ein.  Die  Oerolle,  welche 
zuweilen  eine  bedeutende  Grösse  erreichen,  treten  fast  unmit- 
telbar mit  einander  in  Berührung  und  haben  nur  wenig  Bin- 
demittel zwischen  sich.  Doch  ist  das  Gestein  sehr  hart  ond 
deutlich  geschichtet.  Gerolle  und  Bindemittel  bestehen  gänz- 
lich aus  mehr  oder  weniger  zersetztem  Porphyrit.  Leider  ist 
die  Stelle,  wo  das  Conglomerat  sich  unter  den  Sandsteinschich- 
ten verliert,  durch  Vegetation  verdeckt.*} 

Der  Charakter  der  verschiedenen  Schichten,  welche  den 
Potsdam-Sandstein  bei  Taylor^s-Falls  zusammensetzen,  wechselt 
beträchtlich  in  kurzen  Entfernungen.  An  der  Minnesota-Seite 
bilden  sie  eine  mehr  zusammenhängende  Terrasse  wie  in 
Wisconsin ,  wo  zwischen  den  Porphyritrucken  einzelne  flache 
Mulden  liegen.  Dem  Ufer  entlang  gehend,  überschritt  ich  meh- 
rere schmale  Rücken,  Ausläufer  der  Hauptmasse,  welche  einen 
dem  Flusse  parallelen  Zug  bildet.  Zwischen  je  zwei  Rucken 
liegen  die  Schichten  und  fallen  von  beiden  Seiten  flach  ab 
nach  der  Mitte  der  Mulde  zu.  Steigt  man  an  dem  Hauptruckeu 
hinauf,  so  ist  von  den  Sandsteinschichten  nichts  zu  entdecken. 
Wie  weit  sich  der  Porphyrit  nach  beiden  Seiten  ausdehnt,  ist 
unbekannt,  in  Minnesota  verschwindet  er  bald  unter  dem  Di- 
luvium. 

In  einer  dieser  Mulden  bestand  das  Gestein  aus  dnnn  ge- 
schichteten Dolomitmergeln.  Es  hat  eine  hellgraue  Farbe,  einen 
flach  muschligen,  kalksteinähnlichen  Bruch  und  zerfallt  an  der 
Lnft,  indem  es  eine  blendend  weisse  Farbe  annimmt.  Auf  den 
ersten  Blick  ist  man  geneigt,  es  für  Kalkstein  zu  halten;  da 
es  jedoch  mit  Säuron  nicht  im  Geringsten  aufbraust,  mnss  es 
"vorherrschend  dolomitisch  sein.  Weiter  flussaufwärts  liegen 
dunkle,   durch  Eisen  gefärbte,  feste,  krystallinische  Schichten 


*)  Whittlpsrt  erwähnt  mehrere  Stellen  in  der  Umgebung  des  Obe- 
ren Sees,  wo  die  Schichten  des  Potsdam-Sandsteins  dem  Porphyrit  (Trmp) 
anflagern,  so  am  südlichen  Ufer  bei  Keweenaw-Point  in  Wisconsin  und 
der  ganzen  Nordk&ste  entlang.  Ohne  Zweifel  giebt  es  aber  auch  Por- 
phjrite  und  Melaphyre  vom  Alter  des  Potsdam-Sandsteint,  welche  dessen 
Schichten  durchsetzt  und  aufgerichtet  haben.  Es  scheint  der  Ausbruch 
dieser  quar/freien  Porphyre  in  der  Huronperiode  angefangen  und  sich 
durch  den  ersten  Zeitabschnitt  des  Silurs  fortgesetst  su  haben.  Die  Ton 
Owen  erwähnten  Einschlüsse  des  Sandsteins  im  Porphyrit  habe  ich  bei 
Taylor*s-Falls  trotz  des  eifrigsten  Suchens  nicht  auffinden  können. 
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eioes  sandigeD  Kalksteios,  ebenfalls  in  dannen  Platten  abge- 
sooderL  An  der  Minnesota-Seite  liegen  im  nämlichen  Niveau 
ihonige  Sandsteine,  die  mit  Säuren  nicht  aufbrausen.  Sie  sind 
fein-  bis  grobkörnig.  Letztere  herrschen  im  unteren  Theile 
des  Scbichtencomplex  vor  und  bilden  mächtige  Bänke,  die  dem 
Porphjrit  unmittelbar  auflagern. 

Alle  diese  Gesteine  fuhren  die  bekannten  Lingula- Arien. 
Die  in  die  Länge  gezogene  spitzschnabelige  L.  antiqua  und 
die  kürzere,  breitere  L,  prisca  sind  sehr  häufig  und  erfüllen 
ganze  Steinplatten.  Exemplare  der  ersteren  erreichen  manch- 
mal j  Zoll  Länge.  Ausser  Lingula  kommen  noch  Orbicula- 
Qod  06o/tM-Arten,  sowie  erbsengrosse  Schilder  von  Trilobiten 
(Conocephalui  minuiusfj  vor.  Die  Muscheln  scheinen  in  be- 
stimmten Zonen  iu  den  Schichten  vertheilt  zu  sein,  namentlich 
ist  dies  im  grobkörnigen ,  conglomeratartigen  Sandstein  der 
Fall.») 

Merkwürdig  bleibt  die  verschiedenartige  Zusammensetzung 
dieser  Schichten  in  geringen  Entfernungen ,  ohne  dass  eine 
Aufeinanderlagerung  derselben  wahrgenommen  werden  kann. 
Im  Gegentheil  scheinen  alle  das  gleiche  Niveau  einzunehmen, 
da  Sandsteine  und  Dolomitmergel  an  den  'Flussufern  einander 
gegenüber  in  derselben  Höhe  auftreten  und  ihre  Lage  nur 
wenig  von  der  horizontalen  abweicht. 


In  der  Absicht,  eine  Uebersicht  zu  gewinnen  über  die 
Verhältoisse  der  sedimentären  Schichten  zu  den  porphjrit-  und 
melaphyrartigen  Gesteinen  der  Nordkuste  des  Oberen  Sees, 
machte  ich    im   vergangenen    Herbst  einen    Ausflug  nach  dem 


*)  Die  grosse,  spitzscbnablige  Lingula  bat  Owkx  als  eine  neae  Spe- 
eies  beschrieben  und  nennt  sie  L.  pinnaeformit  wegen  der  Aehnlichkeit 
mit  einer  Pinna.  Seine  Abbildung  lässt  sich  jedoch  nicht  Ton  der  L.  an- 
fiffia  nntertcbeiden  nnd  in  der  Beschreibung  hebt  er  die  Unterschiede 
mit  der  älteren  Specics  nicht  hervor.  Eine  andere  eigenthfimliche  Spe- 
des»  die  Owen  ans  den  Taylor's-Falls-Scbichten  anführt,  ist  die  Orbicula 
prima ,  eine  sehr  gut  definirte  Muschel,  welche  jedoch  mit  früher  be- 
schriebenen und  anderswo  vorkommenden  Orbicula  -  Arten  identisch  sein 
mag.  Es  fehlt  mir  hier  an  Mitteln,  die  specifischen  Unterschiede  zu  un- 
tersuchen, nnd  komme  ich  hierauf  später  zurück. 
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Westende  desselben.  Erst  im  Aagast  des  vorigen  Jahres 
wurde  die  Eisenbahn,  vollendet,  welche  St.  Paul  mit  diesem 
grossten  der  amerikanischen  Seen  verbindet.  Eine  Bahnstrecke 
von  155  Meilen  vereinigt  jetzt  den  Anfangspunkt  der  Schiff^ 
fahrt  nach  dem  Atlantischen  Ocean  mit  dem  Ende  derselben 
auf  dem  Mississippi.  Noch  vor  kurzer  Zeit  war  es  sehr  müh- 
sam, von  hier  aus  nach  dem  Oberen  See  zu  gelangen  —  jetzt 
fahrt  man  in  wenigen  Stunden  dahin.  Die  eintretenden  Herbst- 
Sturme  machten  es  jedoch  unmöglich  meinen  Plan  auszuführen, 
und  musste  ich  mich  auf  Beobachtungen  am  St.  Louis -Flusse 
und  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Bahn   beschränken. 

Ausser  einigen  Einschnitten  im  Trenton-Kalkstein  in  der 
Umgebung  St.  Pauls  liefert  die  Gegend  der  Superior-Bahn  ent- 
lang keine  Aufschlüsse, '  bis  man  das  St.  Louis*Thal  erreicht 
hat.  Ausgedehnte  Waldungen,  zum  grossten  Theile  aus  Nadel- 
holz bestehend ,  dehnen  sich  fast  über  die  ganze  Gegend  ans. 
Das  Terrain  ist  im  Allgemeinen  flach  und  sumpfig.  Die  Eisen- 
bahnvermessungen haben  dargethan ,  dass  der  höchste  Punkt 
567  Fuss  über  Lake  Superior,  oder  1167  Fuss  über  dem  Meere 
liegt.  Dieser  Punkt  ist  120  Meilen  von  St.  Paul  und  85  Mei- 
len vom  Oberen  See  entfernt.  Nach  beiden  Seiten  flacht  sich 
das  Plateau  allmälig  ab. 

Das  erste  anstehende  Gestein  ragt  in  niedrigen  Felsen 
aus  den  Cedermorästen  in  der  Nähe  des  St.  Louis  empor  und 
bald  hat  man  zum  ersten  Male,  nachdem  man  den  Mississippi 
verlassen,  Gelegenheit,  geschichtete  Gesteine  zu  beobachten. 
Von  hier  ab  bis  nach  dem  Oberen  See  giebt  es  dann  man- 
cherlei Gesteine,  die  ein  ausgedehntes  und  wenig  erforschtes 
Feld  für  geologische  Studien  darbieten.  Während  meiner  kur- 
zen Anwesenheit  konnte  ich  nur  an  wenigen  Punkten  Beob- 
achtungen anstellen.  Die  Gegend  ist  im  Allgemeinen  schwer 
zugänglich.  Ausgedehnte  Waldungen  und  Moräste  entziehen 
das  Gestein  der  Beobachtung.  Wege  giebt  es  nicht  —  selbst 
nach  den  verschiedenen  Stationen  und  neuen  Plätzen  an  der 
Bahn  kann  man  nur  durch  die  Bahn  selbst  gelangen.  Wenn 
die  Flusse  und  Bäche  nicht  mehr  für  Canoes  schiffbar  sind, 
muss  man  von  Fels  zu  Fels  klettern,  um  die  Gesteine  näher 
erforschen  zu  können.  Ein  fetter,  rothgefärbter  Thon  bildet 
die  Oberfläche.  Wo  die  Dammerde  weggeräumt  ist,  wo  man 
die  Bäume   umgehauen   und  das  Gestrüppe  verbrannt  hat,    wo 
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man  anfing  Wege  anzulegen ,  ist  es  nach  einigen  Regengassen 
ganz  unmöglich  durchzukommen.  Die  ganze  Gegend  tragt 
mehr  wie  irgend  eine  in  Minnesota  das  Gepräge  der  Wildheit 
und  Ursprnnglichkeit.  Der  Mensch  hat  eben  angefangen  zu 
untersui^hen,  was  daraus  gemacht  werden  kann,  und  es  gehören 
ungeheure  Mittel  und  eine  anstrengende  Arbeit  dazu,  dieselbe 
wohn-   und  urbar  zu  machen. 

Der  St.  Louis-Fluss  kommt  aus  dem  Norden  aus  der  Re- 
gion der  Granite,  Gncisse  und  Glimmerschiefer  des  Vermillion- 
SeeB  und  wendet  sich,  kurz  bevor  seine  Gewässer  den  Oberen 
See  erreichen,  mit  einer  scharfen  Biegung  nach  Osten.  Hier 
hat  die  Eisenbahngesellschaft  eine  hohe  Brücke  über  den  Fluss 
geschlagen  und  ist  ein  neuer  Platz  entstanden,  der  nach  einem 
der  Hauptactionäre  Thompson  genannt  wurde.  Das  Wasser 
hat  die  steil  aufgerichteten  Schichten  durchbrochen  und  bildet 
über  denselben  eine  lange  Reihe  von  Fällen  und  Stromschnellen, 
die  in  wenigen  Meilen  ein  (lefalle  von  370  Fvlm  haben  und 
bekannt  sind  als  „Rapids  of  the  St.  Louis  River.^  Das  Thal 
ist  eng  und  von  hohen,  recht  malerischen  Felsenpartien  ein- 
geschlossen. Ein  dunkler  Tannenwald  bedeckt  die  Anhöhen 
—  noch  keine  Gegend  Amerika^s  hat  mich  so  sehr  an  die 
Tbäler  des  Harzgebirges  und  namentlich  an  das  Bode-  und 
einen  Theil  des  Okerthales  erinnert. 

Auch  die  Gesteine  haben  Aehnlichkeit  mit  Harzer  Gestei- 
nen. Der  Schichtencomplex  besteht  abwechselnd  aus  dunkel- 
blauen krjstallinischen  Schiefern,  häufig  als  Dachschiefer  aus- 
gebildet, und  einem  hellem,  festen  Sandstein  oder  Quarzit,  der 
manchem  deutschen  Grauwackensandstein  ähnlich  sieht.*)  Die 
Abwechselung  der  Schichten  ist  eine  sehr  regelmässige,  das 
Einfallen  nach  Südsudost  unter  einem  Winkel,  der  40  oder  50 
Grade  betragen  mag.  Die  Schieferung  geht  senkrecht  durch 
und  trifft  die  Schichtungsflächen  stets  unter  einem  spitzen 
Winkel. 

Es  hat  sich  eine  Gesellschaft  gebildet  zur  Ausbeutung  des 
Dachschiefers.  Zwei  Brüche  waren  eröffnet,  die  gute  Resul- 
tate versprechen.  Die  Schiefer  werden  mit  der  Bahn  nach 
St.  Paul  gebracht  und  kann  dies  in  der  Zukunft  ein  lohnender 


*)  Dieser  Quarzit   scheint   sowohl   von  NohWooD  als  von  Eahes   für 
Granstein  gehalten  worden  zu  sein. 

Z«its.  i.  D.  ge«l.  Ges.  XXIII.  3.  29 
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Industriezweig  werden.  Norwood  erwähnt  vom  St.  Louis  noch 
andere  Schiefer,  welche  talkiger  und  chloritischer  Natur  8ind. 
Da  sie  weiter  flussabwärts  gefunden  werden ,  kommen  sie  im 
Hangenden  der  Dachschiefer  vor.'  Auch  hat  er  ein  steileres 
und  entgegengesetztes  Einfallen  der  Schichten  wahrgenommen, 
das  er  dem  Einfluss  plutonischer  Gesteine  zuschreibt.  Er  hat 
aber  solche  nicht  aufgefunden;  auch  ich  f^^nd  keine  krystallini- 
sehen  Gesteine  und  bin  überhaupt  nicht  der  Ansicht,  dass  an 
den  Fallen  des  St.  Louis  -  Flusses  eine  locale  Ursache  der 
Scbichtenstörung  vorliegt.  So  weit  mir  bekannt,  sind  sämmt- 
liehe  geschichteten  Gesteine  des  nordlichen  Minnesota^s,  welche 
älter  sind  wie  das  Silur,  in  ähnlicher  Weise  aufgerichtet.  Die 
Schichten  sind  zackig  abgebrochen  und  ragen  in  kleinen  Fel- 
seninseln aus  dem  Flussbette  empor,  wobei  die  Quarzit-  und 
Schieferschichten  stets  deutlich  zu  erkennen  sind,  indem  erstere 
die  Sättel ,  letztere  die  Mulden  der  wellenförmig  ausgewasche- 
nen Schichtenköpfe  bilden.  Versteinerungen  sind  in  diesen 
Schichten  bis  jetzt  nicht  aufgefunden ;  die  einzigen  Einschlüsse 
bilden  kleine  Schwefelkiesknollen.  Die  mächtigen  Bänke  des 
Quarzits  werden  von  Kluften  durchsetzt,  die  mit  Quarz  und 
Kalkspath  ausgefüllt  sind.  Auch  Feldspathschnure  sind  in  den 
Schiefern  eine  häufige  Erscheinung. 

Wahrscheinlich  entspricht  dieser  Scbicbtencomplex  dem 
huronischen  System,  das  am  Huron-See  und  auf  der  oberen 
Halbinsel  von  Michigan  zwischen  dem  laurentischen  System 
und  dem  unteren  Silur  auftritt.  Die  Lage  entspricht  demselben 
genau.  Crbdnbb  führt  in  seiner  Abhandlung  über  die  vorsilu- 
rischen  Gebilde  der  oberen  Halbinsel  von  Michigan  *)  als  Glied 
des  Hurons  eine  Reihenfolge  von  Thonschiefer  und  Quarzit- 
bänken  au,  deren  Beschreibung  ebenfalls  unseren  Gesteinen 
entspricht.  Chloritschiefer  bilden  da  wie  hier  ein  Glied  der 
Formation  und  der  Potsdam  -  Sandstein  liegt  in  Michigan  in 
ähnlicher  Weise  auf  den  Schichtenköpfen,  wie  dies  weiter  un- 
ten am  St.  Louis  bei  Fond  du  Lac  zu  beobachten  ist.  Ich 
habe  diese  Stelle  nicht  selbst  besucht,  entnahm  aber  Norwood*s 
Rapport  hierüber  folgende  Thatsachen:  Nicht  weit  vom  Dorfe 
Fond  du  Lac  verlieren  sich  die  Thon-  und  Chloritschiefer  un- 
ter   den   Conglomeraten    und    rothen    Sandsteinen   des    Oberen 


*)  Diese  Zeitschrift  1869,  8.  5^28. 
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Sees ,  der  antereo  Abtheilung  des  Potsdam-Systems.  Letztere 
sind  den  Schichtenkopfen  der  Schiefer  unter  einem  Winkel  von 
6  bis  7  Grad  aufgelagert,  fallen  aber  nach  derselben  Richtung 
ein.  Der  Ort,  wo  beide  Systeme  in  nicht  concordanter  Stel- 
lung auf  einander  lagern ,  liegt  nach  den  Andeutungen  Nor- 
wood's  ungefähr  3  Meilen  von  der  Eisenbahnbrücke  bei  Thomp- 
son. Im  Liegenden  der  Thonschiefer  kann  mtin  daher  das 
Vorhandensein  von  Eisensteinlagern  vermuthcn,  welche  in  Mi- 
chigan die  unlere  Abtheilung  des  Hurons  auszeichnen.  Viel- 
leicht sind  dies  die  ausgedehnten  Eisenerzlager  vom  Vermillion- 
See.  in  deren  Nähe  die  laurentischen  metamorphischen  Schie- 
fer anfangen. 

Nur  an  einer  Stelle  an  der  Bahn  war  der  rothe  Sandstein 
der  Gegend  um  Lake  Superior  zu  beobachten.  Dieselbe  kann 
nicht  weit  entfernt  sein  von  der,  wo  dieses  (testein  mit  den 
groben  Conglomeraten  den  hurunischen  Schichten  discordant 
auflagert.  Die  Schichten  liegen  hier  nahezu  horizontal  mit  ge- 
ringer Neigung  nach  Süden.  Die  übrigen  Bahneinschnitte  gehen 
durch  den  oben  erwähnten  rothen  Thon,  der  mit  Mergelschich- 
ten, Sand  und  (jürölllagern  abwechselnd  die  älteren  Bildun- 
gen nordlich  und  südlich  vom  grossen  See  überdeckt.  Er 
nimmt  grosse  Flächenräume  ein,  steigt  bis  zu  600  und  700 
Puss  Höhe  über  den  Wasserspiegel  und  füllt  alle  Zwischen- 
raume  der  Thonschiefer-  und  Quarzitschichten  aus.  Die  Farbe 
aller  dieser  neueren  Bildungen ,  in  denen  bis  jetzt  keine  Ver- 
steinerungen gefunden  worden  sind,  ist  vorwaltend  roth.  Je- 
doch treten  auch  rein  weisse  Sandschichten  und  Streifen  da- 
zwischen auf. 

Am  Endpunkte  der  Bahn,  an  den  steilen  Gehängen,  wo 
n\^n  gegenwärtig  unter  Aufwand  von  ungeheuren  Kosten  die 
Strassen  der  neuen  Stadt  Duluth  anzulegen  beschäftigt  ist,  tre- 
ten mächtige  Felsen  verschiedener  krystallinischer  Gesteine 
auf.  Sie  bilden  die  linken  Ufer  der  St.  Louis -Bay  und  der 
Bay  of  Superior.  Erstere  ist  eine  Erweiterung  der  Flussmün- 
dung, letztere  ein  durch  schmale  Landstreifen  abgetrennter 
Theil  vom  See,  einen  prächtigen  Hafen  bildend.  Die  Configu- 
ration  des  westlichen  Endes  vom  Oberen  See  ist  eine  höchst 
merkwürdige.  Schmale  Landzungen  zweigen  sich  einander 
parallel  vom  Ufer  ab  und  begegnen  in  ähnlicher  Weise  vorge- 
streckten Landstreifen  des  jenseitigen  Ufers  in  Wisconsin.    Sie 
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lassen  schmale  Oeffnongen,  Zutritte  zu  den  inneren  Gewässern, 
zwischen  sich.  Der  äusserste  dieser  Streifen,  der  ^Minnesota 
point^,  ist  6  Meilen  lang  und  hat  eine  mittlere  Breite  von  nur 
600  Fuss.  Er  besteht  aus  grobem  Gerolle  (shingle)  und  er- 
hebt sich  nur  wenige  Fuss  über  dem  Niveau  des  Wassers. 
Die  Gerolle  haben  eine  längliche,  meistens  abgeplattete  Gestalt 
und  bestehen  grösstentheils  aus  Melaphyr,  Porphyrit  und  Man- 
deistein  mit  kleineren  und  grosseren  Kalkspathgeoden. 

Corner^s  point  in  Wisconsin  und  Rice^s  point  in  Minne- 
sota trennen  die  St.  Louis -Bay  von  der  Baj  of  Snperior. 
Zwischen  beiden  ist  ein  Kanal  von  50  Fuss  Tiefe  vorhanden, 
wodurch  die  Gewässer  des  St.  Louis  sich  in  den  See  ergiessen. 
Superior-Bay  hat  ihre  grosste  Tiefe  am  Minnesota-Point.  Am 
jenseitigen  Ufer  in  Wisconsin  mussten  die  Einwohner  mehrere 
hundert  Fuss  in  die  Bay  hinausbauen ,  um  9  Fuss  Wasser  zu 
finden,  während  an  der  Minnesota- Seite  das  Wasser  15  bis 
18  Fuss  Tiefe  hat.  Eine  Strasse  Duluth's  zieht  sich  jetzt  dem 
Minnesota-Point  entlang  und  die  Eisenbahngesellschaft  hat  an- 
gefangen ,  denselben  nahe  an  seinem  Abzwcignngspunkte  vom 
Festlande  zu  durchschneiden,  um  eine  künstliche,  durch  Strom- 
brecher geschützte  Einfahrt  herzustellen.  Der  natürliche  Zu- 
tritt, 6  Meilen  weiter  südlich,  ist  vielfach  Versandungen  aus- 
gesetzt, und  wird  auch  von  den  Einwohnern  Wisconsin^s  an 
der  Verbesserung  dieser  Einfahrt  gearbeitet. 

An  den  Abhängen  Duluth's  habe  ich  drei  verschiedene 
Felsarten  beobachtet,  jedoch  nirgendwo  die  Beziehungen  auf- 
finden können,  in  denen  dieselben  zu  einander  stehen.  Das 
erste  Gestein ,  das  unter  dem  rothen  Diluvium  hervortritt  und 
namentlich  am  Bahnhof  sehr  schön  aufgeschlossen  ist,  nennen 
die  Amerikaner  Granit,  womit  es  jedoch  keine  Aehnlichkgit 
hat.  Es  besteht  vorwiegend  aus  einem  Feldspath  von  schmutzig 
weisser  Farbe,  der  in  schönen  grossen  Krystallen  ausgebildet 
ist.  Die  Krystalle  zeigen  drei  Spaltungsrichtungen.  Zwei  da- 
von stehen  nahezu  rechtwinklig  auf  einander,  die  eine  von  bei- 
den hat  einen  ausgezeichneten  Fettglanz ,  die  zweite  einen 
ebenso  starken  Glasglanz  mit  feiner  Zwillingsstreifung.  Die 
dritte  Spaltungsrichtung  ist  nur  durch  Sprünge  angedeutet, 
welche  die  beiden  ersteren  unter  schrägen  Winkeln  schneiden, 
und  scheint  am  wenigsten  vollkommen  zu  sein.  Ich  halte  die- 
sen   Feldspath    für    Labrador.      Der    zweite    Gemengtheil    ist 


441 

ein  schmaUig  grünliches  bis  schwärzliches  Mineral,  von  fetti- 
gem Ansehen,  das  schwer  zu  erkennen  ist,  weil  die  Farbe 
Aehnlichkeit  mit  dem  überwiegenden  Feldspath  hat.  Es  ist 
undeutlich  stänglig  und  halte  ich  es  für  Diallag  oder  Hyper- 
sthen.  Sehr  häufig  in  unregelmässig  gestalteten  Körnern  ein- 
gesprengt ist  ein  schwarzes,  stark  metallisch  glänzendes  Mi- 
neral ,  das  auf  der  Oberfläche  der  Felsen  überall  aus  der  ver- 
witterten Rinde  hervorsteht.  Auf  einer  frischen  Bruchfläche 
des  Gesteins  ist  es  hart  und  spröde.  Unter  Einwirkung  der 
Atmosphärilien  wird  es  jedoch  weicher,  und  wenn  man  es  dann 
mit  dem  Messer  ritzt,  bleiben  daran  kleine  schwarze  Nadeln 
hängen.  Vor  dem  Löthrohr  verhält  es  sich  wie  reines  Magnet- 
eisen. Es  zersetzt  sich  nur  langsam,  und  äusserst  selten  fin- 
det mnn  es  oxydirt  und  in  einen  bräunlichen  Ocker  umgewan- 
delt.    Von  Titan  war  keine  Spur  zu  entdecken. 

Am  meisten  Aehnlichkeit  hat  das  Gestein  im  Ganzen  mit 
einem  Gabbro  oder  Hypersthenit,  obgleich  es  über  seine  ganze 
Ausdehnung  eine  ziemlich  gleiche  Ausbildung  und  durchgängig 
eine  grobkörnige  Textur  zeigt.  Auch  in  diesem  Gestein  hat 
man  einen  Steinbruch  eröfifnet  und  angefangen ,  dasselbe  zu 
monumentalen  Zwecken  zu  bearbeiten  und  zu  poliren. 

Das  zweite  Gestein  ist  kryptokrystallinisch  bis  dicht.  In 
der  schwarzen  («rundmasse  liegen  stark  glänzende  Feldspath- 
nadeln  mit  ausgezeichneter  Zwillingsstreifung.  Es  ist  dem  Ge- 
stein aus  den  schmalen  Gängen  im  Syenit  von  Sank  Rapids  am 
Mississippi  vollkommen  ähnlich  und  wird  wohl  am  genauesten 
bis  auf  nähere  Untersuchung  als  ein  schwarzer  Porphyr  oder 
Melaphyr  zu  bezeichnen  sein. 

Diesem  zunächst  bildet  ein  schöner  Porphyrit  die  ersten 
felsigen  Partien  am  Ufer  des  Sees.  Das  Gestein  ist  verschie- 
den vom  Porphyrit  des  St.  Croix-Flusses  und  ist  am  meisten 
dem  Porphyrit  von  Ilfeld  am  Harz  zu  vergleichen.  Die  Grund- 
masse in  frischem  Zustande  ist  ein  äusserst  feinkörniges  Ge- 
menge eines  hell-  und  eines  dunkelbraunen  Minerals.  Die  Feld- 
spathkry stalle  treten  nur  durch  ihren  Glanz,  bei  anfangender 
Zersetzung  des  Gesteins  durch  eine  etwas  hellere  Farbe  her- 
vor. Sparsam  eingestreut  ist  Magneteisen  und  noch  sparsamer 
etwas  Pistazit.  Letzteres  Mineral  ist  aber  sehr  häufig  auf  den 
Klüften  and  Saalbändem  der  Kalkspathgänge ,  von  denen  das 
Gestein  vielfach  durchsetzt  wird.    Ebendaselbst  fand  sich  Lau- 
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mootit,  und  zwar  als  zweite  Bildung  auf  dem  Kalkspath.  In 
Verbindung  mit  diesem  braunen  Porphyrit  kommt  ein  Mandel- 
stein vor  mit  etwas  zersetzter  Grundmasse.  Die  länglichen 
Blasenräume  sind  mit  Quarz,  Kalkspath,  Chlorit  und  einem 
zersetzten  eisenreicben  Mineral  ausgefüllt.  Auch  die  Feldspatb- 
krystalle  des  Porphyrits  sind  in  dem  Mandelstoin  in  Zersetzung 
begriffen.  Eine  regelmässige  Abwechselung  oder  Wecbsellage- 
rung  beider  Gesteine  ist  nicht  wahrzunehmen.  Vielmehr  geht 
der  unzersetzte  massige  Porphyrit  vielfach  in  den  Mandelstein 
über  und  wird  wahrscheinlich  die  Zersetzung  der  Grundmasse 
und  Krystalle  mit  der  Ausfüllung  der  Blasenräume  Hand  in 
Hand  gegangen  sein.  Wie  schon  bemerkt,  habe  ich  die  oben 
beschriebenen  Gesteine  nirgendwo  in  Contact  wahrgenommen. 
Die  Arbeiten  innerhalb  der  Stadt  Duluth  werden  jedoch  bald 
schone  Aufschlüsse  liefern.  Die  Schichten  des  unteren  Silurs, 
die  weiter  hinauf  am  Oberen  See  und  an  den  Flüssen  auftreten, 
sind  in  und  unmittelbar  bei  Duluth  nicht  zu  beobachten.  Aehn- 
liche  rothlichbraune  Porphyrite  scheinen  am  nördlichen  Ufer 
des  Oberen  Sees  sehr  verbreitet  zu  sein.  Die  weit  vorge- 
schrittene Jahreszeit  verhinderte  eine  beabsichtigte  Excursion 
in  einem  Segelboote  der  Küste  entlang.  Die  beschriebenen 
krystallinischen  Gesteine  werden  von  den  amerikanischen  Geo- 
logen alle  unter  dem  Namen  ^Trap^  zusammengefasst.  Whitt- 
LBSBT  erwähnt  von  Duluth  einen  augitischen,  quarzigen  und 
amygdaloidischen  Trap.  An  anderen  Stellen  spricht  er  von 
einem  braunen  zersetzten  und  festen  Trap,  beide  von  Basalt- 
ädern  (?)  durchsetzt,  ohne  nähere  Definition  dieser  verschiede- 
nen Gesteine. 

Der  Potsdam-Sandstein  bildet  sowohl  die  Nord-  wie  die 
Südküste  des  Oberen  Sees.  Das  Einfallen  der  Schichten  ist 
ein  entgegengesetztes,  und  bildet  der  See  daher  ein  Süsswasser- 
becken  in  den  Schichten  des  unteren  Silurs.  Die  Durchbrüche 
von  Porpbyriten  und  Melaphyren ,  welche  theils  gangförmig 
durchsetzen,  theils  mit  den  Sandsteinschichteu  wechsellagern, 
machen  die  Verbältnisse  sehr  complicirt.  Der  nördlichen  Küste 
entlang  läuft  ein  Bergrücken ,  der  aus  metamorphischen  und 
plutonischen  Gesteinen ,  Gliedern  der  huroniscben  Formation, 
besteht.  Er  erreicht  vier  bis  sechs  Meilen  landeinwärts  seine 
grösste  Erhebung  von  600  bis  1000  Fuss  über  dem  Wasser- 
spiegel.     Von    hier    an    fällt    das    Terrain    allmälig  nach   der 
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Kastenlinie  ab  and  die  silarischen  Schichten  lagern  sich  den 
huronischen  an. 

Eine  Anzahl  Flusse  haben  auf  dem  Bergrücken  ihren  Ur- 
sprang, winden  sich  mit  starkem  Gefalle  durch  die  geschich- 
teten und  massigen  Gesteine  und  fähren  ihre  Gewässer  nach 
dem  See.  Sie  geben  vielfache  Aufschlüsse  und  legen  viele 
lager-  und  gangähnliche  Melaphyrmassen  bloss.  Einige  haben 
als  vielversprechend  für  den  Kupferbergbau  eine  gewisse  Be- 
rühmtheit erlangt  und  werden  noch  immer  als  für  die  zukünf- 
tige <fewinnung  dieses  IVletalles  von  grosser  Bedeutung  ange- 
sehen. Dies  ist  namentlich  der  Fall  mit  dem  ^French-  und 
Kniferiver-District.** 

WuiTTLBSET  Sagt,  dass  die  trappartigen  Gesteine,  welche 
gediegenes  Kupfer  führen,  vom  Alter  des  Potsdam  -  Sandsteins 
sind  und  diejenigen,  welche  Schwefelungen  enthalten,  der  huro- 
nischen Formation  angehören.*)  Ausserdem  sollen  die  knpfer- 
ftihrenden  (länge  tnub  werden ,  wenn  sie  vom  ^Trap^  in  den 
Sandstein  übergehen.  Ich  bin  noch  zu  wenig  mit  dem  Kupfer- 
votkommen an  der  Nordküste  des  Oberen  Sees  bekannt,  um 
mir  ein  Urtheil  über  diese  für  den  Bergbau  wichtigen  Sätze 
anmaassen  zu  können,  glaube  aber -nicht,  dass  der  erste  Satz 
eine  allgemeine  Gültigkeit  hat.  Ich  hatte  Gelegenheit,  Bruch- 
stücke eines  Ganges  in  einem  als  Trapp  bezeichneten  Gestein 
von  der  Nordküste  etwas  näher  zu  untersuchen.  Es  rührt  her 
von  einer  Bucht  zwischen  den  Encampmcnt-,  Island-  und  Kine- 
wabik-Flüssen,  daher  aus  dem  Gebiet  des  Potsdam-Systems. 
Die  Stelle  liegt  30  Meilen  von  Duluth  und  in  der  Nähe  des 
Knife-rivers.  Das  Gestein  hat  Aehnlichkeit  mit  einem  hellen 
Gangthonschiefer  mit  vielfachen  Schnüren  von  Kalkspath,  die 
es  in  allen  Richtungen  durchsetzen.  Der  Kalkspath  ist  auf 
Klüften  auskrystallisirt.  Der  Gehalt  an  Eisen  oder  Kupfer 
wird  schon  dnrch  das  Gewicht  angedeutet.  Bei  einer  aufmerk- 
samen Betrachtung  sieht  man  Schwefelkies  und  schwarze  An- 
flüge einer  metallisch  glänzenden  Substanz  äusserst  fein  durch 
die  Gangmasse  eingesprengt.  Letztere  zeigt  vor  dem  Löth- 
rohre  das  Verhalten,  einer  Mischung  von  Schwefelkupfer  und 
Schwefeleisen.  Gediegenes  Kupfer  war  nicht  vorhanden,  auch 
konnte  ich  auf  nassem  Wege  «keine  Spur  von  Silber  entdecken. 


*)  WHiTTLBSKv'b  Beport  of  1866,  p.  5. 
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nen  Weg  den  steilen  Abbang  binunter  mitten  darcb  den  Ort 
nimmt.  Es  war  eine  Art  Contactgang  zwischen  Porphyrit  und 
Sandstein.  Was  ich,  bei  sehr  mangelhaften  Aufschiassen,  von 
einer  Gangmasse  sehen  konnte,  bestand  aus  einem  erdigen, 
stark  zersetzten  Mandelstein.  Es  wurde  mir  versichert,  dass 
hier  Kupfer  gefunden  sei,  jedoch  fand  ich  im  Mandelstein  da- 
von keine  Spur  und  vermuthe,  dass  es  eine  erratische  Masse 
gewesen  ist  aus  dem  Diluvium,  das  im  Bette  des  Baches  zwi- 
schen den  grösseren  Porphyrblöcken  verbreitet  ist. 

Aehnliche  Feldspathschnüre,  wie  die  oben  erwähnte,  sind 
eine  sehr  häufige  Erscheinung  im  Porphyrit.  Sie  haben  an  der 
Oberfläche  stets  nur  wenige  Zoll  Mächtigkeit. 

Mehrversprechend  scheint  das  Kupfervorkommen  am  Kettle- 
River  zu  sein.  Es  ist  im  Jahre  1865  von  Herrn  Professor 
Hall  als  ein  echter  Gang  von  22  Fuss  Mächtigkeit  angesprochen 
worden.  Ich  erhielt  mehrere  Proben  des  Ganggesteins.  Sie 
bestanden:  erstens  aus  einem  bräunlichen,  dichten,  melaphyr- 
artigen  Mandelstein,  ohne  ausgeschiedene  Krystalle.  Die  ßla- 
senräume  sind  mit  Quarz,  Kalkspath,  Epidot  und  Kupfer  an- 
gefüllt. Es  wird  von  unzähligen  feinen  Spalten  durchsetzt,  die 
mit  den  nämlichen  Mineralien  ausgefällt  sind.  Das  Kupfer  ist 
in  Fäden,  dünnen  Plättchen,  nebst  draht-  und  knopfförmigen 
Partien  vorhanden,  und  wird  stets  von  Quarz,  Kalks'^ath  und 
Epidot  umgeben.  Die  Farbe  der  Grundmasse  wechselt  von 
Braun  in's  Grünliche  und  einige  Stufen  nähern  sich  dem  zwei- 
ten Vorkommen,  das  jedoch  durchweg  heller  gefärbt  ist.  E» 
ist  dies  ein  blaugrünes  Gestein  mit  dichter  Grundmasse,  eben- 
falls ohne  ausgeschiedene  Krystalle,  übrigens  dieselben  Man- 
deln und  Ausfüllungsmineralien  führend. 

Ein  drittes  Gestein  ist  stark  zersetzt,  vorwaltend  feld« 
späthig,  gemischt  mit  einem  dunklen  Mineral.  Seine  gewöhn- 
liche Farbe  rührt  von  Kupfersalzen  her.  Das  Kupfer  ist  ge- 
diegen in  äusserst  dünnen  Anflügen  durch  die  ganze  Masse 
verbreitet.  In  diesem  Gestein  scheinen  Adern  von  Kupfer- 
glanz und  erdigem  Malachit  aufzutreten.  Wenigstens  sind  an- 
ter den  von  der  nämlichen  Localität  herrührenden  Stufen  zwei 
Hand$tücke,  welche  beide  Erze  in  derselben  Grundmasse  zeigen. 

Diese  sämmtlichen  vom  Kettle-river  stammenden  kupfer- 
führendeu  Gesteinsproben  haben  das  Ansehen  und  den  Charakter 
von  Ganggesteinen. 
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Norden  kommenden  Flussthälern  bekannt.  Ich  sah  in  Taylor's- 
Falls  eine  fünfzehn  Pfund  schwere  Stufe,  welche  beim  Graben 
eines  Brunnens  mehrere  Fuss  unter  der  Oberfläche  zwischen 
den  Gerollen  gefunden  war.  Diese  Kupferroassen  sind  jeden- 
falls längere  Zeit  der  Einwirkung  des  Wassers  ausgesetzt  ge- 
wesen und  ich  glaube  nicht,  dass  ihre  ursprüngliche  Lager- 
stätte in  der  Nähe  angenommen  werden  darf.  In  dieser  An- 
sicht wurde  ich  später  bestärkt,  als  man  zwischen  dem  Schutt 
und  Gerolle,  das  im  östlichen  Theile  der  Stadt  St.  Paul  auf 
dem  St.  Peter -Sandstein  lagert,  eine  ebenso  grosse  abgerun- 
dete Kupfermasse  fand.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dass 
sämmtliche  Gerolle  gediegenen  Kupfers  vom  südlichen  Ufer  des 
Oberen  Sees  herrühren.*) 

Was  ich  von  den  kupferfülirenden  (fangen  bei  Taylor's- 
Falls  gesehen  habe,  zeigt  das  Vorhandensein  dieses  Me- 
talles in  sehr  geringen  Quantitäten  nahe  der  Oberfläche,  giebt 
jedoch  Hoffnung  auf  eine  Zunahme  des  Gehaltes  in  der  Tiefe. 
Ich  wurde  nach  zwei  alten  Schächten  und  mehreren  Schürfen 
geführt,  welche  vor  einiger  Zeit  auf  der  Hohe  eines  Porphjrit- 
rückens  abgesenkt  waren.  Die  Schächte  waren  bis  oben  mit 
Wasser  angefüllt.  Das  herumliegende  Material  enthielt  kein 
gediegenes  Kupfer.  Es  war  ein  in  Zersetzung  begriffener  Por- 
phjrit  mit  Schnüren  von  Quarz  und  Fcldspath.  Eine  6  Zoll 
breite  Schnur  von  feldspathigem  zersetztem  Gestein  hatte  Ver- 
anlassung zu  den  Untersuchungen  gegeben.  Die  Feldspath- 
schnur  Hess  sich  mehrere  hundert  Fuss  weit  verfolgen  und 
hatte  nach  den  Mittheilungen  meines  Begleiters,  auf  dessen 
Veranlassung  die  Arbeiten  unternommen  waren,  in  20  Fuss 
Tiefe  bis  zu  2^  Fuss  zugenommen.  Die  Proben  aus  dieser 
Tiefe  besteben  aus  einem  stark  zersetzten  feldspatb-  und  kalk- 
spathreichen  Gestein.  Kupfer  durchsetzt  die  Masse  in  zarten 
Blätlchen  und  Anflügen.  Milde  schwärzliche  Anflüge  von  schwar- 
zer, metallglänzender  Farbe  ergaben  sich  vor  dem  Löthrohre 
als  Schwefelkupfer,  ohne,  wie  ich  vermuthet  hatte,  auf  nassem 
Wege  einen  Silbergehalt  anzudeuten.  —  Eine  zweite  Stelle, 
welche  von  den  Einwohnern  als  Ausgehendes  einer  Kupferader 
bezeichnet  wurde,  ist  die  Mündung  eines  Baches,  welcher  sei- 


*)  Knpfernianeii  finden    sich  nicht  selten  in  der  nordischen  Drift  in 
Michigan,  Wisconsin  and  Ohio. 
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nen  Weg  den  steilen  Abhang  hinunter  mitten  durch  den  Ort 
nimmt.  Es  war  eine  Art  Contactgang  zwischen  Porphjrit  und 
Sandstein.  Was  ich,  bei  sehr  mangelhaften  Aufschlüssen,  von 
einer  Gangmasse  sehen  konnte,  bestand  aus  einem  erdigen, 
stark  zersetzten  Mandelstein.  Es  wurde  mir  versichert,  dass 
hier  Kupfer  gefunden  sei,  jedoch  fand  ich  im  Mandelstein  da- 
von keine  Spur  und  vermuthe,  dass  es  eine  erratische  Masse 
gewesen  ist  aus  dem  Diluvium,  das  im  Bette  des  Baches  zwi- 
schen den  grosseren  Porphyrblocken  verbreitet  ist. 

Aehnliche  Feldspathschnüre,  wie  die  oben  erwähnte,  sind 
eine  sehr  häufige  Erscheinung  im  Porphyrit.  Sie  haben  an  der 
Oberfläche  stets  nur  wenige  Zoll  Mächtigkeit. 

Mehrversprechend  scheint  das  Kupfervorkommen  am  Kettle- 
River  zu  sein.  Es  ist  im  Jahre  1865  von  Herrn  Professor 
Hall  als  ein  echter  Gang  von  22  Puss  Mächtigkeit  angesprochen 
worden.  Ich  erhielt  mehrere  Proben  des  Ganggesteins.  Sie 
bestanden:  erstens  aus  einem  bräunlichen,  dichten,  melaphyr- 
artigen  Mandelstein,  ohne  ausgeschiedene  Krystalle.  Die  Bla- 
senräume sind  mit  Quarz,  Kalkspath,  Epidot  und  Kupfer  an- 
gefüllt. Es  wird  von  unzähligen  feinen  Spalten  durchsetzt,  die 
mit  den  nämlichen  Mineralien  ausgefüllt  sind.  Das  Kupfer  ist 
in  Fäden,  dünnen  Plättchen,  nebst  draht-  und  knopfformigen 
Partien  vorhanden,  und  wird  stets  von  Quarz,  Kalkspath  und 
Epidot  umgeben.  Die  Farbe  der  Grundmasse  wechselt  von 
Braun  in*s  Grünliche  und  einige  Stufen  nähern  sich  dem  zwei- 
ten Vorkommen,  das  jedoch  durchweg  heller  gefärbt  ist.  Eb 
ist  dies  ein  blaugrünes  (iestein  mit  dichter  Grundmasse,  eben- 
falls ohne  ausgeschiedene  Krystalle,  übrigens  dieselben  Man- 
deln und  Ausfüllungsmineralien  führend. 

Ein  drittes  Gestein  ist  stark  zersetzt,  vorwaltend  feld- 
späthig,  gemischt  mit  einem  dunklen  Mineral.  Seine  gewöhn- 
liche Farbe  rührt  von  Kupfersalzen  her.  Das  Kupfer  ist  ge- 
diegen in  äusserst  dünnen  Anflügen  durch  die  ganze  Masse 
verbreitet.  In  diesem  Gestein  scheinen  Adern  von  Kupfer- 
glanz und  erdigem  Malachit  aufzutreten.  Wenigstens  sind  un- 
ter den  von  der  nämlichen  Localität  herrührenden  Stufen  zwei 
Handstücke,  welche  beide  Erze  in  derselben  Grundmasse  zeigen. 

Diese  sämmtlichen  vom  Kettle-river  stammenden  kupfer- 
führendeu  Gesteinsproben  haben  das  Ansehen  und  den  Charakter 
von  Ganggesteinen. 
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In  wie  weit  das  oben  beschriebene  Vorkommen  zur  Hoff- 
nung eines  ergiebigen  Kupferbergbaus  berechtigt,  muss  ich  da- 
hingestellt sein  lassen,  bis  genauere  Untersuchungen  die  Aus- 
dehnung der  Gänge  und  den  Gehalt  an  Kupfer  festgestellt 
haben  werden.  Das  Land  am  Kettle-river  ist  wie  die  Nord- 
ufer des  Oberen  Sees  schon  vor  längerer  Zeit  von  Speculan- 
ten  in  Besitz  genommen.  Stellenweise  sind  Versuche  gemacht, 
etwas  Näheres  über  das  Vorkommen  zu  erfahren,  jedoch  immer 
in  unzulänglicher  Weise  und  meist  durch  Leute  ohne  genügende 
geologische  Kenntnisse. 

Vom  Vermillion-See  sind  mir  Gneisse  und  feste  krystalli- 
uische  Thonschiefer  mit  viel  eingesprengtem  Schwefelkies  be- 
kannt, welche  wahrscheinlich  dem  Inurentischen  System  ange- 
boren. Eine  Anzahl  Quarzgänge  durchsetzen  diese  mctamor- 
phischen  Schiefer,  welche  Schwefelkies  und  in  geringen  Mengen 
Kupferkies  enthalten.  Der  Schwefelkies  hat  sich  als  goldhaltig 
erwiesen.  Vor  nicht  langer  Zeit  herrschte  über  den  Vermillion- 
See  ein  echt  amerikanisches  ^excitement  ^,  weil  man  hier  ein 
neues  Goldfeld  gefunden  zu  haben  glaubte.  Es  bildeten  sich  in 
Chicago,  New  York  und  anderen  Städten  mehrere  Gesellschaften 
und  Karawanen  mit  Oefen,  Pochwerken  und  Amalgamirmühlen 
drangen  in  die  Einöde  ein.  Es  sind  schon  bedeutende  Summen 
am  Vermillion-See.  versunken.  Die  Regierung  hat  selbst  einen 
Weg  angelegt  von  Duluth  und  bis  vor  Kurzem  waren  die  Ar- 
beiten im  Gange.  Mehrere  Schächte  wurden  abgeteuft,  unter 
anderen  einer  von  70  Fuss  Tiefe  durch  eine  New  Yorker  Ge- 
Seilschaft.  Bis  jetzt  haben  die  Kosten  der  Gewinnung  den 
Werth  der  geringen  Quantität  Gold ,  welche  wirklich  vorhan- 
den zu  sein  scheint,  bedeutend  übertrofTen.  Ich  habe  eine  An- 
sah! Stufen  des  goldhaltigen  Quarzes  von  Yermillion  gesehen, 
jedoch  noch  nie  eine  Spur  gediegenen  Goldes  aufgefunden. 
Ebensowenig  ist  es  mir  trotz  des  eifrigsten  Nachfragens  gelun- 
gen. Jemand  zu  finden,  der  solches  gesehen  hat.  Es  ist  jetzt 
wohl  kein  Zweifel  mehr,  dass,  so  lange  man  in  dieser  von 
Indianern  und  Pelzjägern  bewohnten  Gegend  70  Meilen  von 
jeder  Eisenbahn  entfernt  ist,  eine  Gewinnung  des  Goldes  sich 
daselbst  nicht  lohnen  kann. 

Dasselbe  muss  gesagt  werden  von  den  in  der  Nähe  des 
Vermillion-Sees  auftretenden  Eisenerzen,  über  welche  die  Nach- 
richten der  Reisenden  sehr  günstig  lauten,  deren  Ausbeute  je- 
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doch  ohoe  Eisenbahnverbiudung  mit  dem  Oberen  See  nicht 
wohl  möglich  ist.  Die  Beschreibung,  welche  Eambs  von  den- 
selben giebt*),  stimmt  mit  dem  Vorkommen  des  Rotheisen- 
steins im  Hurou  am  südlichen  Ufer  des  Oberen  Sees  in  Mi- 
chigan uberein.**^)  Der  in  St.  Paul  vorhandene  Eisenstein  von 
Vermillion  besteht  aus  sehr  reinem ,  strahligem  Rotheisen  von 
stahlgrauer  Farbe. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  weitere  Untersuchungen  in 
Minnesota  auf  beiden  Seiten  der  Zone  laurentischer  Gesteine 
die  Anwesenheit  huronischer  Eisenerze  darthun  werden.  Es 
werden  dieses  Jahr  neue  Vermessungen  gemacht,  um  die  Zweig- 
linie der  Pacific -Eisenbahn,  welche  dem  Mississippi  entlang 
läuft,  weiter  nach  Norden  auszudehnen.  Ich  hoflfe  bei  dieser 
Gelegenheit  interessante  Aufschlüsse  über  die  Verhältnisse  der 
laurentischen,  huronischen  und  silurischeu  Gesteine  im  oberen 
Flussgebiet  des  Mississippi's  zu  erhalten. 

Ausser  den  im  Obigem  beschriebenen  Gesteinen  und  For- 
mationen habe  ich  noch  eine  Mulde  sudlich  vom  St.  Peter- 
Flusse  zwischen  den  laurentischen  und  huronischen  Schichten 
auf  der  Karte  verzeichnet.  Diese  Mulde  gehört  nach  den  Un- 
tersuchungen von  Professor  Hall  der  Kreideformation  an.  Es 
ist  ein  altes  Süsswasserbecken,  in  dem  eine  recht  gute  Quali- 
tät Braunkohle  gefunden  ist.  Da  ich  die  Gegend  nicht  selbst 
besucht  habe  und  mir  auch  weiter  nichts  darüber  bekannt  ge- 
worden ist,  gehe  ich  hier  nicht  weiter  auf  das  Vorkommen 
ein.  Man  ist  stets  eifrig  bemüht  gewesen,  in  Minnesota  Stein- 
oder Braunkohle  aufzufinden,  weil  in  einem  grossen  Theile 
des  Staates  Mangel  an  Wäldern  und  somit  an  Brennholz  ist. 
Die  Kreidemulde  am  Cottonwood-Flusse  ist  jedoch  bis  jetzt  der 
einzige  Ort,  wo  wirklich  Kohlenschichten  anstehend  angetrofifen 
wurden.  Alle  übrigen  Vorkommen  haben  sich  als  „  driflcoal  *^, 
erratische  Blocke  im  Diluvium,  erwiesen. 


*)  Report  of  Hkmhy  Eames   lSl>6f  p.   11. 
**)  CaRDxen,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.   I%i>,  8.  527. 
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7.    Znr  Erinnerang  an  Wilhelm  Haidinger. 

Von  Herrn  G.  Rose  in  Berlin. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  Deutschen  geolog.  Ges.  vom  5.  April  1K71. 

Am  19.  Murz  ist  Haidinqrr  in  Wien  gestorben;  ich  fühle 
mich  gedrungen,  dem  Wissenschaftsmanne  und  dem  alton  lieben 
Freunde  einige  Worte  der  Erinnerung  zu  weihen. 

Geboren  in  Wien  am  5.  Februar  1795,  begann  Haidingbr 
seine  Tbatigkeit  für  die  Mineralogie  schon  früh;  er  war  der 
eifrige  Schüler  und  Verehrer  von  MoHS.  Er  lebte  mit  ihm 
zusammen  seit  1812  in  Gratz,  und  folgte  ihm  auch  1817  nach 
Freiberg,  als  MoHS  als  Nachfolger  Wernbr's  dorthin  berufen 
wurde.  Er  half  und  unterstützte  Mons  bei  der  Herausgabe 
seines  Grundrisses  der  Mineralogie,  verfertigte  alle  die  schonen 
Zeichnungen  der  Krjstalle  in  dem  Werke,  und  von  ihm  rühren 
die  meisten  Messungen  der  Krystallwinkel  mit  dem  Reflexions- 
goniometer und  die  Angaben  der  specifischen  Gewichte  u.  s.  w. 
her.  Hier  in  Freiberg  machte  auch  ich  bei  einem  Besuche 
bei  MoHS  wahrend  einer  Reise  im  Erzgebirge  im  Jahre  1819 
meine  erste  fluchtige  Bekanntschaft  mit  ihm. 

Im  Jahre  1822  veriiess  Haidikoer  Freiberg  und  machte 
mit  dem  Grafen  Breuner  eine  Reise  nach  Frankreich  und 
England;  er  blieb  dann  vom  Herbste  1823  in  Edinburg,  um 
hier  den  Gruudriss  der  Mineralogie  von  Mohs  ins  Englische 
SU  übersetzen,  und  so  die  MoHS^sche  Lehre  noch  weiter  zu 
verbreiten ,  welche  schon  seit  1818  durch  Mohs'  persönliche 
Anwesenheit  in  Edinburg  Eingang,  und  in  Professor  Jameson 
einen  eifrigen  Anhänger  gefunden  hatte.  Haidingbr  wohnte  in 
£dinburg  in  dem  Hause  des  Banquiers  Thomas  Allan,  eines 
grossen  Liebhabers  der  Mineralogie  und  Besitzers  einer  pracht- 
vollen .^lineraliensammlung,  die  er  eifrig  studirte.  Seine  Ueber- 
setsang  erschien  1825  unter  dem  Titel  „Treatise  on  minera- 
logy  bj  Fred.  Mohs^  in  3  Bänden,  enthält  aber  so  viele  Ver- 
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besserungen  und  Zusätze ,  dass  sie  als  eine  neue  Ausgabe  an- 
zusehen ist. 

Noch  vor  seiner  Abreise  von  Freiberg  hatte  er  eine  selbst- 
ständige Arbeit  über  die  Krystallform  des  Kupferkieses  aas- 
gearbeitet, die  nun  in  Edinburg  in  den  Memoirs  of  the  Wer- 
nerian  Society  erschien.  Er  wies  darin  nach ,  daas  das  Kry- 
stallisationssystem  des  Kupferkieses  nicht  das  reguläre,  wofür 
man  es  bisher  gehalten,  sondern  ein  quadratisches,  und  die 
Grundform  also  nicht  ein  reguläres  sondern  quadratisches  Te- 
traeder sei.  Der  Kupferkies  war  so  das  erste  Beispiel  eines 
hemiedrischen  quadratischen  Minerals ,  deren  auch  jetzt  nur 
noch  sehr  wenige  bekannt  sind. 

Die  Untersuchung  war  sehr  schwierig,  weil  die  Krystalle 
durch  sich  stets  und  nach  mehreren  Richtungen  wiederholende 
Zwillingskrystallisation  gewöhnlich  sehr  undeutlich  sind;  sie 
wurde  aber  mit  solcher  Gründlichkeit  durchgeführt,  dass  die 
Angaben  und  Zeichnungen  Haidinger*8,  die  in  alle  Lehrbücher 
der  Mineralogie  aufgenommen  wurden,  erst  in  der  neuesten 
Zeit  durch  Dr.  Sadbbeck  bei  dem  viel  grosser  gewordenen  Ma- 
terial Zusätze,  und  doch  im  Ganzen  nur  wenige  Berichtigungen 
erfahren  haben.  In  Edinburg  (im  Journal  of  Science)  erschienen 
auch  seine  Untersuchungen  über  den  Apatit  und  Seheelit,  wo- 
bei er  zuerst  auf  eine  neue  Art  der  Hemiedrie  des  hexagonalea 
und  quadratischen  Systems  aufmerksam  machte,  die  darin  be- 
steht, dass  die  Trapezflächen  nicht  wie  beim  Quarz  am  oberen 
und  unteren  Ende  einer  vertikalen  Seitenkante  an  verschiede- 
nen, sondern  an  denselben  Seiten,  und  zwar  an  allen  Seiten- 
kanten  vorkommen,  wodurch  Hexagondodeka^er  and  Quadrat- 
oktagder  dritter  Ordnung,  zwei  neue  Arten  von  Formen,  ent- 
stehen. Er  machte  hier  ferner  in  Verbindong  mit  dem  Chemiker 
Prof.  TuR5BR  die  schöne  Arbeit  über  die  Manganerze  bekannt, 
wodurch  zoerst  die  Verwirrung,  die  hinsichts  dieser  Erze 
herrschte,  gehoben  und  5  Gattungen  unterschieden  wurden,  die 
er  mit  den  Namen  Manganit,  Fyrolusit,  Psilomelan ,  Haus- 
mannit  und  Brannit  bezeichnete.  Bei  den  Krystallen  des  Man- 
ganits  fand  er  ebenfalls  eine  Hemiedrie,  die  erste,  die  bei 
einem  rhombischen  System  beobachtet  war,  and  die  er  gleich- 
zeitig mit  einer  ihm  von  Mitschbrlich  mitgetheilten  Beobach- 
tung einer  solchen  Hemiödrie  bei  dem  Bittersalz  bekannt  machte, 
dessen   Krystalle   Haut  noch   in  der  zweiten   Ausgabe  seiner 
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Mineralogie  holoedrisch  und  quadratisch  beschrieben  hatte.  Endlich 
gab  Haidinobr  hier  auch  seine  Abhandlungen  über  die  Zwillings- 
krystalle  und  Pseudomorphosen  heraus,  in  welchen  er  die  be- 
kannten Falle  Kusammenstellte,  durch  eine  grosse  Menge  von 
neoen  Beispielen  vermehrte,  die  Zwillingskrystalle  durch  schone 
Zeichnungen  erläuterte  und  bei  den  Pseudomorphosen  den  Her- 
gang bei  der  Umänderung  der  Krystalle  wissenschaftlich  er- 
klärte. Die  Idee  einer  solchen  Zusammenstellung  der  Pseudo- 
morphosen wurde  dann  später  von  Blum  ergriffen  und  weiter 
fortgeführt.  Die  Abhandlung  von  Haidinobr  bildete  aber  die 
Grundlage  zu  dessen  Werk  über  die  Pseudomorphosen.  Ich 
übergehe  eine  grosse  Menge  einzelner  krystallographischer  Ar- 
beiten, nnd  erwähne  nur,  dass  hier  auch  seine  ersten  optischen 
Untersuchungen  der  Mineralien  erschienen,  wozu  er  durch  den 
Umgang  mit  Brewster  angeregt  wurde,  den  er  wiederum  in 
seinen  optischen  Arbeiten  durch  seine  krystallographischen 
Kenntnisse  unterstutzte.  Ebenso  half  er  ihm  auch  bei  der 
Heraasgabe  seines  Journal  of  vScience,  für  welches  er  die  vor- 
trefflichen vierteljährigen  Uebersichten  der  Entdeckungen  in 
der  Mineralogie  verfasste ,  und  die  Auszüge  aus  den  Abhand- 
lungen der  Autoren  mit  neuen  Krystallzeichnungen  schmückte, 
sobald  die  der  Verfasser  ihm  nicht  genügten.  In  Edinburg 
machte  ich  nun  auch  meine  nähere  Bekanntschaft  mit  Haidin- 
QBB.  Auf  einer  Reise  nach  England  in  Gemeinschaft  mit  Mit- 
SCHBRUGH  im  Jahre  1824  war  ich  durch  eine  Krankheit  des 
letsteren  veranlasst,  6  Wochen  in  Edinburg  zu  bleiben,  die 
ich  dann  benutete ,  mit  Haidinger  die  vortreffliche  Sammlung 
von  Allan  kennen  zu  lernen  und  Excursionen  in  die  Umge- 
gebung  von  Edinburg  zu  machen. 

1825  trat  Haidinobr  mit  dem  jungen  Allan  eine  mehr- 
jährige Reise  durch  verschiedene  Länder  von  Europa  an,  wo- 
bei er  den  Winter  1825 — 26  in  Berlin  zubrachte  und  mit  mir, 
sowie  mit  meinen  Brüdern,  mit  Mitscherlich,  Wöhlbr,  Maqnds, 
PoooBNDORFF  im  regsten  Verkehre  stand.  Es  war  dies  eine  schöne 
Zeit,  wir  alle  jung,  durch  schönste  Harmonie  verbunden,  in  voller 
Tbätigkeit  und  in  vollem  Enthusiasmus  der  Jugend.  Noch  in 
seiDero  späten  Lebensalter  erinnerte  sich  Haidinobr  dieser 
Zeit  mit  grossem  Vergnügen;  er  rechnete  sie  zu  den  glück- 
lichateo  seines  Lebens.  Ich  führte  Haidinger  sehr  häufig  aaf 
das  hiesige  mineralogische  Museuro;   wir  sahen  zusanunea  die 
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ganze  Sammlung  durch,  und  ich  hatte  hier  Gelegenheit,  Hai- 
DiNGER^s  8charfe  Beobachtungsgabe  kennen  zu  lernen,  lieber- 
all  hatte  er  etwas  zu  bemerken,  mich  auf  dieses  und  jenes  auf- 
merksam zu  machen ,  was  für  mich  ebenso  interessant  wie 
lehrreich  war.  IIaidingru  ,  der  schon  in  Edinburg  durch  den 
Umgang  mit  Turner  sich  vom  Werth  und  der  Nothwendigkeit 
der  Berücksichtigung  der  Chemie  in  der  Mineralogie  überzeugt 
hatte,  fing  nun  auch  selbst  an,  in  dem  Lnboratorium  von  MiT- 
SCHERLICU  sich  practisch  mit  der  Chemie  zu  beschäftigen,  and 
wenn  er  später  die  analytischen  Arbeiten  nicht  weiter  fortge- 
setzt hat,  so  waren  sie  doch  hinreichend,  ihn  zu  bewegen  in 
seinen  späteren  Werken  von  der  einseitigen  Methode  von  Mohb 
abzugehen,  auch  die  systematischen  Namen  der  Mineralien  von 
Mens  aufzugeben,  und  für  jede  Species  einen  einzigen  bestimm- 
ten spccifischen  Namen  zu  gebrauchen. 

Nach  Beendigung  der  Reise  Hess  sich  Aaidinoer  in  EI- 
bogen  bei  seineu  Brüdern  Eugen  und  Rudolph  Haidinoer,  die 
dort  eine  Porzellanfabrik  besassen,  nieder,  um  hier  eine  kurz- 
gefasste  Mineralogie  auszuarbeiten,  wozu  er  sich  in  Edinburg 
verpflichtet  hatte,  und  die  dann  auch  1829  in  englischer  und 
deutscher  Sprache  unter  dem  Titel  „Anfangsgründe  der  Mine- 
ralogie^ erschien.  Ich  hatte  ihn  in  Berlin  gebeten,  sein  Werk, 
wovon  er  mit  mir  schon  damals  gesprochen,  auch  hier  auszu- 
arbeiten, doch  zog  er  es  vor,  durch  Verpflichtungen  auch  über 
die  Zeit  des  Erscheinens  gebunden,  die  Ausarbeitung  in  Elbo- 
gen  zu  machen ,  wo  er  ungestört  dieser  Arbeit  allein  leben 
könnte  und  durch  keine  Verführung  zu  neuen  Untersuchungen, 
wozu  in  Berlin  so  viel  Gelegenheit  wäre ,  zerstreut  .würde. 
Nach  Beendigung  des  Werkes  blieb  er  nun  auf  Zureden  seiner 
Brüder  in  Elbogen  bei  diesen ,  und  trat  als  Theilnehmer  an 
der  Fabrik  selbst  ein.  Er  widmete  dieser  mehrere  Jahre  seine 
ganze  Thätigkeit,  unterliess  es  doch  aber  nicht,  sich  nebenbei 
mit  mineralogischen  Dingen  zu  beschäftigen,  und  führte  in  sei- 
nen Briefen  an  mich  an,  dass  ein  achttägiger  Besuch  von  mir 
in  Elbogen  im  Jahre  1838,  wo  wir  die  ganze  Umgegend  durch- 
streiften, ihn  mit  rechter  Sehnsucht  erfüllt  habe,  seine  Zeit 
wieder  ganz  der  Mineralogie  zu  widmen.  Er  folgte  daher  1840 
mit  Freuden  einem  Ruf  nach  Wien  als  Nachfolger  von  Mohs. 
Er  erhielt  diesen  Ruf  durch  den  damaligen  Minister  Fürsten 
LoBKOWiTZ ,    welcher  als  Freund  der  Mineralogie  and  Besitzer 
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einer  prächtigen  Mineraliensammlung  in  Bilin ,  wo  er  seine 
Stammguter  hatte,  häufig  in  Berührung  mit  Haidinoer  gekom- 
men war. 

Was  Haidinokr  in  Wien  leistete,  ist  noch  in  zu  gutem 
Andenken,  um  hier  ausführlich  erörtert  zu  werden.  Man  kann 
MTohl  sagen,  dass  mit  ihm  erst  der  Aufschwung  in  der  Natur- 
forschung begonnen ,  der  in  der  neueren  Zeit  in  Wien  und 
Oesterreich  überhaupt  stattgefunden  hat.  Haidinqer  besorgte 
unter  dem  Titel  Bergrath  die  Aufstellung  einer  Mineralien- 
sammlung im  montanistischen  Museum,  begann  1843  seine  Vor- 
lesungen über  Mineralogie,  und  gab  dazu  sein  Handbuch  der 
bestimmenden  Mineralogie  und  die  krjstallographisch- minera- 
logischen Figurentafeln  heraus,  ein  Werk,  das  besonders  schätz- 
bar ist  durch  die  genaue  Angabe  seiner  Erfahrungen  über  die 
Art,  wie  die  Untersuchungen  in  der  Mineralogie  angestellt  und 
mitgetheilt  werden  müssen ,  wozu  auch  keiner  mehr  wie  er, 
der  so  viel  beobachtet  und  untersucht  hatte,  geeignet  war.  Er 
sti/tete  dnnn  den  Verein  der  Freunde  der  Naturwissenschaften, 
dessen  Ablmndlungen  und  Berichte  er  auf  Subscription  und 
mit  Unterstützung  des  Kaisers  und  mehrerer  Erzherzoge  her- 
ausgab, und  wenn  man  weiss,  mit  welchen  Schwierigkeiten  er 
bei  dieser  Stiftung  zu  kämpfen  hatte,  wird  man  seiner  Hin- 
gebung für  die  Sache,  seiner  zähen  Ausdauer,  die  vor  keinen 
Hindernissen  zurückschreckte ,  seiner  geschickten  und  klugen 
Leitung  seine  Anerkennung  und  Bewunderung  nicht  versagen. 
Er  wirkte  dann  wesentlich  mit  zur  Stiftung  der  Akademie  im 
Jahre  1846,  unter  deren  zuerst  ernannten  wirklichen  Mitglie- 
dern er  sich  befand,  und  gründete  nun  die  geologische  Reichs- 
anstalt, wobei  ihm  der  Umstand  zu  statten  kam,  dass  der 
durch  Verwandtschaft  mit  ihm  verbundene  damalige  Ackerbau- 
Bfinister  vois  Thiknfbld,  selbst  ein  grosser  Freund  und  Be- 
schützer der  Naturwissenschaften,  sich  ebenfalls  sehr  lebhaft 
für  die  Durchführung  seines  Planes  interessirte.  Er  hatte 
diese  Gründung  durch  die  Herausgabe  einer  geognostischen 
Uebersichtskarte  Oesterreichs  in  Farbendruck  eingeleitet,  und 
wurde  nun  im  Jahre  1849  vom  Kaiser  zum  Director  derselben 
förmlich  ernannt.  Was  dieses  Institut  geleistet,  nicht  nur  zur 
Forderung  der  geologischen  Kcnntniss  des  Oesterreichischen 
Staats ,  sondern  auch  der  Geologie  im  Allgemeinen  und  der 
gesammten    Naturwissenschaft    ist    anerkannt.     Seit    der  Zeit 
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entstandeil  nun  eine  Menge  wissenschaftlicher  Vereine,  zu  de- 
ren Entstehung  IIaidinoer  überall  mehr  oder  weniger  mitge- 
wirkt hatte,  wie  dies  naraentlicli  hei  der  Gründung  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  im  Jahre  1855  der  Fall  war,  zu  deren 
Präsidenten  er  erwählt  wurde.  Bei  alledem  unterliess  er  nicht, 
eine  Menge  Untersuchungen  mineralogischen ,  krystallographi- 
schen  und  optischen  Inhalts  bekannt  zu  machen,  von  denen 
ich  hier  nur  erwähnen  will  das  Erkennen  des  polarisirten 
Lichts  und  der  Polarisationsbüsche]  mit  den  blossen  Augen, 
die  Orientirung  der  Farbentone,  den  3  senkrechten  Axen  ent- 
sprechend, in  trichroraatischen  Krjstallen  mittelst  der  von  ihm 
angegebenen  dichroscopischen  Lupe,  die  Beschreiliung  der 
zahlreichen  Pseudomorphosen  des  Cordierits  (Dichroits)  u.  s.  w. 
In  den  späteren  Jahren  beschäftigten  ihn  besonders  die  Me- 
teoriten ,  wozu  ihn  die  Meteoritensammlung  des  kaiserlichen 
Hof- Mineralien -Kabinetes  veranlasste,  die  durch  die  Pflege, 
die  diesem  Theile  der  Sammlung  schon  seit  längerer  Zeit  ihre 
Directoren,  von  Schreibers,  Partsch  und  Uornes,  besonffcrs 
aber  Partsch  gewidmet  hatten,  zu  ihrer  Zeit  die  bedeutendste 
geworden  war,  und  zu  einer  der  bedeutendsten  immer  noch 
gebort.  Er  stellte  Untersuchungen  über  alle  Erscheinungen 
bei  dem  Falle  der  Meteoriten  an ,  und  schrieb  darüber  eine 
Menge  interessanter  Abhandlungen,  die  durch  ausserordentlich 
schone  Zeichnungen  von  Meteoriten  erläutert  wurden.  Bei 
allen  diesen  vielen  und  weittragenden  wissenschaftlichen  Arbei- 
ten wurde  er  durch  eine  keineswegs  feste  und  dauerhafte  Ge- 
sundheit unterstützt.  Schon  seit  seiner  frühen  Jugend  litt  er 
an  sehr  heftigen  Anfällen  von  Migräne,  was  ihn  oft  tagelang 
unfähig  machte  zu  arbeiten ,  ja  nur  zu  denken.  Man  sah  ihn 
dann  mit  verbundenem  Haupte  ruhig  im  Bette  liegen,  um  nun 
nach  überstandenen  Leiden  um  so  eifriger  an  die  Arbeit  za 
gehen.  In  seinen  späteren  Jahren  gesellten  sich  dazu  noch 
viele  andere  körperliche  Leiden,  und  eine  grössere  Krankheit 
veranlasste  ihn ,  sich  1866  in  den  Ruhestand  versetzen  zvl 
lassen. 

Haidinoer  war  eine  durchaus  liebenswürdige  Natar,  von 
rastlosem  Eifer  für  die  Wissenschaft,  was  seine  zahlreichen 
Arbeiten  beweisen.  Er  liebte  und  hielt  es  für  nützlich,  neue 
Beobachtungen,  auch  die  kleinste,  schnell  bekannt  zu  machen; 
dadurch    würde  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Gegenstand    ge- 
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lenkt,  er  wurde  dann  von  Anderen  aufgenommen,  mit  ihren 
Erfahrungen  weiter  verfolgt  und  die  Keuntniss  der  *^'ache  ge- 
fordert. Ich  habe  oft  mit  ihm  über  die  Zweckmässigkeit  die- 
ser Methode,  die  nidit  die  meinige  ist,  gesprochen.  Aber  er 
hat  Recht,  wenn  er  behauptet,  dass  Vieles  unbenutzt  und  un- 
genutzt liegen  bleibt,  wenn  man  die  Bekanntmachung  zu  lange 
aufschiebt  und,  wie  dann  häufig  der  Fall  ist,  gänzlich  unter- 
lässt.  Haidingek  war  von  grosser  Gerechtigkeit  gegen  die 
Arbeiten  Anderer,  oder  der  Vorgänger  seiner  eigehen,  und 
Feind  einer  jeden  Polemik,  und  wenn  er  sie  einmal  nothwen- 
dig  fand,  kleidete  er  sie  immer  in  die  mildeste  Form.  Er  hat 
nun  sein  rastlos  thätiges  Leben  in  seinem  fünfundsiebenzigsten 
Jahre  vollendet,  sein  Andenken  wird  Allen,  die  ihn  kannten, 
theuer  sein. 
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8.    Ein  Ganggebilde  im  Gebiete  der  Norddentschea 

Ebene« 

VoD  Herrn  L.  Meyn  in  Uelersen. 

Wenn  ein  Berliner  Geognost  bei  einer  Wanderung  vor 
den  Thoren  der  Stndt,  etwa  in  Lichterfelde,  durch  weisse  Stein- 
brocken an  der  Oberfläche  veranlasst,  einen  Peldarbeiter  zu 
einigen  Spatenstichen  aufforderte,  und  bei  dem  zweiten  Spaten- 
stiche sich  auf  einem  Kalkspathgange  fände  ,  aus  dessen  An- 
bruch ihm  Rhomboederflächen  von  fünf  bis  sechs  Zoll  Breite 
entgegcnblitzten,  dann  wurde  er  ein  gleiches  Pactum  vor  Augen 
sehen ,  als  mir  augenblicklich  aus  der  Nähe  von  Hamburg  zu 
berichten  obliegt.  Ich  spreche  nämlich  von  einem  circa  zwei 
Fuss  mächtigen  Gange  unmittelbar  neben  einer  befahrenen 
Strasse  und  unter  dieselbe  hineinstreichend,  unter  der  Decke 
von  nur  einem  Fuss  diluvialen  Sandes,  und  scheinbar  sogar 
in  schmutzigem  Diluvialgrande  aufsetzend.  Einen  Theil  ihrer 
Wunderbarkeit  verliert  freilich  die  Erscheinung,  wenn  ich  hin- 
zufüge, dass  in  der  Nachbarschaft  das  Flozgebirge  bereits  auf- 
gewiesen ist,  denn  es  findet  sich  dieser  Gang  im  Umkreise  der 
Stinksteinschiefer  von  Lieth,  einer  Haltestelle  der  Altona-Kic- 
1er  Eisenbahn  etwa  3  Meilen  nordlich  von  Altona. 

Aus  dem  Jahrgange  1870  dieser  Zeitschrift  S.  463  ist  das 
in  Rede  stehende  Gestein  und  die  Art  seines  Vorkommens 
im  Allgemeinen  bekannt.  Nachdem  die  competenten  Bergbe- 
hörden und  Professor  Bbtricii,  als  Dirigent  der  geoguostischen 
Landesaufnahme,  die  Identität  des  Habitus  dieser,  kaum  von 
Diluvium  bedeckten,  Stinksteine,  Aschen  und  Rauchkalke  mit 
den  gleichen  Gebilden  der  Zechsteinformation  am  Harirande 
anerkannt  hatten ,  habe  ich  selbstverständlich  nichts  versäumt, 
um  weitere  Aufklärungen  über  dieses  wichtige  Flozgebirge  der 
norddeutschen  Ebene  zu  schaffen ,  welches  ans  die  besten  An- 
haltspunkte über  das  Alter  der  Gypskopfe  und  Salzlager  unse- 
rer Ebene  zn  liefern  verspricht.    Die  grosse  Neigung  des  Stink- 
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steiosehiefers ,  durch  thcilweise  Oxydation  seines  Oelgehaltes 
2U  verwittern,  die  Beweglichkeit  der  Stinksteinasche,  weiche 
im  ganzen  Bereiche  der  Gebirgsarten  nicht  ihres  Gleichen  hat, 
da  sie,  obgleich  in  frischen  Gruben  mit  senkrechten  Wänden 
stehend,  doch  getrocknet  von  dem  leisesten  Lufthauche  bewegt 
wird ,  oder  durch  das  kleinste  Uebermaass  von  Wasser  in^s 
Schwimmen  geräth,  um  alle  Vertiefungen  und  Hohlräume  wie- 
der zu  füllen ,  erschweren  die  Beobachtung  in  hohem  Grade. 
Ueberdies  ist  der  Stinksteinschiefer  hier  wie  am  Harzrande 
nach  allen  Richtungen  hin  gefaltet,  geknickt  und  gebogen,  so 
dass  an  Bestimmung  des  Streichens  und  Fallens  nicht  gedacht 
werden  kann,  und  das  Auffinden  alter  Geräthschaften ,  sowie 
die  Notiz  einer  Chronik,  welche  den  Platz  „locus  cementarius^ 
nennt,  beweisen,  dass  hier  im  Mittelalter  der  Boden  umgewühlt 
und  bis  zu  der  wenig  tiefliegenden  Wasserlinie  nach  Kalk  durch- 
sucht worden  ist.  Ohne  einen  tieferen  Schürf  ist  daher  durchaus 
keine  Aufklärung  über  die  Lagerungsverhältnisse  zu  gewinnen. 
Um  einen  solchen  ohne  gar  zu  grosse  Unkosten  machen  zu 
können,  liess  ich  in  diesem  Winter,  als  der  scharfe  Frost  be- 
endet war,  eine  grossere  Partie  Stinksteinschiefer  zum  Zwecke 
des  Kalkbrennens,  und  eine  grössere  Partie  Asche  zum  Zwecke 
der  Cementfabrication  durch  einen  Anwohner  des  Platzes  graben 
und  auf  der  Eisenbahn  fortschaffen. 

Ich  erkannte  bei  dieser  Arbeit,  dass  die  Asche  in  einer 
kaum  geahnten  Mächtigkeit  und  Gleichförmigkeit  anstand,  in- 
dem man,  von  der  Oberfläche  abwärts,  ^eilwandige  Gruben 
von  12  Fuss  Tiefe  —  so  weit  das  Wasser  gestattete  —  an- 
legen konnte,  ohne  die  durchaus  gleichartige,  völlig  unver- 
mengte  Asche  zu  durchteufen.  Sie  scheint  daher  nicht  blos 
vollständig  alle  Eigenschaften  der  echten  Zechsteinasche  im 
Mansfeldischen  zu  wiederholen,  sondern  auch  mindestens  von 
gleicher  Mächtigkeit  zu  sein.  Ebenso  lieferte  mir  auch  die 
Steiubrncharbeit  zum  ersten  Mal  ganz  frische  und  gesunde, 
völlig  unverwitterte  Blöcke  des  Stinksteinschiefers  von  braun- 
schwarzer Farbe  auf  der  Schieferfläche  und  röthlichschwarzcr 
Farbe  auf  dem  kleinkörnig  krystallinischen  Querbruche.  Der 
Geruch  dieses  frischeren  Gesteins  ist  ungleich  stärker  als  der 
des  verwitterten,  und  der  Oelgehalt  desselben  so  gross,  dass 
wenn  man  nur  einige  (Gramme  davon  in  Salzsäure  auflöst,  sich 
bereits   eine    sehr  merkliche  Oelschicht  auf  der  Oberfläche  der 
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Flüssigkeit  ansammelt.  Obgleich  dieses  Oel,  nach  seinem 
Gerüche  zu  schliessen ,  unzweifelhaft  thierischen  Ursprunges 
ist ,  so  habe  ich  doch  weder  früher  noch  auch*  jetzt  bei  der 
tieferen  Arbeit  die  kleinste  Spur  eines  Petrefactes  gefunden, 
welches  die,  bisher  blos  petrographische  Altersbestimmung  hätte 
stützen  können. 

Ausser  diesen  Stinksteinschiefern  in  frischem  Anbruch  hat 
die  Schurfarbeit  mir  auch  an  anderen  Stellen  Rauhwacken  und 
zellige  Stinksteine  von  mancherlei  Art  in  noch  deutlicheren 
Nachahmungen  ihrer  subhercynischen  Vorbilder  geliefert,  als 
bisher  vorgelegen  habeu.  Das  merkwürdigste  Ergebniss  aber 
ist  der  oben  erwähnte  Gang,  von  welchem  nun  die  Rede 
sein  soll. 

Nach  einem  Besuche  meiner  Schürfarbeiten  fiel  mir  beim 
Weggehen  hart  neben  der  Fahrstrasse  eine  Stelle  auf,  wo  im 
gelben  Sande  viele  weisse  zerbröckelte  Kalkspathrhombo§der 
lagen.  Ich  hatte  schon  früher  in  dem  Gerolle  des  Stinkstein- 
ubraumes  Kalkspathstücke  von  Fausfgrosse  gesammelt,  auch 
an  einigen  Stellen  den  Stinksteinschiefer  von  weissem  Kalk- 
spath  durchtrumert  gefunden ,  und  konnte  daher  glauben ,  dass 
irgend  ein  Neugieriger  sich  in  der  Stinksteingrube  Kalkspath 
gesammelt  und  dann  hier  zerschlagen  habe,  allein  ich  Hess 
doch  wenigstens  einige  Spatenstiche  machen ,  und  sah  sofort 
vor  meinen  Augen  den  mindestens  zwei  Fuss  mächtigen  Gang 
reinen  Kalkspathes  hervortreten,  welcher,  aus  einem  Gewebe 
grosser  Zwillingskijstalle  bestehend,  unter  den  Fahrweg  strei- 
chend, beinahe  denselben  holperig  gemacht  hätte,  wie  sonst 
nur  ein  Quarzgang  mitten  im  Gebirge.  Nur  ein  Geognost,  der 
es  gewohnt  ist,  fern  vom  Gebirge  im  *^ande  des  norddeutschen 
Diluviums  zu  arbeiten ,  dürfte  im  Staude  sein ,  den  Eindruck 
dieser  Erscheinung  nachzuempfinden ,  daher  ich  ,mir  erlaubt 
habe,  um  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln,  an  die  Berliner  Geo- 
gnosten  zu  appelliren.  Ich  selbst  kann  den  Eindruck  nur  mit 
der  Freude  vergleichen,  die  ich  hatte,  wenn  mir  in  fremden 
Ländern  unvermuthet  ein  bekannter  Landsmann  begegnete. 

Das  Nebengestein  des  Ganges,  ursprünglich  Stinksteiu- 
schiefer,  ist  an  dieser  Stelle  durch  Verwitterung  in  einen  un- 
kenntlichen, nur  durch  den  Geruch  noch  ausgezeichneten  Mulm 
aufgelost,  reichlich  mit  grandigem  Diluvialsand  vermischt,  und 
ge&tattet   in    keiner  Weise  die    näheren  Beziehungen  desselben 
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za  dem  Qange  festzustellen,  welcher  sich  nur  durch  seine  rela- 
tive Wetterbeständigkeit  erhalten  hat.  Dieser  Beständigkeit 
ungeachtet,  ist  doch  auch  der  Gang  hier  an  seinem  Ausgehen- 
den von  den  Atmosphärilien  angegriffen,  und  weil  nicht  abzu- 
sehen war,  bis  zu  welcher  Tiefe  man  arbeiten  müsse,  um 
ganz  unverwittertes  Gestein  bioszulegen ,  musste  ich  mich  mit 
einer  oberflächlichen  Ausräumung  begnügen,  um  mir  wenigstens 
Material  zur  vorläufigen  Feststellung  des  Thatsächlichen  zu 
sammeln. 

Der  Kalkspath  ist  hier  am  Ausgehenden  halb  durchsichtig, 
weiss  von  Farbe,  aber  meistens  etwas  gelblich  theils  durch 
oberflächliche  Ueberzuge,  theils  durch  allerlei  Infiltrationen 
in  die  Blätterdurchgänge,  deren  ursprunglicher  Zusammenhang 
hier  am  Ausgehenden  etwas  gelockert  ist.  Einzelne  Stücke, 
welche  durchsichtig  werden,  sind  theils  wasserklar,  theils  ganz 
licht  rosen-  oder  fleischroth,  weingelb  oder  seegrün  leuchtend. 
Ausgezeichnet  ist  der  Kalkspath  zunächst  durch  die  beträcht- 
liche <i rosse  der  Individuen,  welche  meistens  eine  Diagonale 
der  Rhomboederfläche  von  zwei  bis  sechs  Zoll  Länge  haben. 
Die  Spaltflächen,  meist  gerade,  nur  selten  leicht  gekrümmt, 
sind  an  den  undurchsichtigen  Stücken  ein  wenig  perlmutter- 
glänzend. An  den  frischeren  Stellen  sind  sie  zuweilen  so 
stetig,  wie  die  des  isländischen  Doppelspathes  und  werden 
nur  durch  Zwillingsbildung  unterbrochen.  Die  Verwitterung 
aber  hat  nicht  blos  die  Oberflächen  einzelner  Krystalle  ange- 
nagt, sondern  auch  ein  Zerfallen  in  Theilrhomboeder  bewirkt, 
8u  dass  man  die  Rhomboäder  höchstens  mit  zwei  bis  drei 
Zoll  Seite  unzersplittert  herausschlagen  kann.  In  die  Blätter- 
durcbgänge  der  durch  Verwitterung  zersplitterten  Rhombo^der 
hat  sich  etwas  von  dem  excessiv  feinen  Schlamm  der  Asche 
hineinzogen,  wodurch  die  sonst  rein  weissen  Kalkspathe  stellen- 
weise einen  Stich  in  gelbgraue  Farbe  erhalten.  Sonst  besteht 
die  Gangmasse  ausschliesslich  aus  Kalkspath  und  auch  in  den 
seltenen  Drusen  ist  nichts  anderes  auskrystallisirt. 

im  Innern  der  grossten  Krystalle,  ohne  deren  Wachs- 
thum  zu  stören,  sowie  auch  zwischen  dem  Haufwerk  der  klei- 
neren, liegen  schwarze  Stücke  des  Stinksteinschiefers,  also  des 
Nebengesteines,  in  der  Regel  nur  Schollen  von  der  Grosse 
eines  Silbersechsers  bis  zu  derjenigen  eines  Fünfgroschenstückes, 
und  im  Ganzen  ziemlich  selten.     Ich  lege  auf  diesen  Umstand 
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>«t<umittme  (Uvicht  wegen  der  geologischen  Resaltate,  die  dar- 

Bii^  tol^l  daraus  zunächst,  dass  zu  der  Zeit,  da  die  Gang- 
>uiiuu^  Statt  hatte,  der  Stinksteinschiefer  zwar  vollständig  er- 
W^fC«  ab«r  keineswegs  so  zerbröckelt,  zerklüftet  und  in  allen 
!fr^uklu4ien  Richtungen  kurz  gefaltet  war,  wie  heute;  denn 
^ttt  klaffender  Spalt  konnte  in  dem  geknickten  Schiefer  nicht 
^^h^Q,  es  hätte  eine  Breccienbildnng  statt  einer  Gangi>ilduDg 
«iotr^ten  müssen,  auch  lehrt  der  Augenschein,  dass  alle  die 
zahlreichen  Klüfte,  die  in  Folge  der  Faltung  des  Gebirges  nach- 
her entstanden  ,  nicht  mit  Kalkspath,  sondern  ohne  Ausnahme 
mit  Asche  gefüllt  sind.  Es  folgt  daraus  ferner,  dass  der  Gang 
wahrscheinlich  auch  in  das  Liegende  des  Stinksteines ,  wenn 
auch  mit  verändertem  Ganggestein ,  hinabreicht.  Denn  wenn 
der  Stinksteinschiefer  klingend  hart  und  regelmässig  gelagert 
war,  als  die  Eröffnung  der  Spalte  stattfand,  so  ist  deren  Ent- 
stehung nicht  füglich  ohne  Mitwirkung,  oder  wenigstens  ohne 
Mitleidenschaft  des  Liegenden  zu  verstehen.  Namentlich  ist 
dies  schwer  verständlich  bei  einer  Gebirgsart,  welche  nach 
allen  bisherigen  Erfahrungen  in  der  klassischen  Gegend  ihrer 
Ausbildung,  im  Mansfeldischen,  stets  nur  gering  mächtig  wird, 
und  welche  auch  an  dieser  Stelle,  obgleich  in  den  wirklicbeo 
Lagerungsverhältnissen  durchaus  nicht  erkannt,  doch  überall 
Anzeichen  der  (ieringmächtigkeit  giebt.  Es  folgt  daraus  ferner, 
dass  jeder  Gedanke  daran  aufgegeben  werden  muss,  es  könne 
hier  eine  blos  petrographische  Nachäffung  der  Zechsteinfor- 
mation durch  ein  jüngeres,  etwa  tertiäres  Gebilde  vorhan- 
den sein. 

Es  ist  mir  sehr  schwer  geworden ,  bei  dem  Mangel  an 
Versteinerungen  die  Zechsteinqualität  bei  den  Geoguosten  zur 
Anerkennung  zu  bringen.  Namentlich  hat  die  Anlagerung  eines 
schwarzen  miocänen  Thones,  dessen  treffliche  Versteinerungen 
Semper  beschrieb,  und  die  Aeusserung  von  C.  J.  B.  Karsten 
in  seinem  am  2.  März  1848  in  der  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften  gehaltenen  Vortrage  ^über  die  gegenseitigen 
Beziehungen,  in  welchen  Anhydrit,  Steinsalz  und  Dolomit  zu  ein- 
ander stehen^  der  Meinung  Vorschub  geleistet,  dass  ein  Tertiär- 
gebilde mich  täusche.  Ist  nun  aber  schon  die  Beschaffenheit 
der  Stinksteine,  Rauhkalkc  und  Aschen  des  Zechsteingebirges 
eine    so   singulare ,   in    keiner   anderen  Formation  bisher  beob- 
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achtete,  dads  blos  der  Anblick  ihres  Zusammenseins  die  oben 
genannten  Autoritäten  von  der  Zochsteinqualitat  überzeugte, 
so  wird  jetzt  ein,  in  dieser  Formation  aufsetzender,  wirklicher 
Gang,  voJIig  von  der  alterthumlichen  Tracht,  wie  man  ihn  nur 
in  älteren  Gebirgen  kennt,  jeden  Gedanken  eines  Truggebildes 
von  jüngerem  Alter  bei  Seite  rucken  müssen.  Bisher  bewahrte 
ich,  als  ein  Unicum  zur  Bewährung  meiner  Ansicht  über  das 
hohe  Alter  der  Ablagerung  bei  dem  Maugel  an  Petrefacten, 
ein  Stück  Stinksteinschiefer,  auf  dessen  Klüften  violblauer 
Flussspath  in  schonen  Krystallen  ausgeschieden  ist,  den  man 
aus  Tertiärbildungen  meines  Wissens  gar  nicht  kennt;  jetzt 
bildet  der  Kalkspath  in  seinem  deutlich  gangartigen  Auftreten 
eine  noch  bessere  Stütze  dieses  Gedankens. 

Es  folgt  aus  dieser  eigenthümlicheu  Spaltenerfüllung, 
welche  keine  Spur  einer  Erfüllung  durch  oberflächliche  Dinge 
enthält,  ferner,  dass  dieses  alte  Flözgebirge  vor  Zeiten  noch 
von  mächtigen  jüngeren  Flözgebirgen  muss  bedeckt  gewesen 
sein.  Ni<'ht  in  der  Nähe  der  Oberfläche ,  sondern  nur  in  den 
Tiefen  der  Erde  können  sich  Spalten  des  Gebirges  mit  so 
aasgezeichneten  Krystallen  erfüllen,  welche,  frei  von  fremd- 
artigen eingestürzten  Dingen,  nicht  im  Geringsten  an  Sinter- 
bildungen irgend  einer  Art  erinnernd,  jene  ungestörte  Krystal- 
lisationsthätigkeit  documentiren,  die  nur  unter  dem  vollkom- 
menen Schutze  eines  mächtigen  Deckgebirges  und  nur  durch 
das  langsame  Wirken  der  ächten  Bergfeuchtigkeit  ihre  vollen- 
deten Erscheinungen  zu  liefern  pflegt.  Wie  der  Gypskegel  von 
Segeberg,  zweihundert  Fuss  über  die  Diluvialfläche  aufsteigend, 
und  mindestens  zweihundert  Fuss  mit  Diluvium  zugeschüttet, 
unwiderleglich  bezeugt,  dass  mindestens  die  ihn  seitlich  ein- 
scbliessenden  geschichteten  Gesteine,  also  mindestens  eine 
Schichtenmächtigkeit  von  vierhundert  Fuss,  wahrscheinlich  aber 
auch  ein  mächtiges  Deckgebirge  jüngeren  Alters  transportirt 
worden  ist,  damit  er  als  isolirte  Denksäule  der  verschwunde- 
nen Gebirge  stehen  bleiben  konnte,  so  bezeugt  nun  auch  der 
Kalkspathgang  im  Zechsteinschiefer  zu  Lieth,  dass  eine  gross- 
artige Denudation  in  diesen  Gegenden  stattgefunden  hat,  und 
dass  sehr  mächtige  jüngere  Flözgebirge  hier  fortgeführt  sind, 
wahrscheinlich  in  den,  ihrer  Gewaltthätigkeit  nach  noch  immer 
nicht  hinreichend  gewürdigten  Zeiten  der  Diluvialbildung. 

Dieser   Excurs   könnte   manchem  Leser  recht    überflüssig 
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erscheiueu,  allein  er  ist  es  Dicht.  Bei  der  sehr  geringen  Zahl 
der  Anhaltspunkte,  welche  das  wie  ein  Leichentuch  über  un- 
gelieure  Flächen  des  Erdgerippes  ausgebreitete  norddeutsche 
Diluvium  uns  übrig  lässt,  um  die  geologische  Vorgeschichte 
dieses  uns  so  wichtigen  Theiles  der  Erdoberfläche  zu  ergrun- 
deu «  erscheint  es  mir  durchaus  zweckmässig,  dass  man  sich 
bei  jedem  einzelnen  bedeutungsvollen  Factum  möglichst  er- 
schöpfend vergegenwärtige,  welche  Schlüsse  nach  der  Richtung 
der  Vorzeit  hin  dadurch  gerechtfertigt  werden,  um  die  Phan- 
tasie auszuschliessen ,  welche  mit  dem  Liegenden  der  nord- 
deutschen Ebene  früher  nur  zu  sehr  ihr  Spiel  getrieben  hat. 

Ich  komme  jetzt,  nachdem  ich  erledigt,  was  mir  rücksicht- 
lich des  Bcobachtungspunktes  vorzugsweise  am  Herzen  liegt, 
zu  der  näheren  Beschreibung  der  Krjstalle,  welche  keineswegs 
einen  ganz  gewohnlichen  Charakter  haben,  und  auch  für  mine- 
ralogische Sammlungen  werthvoll  sein  dürften. 

Die  auffallendste  Erscheinung  an  diesem  Kalkspath  ist 
zunächst  die  Unterbrechung  der  grossen  Spaltungsflächcn  des 
Rhomboeders  durch  den  Korper  eines  Zwillings.  Längs  der 
grosseren  Diagonale  der  Rhomboederflächc  zeigt  sich  die  Un- 
terbrechung als  eine  Leiste  von  grosserer  oder  geringerer 
Breite,  oft  bis  zur  Feinheit  eines  Haares  einschneidend,  an 
anderen  Stellen  6  bis  8  Linien  breit  werdend,  und  zuweilen 
sich  in  drei  bis  vier  Leisten  wiederholend.  Diese  Leisten 
haben  in  ihrem  Verlauf  entweder  ganz  willkürlichen  Umriss, 
oder  sind  einerseits  völlig  geradlinig  durchaus  parallel  der  Dia« 
gonale  und  nur  auf  der  anderen  Grenzlinie  willkürlich  verlau- 
fend. Die  Leiste  erscheint  als  eine  Aufeinanderfolge  von 
Höckern,  gebildet  durch  zwei  rhomboedrische  Bruchflächen  des 
eingeschalteten  Individuums.  Die  Kante  zwischen  diesen  Bruch- 
flächen liegt  über  der  kürzeren  Diagonale  der  Rhomboeder- 
flächen  des  ersten  Indi\iduums,  aber  selbstverständlich  nicht 
parallel  derselben,  sondern  mit  ihr  nach  der  Rhoniboederspitse 
convergirend.  Von  der  Spaltfläche  des  einen  Individuums,  auf 
die  jenseit  der  Hauptaxe  gegenüberliegende  Spaltfläche  des 
anderen  Individuums  übergehend,  hat  man  den  nahezu  rechten 
Winkel,  den  die  Neigung  der  RhoniboSderflächcn  gegen  ihre 
Axe  mit  ungefähr  45^  bedingt.  Es  sind  also  ganz  deutlich 
zwei  Individuen,  welche  in  der  Ebene  senkrecht  auf  die  Haupt- 
iixe   um    180^  gegen  einander  verdreht  stehen,   wie  die  Zwil- 
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linge  der  Drei-  und  Dreikantner  von  Derbyshire,  welche  aber 
Dicht  an  einander,  sondern  völlig  durch  einander  gewachsen 
sind ,  wie  die  nach  demselben  Cesetz  gestalteten  Chabasit- 
swillinge,  oder  wie  die  Zwillinge  des  Flussspathes,  wenn  man 
dessen  Wurfe)  in  rhomboedrischcr  Stellung  als  Specialfall  des 
Rhomho^ders  betrachtet.  Die  deutlichen  Blätterdurchgänge  des 
Kalkspathes  machen  gerade  die  Durchwachsung  so  höchst 
augenfällig  und  lehrreich. 

Da  nur  Bruchstücke  und  keine  ganzen  Erystalle  zur  Ver- 
fügung stehen,  so  zeigt  sich  auch  das  Resultat  der  Durch- 
wachsung zwar  nur  in  den  ßruchflächen,  aber  so  vollkommen 
klar,  dass  es  unzweifelhaft  bleibt,  es  würden  sich  bei  einem 
freigebildeten  Exemplar  zwei  vollständige  Individuen  ebenso 
wie  bei  dem  Chabasite  zeigen.  Drusen  von  frei  ausgebildeten 
Krystallen  sind  ausserordentlich  selten,  die  Krystalle  derselben 
sind  klein ,  zuweilen  etwas  wolkig  gefärbt,  und  scheinen  einer 
späteren  Bildung  anzugehören  als  die  grossen  Zwillingsindivi- 
duen der  grosskornigen  Gangmasse.  Auch  diese  kleinen  Kry- 
stalle  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  das  Rhomboeder  des 
blätterigen  Bruches  die  Gestalt  dominirt ,  was  bekanntlich  zu 
den  Seltenheiten  inmitten  der  unübersehbaren  Fülle  der  Kalk- 
spatbgestalten  gehört.  Untergeordnet  erscheinen  mit  matten 
glanzlosen  und  etwas  gekrümmten  Flächen  ein  Drei-  und  Drei- 
kantner  aus    der  Zone  der  Seitenkante  des  Hauptrhombocders 
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und  ein  Drei-  und  Dreikantner,  welcher  fast  in  die  2^ne  der 
Endkanten  desselben  fallt.  Die  Krümmung  der  Flächen  er- 
laubt eine  nähere  Bestimmung  nicht.  Dass  übrigens  auch  in 
dem  grossköruigen  Kalkspath  mit  seiner  Zwillingsbildung  die 
Anlage  zur  freien  Gestaltung  des  Hauptrhomboßders  vorhanden 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  mitten  in  grossen  Individuen  an 
einzelnen  Stellen  Hohlräume  ausgespart  sind,  die  also  kleine 
Drusen  darstellen ,  dass  aber  diese  Hohlräume  nicht  mit 
irgend  welchen  anderweitigen  Krystallspitzen  sich  auskleiden^ 
sondern  schlicht  und  einfach  eine  rhomboSdrische  Höh* 
lung  darstellen,  das  heisst  also,  eine  Druse,  deren  umgebende 
Wände  ausser  Stande  waren,  andere  Krystallflächen  hervorzu- 
bringen, als  gerade  nur  die  des  Hauptrhomboeders. 

Belegstücke  der  hier  mitgetheilten  Thatsachen  habe  ich 
der  geologischen  Sammlung  der  Königlichen  Bergakademie  und 
dem  mineralogischen  Museum  der  Universität  in  Berlin ,  der 
Sammlung  des  Königlichen  Bergamtes  zu  Clausthal  und  der 
Universität  Kiel  übergeben. 


Zusalz  von  Herrn  G.  Rose  in  Berlin. 

Ich  erlaube  mir  dem  Obigen  ein  Paar  Zeichnungen  von 
Kalkspathbruchstücken  aus  der  mir  von  Dr.  Mbtn  für  das  mi- 
neralogische Museum  der  Universität  gemachten  Sendung  hin- 
zuzufügen ,  die  die  Verhältnisse  der  zwillingsartig  verwachse- 
nen beiden  Krystalle,  wie  sie  sich  gerade  an  diesen  Stücken 
finden,  genau  wiedergeben ,  und  die  zur  Ergänzung  der  Fig.  l 
in  der  obigen  Abhandlung  dienen  können.  Bei  dem  einen, 
Fig.  2,  setzt  eine  Lage  Imno  des  in  Zwillingsstellung  zu  dem 
Hauptkrystall  R  stehenden  Krystalls  B  parallel  der  Zwillings- 
ebene, der  geraden  Endfläche,  durch  den  ganzen  Krystall  hin- 
durch. Bei  dem  Zerschlagen  der  Masse  ist  dieselbe  nach  einer 
Fläche  des  Hauptrhomboeders  R  gespalten,  und  hat  den  zwei- 
ten Krystall  in  der  Richtung  seiner  Endkanten  zerrissen.  Die 
Bruchfläche  dieses  zweiten  Krystalls  besteht  nun  aus  lauter 
nebeneinander  liegenden  Endkanten  dieses  Rhomboeders  mit 
ihren  angrenzenden  Spaltnngsflächen.  Die  Endkanten  sind 
natürlich  stumpfer  geneigt,  wie  die  angrenzende  Spaltungsfläche 
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des  Uauptrhomboeders ,  uud  bilden  mit  dieser  Winkel  von 
161**  39'.  Sie  sind,  so  weit  sie  aus  dem  Haaptindividuuro 
hervorragen,  mit  der  geraden  Endfläche  begrenzt,  was  in  der 
Fig.  1,  die  eine  horizontale  Projection  einer  Fläche  des  Haapt- 
rhomboSders  vorstellt,  wenn  auch  in  der  Verkärzong  za  sehen 
ist,  nicht  aber  in  den  Fig.  2  und  3,  die  verticale  Projectionen 
der  Bruchstücke  darstellen. 

Bei  dem  Bruchstücke  Fig.  3  herrscht  wie  bei  dem  vorigen 
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der  Hauptkrystall  auch  noch  vor,  aber  der  zweite  Krystall 
nimmt  doch  einen  viel  grosseren  Raum  ein ,  da  seine  hintere 
untere  Rhomboederflüche  Impq  die  hintere  untere  Seite  des 
Bruchstuckes  bildet,  wahrend  an  der  vorderen  Seite  auf  der 
oberen  rechten  und  linken  Fläche  des  Hauptkrjstalls  der 
zweite  Krystall  einen  ähnlichen  Raum  wie  in  Fig.  2  einnimmt, 
nur  dass  auf  der  linken  Fläche  der  zweite  Krystall  sich  nach 
rechts  auskeilt,  wie  dies  auch  bei  Fig.  1  stattfindet. 

Das  Vorkommen  dieses  Zwillingsgesetzes,  bei  welchem 
die  Zwillingsebene  die  gerade  Endfläche  ist,  macht  den  von 
Dr.  Mbtn  entdeckten  Kalkspathgang  recht  merkwürdig.  So 
häufig  dieses  Gesetz  bei  den  aufgewachsenen  Kalkspathkry- 
stallen,  wie  sie  besonders  auf  Gängen  vorkommen,  ist,  so 
selten  scheint  es  doch  bei  dem  derb  vorkommenden  Kalkspath 
zu  sein  und  ist  mir  wenigstens  bei  solchen  nicht  häufig  vor- 
gekommen. Gewohnlich  findet  sich  in  diesem  Fall  das  andere 
Gesetz ,  wonach  die  Zwillingsebene  eine  Fläche  des  ersten 
stumpferen  Rhomboeders  ist.  Dies  kommt  dann  so  gewöhn- 
lich vor,  und  die  Zwillingsverwachsung  wiederholt  sich  fast 
stets  so  häufig,  dass,  da  gewohnlich  das  eine  Individuum  vor- 
herrscht, die  Theile  des  zweiten  Individuums  als  mehr  oder 
weniger  grobe  Streifung  nach  den  horizontalen  Diagonalen  aaf 
zwei  parallelen  Spaltungsflächen  des  ersten  Individuums  erschei- 
nen.*) Diese  Verwachsung  findet  sich  sogar  bei  den  kleinen 
körnigen  Znsammensetzungsstücken  des  Marmors,  wie  schon 
Oschatz  gezeigt**),  und  ist  wohl  hier  überall  nicht  eine  ur- 
sprüngliche Bildung  bei  der  Entstehung  der  Krystalle,  sondern 
wie  Reusgh  so  vortrefflich  gezeigt  hat***),  eine  Folge  späterer 
Pressung. 

Indessen  fehlt  diese  Zwillingsbildung  doch  nicht  ganz  bei 
den  Krystallen  von  Lieth.  Betrachtet  man  die  hervorragenden 
Kanten  des  zweiten  Individuums,  wie  auf  Fig.  3,  so  zeigen 
sie  alle  in  der  Richtung  der  Kanten  Perlmutterglanz,  der  von 
kleinen  Zwillingslamellen    herrührt,   die   in  dem  zweiten  Indi- 


*)  Vergl.  Fig.  4  aus  der  Abhandlung  aber  die  im  Kalkspath  vor- 
kommenden festen  Canale  in  den  Abb.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  eu  Berlin 
von  1808. 

♦♦)  Vcrgl.  diese  Zeiuchrift  von  1852,  Bd.  IV,  S.  i4. 
***)  Vergl.  PoGGBNDOKFF*8  Annaleu  von  1867,  Bd.   132,  8    441. 
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vidauiD  parallel  den  Kanten  sich  finden,  und  die  wahrschein- 
lich auch  späteren  Ursprungs,  vielleicht  erst  beim  Zerschlagen 
und  Formatisiren  des  Kalkspathbruchstückes  entstanden,  nichts 
tlesto  weniger  aber  ganz  deutlich  sind.  So  fehlt  also  auch  hier 
nicht  diese  bei  dem  derben  Kalkspath  gewöhnliche  Zwillings- 
verwachsung; eine  Streifung  nach  einer  horizontalen  Diagonale 
ist  sonst  auf  keiner  Rhomboederfläche  zu  bemerken. 
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ß.  Verhandinngen  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll  der  Februar  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Februar   IS71. 

Vorsitzender:  Herr  Rammblsbbrg. 

Das  Protokoll  der  Januar -Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  theilte  den  Tod  des  Vorstandsmitgliedes 
Herrn  Kunth  mit  und  widmete  dessen  Andenken  ehrende 
Worte. 

Derselbe  legte  eine  briefliche,  für  den  Abdruck  in  der 
Zeitschrift  bestimmte  Mittheilung  des  Herrn  C.  Zerrbnner  aus 
Niederlossnitz  über  die  in  Kalkspäthen  eingeschlossenen  schwar- 
zen Quarze  vor  (siehe  diese  Zeitschrift,    Bd.  XXH.,    S.  920). 

Herr  Roth  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  vor. 

Herr  O.  Robb  theilte  den  Inhalt  eines  Briefes  des  Herrn 
Knop  mit  (siehe  diese  Zeitschrift,  Bd.  XXH.,  S.  919). 

Herr  Lossbn  machte  Mittheilung  von  einem  Briefe  des 
Herrn  Hbymann  in  Bonn  unter  Vorlegung  der  derselben  zu 
Grunde  liegenden  Gesteine  (siehe  diese  Zeitschrift,  Bd.  XXII., 

S.  918). 

Herr  Roth  legte  von  Herrn  Jagor  mitgetheilte  Bisenerze 
von  Somo-Rostro,  Biscaja,  vor.  Nach  Angabe  der  Herren 
DB  Vbrnbuil,  Collomb  und  Triobr  (Bull.  g^ol.  (2)  17.  337. 
1860)  bedecken  dieselben  in  mächtigen,  fast  unerschöpflichen 
Massen  wie  ein  Hut  eine  aus  Neocomkalken  mit  Requienia 
^mya^a  bestehende  Hügelreihe;  der  Rotbeisenstein  und  Braun- 
eisenstein scheint  von  eisenhaltigen  Quellen  abgesetzt,  welche 
erst  aus  der  Tertiärzeit  stammen  können.  Nach  Herrn  Jaqor 
bezeichnet  man   in  Somo-Rostro  die  durch  Tagebau  gewonnenen 
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Erze  in  der  Art,  dass  man  den  Rotheisenstein  Campanite,  den 
Brauneisenstein  Mina,  ein  armes  braunes  Erz  Caran  nennt. 
Das  Eisen  ist  häufig  in  die  nesterformig  vorkommenden  Kalk- 
späthe  eingedrungen. 

Herr  Rammelbbebo  übergab  der  Gesellschaft  seine  Ab- 
handlung über  die  Natur  der  Meteoriten  aus  den  Abhandlungen 
der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  und  theilte  den  In- 
halt derselben  mit. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Rammelsbbrg.     Beyrich.     Wedding. 


2.      Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den   t.  März   1871. 

Vorsitzender:   Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Februar- Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  machte  der  Gesellschaft  die  Mittheilung, 
dass  die  Freunde  des  verstorbenen  Vorstandsmitgliedes  Herrn 
Dr.  KuNTH  beabsichtigen ,  auf  seinem  Grabe  in  Bunzlau  einen 
Denkstein  zu  errichten.  Das  betreffende  Circular  wurde  vor- 
gelegt zur  Zeichnuujg  von  Beiträgen,  welche  lebhafte  Betheili- 
gung fand.  Herr  Schatzmeister  Lasard  wird  die  Beiträge  auch 
auswärtiger  Mitglieder  der  Gesellschaft  und  Freunde  des  Ver- 
storbenen entgegennehmen.  Das  Denkmal  wiAl  aus  Serpentin 
hergestellt,  mit  dem  Brustbild  des  Verstorbenen  und  einer  In- 
schrift verschen  werden. 

Herr  Roth  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bucher  vor. 

Herr  Kaiser  legte  eine  geognostische  Karte  der  Umge- 
gend von  Gerolstein  in  der  Eifel  vor,  welche  er  im  Sommer 
1870  aufgenommen  hat,  und  erläuterte  dieselbe. 

Herr  Betrich  berichtete  über  eine  von  Herrn  Mbyn  in 
Uetersen  eingesandte,  für  die  Zeitschrift  bestimmte  Mittheilung 
über  das  Vorkommen  geborstener  Geschiebe  in  Holstein  and 
legte  die  dazu  gehörigen  Belegstücke  vor  (s.  S.  399  dieses  Bandes). 

ZciU.  4.  D.  (Ml.  Ges,  XXm.  8  31 
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Herr  Hauchecorne  legte  Kohlen  aus  der  Nähe  von  Mos- 
kau vor,  welche  er  von  Herrn  Eoblls  erhalten  hatte. 

'  Herr  Rose  zeigte  einen  Rothgültigcrzkrystall  von  Laaspbe 
in  Westphalen  vor,  eine  Verwachsung  von  4  Individuen  von 
besonderer  Schönheit,  der  für  das  König].  Mineralogische  Mu- 
seum erworben  worden  ist. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Rose.     Bbyrich.     Wbdding. 


3.     Prolokoll  der  April -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  April   1S7I. 

Vorsitzender  Herr  Ewald. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  G.  L.  v.  Sütnbr  in  München, 

.vorgeschlagen    durch  die  Herren  Neumayr,    Bauer, 
und  Becker. 

Herr  O.  Rose  widmete  dem  Andenken  des  in  Wien  ver- 
storbenen Herrn  W.  Haidinoer  einige  ehrende  Worte  (siehe 
Seite  449  dieses  Bandes). 

Herr  Roth  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  vor. 

Herr  Kosmann  sprach,  unter  Vorlegung  einiger  mikrosko- 
pischer Dünnscbliffe,  über  die  Substanz  der  im  Hypersthen  von 
der  vSt.  Paulsinsel  eingewachseneu  und  dessen  Schiller  ver- 
ursachenden Mikrolithe.  Unter  Verweisung  auf  die  Abhand- 
lung, welche  der  Vortragende  im  Jahre  1869  in  Lboshard's 
^Neuem  Jahrbuche  etc.*^  über  diesen  Gegenstand  veröfTentlicbt 
hat,  wurde  dargethan ,  wie  das  Schillern  des  Hypersthen  von 
dem  Vorhandensein  einer  grossen  Meuge  brauner  durchsichti- 
ger Blättchen  herrühre,  welche  regelmässig  angeordnet  und  un- 
ter sich  parallel ,  theils  senkrecht  zur  Hauptaxe,  tbeils  in  der 
Richtung  derselben  und  parallel  einer  Fläche  eingelagert  er- 
scheinen, welche  mit  dem  Hauptblätterdurchgang  einen  Win- 
kel   von   7^  Grad   einschliesst.      Bei   schwacher  Vergrösserung 
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zeigen  von  diesen  Blattchen  die  senkrecht  zur  Hauptaxe  lie- 
genden eine  scharf  begrenzte,  einfach  oblonge  Form,  während 
die   anderen  in  Gestalt  von  langen  Nadeln   erscheinen. 

Es  war  schon  früher  nachgewiesen,  dass  ausser  den  eben 
bezeichneten  Mikrolithen,  die  allein  das  Schillern  bedingen, 
noch  andere  undurchsichtige  und  rothlich  durchscheinende  auf- 
treten, welche  als  Partikel  von  Magneteisen  und  Eisenglanz 
zu  bezeichnen  sind ,  und  welche  auch  durch  Behandeln  der 
Dünnschliffe  mh  Chlorwasserstoffsäure  entfernt  werden  können. 
Ueber  die  naineralische  Substanz  der  schillernden  Blättchen 
konnte  nichts  Positives  gesagt  werden ,  da  sie  weder  durch 
Säure  angegriffen  wurden,  noch  durch  Erhitzen  irgend  eine 
Veränderung  zeigten. 

Eine  Aeusserung  von  Herrn  O.  R08B  in  seiner  Vorlesung 
über  Mineralogie,  dass  in  dem  Hypersthen  (z.  B.  von  Volpers- 
dorf)  Titaneisen  auftrete,  sowie  die  Notiz  von  vScheerbr,  dass 
sich  Titanciscn  ebenfalls  in  dem  Labrador  von  Hitterol^  fände, 
brachten  den  Vortragenden  auf  die  Idee,  den  Hypersthen  auf 
Titansäure  zu  untersuchen,  die  bisher  in  demselben  noch  nicht 
nachgewiesen  war. 

Es  wurden  zu  dem  Versuche,  der  in  dem  Laboratorium 
der  Bergakademie  ausgeführt  wurde,  3  Gramm  desselben  Kry- 
Stallspaltungsstücks  genommen,  welches  schon  zu  den  angefer- 
tigten Dünnschliffen  gedient  hatte.  Die  Untersuchung  geschab 
in  der  Weise,  dass  das  feine  Pulver  mit  Flusssäure  und 
Schwefelsäure  digerirt  und  durch  Erhitzen  das  Fluorsilicium 
verjagt  wurde.  Die  von  der  Kieselsäure  befreite  Masse  wurde 
zur  Trockne  eingedampft  und  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali 
geschmolzen.  Die  Lösung  der  geschmolzenen  Masse  wurde 
mit  schwefliger  Säure  versetzt  und  gekocht,  wodurch  ein  weisser 
flockiger  Niederschlag  entstand ,  zumeist  aus  Thonerde  be- 
stehend. 

Dieser  Niederschlag  wurde  mit  Schwefelsäure  bis  zu  dem 
Punkte  abgedampft,  wo  sich  aus  der  Lösung  wieder  schwefel- 
saure Thonerde  auszuscheiden  beginnt.  Die  Lösung  wurde 
verdünnt  und  mit  etwas  Ammoniak  versetzt,  so  dass  sie  jedoch 
noch  hinlänglich  sauer  blieb.  Nach  längerem  Kochen  enstand 
ein  weisser  Niederschlag,  der  filtrirt,  geglüht  und  gewogen 
wurde.  Derselbe  betrug  0,46  pCt.  Mit  Phosphorsalz  vor  dem 
Löthrobr    untersucht  gab    er  die  Titan reaction ,    das  heisst  die 

31* 
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»me^jsttaab^ne  Perie ,  mit  Zusatz  toq  Eisenvitriol  eine  blut- 
roth«. 

Nachdem  dooiie  di>e  TltAasaore  im  Hjpersthen  nachgewie- 
sen war,  so  fra^e  es  sieh  nur,  ob  dieselbe  in  seibscs€aniii;ier 
Form  oder  in  Verbindung  mit  anderen  Basen  anftritt.  Da  von 
Titaneisen  anter  dem  Ulkro^kop  nichts  2a  entdecken  war.  s«> 
lag  es  nahe,  die  schillernden  Blatte hen  mit  der  nachgewiesenen 
Titansawre  in  Bevieliung  lu  setzen,  da  dieselbe  der  Consdtu- 
tion  des  Hjpersthens  ja  nicht  angehört,  daher  der  Anwesen- 
heit fremder  Beimei^nngen  zwinschreiben  ist. 

Eine  wiederh#yhe  Untersoehang  nnter  dem  Mikroskop  bei 
stärkerer  Vergrossemng  (Immersionsobjeetiv  No.  VII.  Ton  GciD- 
lach)  zeigte  nnn,  dass  namentlich  bei  den  in  der  Richtang  der 
Haoptaxe  gelagerten  Blattchea  S4!>4ebe  auftreten,  deren  Umrisse 
nicht  nor  die  einfache  oblonge  Form  von  Tafeln  des  rhi>at- 
bischen  Krjstallsjstems ,  sondern  asch  das  Hinzutreten  tob 
Flachenpaaren  zeigen,  welche  senkrecht  znr  Tafel  (ind«rZ«)oe 
parallel  der  Langsaxe)  gelegen,  eine  mehrseitige  Begrenzung 
derselben  herbeifibren.  Die  so  entstehenden  KrjstaJlnmrisse 
entsprechen  sehr  wohl  denen,  welche  am  Brookit,  d.  h.  der 
rhombischen  M^>diÜcation  der  Titansanre  auftreten,  and  man 
wird  daher  behaupten  dürfen,  dass  die  schillernden  Blattcbeo 
des  Hjpersthens ,  deren  eigenthnmliches  Verhalten  sie  biaber 
so  rathselhaft  erscheinen  liess.  als  feinste  Krjstalle  Tim  Broo- 
kit  anzusehen  sind. 

Herr  Ohoth  sprach  über  die  Krjstailform  eines  neoerticb 
in  ausgezeichnet  schon  und  flacbenreich  aasgebildeten  KrTStallen 
zu  .Sfassffirt  rorgekommenen  Salzes,  welches  seiner  Zasam- 
mensetzung  nach  mit  dem  sogenannten  Blödit  Ton  Isehl  and 
dem  Astracbandt  (wasserhaltige  Verbindung  Ton  kohlensaorem 
Natron   und  schwefelsaurer  Magnesia)  übereinstimmt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

T.  w.  o. 

Ewald.     Betricb.     Losse5. 


Droek  *oo  J.  F.  Stsrckt  in  B«rUm. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Mai,  Juiii  und  Juli)  1871. 


A.    Aufsätze. 

1.    Ans  dem  östlichen  ThnringeM. 

Von  Herrn  E.  E.  Schmid  in  Jena. 

1.    lle  schaligeii  Saiidsteiiie  des  obersten  Ivschelkalks. 

Im  ostlichen  Tharingen,  bestimmter  gesagt  von  den  öst- 
lichen Rändern  des  thüringer  Beckens  aus  bis  zum  Meridian 
von  Erfurt,  beginnt  über  den  oberen ,  lichten ,  mürben ,  meist 
dolomitischen  Kalkschiefern  des  mittleren  Muschelkalks  der 
obere  Muschelkalk  mit  einer  Reibe  harter,  starker  Kalkbänke, 
io  denen  LAma  striata  die  weitaus  häufigste  Leitform  ist,  gegen 
welche  Encrinua  lilii/ormis,  Terebratula  vulgaris  u.  A.  sehr  zu- 
rücktreten. Der  Kalk  schliesst  häufig  Hornstein  -  Linsen  ein, 
oder  nimmt  oolithische  Structur  an.  Seine  Mächtigkeit  beträgt 
15 — 30  Fnss.  Der  Name  Striatakalk  für  diese  Kalkbänke, 
aU  für  den  eigentlichen  Entwickelungsraum  der  lAma  striata 
ist  durchaus  gerechtfertigt;  sie  sind  allerdings  vollständig  äqui- 
valent dem  norddeutschen  Trochitenkalke ;  aber  deshalb  diesen 
Namen  auf  die  thüringische  Schichten  folge  zu  übertragen,  er- 
scheint insofern  unzweckmässig,  als  TrochiteiT-reiche  Kalke 
schon  ipi  unteren  Muschelkalke  Thüringens  entwickelt  sind. 

Ueber  dem  Striatakalk  folgen  Mergelplatten  und  Schiefer 
im  Wechsel  mit  starken  Bänken  harten  Kalkes.  Die  Mergel 
werden  mitunter  sehr  lettig.  Die  Kalkbänke  sind  varsteine- 
rangsreicb ;  io  den  untersten  ist  Oervillia  sociaiis  am  häufigsten ; 
in  den   mittleren   herrscht  Pecten  discites  vor;    die  oberen  be- 

Zciti.4.D.Ketl.Ge».  XXIII.  3.  32 


474 

Stehen  zu  einem  beträchtlichen  Theile  ihrer  Masse  mos  den 
kleinen  Schalen  von  Terebratula  vulgaris ^  welche  Ze5KER  jus 
var.  cycloides  unterschieden  hat,  und  sind  unter  dem  Trifial- 
namen  ^Kroten-Eier^  bekannt.  Die  Mächtigkeit  der  Schichten 
bis  zu  der  obersten  Terebratula*reichen  Kalkbank  betragt  min- 
destens 40  Fuss. 

Von  da  bis  zur  Grenze  zwischen  Muschelkalk  nnd  Keoper 
hat  man  noch  etwa  20  Fuss.  Diese  nimmt  ein  mannichfaltiger 
Wechsel  von  Kalk-  nnd  Mergelschicbten  nnd  Knollen  mit 
Mergelschiefer,  welcher  oft  recht  lettig  wird,  und  welchem 
Sandsteinschiefer  untergeordnet  ist,  ein.  Die  Kalkschichten 
sind  nur  selten  1  Fuss  stark,  aber  mitunter  recht  hart  und 
heissen  dann  ^  Glasplatten^.  Einzelne  Kalkschichten  stechen 
durch  ihre  kreideartige  Weisse  nnd  Weichheit  von  den  übrigen 
ab.  Die  Sandsteinschiefer  stellen  sich  gewohnlich  sogleich 
über  den  Kröten -Eier- Bänken  ein  und  wiederholen  sich  auch 
wohl  mehrmals.  Sie  erreichen  zwar  nirgends  eine  Starke  von 
mehr  als  einigen  Zollen,  sind  aber  schon  wegen  der  cootrasti- 
renden  Gesteins-BeschafTenheit  zwischen  den  Kalken  und  Mer- 
geln leicht  zn  erkennen;  mit  den  Kalken  und  Mergeln  haben 
sie  wellenförmig  gebogene  Schichtung  gemein;  ihre  Bruchstacke 
erhalten  sich  lange  als  schalige  Scherben  im  Boden. 

Alle  Schichten  aber  dem  Striatakalk  enthalten,  wenn  auch 
nicht  häufig,  die  wichtige  Formenreibe  des  Ammonites  nodosus; 
dieselbe  tritt  zwar  mitunter  schon  in  den  Striatakalken  auf,  sie 
geht  aber  nie  in  den  unteren  Kenper  über.  Bedarf  man  for 
diese  Scbichtenreihe  eines  Namens,'  so  wird  man  denselben 
sachgemäss  mit  Herrn  Bbtrich  von  der  Formenreihe  des  Am» 
monites  nodoiui  ableiten  und  dafür  etwa  ^Nodosen -Schichten* 
wählen.  Das  Bedurfniss  eines  Namens  hat  sich  aber  bei  der 
Kartographie  Thüringens  herausgestellt,  welche  bei  der  Schei- 
dung des  oberen  Muschelkalkes  in  die  zwei  Glieder  des 
Striatakalks  und  der  Nodosen-Schichten  so  lange  stehen  blei- 
ben muss,  ah  ihr  vielfache  Anschurfungen  nicht  zu  Gebote 
gestellt  werden.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  die 
Mächtigkeit  dieser  beiden  Glieder  —  15  und  60  Fuss  —  sehr 
ungleich  ist,  und  dass  den  Nodosen-Schichten  die  Gervillien-, 
IVctiniten-  und  Terebratula-Bänke  und  die  Mergel  mit  schali- 
gni  Saudsteinen  als  besondere  Glieder  untergeordnet  sind- 
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Obinitz*),  der  seine  Aufmerksamkeit  zuerst  den  obersten 
Schiebten  des  tburingiscben  Muschelkalks  zugewendet  hat,  er- 
wähnt die  schaligen  Sandsteine  nicht;  seine  Beobachtungen 
beschrankten-  sich  auf  einen  Steinbruch  zwischen  Mattstedt  und 
Wickerstedt  bei  Apolda;  ob  in  dem  Profile  dieses  Steinbruchs 
die  Sandsteine  ganz  fehlen,  muss  dahingestellt  bleiben, 
da  derselbe  seit  geraumer  Zeit  völlig  verschüttet  ist.  Geinitz 
hebt  dafür  eine  Glaukonit-reiche  Schicht  hervor;  Glaukonit  fehlt 
nun  auch  dem  Sandsteine  derjenigen  Localitat  nicht,  die  ich 
zuerst  genau  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  nämlich  dem 
der  Steinbruche  zwischen  Klein -Romstedt  und  Apolda;  allein 
ich  überzeugte  mich  später  davon,  dass  diese  Glaukonit- Füh- 
rung eine  örtlic(^e  Eigenthümlichkeit  sei,  nicht  blos  der  ober- 
sten Schichten  des,  oberen  Muschelkalks,  sondern  auch  der 
mittleren  und  unteren  bis  zu  den  untersten  Schichten  des  Striata- 
kalks.  Dagegen  fand  ich  die  schaligen  Sandsteine  überall  im 
östlichen  Thüringen  wieder,  wo  die  obersten  Schichten  des 
Muschelkalks  gut  entblosst  sind,  nur  nicht  im  Salzschachte 
auf  dem  Johannisfelde  bei  Erfurt.  Hier  ist  eben  so  wenig 
eine  Spur  von  ihnen  aufzufinden  gewesen,  wie  von  den  Grenz- 
dolomiten des  unteren  Keupers.  Beide  Abweichungen  dürften 
mit  der  ausserordentlichen  Steigerung  der  Mächtigkeit  an  die- 
sem  Orte  zusammen  zu  nehmen  sein. 

An  organischen  Ueberresten  ist  der  schal  ige  Sandstein 
sehr  reich,  namentlich  an  Fisch-Resten,  als  Schuppen,  Zähnen 
und  Knochenstückchen.  Die  Schuppen  sind  rhomboidal  und 
mit  einer  dicken,  quergestreiften  Schmelzlage  versehen,  dem 
AOASSiz^schen  Genus  Gyrolepia  zugehörig.  Die  Zähne  habe 
ich**)  bereits  1861  beschrieben  und  seitdem  keine  wesentlichen 
Nachträge  erhalten.  Von  den  Knochenstückchen  sind  nur 
Hybodas  -  Flossenstacheln  bestimmt.  Auch  kleine  Koprolithen 
finden  sich.  Ausserdem  kommen  Muschelschalenstücke  vor, 
von  denen  jedoch  nur  Terebratula  vulgaris  sicher  bestimm- 
bar ist. 

Der  Sandstein  ist   feinkörnig  und  hart;   er  saugt  Wasser 


*)  Qeinitz,  Beitrag  xur  Kenntnis«  des  thüringer  Muschelkalk-Gebirges. 
Jena   1837. 

*^)  E.  R.  ScHHiD,  Die  Fischz'ahne  der  Trias  bei  Jana.  Jena  1S61. 
Aus  den  Acten  der  Leopoldinisch- Carolinischen  Akademie  Vol.  XXIV. 
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w<4er  rasch  noch  reichlich  auf  und  wird  erst  nach  langem 
Liegen  in  ihm  mürbe;  er  ist  einförmig  gelblich  gran.  Er  gleicht 
schon  danach  weder  den  Buntsandsteinen  der  unteren  Trias, 
noch  denjenigen  des  Kohlen-Keupers  in  der  oberen  Trias.  Sein 
mineralogischer  Bestand  hebt  diese  Ungleichheit  noch  mehr 
hervor  und  gewährt  mehr  Interesse,  als  man  voraus  erwartet. 
Der  lufttrockene  Sandstein  enthält  nur  sehr  wenig  hygro- 
skopisches Wasser. 

Mit  Salzsäure  übergössen  braust  er  stark  auf.  Die  salz- 
saure Losong  enthält  viel  Kalkerde  und  etwas  Talkerde,  Bisen- 
oxyd  und  T^ionerde  und  Spuren  von  Kali  und  Pbosphorsäure ; 
die  letzte  Hess  sich  deutlich  nachweisen,  obgleich  aus  der  unter- 
suchten Probe  alle  mit  blossem  Auge  erkennbaren  Fischreste 
ausgelesen  waren.  Die  während  der  Losung  entwickelte  Koh- 
lensäure reicht  nicht  hin,  alle  Kalk-  und  Talkerde  zu  neutralen 
Carbonaten  zu  sättigen. 

Der  Ruckstand  nach  Behandlung  mit  Salzsäure  enthält 
nur  wenig  über  0,5  pCt.  gebundenes  Wasser.  Kohlensaures 
Natron  entzieht  ihm  etwas  Kieselsäure.  Durch  Schmelzung 
mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  und  ebenso  durch  Eindampfen 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  nachherige  Digestion 
mit  kohlensaurem  Natron  wird  bis  8  pCt.  aufgelöst.  Kalilange 
dagegen,  auch  concentrirte ,  löst  kaum  2  pCt  von  ihm  auf. 
Er  besteht  aus  Kieselsäure,  Tbonerde  und  etwas  Eisenoxyd, 
wenig  Kalkerde  und  etwas  Talkerde  und  Kali  mit  etwas  Na- 
tron. Abgesehen  von  der  geringen  Menge  von  Eisenoxyd  neben 
der  Thonerde  und  von  Natron  neben  dem  Kali  verhält  sich  der 
Sauerstoffgehalt  der  Sesquioxyde  zu  demjenigen  der  Monozyde 
wie  3:  1)25,  also  annähernd  so,  wie  bei  den  Feldspathen. 

Derselbe  Rückstand  ist  leicht  zerdruckbar;  die  zerdruckte 
Masse  wird  durch  Schlämmen  in  viel  feinen  Sand  —  die  gross- 
len  Sandkörner  haben  noch  nicht  0,2  Mm.  Durchmesser,  die 
mittelgrossen  etwa  0,1  Mm.  —  und  wenig  noch  weit  feineren 
Schlamm  geschieden. 

Der  feine  Sand  zeigt  bei  250facher  Vergrössernng : 

1)  Sechsseitige  Säulen  mit  sechsseitiger  Zuspitzung,  farb- 
los, miluntc^r  blasig,  d.  i.  krystallisirten  Quarz; 

2)  Schollen  eines  blätterigen  Minerals ,    farblos  und  klar, 
I  tiiuihuiaasslich  Feldspath; 
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3)  Dazwischen  sehr  wenige  danne,  gelbliche  Blättchen  wie 
Glimmer; 

4)  Klampchen  in  griesiger  Zersetzung  begriffen. 

Der  feine  Schlamm  zeigt  sich,  in  gleicher  Weise  betrach- 
töty  gemengt  aus: 

1)  Griesigen,  sehr  kleinen,  rundlichen  Blättchen  ; 

2)  Trüben  Blättchen  mit  griesig  aafgelockertem  Rande; 

3)  Dazwischen  nicht  eben  häufig  aus  klaren ,    bräunlichen 
bis  farblosen  Blättchen  vom  Aussehen  des  Glimmers. 

Die  Resultate  der   chemischen  Analjse   sind  zunächst   die 
folgenden : 

Chemische  Zusammensetzung  des  schaligen  Sand- 


Steins. 

Hygroskopisches 

VV  asser 

0,10 

J3 

/  Kalkerde 

12,33 

"öS 
so 

[  Talkerde 

0,54 

9 

1  Kohlensäure 

10,15 

0    < 
:a8 

(Phosphorsäure 

0,89 

OD 

Eisenoxyd 

2,09 

Thonerde 

0,58 

0 

Kali 

0,11 

/Gebundenes  Wasser 

0,48 

»o 

'S 

Kieselsäure 

61,02 

0 

Thonerde  und  etwas  Eisen- 

tflS 

oxyd 

6,67 

OD 

Kalkerde 

2,42 

TS 

Talkerde 

0,54 

s 

Kali  und  etwas 

Natron 

2,42 

100,34 

Um  diese  Resultate  lithologisch  zu  vcrwerthen  ist  eine 
Umrechnung  nothig.  Die  Phosphorsäure  zunächst  ist  mit 
Kalkerde  zu  dem  gewohnlichen  Neutral  -  Salze  zu  verbinden ; 
dies  giebt  1,74  pCt.  phosphorsaure  Kalkerde  von  der  Zusam- 
mensetzung 3  CaO  4~  P*  O^.  Diese  kann  kaum  anders  als 
gemischt  mit  kohlensaurer  Kalkerde  zu  Knochenerde  gedacht 
werden;  doch  ist  eine  weitere  Berechnung  dieser  letzten  bei 
der  Unkenntniss  des  Mischungsverhältnisses  von  phosphorsaurer 
und   kohlensaurer  Kalkerde   in  den  überdies  sehr  verschieden- 
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artigen  FiscbreBten,  die  der  Sandstein  einschliesst,  nicht  mög- 
lich. Der  Rest  der  Kalkerde  and  die  Talkerde  brauchen  aller- 
dings 0,118  pCt.  Kohlensäare  mehr,  als  die  Analyse  ergiebt, 
um  sich  damit  zu  neutralen  Garbonaten  zu  verbinden;  dieser 
Unterschuss  lässt  vermuthen,  dass  ein  Theil  der  Kalk-  utid 
Talkerde  aus  leicht  zersetzbarem  Silicate  herrührt ;  er  ist  jedoch 
so  gering,  dass  man  ihn  vernachlässigen  darf.  Das  Eisenoxyd 
mag  zwar  auch  theilweise  aus  leicht  zersetzbarem  Silicate  her- 
rühren, indess  wird  man  nicht  viel  fehlen,  wenn  man  es  auf 
gewöhnliches  Eisenoxydhydrat  —  2Fe*0*  -\-  3U0  —  be- 
rechnet, welches  dem  Sandsteine  die  gelbliche  Farbe  giebt; 
dieses  wurde  betragen  2,44  pCt.  Die  Thonerde  dagegen  und 
ebenso  die  Spur  Kali  ist  ganz  einem  Silicate  zuzuweisen,  wel- 
ches von  Salzsäure  schwach ,  von  concentrirter  Schwefelsäure 
stark  angegriffen  wird.  Meine  wiederhoken  Versuche  stimmen 
jedoch  nicht  genug  mit  einander  uberein,  um  zu  einer  Forma- 
lirung  der  Zusammensetzung  benutzt  zu  werden;  die  Menge 
dieses  Silicats  beträgt  nicht  über  8  pCt.  Jedenfalls  entsprechen 
ihm  die  griesigen  Klümpchen  und  Blättchen  und  die  in  griesi- 
ger  Zersetzung  begriffenen  Giimmerblätter ,  welche  mikrosko- 
pisch nachgewiesen  sind.  Ein  Theil  dieses  durch  Säuren  zer- 
setzbaren Silicates  ist  natürlich  in  dem  von  Salzsäure  unge- 
lösten Rückstand  enthalten.  Für  die  Zusammensetzung  dieses 
Rückstandes  bieten  sich  festere  Grundlagen  dar,  ebensowohl  in 
dem  Aequivalentverhältnisse  zwischen  den  Sesquioxyden  und 
Monoxyden,  welches  oben  auf  3:1,25  fixirt  wurde,  als  auch 
in  der  mikroskopischen  Nachweisung  der  blätterigen  Schollen, 
als  eines  Hauptgemengtheils  im  feinen  Saude.  Man  wird  von 
der  Wahrheit  schwerlich  weit  abirren,  wenn  mau  mit  Rück- 
sicht auf  TsCHBRMACK^s  Hypothese  über  die  Zusammensetzung 
der  Feldspatbe,  aus  dem  Gehalte  an  Kali  —  dem  jedoch  Na- 
tron zugemengt  ist  —  einen  trisilicatischen ,  aus  dem  Gehalte 
an  Kalk-  und  Talkerde  einen  singulosilicatischen  Feldspath 
berechnet,  und  den  noch  bleibenden  Rest  von  Kieselsäure  aof 
Quarz  bezieht;  der  Betrag  dieses  letzten  würde  dann  46,80 
pCt.  sein  und  die  mineralogische  Mischung  des  ganzen  Sand- 
steins sich  folgendermaassen  darstellen : 
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Mineralogische  Mischung  des  schaligen  Sand- 
steins. 

Hygroskopisches  Wasser  0,10 

Kohlensaure  Kalkerde       21,05 
Kohlensaure  Talkcrde  1,15 

Pbosphorsaure  Kalkerde      1,74 
Bisenoxydhydrat  2,44 

Feldspath  mit  Glimmer  und  wasserhaltigem  zer- 
setztem Glimmer  27,33 
Quarz                                                                           46,80 


Kalk  mit  etwas 
Knochenerde 


.  23,94 


100,61 

Selbstverständlich  gelten  diese  Zahlen  ganz  genau  nur  für 
die  untersuchte  Probe,  die  eben  als  besonderes  Beispiel  für 
die  allgemeinen  Verhältnisse  herausgegriffen  ist.  Nach  Maass- 
gabe derselben  ist  der  schalige  Sandstein  nicht  nur  ein  Fremd- 
ling unter  den  Gesteinen  des  Mnschelkalks,  sondern  er  unter- 
scheidet sich  auch  wesentlich  von  den  Sandsteinen  der  unteren 
und  der  oberen  Trias.  Die  Buntsandsteine  und  ebenso  die 
Sandsteine  des  unteren  Keupers,  d.  h.  diejenigen,  welche  unter 
dem  Grenz-Dolomit  liegen,  lassen  ausser  dem  Quarz  nur  sehr 
wenige  andere  Korner  erkennen;  in  den  schaligen  Sandsteinen 
des  obersten  Mnschelkalks  beträgt  jedenfalls  ein  Feldspath- 
ähnliches  Silicat  mehr  als  die  Hälfte  des  Quarzes.  Man  konnte 
die  letzten  auch  als  feinkornige  Arkosen  bezeichnen. 

2.    ier  weisse  Moien  iwisdieii  lliistnit  uii  Wethaii. 

Die  Hochflächen,  welche  sich  gegen  den  östlichen  Rand 
des  thSringer  Beckens  einsenken  zwischen  Saale  und  Wethau 
nordlich  und  ostlich  Frauenpriessnitz,  zwischen  Saale  und  Um 
nördlich  der  Verbindungslinie  von  Dornburg  und  Apolda,  zwi- 
schen Um  und  Haselbach  nordöstlich  Eckartsberge  und  bei 
Bnrkersrode  und  Dielrichsrotle  sind  von  einem  sehr  gleichför- 
migen, nur  sehr  wenige  gröbere  Gesteinsbrocken  einschliessen- 
den  Boden  bedeckt.  Bei  Frauenpriessnitz  findet  sich  derselbe 
in  1080,  bei  Stiebritz  und  Zimmern  zwischen  Dornburg  und 
Apolda  in  990,  und  nördlich  Dietrichsrode  in  840  Fuss  Meeres- 
hohe. Seine  Mächtigkeit  ist  sehr  verschieden ;  während  sie  an 
vielen  Stellen  nur  wenig  über  die  Tiefe  der  Ackerfurchen  hin- 
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aosreicLt,  betragt  sie  an  anderen,  i.  B.  bei  Kösnitz  ond  Worm- 
stedt.  in  des  Floren  Hassenhaofien  ond  Taogiritz  über  20 
Fa»9. 

Ao  Tielen  Steüen .  ond  namentlich  Tom  Rande  ihrer  Ver- 
breitoQg  aas  besteht  diese  Bodendecke  ans  einem  gelben  Lehm, 
der  zur  Aaffahnxng  von  Lehmwanden  und  zor  Anfertigung  von 
Ziegeln  and  Backsteinen  recht  wohl  brauchbar  ist,  ans  soge- 
nanntem Baotehm.  Diesen  Lehm  zn  den  älteren  oder  dilnvia- 
len  zo  ziehen,  dazn  liegt  ein  hinreichender  Grand  nicht  Tor; 
er  schliesät  weder  Geschiebe  noch  Sand  ein  nnd  geht  nach 
unten  nicht  in  Gesckiebesand  Ober;  von  Sandadern,  die  ihn 
durchziehen .  horte  ich  nur  in  der  Flur  Hassenhausen.  Zu 
demjenigen  Jüngern  d.  h.  ganz  alluvialen  Lehm ,  der  aus  der 
Verwitterung  des  in  der  Nähe  anstehenden  Gesteins  entstanden 
ist,  gehört  er  noch  viel  weniger,  da  ihm  Gerolle  und  Trümmer 
solchen  Gesteins  fehlen.  Das  in  der  Nähe  anstehende  Gestein 
ist  sehr  vorwaltend  Muschelkalk  und  zwar  oberster,  aus  dessen 
Verwitterung  ein  durch  Wind  und  Regen  überaus  leicht  be- 
weglicher Lehm,  den  man  deshalb  auch  als  Flugboden  bezeich- 
neC«  entsteht,  ein  Lehm,  welcher  zwar  in  Einsenkungen*  reich- 
lich jusammengeschwemmt  werden,  auf  freien  Hochflächen  aber 
$icU  nicht  zu  einer  starken  Bodendecke  ansammeln  kann ;  im 
i*egeutheil  erhält  er  sich  hier  nur  zwischen  und  unter  grosse- 
ren Steinen ,  die  das  Feld  uneben  und  ungleichförmig  machen. 
Wo  man  solche  rauhe  Felder  durch  Ablesen  der  Steine  su  ver- 
bessern gesucht  hat,  konnte  der  Erfolg  nur  ein  vorübergehender 
sein;  denn  der  Yerwitterungslehm  war  bald  so  veit  wieder 
entferut,  als  ihn  die  Steine  nicht  schützten ;  die  Steine  wachsen 
aus  dem  Boden  wieder  heraus,  behaupten  die  ungebildeten 
Laudwirthe.  Will  man  den  fraglichen  Lehm  als  Lösslehm 
bezeichnen,  so  ist  dadurch  zwar  der  Unterschied  von  dem  im 
östlichen  Thüringen  sehr  verbreiteten  Geschiebe-  oder  Gerolle- 
lehm betont,  eine  bestimmte  Beziehung  aber  zum  alpinischen 
oder  rheinischen  Löss  nicht  gewonnen. 

Aus  d  esem  Lehm ,  oder  vielmehr  über  demselben  ent- 
wickelt sich  ein  Boden,  der  zwar  noch  einige  Aehnlichkeit  mit 
ihm  hat,  aber  von  ihm  schon  durch  lichtere  Farbe  unterschie- 
den ist  Bei  Frauenpriessnitz,  Wetzdorf  nnd  Thierschneck  nennt 
man  ihn  ,|  grauen  Boden  ^,  bei  Hohndorf,  Burghessler  ond 
Burkersrode  ^weissen^  und  zählt  den  letzten  su  den  besseren 
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Bodenklassen  bis  No.  4.  Dieser  weit  ausgebreitete  weisse 
Boden  xeigt  die  aufTälligsten  Eigenthümlichkeiten  und  ist  des- 
halb der  Untersuchong  besonders  werlh.  Ich  habe  drei  Pro- 
ben davon  genommen;  eine  aus  der  Flur  Burkersrode,  vom 
Ritterguts -Plane,  links  dem  Wege  nach  Freibnrg  a.  U. ,  eine 
zweite  aus  der  FJur  Burghessler  von  einem  Plane  auf  dem 
Hausberge,  wo  er  2  Fnss  mächtig,  auf  Baulehm,  wie  er  in 
der  Ziegelei  von  Burghessler  verwendet  wird,  aufruht:  eine 
dritte  aus  der  FJur  Hohndorf  von  einem  an  das  Dorf  sich  an- 
schliessenden Plane,  auf  welchem  noch  vor  6  bis  8  Jahren 
ein  achoner  Bnschhain  stand.  Alle  drei  Proben  sind  drei  Zoll 
tief  unter  der  Oberfläche  genommen.  Die  Stellen  der  ersten 
und  zweiten  liegen  500  Ruthen  von  einander,  die  der  zweiten 
und  dritten  400  Ruthen;  zwischen  den  Stellen,  von  denen  die 
zweite  und  dritte  Probe  herrührt,  zieht  sich  der  Grund  des 
Haselbachs  hin. 

Alle  drei  Proben  haben  eine  lichte,  graulich  •  ockergelbe 
Farbe.  Sie  fühlen  sich  milde  an  und  zerfallen  unter  gelindem 
Drucke  zu  einem  feinen  Pulver ,  bis  auf  sehr  wenige  harte 
Bröckchen,  zu  deren  für  die  Untersuchung  ausreichenden  Ge- 
winnung übrigens  pfundschwere  Proben  durchgesiebt  werden 
mussten.  Das  Durchgesiebte  schlämmt  sich  sehr  leicht  auf  un- 
ter Zorucklassung  von  etwas  feinem  Sande. 

Die  auf  dem  Siebe  zurückgebliebenen  Bröckchen  sind 
zumeist  gemeiner,  etwas  milchiger  Quarz  mit  glatter,  aber  ge- 
bogener bis  grubiger  Oberfläche.  Neben  dem  Quarz  sind 
Kalkbrockchen  am  häufigsten;  diese  sind  meist  gelblich  grau, 
mürbe,  in  Salzsäure  leicht  und  bis  auf  einen  geringen  Rest 
loslich;  sie  entsprechen  dem  mittleren  Muschelkalk  des  tieferen 
Felsengrundes.    Feldspathkornchen  sind  sehr  selten. 

Das  Durchgesiebte  lässt  sich  vollständig  aufschlämmen. 
Das  schwerer  Aufschlämmbare  unterscheidet  sich  von  dem 
leichter  Aufschlämmbaren  nur  durch  einen  geringen  Grossen- 
onteftfchied.  Bei  250 -maliger  Vergrosserung  erscheint  seine 
Hauptmasse  als  ein  Haufwerk  farbloser  bis  gelblicher  und 
gelbbrauner,  klarer  bis  durchscheinender,  eckiger  und  kantiger, 
nur  von  Bruchflächen  begrenzter  Korner  und  Schollen,  die 
mitunter  blasig  sind.  Nur  selten  bemerkt  man  in  geraden 
Kanten  zasammenstosscnde,  ebene,  krjstallinische  Flächen  und 
Doch    seltener    deutliche    Krystall-Fragmente.     Eine    schmale 
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Qaarzsäole  mit  pyramidalen  Enden  ist  mir  nur  einmal  so  Ge- 
sicht gekommen.  Zwischen  den  Kornern  und  Schollen  be- 
merkt man  walzenförmige  Stucke  mit  oft  knorpeliger  Ober- 
fläche und  deutlich  doppelten  Umrissen,  wie  bei  Röhren  — 
Phytolitharien? 

Nachdem  die  Proben  einige  Monate  lang  aufbewahrt  wor- 
den waren,  waren  sie  so  trocken  geworden,  dass  sie  an  einen 
trockenen  Luftstrom  von  gewöhnlicher  Temperatur  noch  nicht 
0,2  pCt.  Wasser  abgaben.  Sie  enthielten  nun  zwischen  3,1  pCt. 
und  4,3  pCt.  gebundenes,  beim  Glühen  entweichendes  Wasser. 

Mit  verdünnter  Salzsäure  —  j  Säure  von  gewöhnjicher 
Goncentration  und  j  Wasser  —  braust  der  weisse  Boden  sehr 
schwach  auf;  nach  längerer  Digestion  färbt  sich  die  Salzsäure 
gelb  und  hat  Eisenoxyd  mit  etwas  Thonerde,  sehr  wenig 
Kalk-  und  Talkerde  und  eine  nur  eben  unzweifelhafte  Spur 
von  Phosphorsäure  aufgenommen.  Das  Alles  —  die  Kalk- 
und  Talkerde  auf  Carbonate  berechnet  —  beträgt  jedoch  nur 
zwischen  1,5  pCt.  und  1,8  pCt. 

Der  in  verdünnter  Salzsäure  unlösliche  Rückstand  giebi 
an  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  sehr  wenig  Kiesel- 
säure —  nicht  über  0,4  pCt.  —  und  Humussäure  —  nicht 
über  0,2  pCt.  —  ab. 

Die  Zusammenstellung  dieser  analytischen  Resultate  er- 
giebt  für  den: 

Weissen  Boden   aus   der  Flur: 

Burkersrode    BnrgheMler   Hohndorf 

Hygroskopisches  Wasser  0,14         0,51         0,18 

Gebundenes  Wasser  3,51         3,10         4,27 

IKohlens.  Kalkerde 
Kohlens.  Talkerde 
Eisenoxyd 
Thonerde 
In  kohlensaurem  jHumussäure 
Natron  löslich    (Kieselsäure 

Bei  dieser  Gleichartigkeit  des  Verhaltens  erschien  es 
überflüssig,  die  weiteren  Versuche  mit  allen  drei  Proben  durch- 
zuführen; ich  beschränkte  dieselben  auf  die  Probe  aus  der 
Flur  Burghessler. 
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Zaoächst  war  ein  etwaiger  Alkaligehalt  von  Interesse. 
Eine  Aafschliessang  durch  kohlensaure  Baryterde  ergab  0,487 
pCt.  Kali. 

Dann  bedurfte  der  in  verdünnter  Salzsäure  unlösliche  Rück- 
stand einer  weiteren  Auseinandersetzung. 

Derselbe,  bei  100  Grad  getrocknet,  verlor  in  der  Glüh- 
hitze noch  2,14  pCt.  gebundenes  Wasser. 

Ebenderselbe,  mit  Schwefelsäure  bis  zur  Trockne  einge- 
dampft, oder  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen, 
nach  dem  Auswaschen  des  löslich  Gewordenen  mit  kohlen- 
saurem Natron  digerirt,  abermals  ausgewaschen  und  geglüht, 
hintcrliess  im  Mittel  nahe  mit  einander  übereinstimmender  Ver- 
soebe  90,2  pCt.  Rückstand  mit  82,6  pCt.  Kieselsäure. 

Durch  anhaltende  Digestion  mit  Kalilauge  wurde  dagegen 
nur  sehr  wenig  in  Losung  übergeführt.  Der  geglühte  Rück- 
stand wog  nämlich  97,251  pCt.;  rechnet  man  dazu  2,136  pCt. 
gebundenes  Wasser,  so  bleibt  als  möglicherweise  aufgelöst 
Dur  0,613  pCt. 

Eine  Aufschliessung  durch  kohlensaures  Natron  ergab : 

Kieselsäure  87,64 

Thonerde  und  Eisenoxyd     9,10 

Kalkerde  1,38 

Talkerde  0,31 

wozu  das  Wasser,  2,14  pCt.,  hinzugefügt,  allerdings  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Spur  Kali,  als  Summe  erhalten  wird:  100,57. 

Um  aus  diesen  Resultaten  eine  Uebersicht  über  die  che- 
mische Zusammensetzung  nicht  sowohl,  als  vielmehr  über  die 
mineralogische  Mischung  des  weissen  Bodens  zu  gewinnen,  ist 
eine  weitere  Umrechnung  nothig. 

Das  in  verdünnter  Salzsäure  lösliche  Eisenoxyd  —  0,814 
pCt.  —  wird  am  füglichsten  mit  einem  Theile  des  gebundenen 
Waasers  —  0,137  pCt.  —  zu  Brauneisenstein  zu  verbinden 
sein.  Der  Rest  des  gebundenen  Wassers  —  2,985  pCt.  — 
wird  mit  der  Thonerde  und  dem  Eisenoxyd,  welche  in  Salz- 
säure und  Schwefelsäure  löslich  sind,  d.  i.  zusammen  3,482 
pCt.,  uod  mit  der  in  kohlensaurem  Natron  löslichen  Kiesel- 
saure —  4,853  pCt.  —  eine  thonartige  Verbindung  bilden; 
nach    dem  Verhältnisse   des   Sauerstoffs   im   Wasser,    in    der 
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Tbonerde  —  darin  das  Eisenoxyd  mit  inbegriffen  —  und  in. der 
Kieselsäure:  2,65  :  1,62  :  2,59,  oder  abgerundet:  3:2:3, 
entspricht  diese  Verbindung  sehr  nahe  der  Formel : 

4AP0>  +  9SiO'  +^18  HO, 

welche  zu  der  des  Kaolins  von  Passau: 

4AP0*  +  9SiO'  +  12H0, 

einige  Analogie  darbietet. 

Der  in  Salzsäure  nicht  nur,  sondern  auch  in  kohlensaurem 
Natron  unlösliche  Rest  entzieht  sich  der  Berechnung.  Neben 
der  Thonerde  findet  sich  so  wenig  Kalk-  und  Talkerde,  dass 
an  ein  proportionirtes  Verhältniss  im  Ganzen  nicht  zu  denken 
ist.  Man  muss  wohl  dabei  stehen  bleiben,  zu  sagen,  dieser 
Rückstand  bestehe  aus  einem  Gemenge  von  viel  Quarz  mit 
Thonerde-Silicat  und  etwas  Thonerde  -  Kalkerde  (mit  Talkerde 
und  Kali)  -  Silicat.  Die  Zusammensetzung  des  Bodens  kommt 
dann  auf  Folgendes  hinaus: 

Mineralogische  Mischung  des  weissen  Bodens  aus 

der  Flur  Burghessler. 

Hygroskopisches  Wasser  0,02 

Humnssäure  0,22 

Kohlensaure  Kalkerde  mit  etwas  Talkerde  0,60 
Brauneisenstein  1,95 

Thon  zusammengesetzt  nach  der  Formel: 

4  APO*  +  9SiO*  +  18H0  11,82 

Quarz    mit   wenig    Thonerde-Silicat   und 

etwas  Thonerde-Kalkerde-Silicat  87,17 

Summe     101,28 

Wie  misslich  es  sei,  aus  dieser  mineralogischen  Mischung 
den  hohen  Kulturwertb  des  weissen  Bodens  abzuleiten,  soll 
hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden;  aber  auch  ihre  litholo- 
gische  und  geologische  Bedeutung  ist  nicht  leicht  zu  geben. 
Als  Lehm  kann  der  weisse  Boden  durchaus  nicht  bezeichnet 
werden.  Die  Bezeichnung  ^Sand^  passt  aber  auch  nicht  auf 
ihn,  da  sich  der  Quarz  in  einem  fast  anfnhlbaren,   leicht  aaf* 
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schwemmbaren  Zostande  der  Vertheilang  befindet.  Er  nimmt 
eine  in  der  Tbat  eigenthümliche  Stellang  ein.  Seine  Entsteh- 
ong  hat  nichts  gemein  mit  der  ZerlrSromcrang  und  Yerwitte- 
rang  des  Untergrandes,  der  zunächst  aus  Lehm,  sodann  aus 
Muschelkalk  besteht.  Von  Anfang  an  dachte  ich  bei  seiner 
Untersuchung  an  eine  Verschwemmung  des  staubig  feinen 
Sandes,  welcher  den  Braunkohlen -Thonen  des  benachbarten 
Osterlandes  untergeordnet  ist. 

Die  Verbreitung  des  weissen  Bodens  und  ihm  verwandter 
Bodenarten  ist  wahrscheinlich  viel  grösser,  als  eben  angegeben 
warde.    Jedenfalls  ist  er  einer  ferneren  Beachtung  werth. 


i 


S^    f  ckr  JaBaut,  eu  Mies  Er. 

Tob  Herrn  Webskt  in  Breslaa. 

isa  zum  Theil  silberreicheo  Braen,  welche  ich  (diese 
IvttaBfnrtft  Bd.  T.  18d3.  S.  414)  als  Begleiter  der  jüngsten, 
:rtivtleo  Kalkspithe  in  den  Anbrüchen  der  Grobe  Friede- 
juiaao  xrt  RadeUtadt  in  Schlesien  am  Ende  des  vorigen 
.jtoirfMiiuvrcs  aafgefahrt  habe,  ist  aach  Fahlerz  genannt;  ich 
twiM  aicfi  b«i  dieser  Bezeichnung  aof  einige,  damals  in  ver- 
>«:ti&«Hrao«o  Sammlungen  zerstreute,  jetzt  grosstentheils  im 
>|iuMum  dtir  hiesigen  Universität  vereinigte  Ilandstucke  bezogen, 
jiit  ieueu  ein  Erz  befindlich  war,  in  dem  mit  Hülfe  des  Loth- 
»di^  Schwefel,  Arsen,  50  pCt.  Kupfer  und  ^  pCt  Silber  nach- 
tat ^t^n  war. 

Oegeuwärtig  beschäftigt,  die  oryctognostischen  Vorräthe 
i^«i  \luseums  neu  zu  ordnen,  nahm  ich  Veranlassung,  dieses 
titr«  etiler  genaueren  Prüfung  zu  unterwerfen  und  habe  ich  da- 
><i  ^^fuuüen,  dass  es  eine  neue  Species  ist,  welche  eine  von 
^a»  Arseufahlerz  quantitativ  abweichende  Constitution  besitzt,  in- 
«iviü  es  isomer  und  isomorph  mit  Buntkupfererz  und  isomer 
uiU  Kothgültigerz  einer  Zusammensetzung: 

As«  Cu^  S*  •) 

ttiU  der  ^Maassgabe  entspricht,  dass  ein  kleiner  Theil  des  As* 
durch  Sb*,  Fe*  und  etwas  Qu  durch  Ag^  ersetzt  ist.  Dieses 
Kr«  ist  somit  ein  Zwischenglied  zwischen  den  (Sb*,  As*)S* 
^ulhaltendeu  Erzen  und  der  Gruppe,  in  der  F*  S'  als  consti- 
luir«ud<»s  Glied  lu  denken  ist. 


^^   Aohiilich  wi«  AnniTit  aus  dem  Annivier-Thalei  Wallis;  cf.  Kbjii- 
V«b«r«Uht   tS&.V  p.  liO. 
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Ich  schlage  for  dasselbe  nach  dem  Fandort  den  Namen 
Jalianit  vor. 

Der  Jalianit  bildet  kleine  traobige  Krystallanhäufungen, 
theils  im  Kalkspath  eingewachsen,  iheils  in  Drasen  des  letz- 
teren, Ober  ihm  hervorragend;  die  wegen  ihrer  Verwachsung 
etwas  schwierig  zu  bestimmenden  Krystalle  erwiesen  sich  nach 
Reflexionsmessungen  als  bauchige  Würfel,  deren  Kanten  hin 
und  wieder  durch  ebenere  Granatoeder- Flächen  abgestampft 
sind;  einmal  ist  auch  eine  rundliche  OctaäÜerfläche  beobachtet 
worden;  aach  vollständige  Granatoäder  ohne  Wurfelflächen 
kommen  vor  and  waren  es  die  letzteren,  welche  im  Verein  mit 
dem  Löthrohrverhalten  die  Form  als  identisch  mit  Tennautit 
deuten  Hessen;  dos  vorherrschende  Auftreten  des  Warfels  im 
Verein  mit  der  durch  die  unten  angegebene  Analyse  ermittelten 
chemischen  Constitution  aber  lässt  die  Krystalle  als  isomorph 
mit  denen  des  Buntkupfererzes  erscheinen. 

Auf  dem  frischen  Bruch  ist  die  Farbe  ein  dunkles,  in^s 
Rothliche  ziehendes  Bleigrau,  dunkler  als  Bleiglanz;  mit  der 
Zeit  läuft  die  Oberfläche  eisenschwarz  an  und  bedeckt  sich  mit 
einem  Mulm,  in  dem  grüne  Oxydations-Producte  erkennbar 
sind ;  die  Krystalle  mussten  durch  trockenes  Bürsten  behufs 
des  Messens  glänzend  gemacht  werden. 

Das  Mineral  ist  etwas  spröde,  die  Härte  sehr  gering,  der 
Brach  splitterig,  kleinmusohlig,  der  Glanz  des  frischen  Bruches 
in  Diamantglanz  geneigt. 

Der  im  Ganzen  nur  wenige  Gramm  betragende  Vorrath 
gestattete  nur,  eine  kleine  Menge  zur  chemischen  Untersuchung 
za  verwenden ,  zu  deren  Behuf  von  der  Stufe  mit  den  deut- 
lichsten Krystallen  eine  Partie  abgesprengt,  zerkleinert  und 
ausgesucht  wurde  und  etwa  ein  halbes  Gramm  geeignetes 
Material  lieferte,  das  fuglich  in  einer  Operation  zu  unter- 
suchen war. 

Das  Volumen-Gewicht  ergab  sich  =  5,12,  also  bedeutend 
hoher,  als  das  der  Arsenfahlerze. 

Der  Gang  der  Untersuchung  war  folgender:  0,5385  Gr. 
wurde  mit  vSoda  und  Salpeter  geschmolzen,  die  Schmelze  auf- 
geweicht and  ausgekocht  und  aus  der  Lösung  1,0392  Gramm 
SBaO^,    sorgfältig  gereinigt,    erhalten;  nach   Entfernung   des 
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Barytaber8cho88e8  wurde  die  Lauge  eingedampft  und  die  Arsen- 
säure durch  Ammoniak  und  Magnesiamischnng  gefallt,  der 
Niederschlag  nach  längerer  Zeit  auf  einem  Filter  geaammelt, 
und  aus  dem  Filtrat  eine  kleine  Menge  Sb*  S^  niederge- 
schlagen. 

Der  aus  arsensaurem  Magnesia  -  Ammoniak  bestehende 
Niederschlag  wurde  nach  einer  vom  Verfasser  vielfach  benatz- 
ten  Methode  auf  dem  Filter  in  einer  Schale  mit  viel  Wasser  ge- 
kocht, um  alles  Ammoniak  vom  Auswaschen  zu  entfernen,  erkal- 
ten gelassen  und  mit  einem  Ueberschuss  von  geschmolzenem  sal- 
petersanrem  Silber  versetzt,  wodurch  auf  1  Atom  As  priLcis 
3  Atom  Ag  niedergeschlagen  werden.  Der  auf  einem  Filier 
gesammelte  und  sorgfältig  ausgewaschene  Niederschlag  wurde 
mit  verdünnter  Salpetersäure  ausgezogen ,  durch  Salzsaare 
Chlorsilber  gefällt,  die  Lösung  über  ein  Filter  decantirt  and 
der  Ruckstand,  massig  erhitzt,  als  0,4815  Cl  Ag  ausgewogen. 
Das  mit  Salpetersäure  behandelte  Filter,  sowie  das  zweite, 
durch  welches  die  vom  Chlorsilber  decantirte  Losung  gegossen, 
wurden  eingeäschert  und  cupellirt,  wobei  noch  0,0280  6r.  Ag 
ausgebracht  wurden ,  welche  noch  auf  Arsen  hinzuzurech- 
nen sind. 

Der  von  dem  Auslaugen  der  Schmelze  übrig  gebliebene 
Rückstand  wurde  in  concentrirter  Salzsäure  gelost  und  die 
von  antimonsaurem  Natron  trübe  Losung  unter  Zusatz  von 
Weinsäure  klar  gekocht;  da  sich  dieselbe  beim  Verdünnen 
wieder  trübte,  so  wurde  viel  Wasser  zugegeben,  absetzen  ge- 
lassen und  filtrirt;  das  ausgewaschene  Filter  wurde  nun  mehr- 
fach mit  erwärmtem  Ammoniak  übergössen,  das  durchlaufende 
Filtrat  besonders  aufgefangen,  das  Filter  wieder  ausgewaschen 
und  schliesslich  mit  Schwefelammon  getränkt;  hier.bei  schwärzte 
sich  nur  das  Filtrat,  nicht  das  Filter,  so  dass  Wismuth  ab- 
wesend, aber  Silber  zugegen  war ;  die  Cupellation  des  letzteren 
gab  0,0029  Gramm  Ag. 

Die  von  dem  Chlorsilber  abfiltrirte  Losung  des  Schmelz- 
ruckstandes wurde  nun  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  der 
auf  einem  Filter  gesammelte  Niederschlag  mit  Schwefelammon 
digerirt,  und  aus  der  so  erhaltenen  Losung  eine  grossere 
Menge    mit  sehr  wenig  Sb*  S'  und  Cu  S  vermischten  Schwe- 
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felB  erbalten,  der  vereint  mit  dem  eben  erwäbnten  Nieder- 
scblage  von  ^^b*  S^  in  einem  bedeckten  Glascylinder  der  De- 
stillation unterworfen  wurde. 

Der  ans  Sb'  S^  und  Cn*  8  bestehende  Rückstand  wog 
0,0107  Gramm  und  wurde  von  der  weiteren  Trennung  dessel- 
ben der  geringen  Menge  halber  abgesehen. 

Der  von  Schwefelammon  nicht  geloste  Ruckstand  wurde 
mit  saurem  schwefelsauren  Kali  geschmolzen  ,  und  ergab  sich 
beim  Auflosen  in  Wasser,  da  kein  Rückstand  blieb,  die  Ab- 
wesenheit von  Blei;  die  Lösung  wurde  nun  durch  Aetzkali 
gefallt,  der  Niederschlag  in  Salzsäure  gelost  und  nochmals  mit 
Kali  gefallt,  geglüht,  und  mit  dem  Gewicht  von  0,3527  Gramm 
als  Cu  O  angenommen,  da  die  weitere  Untersuchung  desselben 
die  Abwesenheit  von  Cd  ergab. 

Schliesslich  wurde  aus  dem  Filtrat  des  Schwefelwasser- 
stoff-Niederschlages durch  Ammoniak  und  Schwefelammon  eine 
geringe  Fällung  bewirkt,  aus  der  in  bekannter  Weise  0,0121 
Gramm  Fe*  O'  gewonnen  wurden,  während  Ni,  Co,  Zn,  Mn 
sich  als  abwesend  ergaben. 

Das  Resultat  berechnet  sich  auf: 

S  =  26,503   (32)    =  0,8282  At.  =:6At. 

As  =16,782   (75)     =  0,2238  At.| 
Sb=    1,421(120)   =0,0118  At.>- 0,2489  At.  =  1,77  At. 
Fe=  0,787    (56)    =0,0141  At.l 

n'^.SS  ffi  ^n'SM  =  0,8299At.  =  6,01  At. 
Cn  =  52,298  (63,4)  =  0,8249  At.J        ' 

98,329 
Verlust  =    1,671 


100,000 


oder    wenn   man    den   Verlust   als    Arsen    in    Rechnung  stellt, 
was   nach  dem  Gange  der  Analyse  am  wahrscheinlichsten  ist: 


Zcito.  «I.  D,g—\.  G«».  XXIIL  3.  33 
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S  =  26,503   (32) 
As  =?  18,453   (75) 
Sb=:    1,421  (120) 
Fe=   0,787   (56) 
Ag=   0,538  (108) 
Cu  =  52,298  (63,4) 

100,000 


=  0,8282  At. 
=  0,2460  At. 
=  0,01 18  At. 
=  0,0141  At. 
=  0,0050  At. 
-  0,8249  At. 


=  6At. 


-  0,2719  At.- 1,97  At 


=  0,8299  At.  =  6,01  At. 


Die  Constitation  ist  daher: 
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3.    Die  Braclii0|Kideii  des  Hittel-  and  Ober-DeTon  der 

Eifel. 

Von  Herrn  Emanuel  Kayser  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  IX.  bis  XIV. 

Einleitende  Bemerkungen. 

Von  sämmtlicheD  Molluskenordnungeo  besitzt  far  die  de- 
vonischen Bildungen  keine  andere  eine  gleiche  Wichtigkeit,  wie 
die  Brachiopoden.  In  der  ganzen  unteren,  der  mittleren  und 
in  dem  unteren  Niveau  der  oberen  Abtheilung  der  Devon-For- 
mation übertreffen  sie,  sowohl  was  Fülle  an  Individuen,  als 
was  Mannigfaltigkeit  an  Arten  und  an  verschiedenen  auf  ein- 
ander folgenden  Faunen  betrifft,  alle  übrigen  Ordnungen  weit- 
aus und  treten  erst  in  den  höheren  Horizonten  des  Ober-Devon 
gegen  Gastropoden  und  besonders  gegen  Cephalopoden  zurück. 
Das  Studium  der  Brachiopoden  wird  daher  stets  einen  Haupt- 
gegenstand für  die  paläontologische  Erforschung  devonischer 
Ablagerungen  bilden. 

Was  die  Brachiopoden  der  Eifel  betrifft,  welche  bekannt- 
lich eine  der  reichsten  und  berühmtesten  Fundstätten  paläozoi- 
scher Brachiopoden  überhaupt  bildet,  so  beruht  unsere  Kennt- 
niss  derselben,  wenn  wir  von  älteren  Arbeiten,  unter  denen 
der  paläontologische  Abschnitt  in  F.  Robmer's  „  Rheinischem 
Schiefergebirge ^  (Hannover  1844)  unbedingt  die  erste  Stelle 
einnimmt,  absehen,  auf  zwei  monographischen  Arbeiten,  welche, 
die  eine  von  Steuvwgbr,  die  andere  von  Schi«ur,  beide  im 
Jahre  1853  erschienen  (Stbininoer  ,  Oeognostische  Beschrei- 
bung der  Eifel ;  Sci»UR,  Beschreibung  sämmtlicher  im  Ueber- 
gangsgebirge  der  Eifel  vorkommender  Brachiopoden,  Paläon- 
tographica ,  Bd.  III.}.  Steikikger  widmet  in  dem  paläontolo- 
gischen Theile  seiner  Schrift  den  Brachiopoden  einen  ihrer 
Zahl  und  Bedeutung  entsprechenden  Abschnitt.  Unter  den 
149  Arten,   die  derselbe  aus  dem  Eifler  Devon  beschreibt,  ist 

33* 
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reichlich  ein  Viertel  neu.  Allein  diese  neuen  Arten  sind  grossten- 
theils  so  ungenügend  charukterisirt,  nur  zum  Theil  und  dann 
meist  in  ganz  unkenntlicher  Weise  abgebildet,  STBiNifiGER^s 
Bestimmungen  überhaupt  in  dieser  wie  in  früheren  Arbeiten 
so  unrichtig,  dass  die  genannte  Schrift  kaum  verwertbbares 
Material  für  spätere  Untersuchungen  geliefert  hat  und  demge- 
mäss  auch  hier  nur  wenig  berücksichtigt  werden  konnte. 
Sciinub's  Arbeit  dagegen  darf  wohl  mit  Recht  als  eine  für 
ihre  Zeit  vorzügliche  gerühmt  werden.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  der  Autor,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Trier,  nur  Di- 
lettant und  von  den  Hülfsmitteln ,  wie  sie  dem  Fachpaläonto- 
logen zu  (>ebote  stehen,  fast  ganz  abgeschnitten  war,  so  wird 
man  dieser  Monographie  seine  Bewunderung  gewiss  nicht  ver- 
sagen. Ein  besonderer  Schmuck  derselben  sind  die  meist 
vortrefflichen ,  von  dem  Verfasser  selbst  ausgeführten  Abbil- 
dungen auf  24  grossen  Quarttafeln.  Schnur  beschreibt  aus 
den  Eifler  Devonbildungen  im  Ganzen  114  Arten,  unter  denen 
87  auf  den  Kalk  (Mittel-  und  Ober- Devon)  kommen.  Von  die- 
sen 114  Arten  werden  nicht  weniger  als  50,  also  reichlich 
zwei  Fünftel,  als  neu  beschrieben.  Viele  derselben  sind  es  in 
der  That;  andere  freilich  waren,  wenn  auch  noch  nicht  aus 
der  Eifel  selbst,  so  doch  anderweitig  schon  aufgefunden  und 
benannt  worden;  noch  andere  endlich  waren  auch  in  der  Eifel 
bereits  längst  bekannt  und  wurden  nur  von  Schnur  in  eine 
grossere  oder  geringere  Zahl  sogenannter  Species  zerfallt,  voo 
denen  eine  jede  unter  einem  besonderen  neuen  Namen  be- 
schrieben wurde.  Ein  derartiges  Schicksal  erfuhren  gerade  die 
häufigsten  Arten,  wie  Atrypa  concentrica y  Pentamerus  gaUatus 
und  Andere.  Trotz  dieser  Mängel  beruht  unsere  Kenutniss 
der  Eifler  Brachiopoden  auch  heutzutage  noch  ganz  auf  der 
ScH^'UR'schen  Monographie,  welche  zuerst  in  recht  vollständi- 
ger Weise  den  wunderbaren  Reichthum  derselben  namentlich 
im  Eifler  Kalke  kennen  lehrte.  Seit  jener  Arbeit  ist  keioe 
andere  mehr  erschienen ,  welche  einen  Zuwachs  nach  dieser 
Seite  hin  gebracht  hätte,  wie  denn  überhaupt  die  Eifler  Paläoo- 
t<jlogie  seit  der  Zeit  sehr  vernachlässigt  worden  und  nur  durch 
eine  einzige  wichtige  Schrift,  die  ausgezeichnete  Monographie 
des  Herrn  L.  Scuultzb  über  die  Echinodermen  des  Eifler  Kal- 
kes (Denkschr.  Kais.  Akad.  Wiss.  Wien,  Bd.  XXVI.,  1867), 
eine  Bereicherung  erfahren  hat. 
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Wenn  ich  es  im  Folgenden  unternehme,  eine  neue  mono- 
graphische  Bearbeitung  sämmtlicher  mir  aus  dem  Mittel-  und 
Ober- Devon  der  Eifel  bekannt  gewordenen  Brachiopoden  zu 
liefern,  so  wird,  hoffe  ich,  dies  Unternehmen  auch  denjenigen, 
welche  Gelegenheit  gehabt  haben,  sich  mit  paläozoischen  Bra- 
chiopoden eingehender  zu  beschäftigen,  und  denen  daher  die 
vielfachen,  durch  die  ScHNUR^sche  Arbeit  hindurchlaufenden  Irr- 
thümer  nicht  unbekannt  geblieben  sein  können,  als  ein  nicht 
überflüssiges  erscheinen.  Denn  es  ist  nicht  blos  meine  Absicht, 
diese  letzteren  zu  berichtigen;  vielmehr  kam  es  mir  wesentlich 
darauf  an,  die  neue  Basis,  welche  seit  dem  Erscheinen  von 
Sciwür's  Arbeit  durch  die  Untersuchungen  Davidson's  für  die 
Classifikation  der  Brachiopoden  gewonnen  ist,  auch  für  die 
Brachiopoden  der  Eifel  zur  Anwendung  zu  bringen,  für  welche 
dies  im  Znsammenhange  bis  jetzt  noch  nicht  geschehen.  Es 
galt,  da  die  DAViDSON'sche  Systematik  im  Gegensatze  zu  der 
bis  dahin  gebräuchlichen  BuCH^schen,  wesentlich  von  inneren, 
mit  der  Organisation  der  Weichtheile  des  Thieres  zusammen- 
hängenden Charakteren  ausgeht,  diese  letzteren,  die  bekannt- 
lich oftmals  nur  mit  vielem  Aufwände  an  Zeit  und  Geduld  zu 
entziffern  sind ,  zu  beachten  und  aufzusuchen.  Und  dass  die 
Arbeit  nach  dieser  Richtung  hin  einen  Fortschritt  darstellt,  das 
wird  in  manchen  Fällen  eine  Vergleichung  selbst  mit  dem  aus- 
gezeichneten, während  der  Ausführung  dieser  Arbeit  vollstän- 
dig erschienenen  Werke  von  Qubnstbdt  (Petrefactenkunde 
Deutschlands,  zweiter  Band:  Brachiopoden  1871)  zeigen,  wel- 
ches nicht  auf  alle  hier  zu  behandelnden  Arten  eingehen,  nicht 
alle  mit  gleicher  Sorgfalt  berücksichtigen  konnte.  Auch  eine 
Anzahl  neuer  Arten  und  eine  neue  Untergattung  (Mtfstrophora) 
sollen  im  Folgenden  beschrieben  werden.  Sie  beweisen,  dass 
der  Fossilreichthum  der  Eifel,  weit  davon  entfernt  erschöpft  zu 
sein  (was  gerade  hinsichtlich  der  Brachiopoden  bereits  am 
meisten  der  Fall  sein  könnte),  dem  Paläontologen  noch  ein 
reiches  Arbeitsfeld  bietet. 

Was  die  Nomenclatur  betrifft ,  so  bin  ich  dem  Autoritäts- 
principe  folgend  stets  auf  die  ältesten  Namen,  denen  kenntliche 
Abbildung  und  genügende  Charakteristik  zu  Grunde  liegt,  zu- 
rückgegangen. Man  nimmt  zwar  dabei  manchen  schlechteren 
Nameu  statt  des  besseren  in  Kauf;  allein  es  ist  das  der  ein- 
zige Weg,    tun  mit  der  Zeit  aus  dem  Wirrsale  der  Synonymie 
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herausiokommen,  ein  Vortheil,  der  die  aas  einer  Anzahl  we- 
niger passender  Namen  entspringenden  Nachtheile  meines  Er- 
achtens  reichlich  aufwiegt. 

Die  Cliarakteristik  der  Arten  angehend,  so  haben  mir  hier- 
bei die  DAYiDSON^schen  Charakteristiken  als  Muster  gedient. 
Jeder  Art  sind,  in  Millimetern  ausgedrückt,  die  Dimensionen 
mehrerer  Exemplare  beigefügt  und  ebenso  die  verticale  und 
horizontale  Verbreitung  innerhalb  und  ausserhalb  der  Eifel,  so 
weit  darüber  bis  jetzt  die  Erfahrungen  reichen.  In  der  Form 
von  Anmerkungen  sind  Bemerkungen  über  Jugendformen  und 
Abänderungen,  über  die  Beziehungen  der  Art  zu  anderen  nahe- 
stehenden, historische  Notizen  etc.  gegeben. 

In  Betreff  des  Geognostischen  muss  ich  ganz  auf  meinen 
ausführlichen  Aufsatz  (diese  Zeitschr.,  dies.  Band  8.  289  ff.) 
verweisen,  wo  sich  auch  Tabellen  finden,  welche  die  verticale 
Vertheilung  der  Arten  durch  die  fragliche  Schichtenfolge  dar- 
stellen. Ich  habe  nur  zu  bemerken,  dass  ich  bei  einigen  we- 
nigen Arten  den  generischen  oder  den  specifischen  Namen  in 
Folge  der  Resultate,  zu  denen  vorliegende  Arbeit  geführt,  habe 
abändern  müssen. 

Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  erlaubt,  das  Princip  darzu- 
legen, dem  ich  bei  der  Abgrenzung  von  Species  und  Varietät 
gefolgt  bin.  Bekanntlich  gehen  die  Ansichten  der  Paläonto- 
logen wie  der  Zoologen  über  den  Wertb  der  Art  heutzutage 
sehr  auseinander.  Die  Einen  betrachten  der  früher  in  der  Zoo- 
logie herrschenden  Auffassungsweise  gemäss  noch  jetzt  die 
Arten  als  fest  und  an  veränderlich  und  nicht  in  einander  über- 
gehend. Ganz  im  Gegensatze  dazu  schreiben  die  Anderen, 
der  DARWiM^schen  Lehre  folgend,  der  Art  ein  onbegrenstes 
Veränderlicbkeitsvermogen  zu.  Unsere  sogenannten  Arten  sind 
in  ihren  Augen  nichts  Anderes  als  weiter  entwickelte  oder  fort- 
geschrittene Varietäten  und  aus  gewissen  gemeinsamen  Stamm- 
formen durch  allmälige  Differenzirung  dieser  letzteren  in  ähn- 
licher Weise  entstanden,  wie  durch  eine  solche  Varietäten  ans 
der  Hauptart  entstehen.  Die  der  älteren  Anschauungsweise 
folgenden  Paläontologen  sind  geneigt,  selbst  den  kleinsten  For- 
menabweichungen, sobald  sich  dieselben  bei  einigen  Exempla- 
ren constant  erweisen,  specifischen  Werth  beizulegen.  Die  der 
neuen  Lehre  anhängenden  Forscher  dagegen,  für  die  derartige 

e  Abweichungen    natürlich    eine   viel  geringere  Bedeutung 
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besitzen,  pflegen  umgekehrt  der  Art  einen  weiteren  Umfang  zu 
geben  und  nennen  sehr  oft  Varietät,  was  jene  Ersteren  unbe- 
dingt als  selbstständige  Art  bezeichnet  haben  würden.  Die 
Brstcrcn  legen  bei  der  Entscheidung,  ob  eine  Form  als  Art 
oder  als  Abart  zu  bezeichnen  sei,  ein  Hauptgewicht  darauf,  ob 
die  fragliche  Form  mit  anderen,  als  deren  Varietät  sie  mög- 
licher Weise  aufgefasst  werden  konnte,  durch  üebergangsfor- 
roen  verbunden  ist  oder  nicht.  Sind  solche  vorhanden,  so  heisst 
die  Form  Varietät;  wo  nicht,  so  gilt  sie  als  besondere  Art. 
Die  Letzteren  dagegen  behaupten,  dass  Mittelformen  zwischen 
nahestehenden  Typen  immer  vorhanden  gewesen  sein  müssen, 
wenn  sie  gleich  nur  unter  seltenen ,  besonders  gunstigen  Um- 
standen erhalten  und  nachweisbar  seien. 

Nun  spricht  vielleicht  keine  andere  Thierordnung  so  sehr 
zu  Gunsten  der  DARWiN^schen  Theorie  als  gerade  die  Brachio- 
poden.  Wer  gleich  mir  Gelegenheit  gehabt,  eine  Menge  von 
Brachiopodenarten  Schiclit  für  Schicht  durch  einen  ansehnlichen 
Stratencomplex  zu  verfolgen,  wem  die  gewohnlicheren  Arten 
zu  Hunderten  durch  die  Hände  gegangen,  der  wird  bei  der 
Wahrnehmung,  wie  weit  die  Veränderlichkeit  vieler  Arten  geht, 
oft  haben  staunen  müssen,  und  nicht  selten  wird  ihm  der  Muth 
entsunken  sein,  bei  manchen  Formen  jemals  zu  einer  scharfen 
Speciesabgrenzung  gelangen  zu  können ,  immer  weniger  wird 
er  den  Gedanken,  dass  unsere  Arten  in  der  That,  wie  Darwin 
behauptet,  nur  künstliche  Begriffe  oder  Rubriken  sind,  gänzlich 
von  der  Hand  weisen  können.  Ausgezeichnete  Beispiele  weit- 
gehender Variabilität  bieten  besonders  die  zur  Formenreihe  der 
RhynchoneUa  Wilsoni  und  Orthis  opercularis  gehörenden  Arten. 
Selbst  bei  grossem  Materiale  scheinen  sie  durch  die  Constanz 
äusserer  wie  innerer  Charaktere  allen  Ansprüchen,  welche  man 
an  sogenannte  „gute  Arten ^  stellt,  zu  genügen.  Allein  eine 
fortgesetzte  Beobachtung  an  Ort  und  Stelle  zeigt ,  dass  auch 
zwischen  ihnen,  wenngleich  selten,  Mittelformen  vorhanden  sind, 
welche  darthun,  dass  auch  diese,  anfänglich  durchaus  getrennt 
scheinenden  Arten  unter  einander  verwandt  und  zusammenhän- 
gend sind.  Man  kann  unter  solchen  Umständen  den  allge- 
meineren Schluss  kaum  zurückweisen,  dass  es  sich  in  vielen 
anderen  Fällen  ähnlich  verhalten  und  eine  sehr  lange  an  Ort 
and  Stelle  fortgesetzte  Beobachtung  die  Zahl  der  durch  keinerlei 
Mittelglieder   verbundenen  Formen    sehr   beträchtlich  reduciren 
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mochte.  Es  scheiDt  mir  nun  aber  fraglich^  ob  für  die  Paläon- 
tologie wirklieb  etwas  gewonnen  sein  wurde ^  wenn  mau  aor*b 
dann  nocb,  beim  alten  Brauche  gteheu  bleibend^  alle  durcb 
Uebergänge  mit  einander  verbundenen  Formen  als  Varietäten 
einer  Art  zueammenzufassen  fortführe.  Es  würden  dadurch 
viele  Arten  einen  ganz  ungeheuren  Umfang  annehmen  und 
Formen  umfassen,  die,  als  Varietäten  bezeichnet,  sich  ungleich 
ferner  ständen  als  andere,  die  man  als  selbstständige  Arten 
bezeichnen  musste,  weil  noch  keine  Uebergänge  zwischen  den- 
selben gefunden  sind.  Formen,  die  namentlich  der  Geognost  in 
Anbetracht  ihrer  Beschränkung  auf  bestimmte  Horizonte,  also 
ihrer  geologischen  Bedeutung  wegen,  gern  als  besondere  Arten 
bezeichnet  sehen  wurde,  würden  zu  Varietäten  herabsinken. 
Die  Einführung  einer  trinomistischen  Noraenclatur  in  weitestem 
Umfange  würde  die  nothwendige  und  unabweisbare  Folge  sein. 
Dass  aus  dieser  irgend  welche  Vereinfachung  und  Erleichte- 
rung für  System  und  Getlächtniss  erwachsen  würde,  glaube  ich 
bezweifeln  zu  müssen.  Vielmehr  möchte  es  bei  der  fortschrei- 
tenden Eutwickelung  der  Paläontologie,  die  täglich  neue  Ueber- 
gangsformen  zwischen  verwandten  Arten  zu  Tage  fördert,  ge- 
boten erscheinen,  den  Artbegriff  in  anderer  Weise  aufzufassen, 
die  Grenzen  der  Art  nicht  mehr  ausschliesslich  von  der  beob- 
achteten Grenze  der  Abänderung  abhängig  zu  machen,  dieselben 
vielmehr  künstlich  zu  ziehen.  Es  wird,  glaube  ich,  darauf  an- 
kommen ,  in  der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit  verwandter  and 
durch  die  verschiedenartigsten  Mittelglieder  verbundener  For- 
men diejenigen  Typen  ausfindig  zu  machen,  welche  von  einan- 
der am  meisten  verschieden  und  gleichzeitig  am  constantesten 
sind.  Diese  werden  als  Arten  zu  fixiren,  geringere  Formeo- 
abweichungen  aber  um  jene  Mittelpunkte  peripherisch  als  Ab- 
arten zu  gruppiren  sein.  Ich  würde  hierbei  auf  die  Constani 
eines  Typus  eben  so  viel  Gewicht  legen ,  als  auf  den  Grad 
seiner  Verschiedenheit  von  anderen.  Ich  würde  beispielsweise 
die  verschiedenen  Abänderungen  von  Airypa  reticularis^  Petita- 
meruB  gaUatu$  und  anderen,  trotzdem  dass  sie  sich  zum  Tbeil 
beträchtlich  von  der  Hauptform  entfernen,  in  Anbetracht  der 
dieselben  mit  der  letzteren  und  unter  einander  verbindenden 
Zwischenglieder  lieber  als  Varietäten  wie  als  selbstständige 
Arten  ansehen.  Dagegen  würde  ich  Typen,  wenn  ihre  Cha- 
raktere   hinreichend  von  einander  abweichen  und  die  sie  unter 
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einander  und  mit  anderen  Typen  verbindenden  Mittelformen 
selten  sind,  als  gesonderte  Arten  betrachten.  Welches  Maass 
von  Charakterunterschieden  man  hierbei  zur  Aufstellung  einer 
neuen  Art  für  erforderlich  erachtet,  das  wird  im  einzelnen  Falle 
dem  betreffenden  Autor  überlassen  sein  müssen,  im  Allgemeinen 
aber  von  einer  Art  stillschweigenden  Uebereinkommens  der 
Paläontologen  abhängen.  Doch  scheint  es  sich  zu  empfehlen, 
die  Grenzen  der  Art  nicht  zu  weit  zu  stecken,  damit  nicht  gar 
zu  viele  Varietäten-  oder  trinomistische  Namen  nothig  werden. 

Dies  ist  das  Princip,  welches  ich  im  Folgenden  bei  der 
Abgrenzung  von  Art  und  Abart  oder  Species  und  Varietät  ein- 
zuhalten versucht  habe  und  welches  im  Einzelnen  noch  aus- 
führlicher motivirt  ist. 

Noch  einen  Punkt  muss  ich  hervorheben.  £s  erscheint 
nämlich  sehr  wünschenswerth ,  dass  —  wie  ja  dazu  von  eini- 
gen Seiten  bereits  Versuche  gemacht  sind  —  die  einander  am 
nächsten  stehenden  und  wohl  auch  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  verwandten  Arten ,  die  einen  gemeinsamen  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Typus  erkennen  lassen,  so  dass  sie  mit 
verschiedenen  Variationen  über  dasselbe  Thema  verglichen  wer- 
den können ,  dass  solche  Arten  zu  Gruppen  vereinigt  würden. 
In  zwei  Fällen  habe  ich  den  Versuch  gemacht,  eine  Anzahl  zu 
einander  in  dem  bezeichneten  Verhältnisse  stehender  Arten  zu 
derartigen  Gruppen  oder  „Formenreihen ^^  zusammenzufassen. 
In  anderen  Fällen  habe  ich  die  Existenz  ähnlicher  Reihen  für 
mehrere  Arten  wenigstens  angedeutet.  Eine  vollständigere 
Durchführung  einer  solchen  Gruppirung  aber  (für  die  übrigens 
unser  Material  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  ausreichen  mochte), 
wenn  sie  Anklang  finden  sollte,  muss  ich  erfahreneren  Fach- 
genossen überlassen,  denen  ein  ausgebildeterer  paläontologischer 
Tact,  auf  den  es  hierbei  wesentlich  ankommt,  zur  Seite  steht. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  das  dieser  Arbeit 
zu  Grunde  liegende  Material.  Zum  grosston  Theile  habe  ich 
dasselbe  durch  eigenes  Sammeln  an  Ort  und  Stelle  in  den 
Sommern  der  Jahre  1869  und  1870  zusammengebracht  und  ich 
darf  wohl  sagen,  dass  dasselbe  ein  selten  reichet  und  voll- 
ständiges ist.  Wo  ich  ausserdem,  namentlich  in  der  Eifel 
selbst,  Gelegenheit  hatte,  Sammlungen  Eifcler  Brachiopoden 
durcbzuseben,  da  habe  ich  dies  nie  versäumt.  Weiter  war  mir 
durch    die    Güte    meines    hochverehrten    Lehrers,    des    Herrn 
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Betrich,  die  weitgehendste  Benutzoog  der  biesigeo  Berliner 
Uni  versi  tat«  -  Sani  m  lang  gestattet.  Auch  die  Samoalong  der  hie- 
sigen Bergakademie  dorfYe  ich  benutzen,  und  ebenso  durch  die 
Gute  der  Herren  v.  Dechen  und  J.  AndrA  die  reichen  Suiten 
des  Poppelsdorfer  Museum  und  des  naturhistorischen  Vereins 
zu  Bonn,  letztere  besonders  deshalb  wichtig,  weil  sie  die 
ScH5CR*scben  Originalien  enthalten.  Allen  genannten  nnd  vie- 
len nicht  genannten  Herren  fühle  \oh  mich  für  ihre  gütige 
Unterstützung  verpflichtet,  namentlich  aber  Herrn  Bbthicu,  dem 
ich  meine  Dankbarkeit  für  die  vielfache  mir  bei  dieser  Arbeit 
zu  Thcil  gewordene  Belehrung  nur  zum  kleinsten  Theil  dadurch 
gezeigt  zu  haben  glaube,  dass  ich  mein  ganzes  in  der  Eifel  ge- 
sammeltes Material  der  hiesigen  Universitäts- Sammlung  über- 
geben habe. 

Besclirelbimg  der  Arten. 

l^aMilie  der  TerebratalUlfn. 

Genus  Terebratula,  Lliiwyd. 
1.     Terebratula  sacculus  Martin.     Taf.  IX.,  Fig.  1. 

Anomilei  tacculut  MaiiTiw,  Petrcf.  Derb.  t.  i(>,  f.    1,  '2.      1.S09. 

Terebratula  iacnifus^ 

Ter.   hattata  l  Philui-b,  Pul.  Foss.  p.  91,  t.  a'>,  f.  106-168.   l^U. 

Ter.  tirgo  j 

Ter,  ehngaia  Steininger,  Geogn.  Beschr.  Eifel  p.  65,  t.  5,  f.  7  non  f.  8. 

I85J. 
Ter.  ehngaia  SANDBeRGEN,  Rhein.  Scbichtcnsjst,  Nass.  p.  306,  t.  3J,  f.  3. 

1856. 
Ter.  tacculus  Daviü^ox,  Monogr.  Brit.  Devon.  Brach,  p.  6,  t.  1,  f.  1  -  8. 

1865. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  länglich  ovalem  bis  kreis- 
förmigem oder  gerundet  fünfseitigem  Umriss ,  Stirnrand  gerade 
oder  nur  wenig  nach  oben  abgelenkt,  meisselformig  scharf. 
Beide  Klappen  nahezu  gleich  und  massig  stark  gewölbt,  am 
Stirnrande  der  grossen  Klappe  zuweilen  eine  ganz  flache,  sinus- 
ähnliche Depression;  kleine  Klappe  ohne  Sattel.  Schnabel 
wenig  vorragend,  schwach  gekrümmt,  durch  eine  kleine  kreis- 
runde Stieloffnung  durchbohrt,  die  durch  ein  deutliches  Delti- 
dium  vom  Schlossrande  getrennt  ist.  Die  Schlosskanten  bilden 
einen  Winkel  von  circa  100*^.     Oberfläche  glatt. 
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Drei  Exemplare  zeigten  folgende  Dimensionen  : 
Länge  13,     Breite  13,     Höbe  8  Mm. 

»1         -^«^Yi        n        -^^i  11      ö      „ 

Vorkommen.  Nicht  häufig  in  der  Crinoidenschicht  dor 
Eifel^  besonders  bei  Gerolstein.  Im  Mittel-Devon  bei  Ocanien- 
stein  bei  Dietz  in  Nassau  und  bei  Barton  und  Lummaton  bei 
Torqaaj  in  Süd -England.  In  der)  Cuboides  •  Schichten  des 
Iberges  bei  Grund,  Belgiens  und  im  Ober -Devon  Englands 
(Pilton  und  Marwood).  Weit  verbreitet  in  deutschem  und  eng- 
lischem Zechstein,  sowie  in  den  permischen  Schichten  Russlands. 

2.     Terebratula  7  amygdalina  Goldp. 

Terebratula  amygdalina  QoldfvsHj  Mas.  Bonn. 

Ter.  amygdahna  Stkiningkr,  Geogn.  Beschr.  Eifel  p.  bo.     1S53. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  lang  eiförmigem  Um- 
risse, mit  geradem,  schneidig  scharfem  Stirnrande.  Beide  Klap- 
pen ungefähr  gleich  und  massig  stark  gewölbt,  mit  grosster 
Höhe  zwischen  den  Buckeln  und  der  Mitte  der  Schale.  Ohne 
wahrnehmbaren  Sinns  und  Sattel.  Schnabel  klein,  ziemlich 
stark  gekrümmt,  an  die  kleine  oder  Dorsal-Klappe  angedruckt. 
Oberfläche  glatt.  Im  Innern  der  kleinen  Klappe  ein  Median- 
septnm. 

Ein  unvollständig  erhaltenes  Exemplar  maass: 

Länge  ca.  70,  Breite  ca.  33,  Hohe  ca.  32  Mm. 

Vorkommen.  En  einziges  Exemplar  im  unteren  Theile 
der  Stringocepbalen  -  Schichten  zwischen  Gerolstein  und  Pelm 
gefunden. 

Anmerkungen.  Die  leider  nur  in  einem  einzigen  und 
noch  dazQ  schlecht  erhaltenen  Exemplare  vorliegende  Muschel 
glimmt  wesentlich  mit  der  von  Steinhäger  von  der  Terebratula 
amygdiUina  gegebenen  Beschreibung.  Goldfuss  bezeichnete 
mit  diesem  Namen  Formen  aus  dem  Eifler  Kalksteine,  die  er 
mit  seiner  T,  amygdala  aus  der  mitteldevonischen  Grauwacke 
von  Lindlar  verglich.  In  wie  weit  die  beschriebene  Muschel 
mit  dieser  letzten ,  in  der  äusseren  Gestalt  ihr  nicht  unähn- 
lichen, jedoch  stets  kleiner  bleibenden  Art  übereinstimmt,  muss 
fraglich  bleiben.  Ebenso  zweifelhaft  ist  es,  ob  die  Muschel 
eine   echte  Terebratula  ist    oder  nicht  vielmehr  dem  Subgenus 
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Rensselaeria  Hall  oder  Meganteris  Süsss  angehört.  Von  der 
ihr  vielleicht  verwandten,  sogleich  zu  beschreibenden  Terehra- 
tula  f  caiqua  von  PafTrath  unterscheidet  sie  sich  durch  grossere 
Länge  und  Schroalheit  und  Mangel  der  Bauchigkeit. 

3.     Terehratula  f  caiqua  Arch.  Vern. 

Terehratuta  caiqua  Archiac  Vkbnkiil,  Transact.  geol.  Soc.  Lond.  2.  ler. 

vol.  VL,  p.  307,  t.  35,  f.  1.      1S4-2 
Ter,  crtiqua  SriiNiR,  Brach.  Eife!  p.  189,  t.  26,  f   5.     1853 
Ter.  caiqua  Q^rnstrot,  Brachiop.  p.  343,  t.  47,  f.   18,  19.     1871. 

Ich  habe  diese  Art  niemals  in  der  Eifel  gefunden  and 
wurde  an  ihrem  Vorhandensein  daselbst  starke  Zweifel  hegen, 
wenn  nicht  Quenstedt  neuerdings  zwei  angeblich  dorther  stam- 
mende Exemplare  abgebildet  hätte.  Der  Name  caiqua  wurde 
ursprunglich  für  eine  PaflFrather  Form  aufgestellt.  Schnur^s 
Abbildung  der  Eifler  Form  ist  unvollständig,  Qubnstedt^s  Fi- 
guren aber  stimmen  mit  der  Rheinischen  Form  gut  nberein. 
Die  generische  Stellung  der  Muschel  betreifend ,  so  muss  es 
fraglich  bleiben,  ob  sie  eine  ächte  Terehratula  ist. 

Subgeuus  AJeganteris  SuESS. 
1.     Meganteris  Archiaci  Verneuil. 

Terehratula  Archiaci  VKaNBUiL,  Bull.  Soc.  G^ol.  '2.  sdr.  vol.  VII,  p.  175, 

t.  4,  f.  -2.     1850. 
Ter.  Archiaci  Scunir,  Brach.  Eifel  p.   191,  t.  27,  f.  2.     1853. 
Meganteris  Archiaci  SuRss,  Claasificat.  d.  Brach,  t.  *2,  f.  18.     1856. 

Ich  habe  diese  Art  zwar  in  grosser  Häufigkeit  ao  der 
oberen  Grenze  der  Vichter  Schichten  (oberstes  Unterdevoo  der 
Eifel)  gefunden ,  allein  nicht  im  Mitteldevon.  Doch  soll  sie 
nach  der  bestimmten  Versicherung  des  verstorbenen  Lehrers 
Peitsch  in  Kerpen  in  der  Eifel ,  eines  ebenso  intelligenten  ala 
eifrigen  Sammlers,  als  grosse  Seltenheit  auch  in  den  ooreineo 
Cultrijugatus  -  Kalken  am  Rande  der  Kerpener  Mulde  bei  der 
Leutersdorfer  Mühle  vorkommen. 
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Genus  S tringocep  halus  Dkfrancb. 

1.     Stringocephalus  Burtini  Defrance. 

^irygocepkalus  Burtini  Defraxce  ,    Dict.  Sc.  Nat.  vol    LI-,  p.   lOi,  t.  75, 

f.  I.     1827. 
Stringocephalus  Burtini  Schnur,    Brach.  Eif.    p.   195,    t.  '28,   f.  5,   t.  29, 

f.   1       1853. 
String    Burtini  Davidson,  Mon.  Br.  Devon.  Brach,  p.   If,  t,  1,  f.  18  -22, 

i.  2,  f.  i-11.     1865. 
Strigocephalut   Burtini  Qubnstkdt,  Brach,  p.  234,  t.  43,  f.  5i>  -  75,  t.  44, 

f.   1-8.     1S71. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  sehr  veränderlicher 
Gestalt,  von  längs-  oder  querovalem  oder  kreisförmigem  Um- 
riss,  meist  bauchig,  jedoch  zuweilen  auch  flach.  Beide  Klappen 
ungefähr^ gleich  stark  gewölbt,  zuweilen  mit  einer  mehr  oder 
weniger  stark  ausgebildeten  mittleren  Furche  oder  sinusartigen 
Einscnkung  {Strygocephalus  dorsalis  Goldf.  Mas.  Bonn.,  Str. 
dorsatus  Arch.  Vern.}.  Schnabel  stark  vorragend  und  lang, 
mehr  oder  weniger  stark  gekrümmt.  Hohes  Schlossfeld  mit 
einer  io  der  Jugend  offenen ,  später  allmälig  zuwachsenden 
Stielöffnung.  Schalenoberfläche  mit  concentrischen  Anwacbs- 
streifen,  die  bei  guter  Erhaltung  der  Epidermis  von  zahlreichen 
feinen  Längsstreifen  geschnitten  werden. 

Grösse  sehr  schwankend;  in  der  Eifel  als  Maximum  eine 
Länge  von    150  Mm.  erreichend. 

Vorkommen.  In  der  Eifel  allenthalben  als  Leitform 
des  oberen  Mitteldevon,  des  Stringocephalen-Kalkes,  an  vielen 
Stellen  (Sötenich ,  Schlossdahl  etc.)  in  ausserordentlicher 
Menge.  Ebenso  in  den  äquivalenten  Bildungen  Belgiens, 
Westfalens,  Nassau's,  des  Harzes,  Englands,  am  Ural  etc. 

Anmerkungen.  Str,  dorsalis  Arch.  Vbrr. ,  Transart. 
Geol.  Soc.  2.  ser.  vol.  VL ,  p.  369,  t.  35,  f.  5  ist  eine  zu- 
weilen auch  in  der  Eifel  vorkommende,  durch  eine  mittlere 
Furche  auf  jeder  Klappe  ausgezeichnete  Abänderung.  Erwäh- 
nung verdienen  auch  die  besonders  bei  Pelm  nicht  seltenen, 
bis  50  Mm.  Länge  erreichenden,  sehr  flachen  Jugendformen, 
mit  stumpfem,  geradem  oder  sogar  etwas  rückwärts  gebogenem 
Schnabel  und  breiter,  durch  zwei  geradlinige  Kanten  begrenz- 
ter Area. 


502 


Fanilie  der  UynchMeUlden. 

Genus  Rhynchonella  Fischeb. 

Formenreihe  der  Rhynchonella  Wxlioni  Sow. 

Aus  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  paläozoischen  Rhyn- 
cbonellen  sondert  sich  eine  Gruppe  von  Arten,  welche  in  ihrem 
allgemeinen  Habitus  eine  auffallende  Uebereinstimmung,  einen 
gemeinsamen  Typus  zeigen ,  welcher  sie  von  anderen  Rhyn- 
chonellen  sogleich  unterscheiden  lässt.  Es  sind  sowohl  äussere 
als  innere  Charaktere,  die  sich  bei  allen  hierher  gehörigen 
Formen  wiederholen  und  ihre  Zusammenfassung  zu  einer 
eigenen  Formenreihe  rechtfertigen.  Nach  der  wahrscheinlich 
ältesten  und  zugleich  am  meisten  typischen  Art  kann  man 
diese  Formenreihe  als  diejenige  der  Rhynchonella  Wilsoni  Sow. 
bezeichnen.  Bereits  Quenstedt  bat  auf  die  Uebereinstimmung 
der  Arten  dieser  Reihe  oder  Gruppe  hingewiesen ,  bei  denen 
er  so  viele  eigenthümliche  Merkmale  findet,  dass  ihm  diesel- 
ben zur  Aufstellung  einer  eigenen  Untergattung  „Yfilsonia^* 
wohl  genügend  scheinen.  Man  kann  die  Merkmale  der  Reihe 
in  Kürze  folgendermaassen  charaktcrisiren :  das  Gehäuse  be- 
sitzt einen  mehr  oder  minder  regelmässig  fünfseitigen,  durch 
starke  Verlängerung  in  die  Quere  oftmals  dem  Elliptischen  ge- 
näherten Umriss.  Durch  starke  Ausdehnung  in  die  Höhe  ent- 
siehen  oftmals  würflige  oder  kuglige  Gestalten.  Alle  Arten 
besitzen  eine  mehr  oder  weniger  hohe  und  senkrechte  Stirn, 
welche  die  Formen  vorn  wie  abgestutzt  erscheinen  lässt;  auch 
die  Seitenränder  sind  etwas  abgestutzt.  Der  Sinus  endigt  an 
der  Stirn  mit  einer  mehr  oder  weniger  hohen,  bogenförmigen 
Zunge  von  wechselnder  Gestalt;  dieselbe  lenkt  die  Naht  an 
dieser  Stelle  stark  nach  oben  ab.  Bei  sämmtlichen  Arten  ist 
die  Schalenoberfläche  mit  verschieden  starken,  meist  flachen, 
einfachen  oder  dichotomirenden  Falten  bedeckt,  die  an  der 
Naht  zickzackförmig  in  einander  greifen,  hier  etwas  abgeplattet 
und  durch  eine  kurze  mittlere  Längsfurche  getheilt  sind.  Die- 
ses sehr  charakteristische  Merkmal  pflegt  bei  den  in  der  Zunge 
liegenden  Falten  besonders  stark  entwickelt  zu  sein.  Die  in- 
neren Charaktere  der  Formenreihe  sind  von  Sandbkrger  (Sit- 
zungsber.  Wien.  Akad.  vol.  XVHI.,  p.  107)  und  von  Davidson 
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(Ano.  Magaz.  Nat.  Bist.  2  8.  vol.  X.,  t.  13,  f.  8,  9,  10,  13) 
bei  Rhynch,  pila  und  Wihoni  stadirt  worden.  Auf  der  Innen- 
seite der  Schale  und  dem  entsprechend  auf  der  Oberfläche  des 
Steinkerns  tritt  der  Verlauf  der  Oefasse  mit  einer  bei  Rhyn- 
choncllen  ungewöhnlichen  Deutlichkeit  hervor.  Die  Schloss- 
muskeln sind  auf  der  Rückseite  des  Schnabels  tief  in  die  pro- 
ducirte  Klappe  eingesenkt,  wodurch  am  Steinkern  ein  stark 
vortretender  Muskelzapfen  entsteht.  Die  Zahnstutzen  der  grossen 
oder  Ventralklappe  sind  klein;  die  Schale  verdickt  sich  hier 
oftmals  in  dem  Grade,  dass  dieselben  fast  ganz  in  dieselbe 
zu  liegen  kommen  und  sich  nur  wenig  über  sie  erheben.  Im 
Inneren  der  kleinen  oder  Dorsal-Klappe  ein  oft  sehr  stark 
entwickeltes  mittleres  Septum. 

Die  Forinenreihe  beginnt  wie  es  scheint  im  Mittel  -  Silur 
mit  Rhynchonella  Wüsoni,  die  in  den  Llandovery-  und  weiter 
aufwärts  in  den  Wenlock-  und  Ludlow- Schichten  Englands, 
Gottlands,  Russlands  etc.  mit  vielen  Abarten  verbreitet  ist. 
In  den  an  der  Scheide  der  Silurformation  stehenden  obersten 
bobmischen  Kalken  von  Konjeprus  und  den  äquivalenten  her- 
cjnischen  Schichten  des  Harzes  spielen  Formen  unserer  Reihe 
eine  bedeutende  Rolle.  Von  böhmischen  Arten  gehören  hier- 
her als  sehr  ausgezeichnete  Repräsentanten  des  Typus  Rhynch. 
WÜs<ym^  princeps  und  Henrici,  Die  beiden  letzten  giebt  A.  RoB- 
MBK  [Paläontograph.  vol.  III.,  p.  58,  t.  9,  f.  13;  e  --  Rhynch. 
Henrici*y]  auch  aus  dem  Harze  an.  Weiter  gehören  hierher 
von  Harzer  Formen  Rh,  Bischofii  A.  Roem.  (1.  c.  p.  100,  t.  15, 
f.  2),  Rh.  bifida  A.  Roem.  (Paläontograph.  vol.  XIII.,  p.  211, 
t.  35,  f.  3)  und  wohl  auch  die  irrthümlich  als  hidentata  His. 
bestimmte  Form  (Paläontograph.  vol.  III.,  p.  100,  1. 15,  f.  11) 
aus  denselben  Schichten.  Im  Devon  ist  die  Reihe  reich  ver- 
treten.    In  der  Eifel    durch    die  im  Folgenden  zu  charakterisi- 


*)  Rh.  Henrici  ans  dem  Harze  zeigt  die  von  Barrande  für  diese 
Art  als  charakteristisch  angegebenen  Merkmale,  das  sehr  starke,  im  Profil 
gesehen  fast  senkrechte  Aufsteigen  der  Dorsalklappe  über  dem  Uuckel 
and  die  scharfen,  flügelformig  vorspringenden  Ränder  der  Ventralschale, 
lange  nicht  so  deutlich  wie  die  böhmische  Form.  Sie  steht  vielmehr 
zwischen  Henrici  und  princeps  in  der  Mitte.  Die  hohe,  kuglige  princep$ 
selbst  möchte  übrigens  der  sub~  Wilsoni  u'Ord.  aus  dem  untersten  Devon 
der  Nurmandie  und  gewissen  Abänderungen  der  ^nla  aus  der  untcrdevo- 
niscben  Graawacke  des  Bheint  sehr  nahe  stehen,  vielleicht  ident  sein. 
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rendeu  Arten,  von  denen  mehrere  auch  in  anderen  Gegenden 
vorkommen.  Besonders  verbreitet  ist  in  mitteldevonischen 
Bildungen  Rh,  parcUlelepipeda  Bronn,  in  oberdevonischen  Bh. 
cuboidea  Sow.  Aas  dem  Oberdevon  des  Harzes  gehören  wei- 
ter hierher  Rh,  incisiva  A.  Roembr  (Paläontogruph.  vol.  III., 
p.  32,  t.  4,  f.  26)  und  Rh,  semüaevis  A.  Roemer  (Verstein.  d. 
Harzgeb.  p.  17,  t.  5,  f.  6  und  Paläontograph.  vol.  III.,  p.  32, 
t.  4,  f.  27).  Aus  russischen  Devonbildungen  sind  zu  nennen 
Rh.  Versiloffü  M.  V.  K.  (Geol.  Russ.  vol.  IL,  p.  86,  t.  10,  f.  7), 
die  der  Eifler  Wahlenhergi  Goldf.  nahe  zu  stehen  scheint. 
Als  Nachzügler  der  Reihe  treten  endlich  auch  im  Kohlenkalke 
einige  hierher  gehörige  Formen  auf,  so  Rh,  cuhoides  selbst  and 
wenige  andere,  wie  z.  B.  Rh,  Timorensis  Bbyr.  (Kohlenkalkf. 
V.  Timor,  Abh.  Akad.  Wiss.   Berlin  1864,  p.  72,  t   1,  f.  10). 

1.    Rhynchonella  Orhignyana  Vbrneuil. 

Terebralula  Orhignyana  Vriin.,  Bull.  Soc.  G^ol.  2  s^r.  vol.  VII. ,  p.    175, 

t.  3,  f.    tO.     1850. 
Ter,  Orhignyana  Scunor,  Brach.  Eifel  p.  187,  t.  26,  f.  2.      1S53. 

Charakt.  Gehäuse  von  massig  hoher,  gerundet  fünf- 
seitiger  Gestalt,  breiter  als  lang,  am  höchsten  am  Stirnraude, 
wo  die  Muschel  durch  eine  hohe,  fast  senkrecht  stehende  Stirn 
abgestutzt  ist.  Grosse  Klappe  massig  convex ,  mit  einem  in 
der  Nähe  des  Buckels  entspringenden,  rasch  breiter  werden- 
den ,  aber  wenig  vertieften ,  an  der  vStirn  mit  gerundet  trapez> 
formiger  Zunge  endigenden  Sinus;  derselbe  ist  jcderseits  duroh 
eine  vom  Buckel  auslaufende  kiel  förmige  Erhebung  begrenzt, 
die  vorn  mit  einem  mehr  oder  weniger  stark  vortretenden, 
gerundeten  Höcker  endigt.  Auf  der  Mitte  des  Sinns  eine  mehr 
oder  weniger  stark  aasgebildete,  stumpfe  Falte.  Kleine  Klappe 
stärker  gewölbt  als  die  grosse;  mit  einem  am  Backel  entsprin- 
genden, massig  hohen  Sattel,  der  durch  eine  mittlere  Furche 
in  zwei  Hälften  getheilt  wird.  An  der  Naht  treffen  die  beiden 
Klappen  mit  einem  schwach  einspringenden  Winkel  aufeinan- 
der, so  dass  die  Commissur  etwas  vertieft  liegt.  Schnabel 
klein ,  stark  umgebogen  und  an  die  kleine  Klappe  augedrückt. 
Schalenoberfläche  mit  zahlreichen ,  gleichmässigen  ,  schmalen, 
flachen  Falten  bedeckt. 

Verschiedene  Exemplare  maassen: 


r-       ,        '  ' 


:  '^  •/     ,  »  r      •^. 
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Länge  17,      Breite  21,     Hohe  18  Mm. 
n        18i  n        22,  „       17    .  „ 

n       1"»  »       22,         ,)      18      „ 

Eine  seltene  Varietät  entsteht  dadurch,  dass  die  Falten  zu 
beiden  Seiten  des  Sinus  und  Sattels  sich  zu  einem  oder  meh- 
reren  starken,  durch  scharfe  Furchen  getrennten  Faltenbündel 
vereinigen.  Auch  die  Falte  im  Sinus  und  die  ihr  entsprechende 
Furche  auf  der  Mitte  des  Sattels  pflegen  bei  dieser  Abände- 
rung besonders  stark  ausgebildet  zu  sein ,  so  dass  der  Sattel 
sich  aus  zwei  starken ,  dicken,  über  die  übrige  Schale  erhabe- 
nen Rippenbündeln  zusammengesetzt  darstellt. 

Vorkommen.  Rhynch.  Orbignyana  ist  eine  Leitform  der 
Eifler  und  Belgischen  Cultrijagatus-Schichten.  Sie  ist  in  die- 
sem Niveau  nicht  selten,  während  sie  hoher  aufwärts  gänzlich 
fehlt.  Dagegen  kommt  sie  vereinzelt  mit  Bestimmtheit  schon 
im  oberen  Niveau  der  unterdevonischen  Grauwacke  (den  Vich- 
ter  Schichten)  vor.  Ausserdem  ist  die  Art  aus  spanischem  De- 
von bekannt,  wo  dieselbe  jedoch,  ebenso  wie  in  Belgien,  nicht 
die  Grösse  wie  in  der  Eifel  zu  erreichen  scheint. 

A  u  ni.  Rh,  Orbignyana  ist  eine  recht  gute  Art,  die  weni- 
ger variirt,  als  die  übrigen  Arten  der  Formenreihe.  Die  hier 
vorkommenden  Verschiedenheiten  beruhen  auf  der  etwas  grös- 
seren oder  geringeren  Dicke  und  Breite  der  Muschel  und  der 
stärkeren  oder  schwächeren  Ausbildung  der  Median- Falte  und 
-Furche.  Die  Einsenkung  der  Naht  theilt  unsere  Art  nur  mit 
Rh,  primipilarU,  den  übrigen  Arten  der  Reihe  fehlt  dies  Merk- 
mal. Die  inneren  Charaktere  der  Muschel,  insoweit  sie  die 
Muskeleindrücke  betreffen,  sind,  ähnlich  wie  bei  Rh,  pila,  be- 
merkenswerthen  Schwankungen  unterworfen. 

Der  Name  wurde  von  Verneuil  für  eine  Muschel  des 
spanischen  Devon  aufgestellt.  Mit  ihr  identificirte  Schnur  die 
Eifler,  und  mit  Recht,  da  beide  in  allen  wesentlichen  Merkmalen 
übereinstimmen. 

In  meiner  geognostischen  Beschreibung  des  Eifler  Devon 
(im  2.  Hefte  d.  Jahrg.  d.  Zeitschr.)  habe  ich  Rhynchonellapila 
ScH^NüR  (Brach.  Eifel  p,  186,  t.  26,  f.  1)  aus  der  unterdevo- 
nischen Grauwacke  mit  Rh,  Orbignyana  vereinigt.  Ich  wurde 
dazu  durch  die  Thatsache  bestimmt,  dass  ausgewählte  Exem- 
plare von  pila  aus  der  Grauwacke  von  Waxweiler  und  von 
Orbignyana    aus   dem  Eifler  Kalk   nicht  zu  unterscheiden  sind. 

Zeits.d.  O.geol.  Ges.XXIII.  3.  04 


506 

Da 88  beide  Arten  sich  sehr  nahe  stehen,  bemerkt  bereits 
Schnür.  Dennoch  aber  zeigt  die  Hauptmasse  der  Formen  der 
Grauwacke  einerseits  und  der  Cultrijugatus-Schichten  anderer- 
seits bestimmte,  nicht  unwesentliche  Unterschiede.  Die  For- 
men der  Granwacke  sind  meist  grosser,  schmaler,  hoher  und 
starker  gerundet,  zuweilen  fast  kuglig,  was  bei  der  echten  Or- 
bignyana  nie  der  Fall  ist.  Die  kielformigen  Erhebungen  auf 
jeder  Seite  des  Sinus,  der  weniger  tief  zu  sein  pflegt,  sind 
schwächer  entwickelt,  oftmals  kaum  vorhanden.  Auch  habe 
ich  in  letzter  Zeit  Formen  von  Daleyden  gesehen,  dieimUebri- 
gen  mit  den  gewohnlichen  ganz  übereinstimmen  and  die  ich 
daher  von  denselben  nicht  trennen  möchte ,  die  aber  einen 
ähnlich  langen  und  gerade  vorstehenden  Schnabel  besitzen, 
wie  gewisse  Abänderungen  der  böhmischen  Rh,  princeps  Bar- 
RA>DE.  Aehnliche  Formen  habe  ich  bei  Bh,  Orhignyana  nie- 
mals getroffen.-  Aus  diesen  Gründen  möchte  ich  es  jetzt  vor- 
ziehen ,  beide  Typen ,  den  des  tieferen  Grauwacken  -  Niveaus 
und  den  der  Cultrijugatus-  und  wahrscheinlich  auch  der  ober- 
sten Vichter  Schichten  als  zwei  getrennte  «Arten  zu  nehmen, 
die  ältere  Art  als  Rh,  pila,  die  jüngere  als  Rh,  Orbignyana  zu 
bezeichnen.  Dem  früher  ganz  allgemeinen  Gebrauche  gemäss 
wurde  man  freilich,  da  Uebergänge  zwischen  beiden  Typen 
nachgewiesen  sind,  die  eine  nur  als  Varietät  der  anderen  auf- 
fassen müssen.  Da  ich  aber  der  Ueberzeugung  bin,  dass 
sämmtliche  Arten  der  Formenreihe  mit  einander  verwandt  und 
zusammenhängend  sind,  und  da  ich  weiter  unter  Varietäten  die- 
jenigen Abänderungen  verstehe,  die  sich  von  einer  Hauptform 
nur  wenig  entfernen,  solche  Abänderungen  aber,  die  sich  von 
jener  in  wesentlicheren  Merkmalen  unterscheiden  und  nicht 
durch  gar  zu  zahlreiche  Uebergangsformen  mit  ihr  verknüpft 
sind,  als  neue,  selbstständige  Arten  nehme,  s6  halte  ich  auch 
im  vorliegenden  Falle  beide,  eine  verschiedene  geologische  Be- 
deutung besitzende  Typen  als  getrennte  Arten  aus  einander.  • 
Unter  die  Synonyme  von  pila  nehmen  die  Bruder  Sand- 
BKRGER  (Rhein.  Schichtensyst.  Nass.  p.  340)  auch  Rh,  iub- 
WiUoni  d'Orb.  (Vbrneüil,  Bull.  Soc.  G^ol.  2  ser.  vol.  VII., 
p.  780)  auf.  Allerdings  sehen  Exemplare  dieser  Muschel 
aus  dem  tieferen  Unterdevon  von  N^hou  zum  Theil  der  pila 
recht  ähnlich.  Andere  dagegen  schliessen  sich  entschieden 
mehr  an  die  Stammform  der  ganzen  Reihe,  Rh,  WiUoni  Sow., 
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an,  weshalb  denn  auch  d'Archiac  und  de  Verneuil  in  ihrer 
Beschreibung  der  Rheinischen  paläozoischen  Fossilien  (Trans- 
act.  Geol.  Soc.  Lond.  2  s.  vol.  VI.,  p.  392)  und  ebenso  in 
der  Geologie  Russlands  (vol.  II.,  p.  88)  die  Form  voii  Nehou 
wirklich  bei  Rh,  WiUoni  aufführen.  Dagegen  hat  freilich  Da- 
viDSOW  (Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  vol.  X.,  p.  249,  t.  13.  1852.) 
geltend  gemacht,  dass  in  der  Form  der  Muskeleindrücke  der 
producirten  Klappe  die  devonische  Form  von  N6hou  von 
der  silurischen  abweicht.  Dem  mochte  ich  hinzufugen,  dass 
auch  die  äusseren  Cnaraktere  der  silurischen  Art  durch  grossere 
Kngligkeit  und  fast  fehlenden  Sinus  sich  bei  der  Hauptmasse 
der  EIxemplare  von  der  normannischen  Form  wie  von  der  rhei- 
nischen pila  unterscheiden.  Es  wäre  zwar  möglich ,  dass  Eh. 
Wilsoni  und  pila  mit  sub-Wilsoni  zu  einander  in  demselben 
Verhältnisse  stehen  wie  pila  und  Orbignyana ,  dass  sie  in  sel- 
tenen Fällen  durch  Mittelformen  verbunden  sind,  die  Haupt- 
masse aber  der  silurischen  Formen  auf  der  einen,  der  devoni- 
schen auf  der  anderen  Seite  ist  verschieden. 

Zu  vergleichen  ist  unserer  Art  ferner  Rh.  bifida  A.  Roe- 
MSR  (Paläontogr.  vol.  XIII.  p.  211,  t.  35,  f.  3  male!)  aus 
den  hercynischen  Kalken  von  Wieda,  Zorge  etc.  mit  einer  ähn- 
lichen mittleren  Falte  im  Sinus.  Nur  treten  bei  ihr  die  Rän- 
der der  Ventralklappe  auf  jeder  Seite  des  Sinus  weniger  vor 
als  bei  Orbignyana,  so  dass  die  Harzer  Form  zwischen  jener 
und  der  später  zu  behandelnden  Rh,  procuboides  in  der  Mitte 
steht. 

Sehr  ähnlich  ist  weiter  Rh,  (Eatonia)  singularis  Vanüx. 
(Hall,  Paläontol.  N.  York,  vol.  III.,  p,  243,  t.  30,  f.  14—20). 
Auch  sie  hat  eine  ähnliche  mittlere  Falte  im  Sinus  und  ent- 
sprechende Furche  auf  dem  Sattel. 

2.     Rhynchonella  parallelepipeda  Broun. 

Terebraiula  parallelepipeda  (non    Wilsuni   var.)  Bkonn,  Lethaea    p.  71. 

1837. 
Atrypa  primipiUiris  Sow.  (non  Buch),  Transaci.  Qeol.  Soc.  "2  8.  vol.  V., 

t.  57,  f.  5,  6.     1840. 
Terebraiula  ffrimipilarit    d'Arcuiac,    ob  Vrrnrl'il,    Transact.    Geol.  Soc. 

•i  8.  vol.  VI.,  p.  392.     1842. 
Ter.  angulota  Schnuii,  Brach.  Eifel,  p.  185,  t.  25,  f.  5.     1853. 
Ter,  iubcordiformis  Schnur,  L  c.  p.  186,  t*25,  f.  6.     1853. 

34* 
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RhifHchonella  paralleUpipcda  Sandbbrgbr,   Rh.  Schichtens.  Nasf.   p.  J39, 

t.  33,  f   12.     1856. 
Rh.  primipilaris    et  var.  implexa  Davidson,  Mon.  Br.  Devon.  Br.  p.  66, 

t.  H,  f.  4.     1865. 

Charakt.  Gehäuse  von  nahezu  gleichseitig  pcntagonalem 
Umriss,  breiter  als  lang,  von  massiger  Dicke,  mit  ziemlich 
hoher,  fast  senkrecht  stehender  Stirn.  Beide  Klappen  unge- 
fähr gleich  stark  gewölbt ,  die  grosse  mit  einem  erst  in  der 
.\]itte  zwischen  Buckel  und  Stirnrand  sich  einsenkenden,  wenig 
vertieften  Sinus,  der  an  der  Stirn  mit  dner  gerundet  rectan- 
gulären  bis  flachbogigen  Zunge  endigt.  Zu  beiden  Seiten  des 
Sinus  liegt  eine  mehr  oder  weniger  deutliche,  vom  Buckel 
auslaufende  stumpfe  Kante,  die  am  Rande  mit  zwei  stark  vor- 
tretenden gerundeten  Hockern  endigt.  *  Kleine  Klappe  mit 
einem  verschieden  starken,  meist  nicht  sehr  erhabenen,  am 
Buckel  beginnenden  Sattel.  Schnabel  klein ,  bei  ausgewachse- 
nen Exemplaren  ziemlich  stark  gekrümmt,  meist  an  die  Dorsal- 
klappe angedruckt.  Die  Oberfläche  der  Schale  mit  feinen, 
üachen ,  erst  in  einiger  Entfernung  von  den  Buckeln  deutlich 
werdenden,  einfachen,  nur  ausnahmsweise  und  dann  bereits  in 
weiterer  Entfernung  vom  Rande  dichotomirenden  Falten  be- 
deckt, deren  durchschnittlich  10  auf  Sinus  und  Sattal,  16  auf 
jeder  Seite  liegen. 

Zwei  Exemplare  von  mittlerer  Grosse  maassen: 
Länge  13,     Breite  17,     Hohe  12  Mm. 
.       1*,         .       18,         .      12}  , 

Terebratula  subcordi/ormis  Schnur  ist  eine  grossere 
Abänderung  mit  breitbogiger  Zunge  und  weit  weniger  stark 
vortretenden  Kanten  an  den  Seiten  des  Sinus.  Hierher  ge- 
hören die  von  Sandberqer  abgebildeten  Formen.  Ein  Exem- 
plar maass: 

Länge  16,     Breite  20,     Hohe  13  Mm. 

y&T.,  pentagona  Goldf.     Taf.  IX.,  Fig.  4. 

Unter  dem  Namen  Terebratula  pentagona  (v.  Dbciib:(*8 
Handb.  p.  528)  versandte  Goldfusb  eine  kleine,  flache  Abän- 
derung von  mehr  oder  weniger  regelmässig  funfsaitigem,  etwas 
gerundetem  Umriss,  mit  sehr  flachem,  oft  durch  kielfönnig  vor- 
tretende Kanten  begrenztem  Sinus  ,  kaum  entwickeltem  Sattel, 
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und  gerader  oder  kaum  nach  oben  abgelenkter  Stirnnaht.  Die 
Abstutzungen  der  Stirn  meist  sehr  stark;  Schnabel  weniger 
gekrümmt  als  bei  der  typischen  Form,  die  Falten  etwas  breiter. 
Hierher  gehören  Schnür's  Figuren  t.  25,  f.  6,  d — g,  und 
ebenso  Davidson's  Figuren  t.  14,  f.  7  — 10  {Atrypa  iynpleaa 
Sow.  und  Terebratula  comjita  Phill.).  Die  Form  ist  mit  der 
typischen  durch  so  zahlreiche  und  allmälige  Uebergänge  ver- 
bunden, dass  ich  mich  eben  so  wenig  als  Davidson  zu  ihrer 
Abtrennung  von  der  letzteren  als  eigene  Art  entschliessen 
konnte.  Dass  dieselbe  nicht  einfach  als  Jugendzustand  der 
typischen  Form  gedeutet  werden  kann ,  beweist  die  Thatsache, 
dass  die  kleinsten  in  der  Eifel  vorkommenden  jungen  Exem- 
plare, abgesehen  von  der  etwas  geringeren  Ausbildung  von 
Sinns  und  Sattel,  bereits  ganz  die  Cestalt  der  ausgewachsenen 
Individuen  zeigen. 

Drei  Exemplare  roaassen : 

Länge  9,     Breite  8,     Höhe  5  Mm. 

8  1^  ^ 

1?       "9         11       *  t"*       11      «^     ^t 

"i^     •*-*i         11     ■'-^i        >i      •      ^^ 
Vorkommen.      Die   Hauptform    an   der    oberen    Grenze 

der  Cultrijugatus-Schichten  beginnend,  in  den  Calceola-Schich- 
ten  der  Eifel  und  Belgiens  sehr  häufig,  in  der  Crinoiden-Schicht 
der  Eifel  aber  bereits  selten.  An  ihrer  Stelle  treten  hier  die 
als  suhcordiformis  und  pentagona  bezeichneten  Abänderungen 
auf,  letztere  in  ziemlicher  Häufigkeit,  so  dass  sie  als  Leitform 
der  genannten  Schicht  dienen  kann.  Auch  in  den  mitteldevo- 
niscben  Ablagerungen  bei  Paffrath,  im  Nassauischen,  in  West- 
falen, England  ist  Eh.  parallel epipeda  häufig;  besonders  gross 
(fast  doppelt  so  gross,  wie  in  der  Eifel)  sind  auf  dem  hiesigen 
Universitätsmuseum  befindliche,  als  var.  major  BETRicn  bezeich- 
nete Exemplare  von  Gladbach. 

Anm.  Die  hier  vorkommenden  Formenschwankungen 
werden  durch  beträchtliche  Verschiedenheit  in  der  Höhe  der 
Muschel  und  der  damit  zusammenhängenden  Höhe  der  Stirn 
und  Form  der  Zunge,  der  stärkeren  oder  schwächeren  Ent- 
wickelung  von  Sattel  und  Sinus  und  der  diesen  letzteren  be- 
grenzenden Kanten,  weniger  durch  Unterschiede  in  der  Stärke 
and  Breite  der  Rippen  hervorgebracht.  Die  englischen  Auto- 
ren, unter  ihnen  in  neuerer  Zeit  auch  Davidson,  vereinigen 
paraUelepipeda   mit  BüCh's  primipilaris.     Die   echte  prmipilarxs 
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jedoch,  für  welche  dieser  Name  ursprünglich  aufgestellt  wurde, 
unterscheidet  sich  von  Bronnes  Species  durch  ihre  niederge- 
druckte Gestalt  und  schärfere,  gehündelte  Falten,  die  sich  iu 
der  Nähe  des  Randes  zwei-  oder  mehrfach  spalten,  leicht  und 
sicher.  Deutliche  Uebergänge  zwischen  beiden,  auch  dem  Alter 
nach  verschiedenen  Arten  habe  ich   in  der  Eifel  nicht  gefunden. 

3.    Rhynchonella   Wahlenbergi  Goldfuss. 

Terebraiula  Wahlenbergi  GüLr>FDss,  Mos.  Bonn. 

Terehraiula  Wahlenbergi  Striningrh,    Gco^-    Beschr.   Eifel,   p.  58,    t.  T», 

f.  4.     ia53. 
Terebraiula  Ooldfussi  Scunor,  Brach.  Elf.  p.   188,  t.  '2h,  f.  4.      ta53. 

Charakt.  Gehäuse  von  gerundet  funfseitiger ,  kugliger 
Gestalt,  gewohnlich  breiter  als  lang  mit  senkrechter  Stirn. 
Grosse  Klappe  schwach  gewölbt,  mit  einem  erst  etwas  vor 
der  Mitte  der  Schale  deutlich  werdenden ,  ziemlich  flachen  Si- 
nus, der  an  der  Stirn  mit  einer  hohen,  gerundet-rectangulären 
Zunge  in  die  Dorsalklappe  eingreift;  auf  jeder  Seite  desselben 
eine  vom  Buckel  auslaufende,  stumpfe,  mit  einem  gerundeten 
Höcker  endigende  Kante.  Kleine  Klappe  stark  gewölbt,  be- 
sonders vom  Buckel  aus  steil  aufsteigend ;  mit  einem  wenig 
erhobenen  Sattel.  Schnabel  massig  dick,  an  die  Dorsalschale 
angedruckt.  Oberfläche  mit  ziemlich  breiten ,  aber  flachen, 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schalen  deutlich  werdenden 
Falten,  deren  3  —  6  auf  Sinus  und  Sattel,  ungefähr  20  auf  je- 
der Seite  liegen.  Der  glatte  Theil  der  Schale  bei  guter  Er- 
haltung mit  sahireichen  zarten  concentrischen  Anwachsstreifen. 

Bin  Exemplar  von  mittleren  Dimensionen  maass: 
Länge  14,     Breite  16,     Höhe  lOf  Mm. 

var.  sign  ata  Schüüb  (1.  c).  Eine  etwas  grossere,  oft 
vollkommen  kuglige  Abart  mit  stärkeren,  bereits  in  der  Nähe 
der  Buckel  vortretenden,  ungleichmässigen  Falten,  die  zuweilen 
als    unweit    des  Randes   zerfallende  Rippenbundel    erscheinen. 

Ein  Exemplar  maass: 

Länge  17,     Breite  22,     Höhe  15  Mm. 

Vorkommen.  Rh,  Wahlenbergi  beginnt  aber  den  Cul- 
trijugatus- Schichten  und  setzt  von  dort  aufwärts  bis  an  die 
Crinoiden-Schicht;  überall  massig  häufig,  var.  signata  kommt 
besonders  im  oberen  Theile  der  Calceola- Schichten ,  onter  der 
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Crinoideii  -  Schicht  und  in  dieser  letzteren  sel.bst  vor.  Ausser- 
halb der  Eifel  ist  die  Hauptart  auch  aus  Belgien,  von  RefVath 
and  Oummershach  bekannt,  signata  scheint  auf  die  Eifel  be- 
schrankt. 

Anm.  Wie  auf  dem  Bonner  Museum  befindliche,  von 
GoLDFUSS  eigenhändig  etikettirtc  Exemplare  beweisen ,  wurde 
der  Name  Wahlenbergi  ursprünglich  für  die  beschriebene  Mu- 
schel aufgestellt.  Wie  manche,  nicht  durch  Beschreibung  und 
Abbildung  fixirte  Namen  wurde  seine  Bedeutung  später  unklar. 
Dieser  Umstand  veranlasste  Schnur,  den  Namen  Gold/ussi  für 
die  Art  aufzustellen.  Trotzdem  aber  hat  sich  der  alte  Gold- 
FüSS^sche  Nnme  bei  uns  in  Deutschland  wie  in  Belgien  so 
eingebürgert  und  für  die  in  Rede  stehenden  «und  nahe  ver- 
wandten Formen  erhalten,  dass  ich  denselben  restituiren  zu 
müssen  geglaubt  habe. 

Schnür  führt  die  Art  auch  aus  der  Grauwacke  von  Da- 
leyden  an;  doch  schliesseu  sich  die  hier  vorkommenden,  eini- 
germaassen    vergleichbaren  Formen  viel  enger  an  Bh,  pila  an. 

4.     Rhynchonella  primipilaris  (Schlotheim)  Buch. 

Terehratula  primipilaris  v.  BiTii,  Ucb.  Terebrat.  p.  88,  t.  2,  f.  29      1834 
Ter.  primißfilaris  Srimnii,  Brach.  Eif.  p.  t87,  t.  26,  f.  3.     t853. 
Ter.  primipilarit  Striningkr,  Qeogn.  Bosch r.  Eifel  p.  61.     1853. 

Charakt.  Gehäuse  von  gerundet  pentagonalem  Umriss, 
breiter  als  lang,  flach,  mit  ziemlich  niedriger  Stirn.  Grosse 
Klappe  nur  wenig  gewölbt,  mit  einem  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Schale  beginnenden,  flacl\pn  Sinus,  der  au  der  Stirn 
init  niedriger,  flachbogiger  Zunge  endigt.  Die  den  Sinus  be- 
grenzenden Kanten  nur  wenig  vortretend,  mit  schwachen 
Hockern  endigend.  Kleine  Klappe  etwas  stärker  gewölbt  als 
die  grosse,  aber  auch  ziemlich  flach;  mit  einem  wenig  erhobe- 
nen ,  abgeplatteten  Sattel.  Schnabel  massig  gross,  nicht  stark 
gekrümmt.  Die  Ränder  beider  Klappen  stossen  längs  der 
Naht  mit  einspringendem  Winkel  auf  einander,  so  dass  die 
letztere  etwas  vertieft  liegt.  Oberfläche  mit  starken,  an  den 
Buckeln  entspringenden,  durch  scharfe  Furchen  getrennten 
Faltfen,  die  sich  unweit  des  Randes  in  zwei  bis  drei  kurze 
Aeste  zu  spalten  pflegen. 

Zwei  Exemplare  maassen: 
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Länge  14,     Breite  17,    Höhe  9  Mm. 
,       15,         „      17,       „     10    ,, 

Vorkommen.  Massig  häufig  in  der  Crinoiden- Schicht 
der  Eifel ,  zu  deren  Leitformen  sie  gerechnet  werden  kann. 
Schnur  gieht  ihr  Vorkommen  irrthumlich  aus  den  unteren  Kalk- 
bänken von  Gerolstein  etc.  an. 

Anm.  Rh,  primipüaris  ist  eine  ausgezeichnete  Eifler  Lo- 
cal-Art.  Denn  wie  bereits  bei  parallelepipeda  bemerkt,  sind 
die  von  englischen  und  belgischen  Paläontologen  (Gossblbt 
und  Dewalqüe)  unter  dem  Namen  primijnlaris  aufgeführten 
Formen  von  der  Bucii'schen  vSpecies  verschieden.  Buch  und 
vor  ihm  bereits  Schlothrim,  von  dem  der  Name  herrührt,  ver- 
standen unter  primipüaris  die  oben  beschriebene  flache  Muschel, 
mit  sehr  scharfen ,  bereits  an  den  Buckeln  deutlichen  und  am 
Rande  gespaltenen  Falten.  Die  Beschreibung  und  Abbildung 
Bugh's,  sowie  auf  dem  hiesigen  Museum  befindliche,  aus  Buenos, 
ScHLOTHEiM^s  und  GoLDFUSs'  Sammlung  stammende,  mit  den 
eigenhändigen  Etiketten  dieser  Autoren  bezeichnete  Stucke  lassen 
darüber  keinen  Zweifel. 

5.     Rhynchonella  coronata  n.  sp.     Taf.  IX.,  Fig.  5. 

Charakt.  Gehäuse  von  gerundet  funfseitigem ,  stark 
querverlängertem  Umriss,  von  massiger  Dicke,  vorn  durch  eine 
gerade  Stirn  abgestutzt.  Ventralklappe  schwach  gewölbt,  nur 
am  Schnabel  etwas  stärker  convex;  mit  einem  etwa  auf  der 
Mitte  der  Schale  beginnenden,  breiten,  aber  flachen  Sinus,  der 
an  der  Stirn  mit  massig  hoher,  parallelseitiger  Zunge  in  die 
Dorsalklappe  eingreift.  J)ie  Seitenränder  springen  flügeiförmig 
vor.  Dorsalklappe  ziemlich  stark  gewölbt,  vom  Buckel  aus 
steil  ansteigend,  ihren  höchsten  Punkt  an  der  Stirn  erreichend; 
mit  einem  massig  erhobenen,  ziemlich  breiten  Sattel,  von  dem 
aus  die  Schale  nach  den  Seiten  ziemlich  rasch  abfallt.  Die 
%Schlosskanten  bilden  einen  Winkel  von  130  bis  140°.  Der 
Schnabel  klein  und  spitz,  massig  gekrümmt;  unter  demselben 
ein  deutliches  Deltidium.  Oberfläche  mit  zahlreichen,  an  den 
Buckeln  entspringenden ,  sehr  scharfen ,  durch  tiefe  Forchen 
getrennten,  meist  einfachen,  seltener  am  Rande  gespall!enen 
Falten,  die  am  Rande  mit  scharfen,  zinkenförmig  erhobenen 
Uöckerchen  endigen.  Es  liegen  6 — 8  Falten  auf  Sinus  und 
Sattel,  10—12  auf  jeder  Seite. 
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Zwei  Exemplare  von  mittlerer  Grösse  maasseii: 
Länge  14,     Breite  19,     Höhe  12  Mm. 
„      lo,         ,,       JO,         „      lo     ,, 
Ein  grosseres : 

Länge  16;,    Breite  23,    Höhe  12J   Mm. 

Vorkommen.  In  der  Crinoidenschicht  der  Ei  fei ,  im 
Allgemeinen  selten,  nur  in  der  Prümer  Mulde  stellenweise 
ziemlich  häufig. 

Anm.  Diese  schöne  Rhynchonella  ist  wie  primipilaris, 
mit  der  sie  zusammen  vorkommt  und  der  sie  am  nächsten 
steht,  auf  die  Eifel  beschränkt.  Sie  unterscheidet  sich  jedoch 
von  jener  durch  die  noch  viel  schärferen,  aber  fast  immer 
einfachen  Falten,  das  starke  ilügelförmigc  Vortreten  der  Seiten 
der  Ventralschale  und  stärkere  Querausdehnung  bei  im  Allge- 
meinen bedeutenderer  Grösse. 

6.     Rhynchonella  procuboides  n.  sp.     Taf.  IX.,  Fig.  3. 
Bhynrhonella  cuhoidet  Schni  r.  Brach    Rifcl  p.  239,  t.  45,  f.  4.     1853. 

Charakt.  Gehäuse  von  nahezu  gleichseitig  pentagona- 
lem,  gerundetem  Umriss,  von  hoher,  subkubischer,  stark  in  die 
Quere  ausgedehnter  Gestalt,  mit  hoher,  breiter,  senkrechter 
Stirn.  Ventralschale  schwach  gewölbt,  mit  einem  in  der  Mitte 
der  Schale  beginnenden,  breiten^  flachen  Sinus,  der  an  der 
StirD  mit  parallelseitiger  Zunge  endigt,  die  jedoch  nicht  bis  an 
die  obere  Stirnkante  heranreicht.  Die  Seiten  der  Ventral- 
klappe treten  etwas  flügeiförmig  vor.  Dorsalklappe  viel  stär- 
ker gewölbt  als  die  ventrale,  über  dem  Buckel  fast  senkrecht 
aufsteigend,  den  höchsten  Punkt  unweit  des  Stirnrandes  er- 
reichend, von  da  ab  sich  wieder  senkend  und  mit  gerundeter 
Fläche  zur  Stirn  abfallend,  so  dass  die  obere  Stirnkante  nicht 
Bcbarf,  sondern  gerundet  ist.  Auf  der  Mitte  der  Schale  ein 
breiter,  wenig  erhobener  Sattel ,  von  dem  aus  die  Schale  seit- 
lich steil  abfällt.  Schnabel  klein,  stark  gekrümmt.  Oberfläche 
mit  ziemlich  breiten,  flachen,  gleichmässigen,  gewöhnlich  erst 
iD  der  letzten  Hälfte  der  Schale  deutlich  werdenden  Falten 
bedeckt.  Es  liegen  deren  etwa  8  — 10  auf  der  Zunge  und 
dem  Sattel.  Die  letzteren  sind  an  der  Naht  deutlich  durch 
eine  mittlere  randliche  Furche  gespalten. 

Verschiedene  Exemplare  roaassen: 
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Länge  17,     Breite  20;,    Höhe  16  Mni. 

f)  lo,  ),  Jd,  ))  iO        ), 

Vorkoramen.  Im  obersten  Tbeile  der  Calccola-Schich- 
ten  und  besonders  in  der  Crinoiden-Scbicht,  aber  selten.  Auch 
in  den  Calceola-Schicbten  Belgiens. 

A  n  m.  Diese  Form  wurde  von  Schnür  als  'Rhynchonella 
cuboides  bestimmt.  Aach  ich  stellte  sie  längere  Zeit  zu  dieser, 
bis  ich  wahrnahm,  dass  sie  sich  von  derselben  durch  einige 
nicht  unwesentliche  Merkmale  unterscheidet.  Bei  Rh,  cuboides 
vom  Iberge,  Bnkeberge,  Oberkunzendorf,  Belgien  eto.  liegt  die 
Naht  stets  auf  der  oberen  Stirnkante,  nicht  unter  derselben, 
wie  bei  der  Eifler  Muschel ;  und  die  Slirnkante  selbst  ist  stets 
scha\*f,  nicht  gerundet.  Auch  fehlt  der  echten  cuboides  das 
flugeiförmige  Vortreten  der  Seitenränder  der  Ventralschale. 
Doch  stehen  sich  beide  Arten  so  nahe,  dass  man  Bh,  procu- 
boides  wohl  mit  Recht  als  Vorläuferin  der  späteren  cuboides 
bezeichnen  darf. 

Recht  ähnlich  ist  auch  A.  Roemer^s  Rh.  bifida  (Paläonto- 
graph.  vol.  XIII. ,  p.  211,  t.  35,  f.  3)  aas  den  hercynischen 
Kalken  von  Zorge,  Wieda  etc.  von  hochwurfliger  Gestalt,  ähn- 
lich flugelformig  vortretenden  Seiten,  ähnlicher  Zunge  und 
Falten.  Der  RoBMER'schen  Abbildung  nach  konnte  man  sogar 
die  Harzer  Form  für  ident  mit  der  Eifler  halten.  Die  Vergleichang 
von  Harzer  Exemplaren  zeigt  jedoch,  dass  die  Verwandtschaft 
beider  Arten  in  Wirklichkeit  nicht  so  nahe  ist;  eine  flache 
Falte  auf  der  Mitte  des  Sinus  bringt  vielmehr  die  RoBMBR^sche 
Art  Rh.  Orbignyana  und  pila  nahe. 

7.     Rhynchoneüa  cuboides  Sowbrby. 

Alrypa  cuboides  Sowerby  ,    Transact.    Geol.   Soc.   i   »er.  vol    V. ,    t.  56, 

f.  '24.     1840. 
Rhynchonella   cuboides   Davidson,    Mon.    Br    Devon.    Br.   p.  65,    t.  \\ 

f.  17  —  21.     18«)5. 

Charakt.  Oebäase  von  gerandet  siebenseitigem,  qaer- 
verlängertem  Umriss,  bedeutender  Hohe  mit  seokrechter  Stirn. 
Ventralklappe  wenig  gewölbt,  Seitenränder  flugelformig  vor- 
tretend. Sinus  sehr  flach  und  breit,  vorn  mit  hober,  bis  ao 
die    Stirnkante    reichender,     parallelseitiger    Zange    endigend. 
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Dorsalklappe  stark  gewölbt«  am  höchsten  am  Stirnrande,  mit 
wenig  erhobenem  breiten  Sattel.  Schnabel  klein,  stark  ge- 
krümmt. Oberfläche  mit  zahlreichen ,  glcichmässigen ,  flachen, 
massig  breiten  Falten  bedeckt,  die  sich  in  der  Nähe  des  Ran- 
des zuweilen  spalten.  Die  Spaltung  der  auf  der  Zunge  lie- 
genden Falten  durch  eine  von  der^Naht  ausgehende,  kurze 
mittlere  Furche  deutlich. 

Ein  Exemplar  maass: 

Länge   11^,     Breite  15^,     Hohe  9  Mm. 

Vorkommen.  Sehr  selten  in  den  Cuboideskalken  von 
Badesheim.  In  den  äquivalenten  Bildungen  des  Harzes,  Schle- 
siens,  Belgiens,  Westfalens  etc.  häufig.  Vereinzelt  bereits  im 
Mitteldevon,  so  in  England  und  Nassau;  auf  der  anderen  Seite 
nach  DB  KoNiNCK  in  Belgien  noch  in  den  Kohlenkalk  hinauf- 
gehend. ^ , 

A  n  m.  Die  echte  Rhi/nchonella  cuboides  war  bisher  aus 
der  Eifel  nicht  bekannt;  denn  die  von  Schnur  und  Steininoer 
aofgefahrten  Formen  gehören  zu  jtrocuhoides.  Auffallend  ist 
die  Kleinheit  der  Art  in  der  Eifel.  Dieselbe  scheint  die  oben 
angegebenen  Maasse  nicht  zu  überschreiten,  während  sie  be- 
kanntlich anderweitig  zum  Theil  sehr  bedeutende  Dimensionen 
erreicht. 


Wie  sich  zwischen  so  nahe  stehenden  Arten,  als  denen 
der  beschriebenen  Formenreihe ,  nicht  anders  erwarten  lässt, 
finden  sich  zwischen  allen  zuweilen  Uebergangsformen ,  deren 
specifische  Bestimmung  grosse  Schwierigkeiten  verursacht.  Mir 
erscheinen  sie  als  nothwendige  Mittelformen  zwischen  nahe 
verwandten  Arten.  Dem  früher  allgemein  herrschenden  Brauche 
gemäss  müsste  man  sämmtliche  abgehandelte  Arten  der  For- 
menreihe als  Varietäten  einer  einzigen  Art  auffassen,  wie  das 
auch  in  der  Tbat  von  F.  Roemer  (Lethaea,  3.  Ausg.,  vol.  I., 
p.  343)  ond  ebenso  neuerdings  von  Qüenstedt  (Brachiopoden 
p.  193  ff.)  geschehen ,  welcher  letztere  Autor  übrigens  conse- 
quenter  Weise  nicht  nur  die  Arten  des  Eifler  Kalks  und  der 
Graowacke,  sondern  auch  die  des  oberaten  böhmischen  Silur 
xosammenfasst  und  eine  Terebratula  Wüsoni  Bohemica^  eine  Ter. 
Wihoni  primipüaris^   Wihoni  parallelepipeda  etc.    unterscheidet. 


516 

Ich  sage  consequenter  Weise:  denn  in  der  Tbat  bestehen  zwi- 
schen den  Arten  des  Eifler  Devon  einerseits  und  denen  des 
böhmischen  Silur  andererseits  keine  grosseren  Unterschiede, 
als  sie  die  beschriebenen  Arten  des  Eifler  Kalks  unter  einander 
zeigen.  Fasst  man  diese  letzteren  als  Varietäten  zu  einer 
einzigen  Art  zusammen,,  so  muss  man  dasselbe  auch  mit  allen 
übrigen  Arten  der  ganzen  Reihe  thun,  die  eine  zusammenhan- 
gende grosse  Kette  bilden.  Meinem  in  der  Einleitung  darge- 
legten Standpunkte  gemäss  bezeichne  ich  die  oben  beschriebe- 
nen Formen  als  gesonderte  Arten. 

Am  häufigsten  finden  sich  Mittelformen  zwischen  pila  und 
Orhignyana^  dann  zwischen  parallelepipeda  und  Wahlenbergi', 
die  sich  überhaupt  von  säramtlichen  unterschiedenen  Arten  am 
nächsten  stehen  mochten.  Einigermaasscn  deutliche  Ueber- 
gangsformen  zwischen  parallelepipeda  und  primipüaris.  habe  ich 
nicht  beobachtet,  wohl  aber  kommen  solche,  wie  es  scheint, 
zwischen  parallelepipeda  oder  primipilaris  und  coronata  vor.  Auch 
procuboides  und  parallelepipeda  scheinen  durch  Mittelformen 
zusammenzuhängen.  Ob  alle  diese  Arten  an  Ort  und  Stelle  aus 
einander  entstanden ,  erscheint  zweifelhaft.  Denn  procuboides 
zum  Beispiel  konnte  ebenso  gut  wie  direct  aus  parallelepipeda 
auch  aus  einer  von  auswärts  eingewanderten  Form,  wie  der 
Harzer  bifida,  hervorgegangen  sein.  Für  Localarten  dagegen 
wie  coronata  und  jmmipilaris  liesse  sich  eine  directe  Entwicke- 
lung  aus  der  am  nächsten  stehenden  älteren  Art,  Rh,  parallel- 
epipeda sehr  wohl  annehmen.  Die  Thatsache,  dass  jene  bei- 
den Arten  erst  da  auftreten ,  wo  parallelepipeda  im  Erloschen 
begriffen  ist,  scheinen  in  der  That  für  eine  solche  Ansicht  zu 
sprechen. 

Wollte  man  die  verticale  Vertheilung  der  im  Eifler  Kalk 
vorkommenden,  zur  Formenreihe  der  Rhynchonella  WUsoni  ge- 
hörigen Arten  und  gleichzeitig  ihr  gegenseitiges  Verwandt- 
schaftsverhältniss  graphisch  darstellen,  so  konnte  dies  etwa  in 
folgender  Weise  geschehen : 
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Man  ersiebt  aus  obigem  Scbema,  wie  der  itn  Unturdevnn, 
soweit  jetzt  bekannt,  dnrauh«  Stamm  eicb  im  Gifler  Kalke  uuf- 
wärM  immer  stärker  thcilt,  bis  er  eiidliub  in  der  Crinoideo- 
Schicbt  seine  grüeste  DifferenziruDg  crroiclit.  Die  Entwicke- 
luDg  der  Kormeiireihe  nocb  weiter  aufwärts  lu  verfolgen,  bin- 
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dert  leider  der  Umstand,  dass  die  orgauiscben  Reste  im  Stria- 
güCcphalen-Kalke  durch  die  spätere  Dolomitisirung  derselben 
fast  ganz  vernichtet  worden  sind.  Wie  es  jedoch  scheint, 
nimmt  die  Formenmaunigfaltigkeit  über  der  Crinoiden- Schicht 
rasch  ab,  jedenfalls  in  Folge  ungunstigerer  Lebensbedingungen, 
die  nach  jenem  Wendepunkte  in  der  Geschichte  des  Eifler  Kal- 
kes eintraten. 


'8.     Bfu/nchonella  livonica  Buch. 

Terehratula  livonica  BrCH,  Ueber  Terebr.,  p.  37,  t.  '2,  f.  *2(>.      183*. 
Ter.  Dnieydensis   F.  Rokmer,  Rhein.  Uebergangsgebirge  p.  b5,    t.   I,  f.  7. 

\SU. 
Ter.   livonica   |   Muncu.  Vkrn.  Kkysf.rl.,   G^ol.  Rass.  vol.  II.,  p.  80,  81 
Ter,  Huotina   ]         t.   10,  f.  3,  4.      1845. 
Ter.  Pareti  Vkrnkijil,  Bull.   Soc.  Gcol.  -2  s.  vol.  VII.,  p    177,  t.  3.  f  II. 

1850. 

Ter,    Daleydemis\   g^,„^j,„     ßrachiop.  Eifel  p.   \1%  17b,  174,  t.  22,  f.   1 ; 

ier.  hexatoma     {         *     ^ »    r     »     .     ^ »    r    «        4tjaj 
.  t.  '2,\,  f.  -2;  t.   12,  f.  (».      1853. 

Ter.    VVtrtgeni      f 

Hhynchonella  inaurila  Sandbergkr,  Rhein.  Seh.  Nehs.  p.  337,  t    ^S,  f.  5. 

1856. 
Hhynch,  inaurila  Davidson,  Quart    Jonrn.  Geol.   Soc.  vol.  XXVI.,  p.  80, 

t.  5,  f.  1  -  3.     1870.     • 

Charakt.  Gehäuse  von  gerundet  dreiseitigem  Umriss, 
meist  breiter  als  lang;  mehr  oder  weniger  stark  convex,  die 
Dorsal-Schale  stets  stärker  gewölbt  als  die  ventrale.  Grosse 
Klappe  mit  einem  in  der  Mitte  der  Schale  sich  einsenkenden, 
breiten,  flachen  Sinus,  der  an  der  Stirn  mit  einer  mehr  oder 
weniger  hoben,  flach-  bis  hoch-spitzbogigen  Zunge  in  die  kleine 
Klappe  eingreift.  Die  Seiten  etwas  flugelformig  vortretend. 
Kleine  Klappe  mit  einem  massig  erhobenen  bis  ganz  flachen 
breiten  Sattel.  Schnabel  massig  gross  und  gekrümmt.  Zu 
beiden  Seiten  desselben  mehr  oder  weniger  stark  ausgebildete, 
meistens  wenigstens  angedeutete  Ohren.  Die^  Oberfläche  der 
Schale  mit  starken,  scharfen,  einfachen  Längsfalten  bedeckt, 
deren  3 — 7  auf  Sinus  und  Sattel,  8 — 12  auf  jeder  Seite  su 
liegen  pflegen.     Schale  ziemlich  dünn,  daher  oft  verdruckt. 

Einige  Exemplare  zeigten  folgende  Dimeosionen: 
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Länge  12,     Breite  15,     Hohe  12  Mm. 

„        18,  „       18,  „      12     „     {Wirigeni) 

„  18,  „  23,  „  16  „ 
Vorkommen.  In  der  Eifel  häufig  in  den  tieferen  und 
mittleren  Niveaus  der  unterdevonischen  Grauwacke  bei  Daun 
und  Daleyden  {Daleydensis).  Im  oberen  Niveau  der  Grau- 
wacke, den  Vichter  Schichten,  etwas  zurücktretend ;  weiter  auf- 
wärts durch  das  untere  Mittcldevon  bis  in  die  Crinoiden-Schicht 
hinein  verfolgbar,  aber  ziemlich  selten.  Ausserhalb  der  Eifel 
überall  in  der  unterdevonischen  Grauwacke  des  Rheins  und 
Belgiens  und  im  äquivalenten  Kalkstein  von  Nehou ;  ausserdem 
im  mitteldevonischen  Kalke  von  Boulogne;  in  devonischen 
Schichten  Englands,  Russlands,  Spaniens,  Amerika's. 

Anm.  Rh.  livonica  gehört  zu  den  am  meisten  veränder- 
lichen Rhynchonellen;  je  nach  Alter,  Individuum  und  Localität 
ist  sie  bald  hoch  pngnaceenformig ,  bald  flach,  bald  mit  stark 
erhobenem,  bald  fast  verschwindendem  Sinus  versehen.  Ebenso 
veränderlich  ist  die  Zahl  der  auf  Sinus  und  Sattel  liegenden 
Falten.  Diese  Charakterschwankungen  haben  zur  Aufstellung 
einer  grossen  Zahl  verschiedener  Arten  Veranlassung  gegeben, 
wie  die  oben  angeführte  Synonymic  zeigt.  Die  Identität  der 
namentlich  im  livläudischen  Devon  verbreiteten  livonica  mit 
RoKMER^s  Daleydensis  aus  der  rheinischen  Grauwacke  wurde 
zaerst  von  Graf  Keyserling  nachgewiesen  und  ist  auch  von 
QuBNSTEDT,  Brokn  und  den  Brüdern  Sa.ndbeuger  bestätigt  wor- 
den. Die  dagegen  von  Sciinch  und  Anderen  für  die  rheinische 
Form  als  unterscheidend  geltend  gemachten  Merkmale,  stärkere 
Wölbung  der  grossen  Klappe  und  grössere  Länge  der  Schloss- 
kanteu  haben  sich  nicht  als  constant  erwiesen.  Ebenso  hat 
die  russische  Huotina  trotz  ihrer  abweichenden  Gestalt  (grösste 
Hohe  in  der  Mitte  der  Schale,  nicht  an  der  Stirn  wie  bei  der 
typischen,  ausgesprochen  puguaccenformigen  livonica)  und  der 
viel  grosseren  Zahl  der  mehr  gerundeten  Falten  mit  der  Hauptform 
vereinigt  werden  müssen.  Die  rheinischen  Formen  zeigen  alle 
dieselben  Unterschiede,  die  von  Daleyden  sind  meist  pngna- 
ceenformig mit  3  Falten  im  Sinus  und  4  auf  dem  Sattel,  doch 
kommen  auch  Abänderungen  mit  4  bis  5  Falten  im  Sinus  vor. 
Sehr  verschieden  ist  die  Länge  der  Schlosskantcn,  sowie  die 
Grosse   des  von   denselben  eingeschlossenen  Winkels,   ebenso 
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10.     Rfu/nchonella  pugnus  Martin. 

ConchylioUthus  anomites  putfttus  Mart.,  Fetrif.  Derb.  t.  2%  f.  4,5.     IS05. 
Tcrebratula  pugnus  Stkining  .  Gcogn.   Beschr.   Eifel  p.  56.     1R')3. 
Ter.  pugnoides  Scunuh,  Brach.  Eifel  p.  177,  t.  23,  f   5.     185^3. 
Hhynchonelln   pugnus  Davidso5,    Mon.  Br.  Deron.  Brach,    p.    03,  t.    1*2, 

f.   1-2—14,  t.  13,  f.   1- lu.     1865. 
Rh  pugnoides  Quenst.,  Brach    p.  191,  t.  4*2,  f.   12,  13      1871. 

Charakt.  Gehäuse  von  quer  ovalem,  seltener  von  ge- 
rundet deltaformigem  Umriss;  stets  breiter  als  lang;  von  kugli- 
ger ,  einer  geballten  Faust  nicht  unähnlicher  Gestalt  und  mit 
hoher,  senkrechter  Stirn.  Grosse  Klappe  flach,  nur  am  Buckel 
ein  weuig  gewölbt,  mit  ausserordentlich  breitem,  flachem,  vom 
Schnabel  bis  an  die  Stirn  reichendem  und  hier  mit  hoher  ge- 
rundeter Zunge  endigendem  Sinus;  kleine  Klappe  bauchig,  vom 
Buckel  bis  in  die  Nähe  des  Stirnrandes  mit  steiler  Wölbung 
ansteigend,  mit  breitem  ,  flach  gerundetem,  wenig  erhobenem 
Sattel,  von  dem  die  Schale  nach  den  Seiten  rasch  abfällt.  Der 
Schalenrand  scharf,  die  Seiten  der  Ventralschale  flugeiförmig 
vortretend.  Schnabel  klein,  wenig  gekrümmt.  Die  ziemlich 
breiten,  durch  mehr  oder  weniger  tiefe  Furchen  getrennten  ge- 
rundeten Falten  treten  erst  in  der  Nähe  des  Randes  vor  and 
greifen  an  der  Naht  zickzackförmig  in  einander.  Es  kommen 
ihrer  meist  5  —  6,  bisweilen  jedoch  auch  mehr  auf  den  Sattel, 
und  4  —  5  auf  jede  Seite.  Die  im  Sinus  liegenden  Falten  sind 
oftmals  an  der  Naht  durch  eine  flache  mittlere  Furche  getrennt. 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  11,     Breite  12,     Höhe  8  Mm. 

»?  l**»  W  *1>  W         1*>         91 

))  lÖy  ,,  CZ^  ,,  15  )) 

Vorkommen.  Im  oberen  Theile  der  Calceola- Kalke 
und  in  der  Crinoiden-Schicht,  nicht  häufig.  Eh,  pugnus  ist  im 
englischen  Mittel-Devon  nicht  selten;  auch  im  Stringocephalea- 
Kalke  Nassau^s  kommt  sie  vor.  Im  Ober- Devon  findet  sie  sich 
an  vielen  Orten,  in  Belgien,  bei  Aachen,  Brilon,  in  England 
etc.  Das  Maximum  ihrer  Entwickelung  erreicht  die  Art  im 
Kohlenkalke,  wo  sie  überall  sehr  verbreitet  zu  sein  pflegt. 

Anm.  Rhynch.  pugnus  ist  eine  in  Gestalt  and  Charakte- 
ren ausserordentlich  variable  Art.  Unter  ihre  Abänderungen 
muss    auch    die   beschriebene  Form  der  Eifel  gestellt  werden. 
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die  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  mit  den  Formen  des  eng- 
lischen Devon  und  Koblenkalks  übereinstimmt.  Durch  ihre 
quer  verlängerte  Gestalt  und  die  bei  pugnus  nicht  gewöhnliche 
grosse  Zahl  von  Falten  im  Sinus  schliesst  sie  sich  der  von 
Phillips  als  isodonta  beschriebenen  Abänderung  (Davidson, 
Mon.  Brit.  Devon.  Brach,  t.  12,  f.  13,  14)  an,  bei  welcher 
jedoch  die  seitlichen  Falten  weit  schwächer  sind ,  als  bei  der 
Eiflcr  Muschel.  Die  oben  angeführte  Spaltung  der  im  Sinus 
liegenden  Falten  durch  eine  kurze,  mittlere,  von  der  Naht  aus- 
gehende Falte  erinnert  an  den  ähnlichen  ,  bei  den  Arten  der 
Gruppe  der  Bh,  WiUoui  beschriebenen  Charakter,  bei  welchen 
derselbe  jedoch  bei  sämmtlichen ,  nicht  blos  bei  den  im  Sinus 
liegenden  Falten  entwickelt  ist.  Auch  ist  dies  Merkmal  bei 
pugnu$  nicht  bei  allen  und  nur  bei  ausgewachsenen  Individuen 
aasgebildet,  ganz  ebenso,  wie  Davidson  dies  auch  von  den 
Formen  des  englischen  Kohlenkalks  angiebt  (Monogr.  Brit« 
Carboo.  Brach,  p.  99).  Noch  deutlicher  ist  derselbe  Charakter 
bei  der  nahestehenden  Bh,  pleurodon^  wenn  er  freilich  auch 
hier  nicht  mit  der  Constanz  auftritt,  wie  bei  den  Arten  der 
Formenreihe  der  Bh,    Wilsoni. 

Ueber   das  Vorkommen  ausgezeichneter  Farbenspuren  bei 
dieser  Art  habe  ich  unlängst  (p.  257)  eine  Notiz  gegeben. 

BhynchoneUa  pugntis  Marx.  var.  ?     Taf.  IX.,  Fig.  6. 

Zu  BhynchoneUa  pugnus  mochte  ich  auch  die  hier  abge- 
bildete, zierliche,  nur  in  einem  einzigen  Exemplare  in  den  do- 
lomitischen  Stringocephalen-Kalken  über  der  Crinoiden-Schicht 
bei  Gerolstein  gefundene  kleine  Muschel  stellen.  Sie  hat  einen 
stark  quer  verlängerten,  dreiseitigen  Umriss,  lange,  gerade, 
unter  sehr  stumpfem  Winkel  zusammenstossende  vSchlosskanten, 
eine  flache,  mit  einem  sehr  breiten,  seichten  Sinus  versehene 
Yentralklappe,  eine  etwas  stärker  gewölbte  Dorsalklappe.  Im 
Sinaa  liegen  zwei  erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schale  deut- 
lich werdende,  am  Ende  kiel  förmig  hervortretende  Falten.  Der 
breite,  flache  Sattel  ist  gegen  die  Stirn  in  drei  kurze,  am 
Rande  mit  zinkenförmigen  Spitzen  endigende  Falten  getheilt. 
Auf  jeder  Seite  des  Sattels  liegen  zwei  erst  hart  am  Rande 
vortretende  Falten,  ebenso  auf  jeder  Seite  des  Sinus,  und  diese 
letzteren  endigen  an  den  flügeiförmig  vorspringenden  Ecken  der 
Seitenrander  mit  ähnlichen  Zinken,  wie  die  Falten  des  Sattels. 

35  • 
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dert  leider  der  Umstand,  dass  die  orgauiscben  Reste  im  Strin- 
güCcphalen-Kalke  durch  die  spätere  Dolomitisirung  derselben 
fast  ganz  vernichtet  worden  sind.  Wie  es  jedoch  scheint, 
nimmt  die  Formenmannigfaltigkeit  über  der  Crinoiden- Schicht 
rasch  ab,  jedenfalls  in  Folge  ungünstigerer  Lebensbedingungen, 
die  nach  jenem  Wendepunkte  in  der  Geschichte  des  Eifler  Kal- 
kes eintraten. 


'8.     Bhynchonella  livonica  Buch. 

Terehratula  livonica  BrcH,  Ueber  Terebr.,  p.  37,  t.  '2,  f.  li).      I83i. 
Ter.  Daieydensis   F.  Robmer,  Rhein,  üebergangsgebirge  p.  65.    t.   I,  f.  7. 

I8i/|. 

Ter.   livonica   i   Mimca.  Vern.  Kkysrrl.  ,   G^ol.  Russ.  yoI.  II.,  p.  80,  81 
Ter.  Huotina   ]         t.   10,  f.  3,  4.      1845. 

Ter,  Parett  Vkrnkuil,  Bull.  Soc.  Geol.  2  s.  vol.  VIT.,  p    177,  t.  3»  f.  II. 
1850. 

Ter,   Daleyden$is\   ^^^^^^^    Brachiop.  Eifel  p.   172,  17b,  174,  t.  22,  f.   1; 

/er.   hexatoma     (         *     ^>    r     i    <.    .i  i    r    <       «ok.! 
«       .j,.  ,       .1         t.  23,  f.  2;  t.  2i,  f.  b.     18.^3. 
Ter.   Wirtgeni      > 

lihynchonella  inaurita  Sanüberger,  Rhein.  Seh.  Nasa.  p.  337,  t    3^,  f.  5. 

IS56. 
Hhynch,  inaurila  Davidson,  Quart    Jonrn.  Geol.   Soc.  vol.  XXVI.,  p.  80, 

t.  5,  f.  1  -  3.     1870.     • 

Charakt.  Gehäuse  von  gerundet  dreiseitigem  Umriss, 
meist  breiter  als  lang;  mehr  oder  weniger  stark  convex,  die 
Dorsal-Schale  stets  stärker  gewölbt  als  die  ventrale.  Grosse 
Klappe  mit  einem  in  der  Mitte  der  Schale  sich  einsenkenden, 
breiten,  flachen  Sinus,  der  an  der  Stirn  mit  einer  mehr  oder 
weniger  hohen,  flach-  bis  hoch-spitzbogigen  Zunge  in  die  kleine 
Klappe  eingreift.  Die  Seiten  etwas  flügelformig  vortretend. 
Kleine  Klappe  mit  einem  massig  erhobenen  bis  ganz  flachen 
breiten  Sattel.  Schnabel  massig  gross  und  gekrümmt.  Zu 
beiden  Seiten  desselben  mehr  oder  weniger  stark  ausgebildete, 
meistens  wenigstens  angedeutete  Ohren.  Die^  Oberfläche  der 
Schale  mit  starken,  scharfen,  einfachen  Längsfalten  bedeckt, 
deren  3  —  7  auf  Sinus  und  Sattel,  8 — 12  auf  jeder  Seite  zu 
liegen  pflegen.     Schale  ziemlich  dünn,  daher  oft  verdruckt. 

Einige  Exemplare  zeigten  folgende  Dimensionen: 
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3  abgebildeten  Exemplare  etimmen,  von  ihrer  Kleinheit  ab- 
lehen,  vollkommen  mit  den  typischen  Carl)onformen  aberein. 

Rhynchonella  pugnus  nnd  aaiminata  sind  sehr  nahe  ver- 
iidte  Formen,  woher  denn  bereits  vor  langer  Zeit  von  de 
?ITNCK  (Anim.  foss.  Belg.  p.  280)  und  später  von  M'Coy 
-it.  Pal.  Foss.  p.  381)  die  Ansicht  ausgesprochen  wurde, 
^8  beide  nur  Abänderungen  ein- nnd  derselben  Art  darstellten, 
nnoch  aber  ist  die  Mehrzahl  der  Paläontologen  geneigt,  beide 

getrennte  Arten  auseinander  zu  halten.  Auch  ich  mochte, 
ts  der  unzweifelhaft  vorkommenden  Uebergänge,  die  dadurch 
istehen,  dass  sich  bei  acuminata  ausser  an  der  Stirn  auch 
f  den  Seiten  Falten  ausbilden .»  eine  Trennung  beider  For- 
;n  für  zweckmässig  erachten.  Eh.  pugnus  und  acuminata  bil- 
n  mit  pleurodon  Phill.  ,  reniformis  Sow. ,  cordi/ormis  Sow. 
d  Anderen  eine  im  Mitteldevon  beginnende,  im  Oberdevon 
irker  vortretende  und  im  Kohlenkalk  das  Maximum  ihrer 
Dtwickelung  erreichende  Formenreihe. 

12.    Rhynchonella  aptycta  Schnur. 

^ratula  aptycta  Scundr,  Brach.  Eif.  p.  189,  t.  2b,  f.  6.     1853. 
'.  aptycta  Qüenst.,  Brach,  p.   191,  t.  42,  f.   14.     1871. 

Charakt.  Gehäuse  von  gerundet  funfseitigem  Umriss, 
^as  breiter  als  lang,  von  kugliger  Gestalt.  Grosse  Klappe 
■lig  gewölbt  mit  einem  in  der  Mitte  der  Schale  beginnenden, 
-«sig  breiten  Sinus  von  veränderlicher  Tiefe,  der  an  der  Stirn 
L  flach-  bis  spitzbogiger  Zunge  in  die  kleine  Klappe  ein- 
^ift.  Diese  letztere  stark  convex,  doch  so,  dass  sie  die 
isste  Höhe  bald  über  dem  Buckel  erreicht  und  von  da  nach 
CD  Stirnrande  horizontal  bleibt  oder  sich  etwas  senkt;  Sattel 
Qm  vortretend,  die  Seiten  der  Schale  steil  abfallend.  Stirn- 
<i  Seitenränder  scharf.  Schnabel  massig  gross,  au  die  Dor- 
Iklappe  angepresst.  Schalenstructur  faserig,  Schalenober- 
che  glatt  mit  feinen  concentrischen  Anwachsstreifen. 

Vier  Exemplare  maassen: 

Länge  14,     Breite  16,     Höhe  11  Mm. 

>»  13>  ii  1«^»  7»         1^       >» 

„      13,         ,,       15,         „      10     „ 
„      ^0,         „       lo,         )9     14^  „ 
Vorkommen.     Als  Seltenheit  in  den  Calceola-Schicbten. 
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endlich  aach  die  Starke  der  Aashohlang  oder  Depression  auf 
beiden  Seiten  des  Backeis  an  der  Naht,  der  sogenannten  Ohren. 
Dieses  Merkmal ,  welches  die  Brüder  Sakdbergbr  an  der  nas- 
sauischen Form  nicht  beobachtet  haben,  ist  bei  derjenigen  von 
Dalejden  oftmals  vorhanden ,  wie  schon  Schnur  wahrnahm. 
Man  überzeugt  sich  hier,  dass  der  Charakter  der  Ohren  wenig 
Werth  besitzt.  So  veranlasste  sein  Vorhandensein  Verxeüil 
dazu,  die  spanische  Rh.  Pareti,  trotz  ihrer  wesentlichen  Ueber- 
einstimmung  mit  livonica  za  einer  besonderen  Art  za  erheben. 
Was  die  im  Eifler  Kalk  vorkommenden  Abänderungen  betrifft, 
so  hat  Schnur  zwei  Species  unterschieden.  Die  pugnaceen- 
fÖrmige  hexatoma  mit  5  scharfen  Falten  im  Sinus  und  mit  bald 
mehr,  bald  weniger  deutlich  ausgebildeten  Ohren  ist  nichts 
Anderes  als  eine  kleinere  Fortläuferin  der  Daleydensis  im  Kalke. 
Rh.  Wirtgeni,  die  durch  grösste  Hohe  in  der  Mitte  und  gerin- 
gere Ausbildung  von  Sinus  und  Sattel,  die  grossere  Zahl  der 
mehr  gerundeten  Falten,  deren  8  im  Sinus  und  etwa  11  auf 
jeder  Seite  liegen ,  sowie  endlich  durch  etwas  längere,  unter 
spitzerem  Winkel  zusammenstossende  Schlosskanten  unterschie- 
den sein  soll,  verhält  sich  zu  hexatoma  ähnlich  wie  Huotina  zur 
eigentlichen  livonica:  sie  ist  eine  conciunenformige  Abänderung 
der  typischen  Form.  Rhynchonella  livonica  stellt  sich  somit  als 
eine  weit  verbreitete,  stark  variirende,  vorwiegend  nnterdevo- 
nische ,  aber  sparsam  an  vielen  Orten  auch  ins  Mitteldevon 
hinaufgehende  Art  dar.  Weiter  «abwärts  schliesst  sie  sich  wahr- 
scheinlich eng  an  Rh.  Nympha  und  pseudolivonica  Barr,  an, 
sehr  verwandten,  an  der  obersten  Grenze  des  bobmischen  und 
Harzer  Silur  auftretenden  Formen.  Auf  die  interessante  Ana- 
logie der  Art  mit  der  liassischen  tetraedra  Sow.  hat  F.  Robmer 
aufmerksam  gemacht. 

9.     Rhynchonella  Schnurii  Vbrneüil. 

Terebratula  Schnurii  Vkhn.,  Bull.  Soc.  Gdol.  vol.  XI.,  p.  201,  t.  3,  f.  2. 

1840. 
Ter.  Schnurii  F.  Robm.,  Rhein.  Uebcrgangsgcb.  p.  67.     1844. 
Ter.   Schnurii  SoHxun,  Brach.  Eifel,  p.  179,  t.  '23,  f.  8      IS53. 
Ter.  Schnurii  Que.nst.,  Brach,  p.  t2ül,  t.  4*2,  f.  5*2  -  50.     Ih7l. 

Charakt.  Gehäuse  von  gerundet  dreiseitigem  Uniriss, 
länger  als  breit,  mit  langen,  unter  spitzem  Winkel  zusammen- 
stossenden  Schlosskanten,  von  mehr  oder  weniger  stark  aufge- 
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blahter,  von  den  Seiten  her  zusammengedrackter  Gestalt.  Stirn 
hoch,  zuweilen  fast  senkrecht  stehend.  Grosse  Klappe  flach, 
mit  einem  sehr  breiten  nnd  flachen  Sinus ,  der  an  der  Stirn 
mit  gerundeter  Zunge  endigt.  Seitenränder  scharf,  schwach 
flngelformig  vortretend.  Kleine  Klappe  sehr  stark  gewölbt, 
ohne  deutlichen  Sattel,  nach  den  Seiten  steil  abfallend,  mit 
mehr  oder  weniger,  oft  sehr  stark  ausgebildeten  Ohren.  Ober- 
flache mit  sehr  feinen  Längsrippchen ,  die  sich  unweit  des 
Randes  zu  kurzen,  dicken  Falten  vereinigen,  deren  4 — 5  im 
Sinns,  5  —  6  auf  jeder  Seite  liegen. 

Verschiedene  Exemplare  maassen: 

Länge  14,     Breite  12,     Hohe  11  Mm. 
V       14,         „      13,         „      17     „ 
„       16,         „      15,         „      10    „ 
71       17,        „      16,         „      14    „ 
,,       18j,      „      16,        „      18     „ 

Vorkommen.  Im  Stringocephalenkalk  der  Eifel,  von 
der  Crinoiden-Schicht  aufwärts,  nicht  häufig. 

Anm.  Man  ersieht  aus  obigen  Maassangaben,  wie  sehr 
die  Dimensionen  der  Muschel  schwanken.  Neben  verhäitniss- 
massig  flachen  Formen  mit  grösster  Dicke  in  der  Mitte  kom- 
men subkubische  oder  sogar  solche  mit  überwiegender  Höhen- 
dimension vor.  Auch  die  übrigen  Charaktere,  die  Tiefe  des 
Sinus,  die  Stärke  der  lateralen  Compression  und  die  Ohren 
sind  erheblichen  Schwankungen  unterworfen.  Es  giebt  Abän- 
derungen, die  der  Rh,  Voltzii  Arch.  Vern.  (Geol.  Transact. 
2  8.  vol.  VI.,  p.  367,  t.  35,  f.  4)  (=  tenuistria  Sandberoer) 
von  Paffrath  und  Villmar,  welche  sich  durch  niedrigere  Gestalt, 
geringere  seitliche  Compression  und  Mangel  der  Ohren  aus- 
zeichnen soll,  sehr  ähnlich  werden,  so  dass  fraglich  erscheint, 
ob  bei  reicherem  Material  eine  specifische  Trennung  beider 
Formen  sich  aufrecht  erhalten  lassen  wird.  Bhynch,  Schnurii 
bildet  zusammen  mit  Eh,  Voltzii  und  Hanhurii  Davids.  (Quart. 
Journ.  Geol.  Soc.  1853,  p.  356,  t.  15,  f.  10)  aus  den  devoni- 
schen Kalken  China^s  eine  ausgezeichnete  kleine  Formenreihe, 
die  sich  bei  pugnaceenformiger  Gestalt  durch  die  Bündelung 
der  Rippen  am  Rande  wesentlich  von  allen  übrigen  paläozoi- 
schen Rhjnchonellen  unterscheidet,  während  sie,  wie  bereits 
von  Vsrnbüil  hervorgehoben ,  in  Rh,  rimosa  und  /urcülata  des 
Lias  interessante  mesozoische  Analoga  hat. 

Zeits.  d.  D.  geol.  Ges.  XXUI«  3.  35 
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liehe  Unterschiede  zeigt  nach  Dayidson^s  Ahhildangen  die  eng- 
lische trüoba, 

15.     Rhynchonella  elliptica  Schnur.    Taf.  IX.,  Fig.  2. 

Terehratula  elliptica  Schkir,    Brach.   Eif.    p.  175,   t.  22,   f.  7  (male?). 
1853. 

C  h  a  r  a  k  t.  Gehäuse  von  gerundet  dreiseitigem,  querovalem 
Umriss,  von  massig  hoher  Gestalt,  mit  flugelformig  verlänger- 
ten Seiten.  Grosse  Klappe  massig  gewölbt,  mit  einem  etwas 
vor  der  Mitte  der  Schale  beginnenden,  sehr  rasch  an  Breite 
wachsenden ,  massig  tiefen  Sinus ,  der  bei  ausgewachsenen 
Individuen  an  der  Stirn  mit  trapezförmiger  Zunge  in  die  kleine 
Klappe  eingreift.  Diese  letztere  starker  gewölbt  als  die  grosse, 
mit  einem  erst  auf  der  Mitte  der  Schale  deutlich  werdenden, 
massig  hohen ,  gerundeten  Sattel.  Der  Schnabel  klein ,  spitz, 
massig  gekrümmt.  Die  Schlosskanten  ziemlich  lang,  bei  aas- 
gewachsenen Individuen  einen  Winkel  von  110 — 120*  bildend. 
Schalenoberfläche  mit  zahlreichen  feinen,  zum  Theil  dichoto- 
mirendcn  Rippen  bedeckt ^  deren  etwa  10  auf  dem  Sattel ,  14 
auf  jeder  Seite  liegen. 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  11,     Breite  15,     Hohe  9  Mm. 

1)      lo?         1)       25,         „    14     „ 
Vorkommen.     Nicht  selten  im    oberen  Theile  der  Cal- 
ceola-Schicbten. 

A  n  m.  Die  Jugendformen  der  Muschel  sind  von  der  aus- 
gewachsenen betrachtlich  verschieden.  Sie  sind  gewöhnlich 
sehr  flach,  ohne  deutlichen  Sattel,  mit  niedriger  Zange,  schar- 
fem Rande  und  spitzerem  Schlosskantenwinkel.  Derartige  For- 
men sind  Rhynchonella  hifera  Phill.  (Pal.  foss.  p.  84,  t.  34, 
f.  151,  —  Davidson,  Mon.  Br.  Devon.  Br.  p.  64,  1. 12,  f.  10,  11) 
aus  englischem  Mitteldevon  sehr  ähnlich,  so  dass  man  sie  für  ident 
mit  derselben  halten  konnte.  Ausgewachsene  Exemplare  ent- 
fernen sich  jedoch  von  der  englischen  Art  dorch  die  Gestalt  der 
Zunge  und  grossere  Stärke  der  Falten  ^  die  an  der  Naht  zick- 
zackformig  in  einander  greifen. 

Schnür  bildet  nur  Individuen  mittleren  Alters  ab ;  ich  habe 
daher  ein  ausgewachsenes  and  zum  Vergleich  swei  jagendliche 
Exemplare,  ein  flacheres  and  ein  dickeres,  abgebildet. 
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Subgenus  Camarophoria  Kino. 

1.     Camarophoria  rhomboidea  PniLL. 
Terebralula  rhomboidea  Puill.,  PaI.  foss.  p.  88,  t.  35,  f.  158.     1811. 

Ter,  tynsala  i    Sciinuii,  Brach.  Eif.  p.  178,  t.  33,  f.  (>,  7.    1853. 

Ter,  brachjfplycla    J  r  »  »         , 

Ter,  subdeniala  Geinitz,  Grauwackciif.  Sachsens,  p.  51,  t.  11,  f.  4  —  10 

1853. 
Camarophoria  rhomboidea  Davidson,   M.  Br.  Devon.  Br.  p.  70,  t.  14,  f. 

19  —  23.     1805. 
Rkjfnehonella  ?  Lummaioniensii  DAVins.,  1.  c,  f.  14  —  18.     16(>5. 

Charakt.  Gehäuse  von  gerundet  fünfseitigem  bis  ver- 
kehrt herzförmigein  Umriss,  meist  etwas  breiter  als  lang,  flach 
bis  ziemlich  dick  und  aufgebläht.  Grosse  Klappe  flach  bis 
mMsig  stark  gewölbt,  mit  einem  in  der  Mitte  der  Schale  be- 
ginnenden Sinus  von  veränderlicher  Tiefe,  der  an  der  vStirn 
mit  flachbogiger  bis  gerundet  quadratischer  Zunge  endigt.  Kleine 
Klappe  stärker  gewölbt,  mit  einem  ebenfalls  in  der  Mitte  der 
Schale  sich  iausbildenden,  flachen,  gerundeten  Sattel.  Schnabel 
klein,  ziemlich  stark  gekrümmt.  Die  erste  Hälfte  der  Schale 
stets  glatt,  mit  sehr  feinen  concentrischen  Anwachsstreifen,  der 
gegen  den  Rand  bin  liegende  Theil  selten  glatt,  meist  ge- 
faltet; die  Zahl  und  Stärke  der  Palten  sehr  veränderlich.  Es 
liegen  deren  1  —  3  im  Sinus,  2  —  4  auf  dem  Sattel  und  je  bis 
4  anf  jeder  Seite.  Je  geringer  die  Zahl  der  Palten,  desto 
flacher  and  nndeutlicber  pflegen  dieselben,  namentlich  auf  den 
Seiten  sn  sein.-  Mit  steigender  Zahl  nimmt  auch  ihre  Schärfe 
and  Dentlichkeit  cn. 

Verschiedene  Exemplare  zeigten  folgende  Dimensionen: 
Länge  10,     Breite  11,     Höhe  7  Mm. 
»»      lA         t^      14»         7»     b     „ 

»7         II7  5»         1^9  n        "       « 

»1  13?  9>  14,  )9  O         „ 

,,     ly,       „     dz^       „  15    „ 

«  19>  «  26,  ))  1^  „ 
Vorkommen.  Im  oberen  Niveau  der  Calceola-Schichten 
and  in  der  Crinoiden-Schicht,  nicht  selten;  ebenso  im  englischen, 
belgischen,  nassauischen  Mitteldevon.  Verbreiteter  und  häufiger 
im  Oberdevon  and  Kohlenkalk  Deutschlands,  Belgiens,  Eng- 
lands, Rasslands  etc. 
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Das  bescbriebeoe  Exemplar  maass: 

Länge  9,  .  Breite  14,    Hohe  8  Mm. 

Anm.  Durch  die  eigenthumliche  Schärfe  der  Falten  am 
Rande  erscheint  die  Masche!  der  im  englischen  Oberdevon  und 
Kohlenkalke  verbreiteten  Bh.  pleurodon  verwandt;  doch  treten 
bei  der  echten  pleurodon  die  Falten  bereits  an  den  Buckeln 
bestimmt  vor.  Ich  lasse  daher  die  Form  vorläufig  bei  Rhynch. 
pugnus  stehen,  der  sie  jedenfalls  nahe  verwandt  ist. 

11.     EJu/nchoneUa  acuminata  Martin.     Taf.  IX.,  Fig.  7. 

ConchyliolUhus  anomites  acuminatus  Mart.,    Petrif.  Derb.  t.  3*2,  f.  7,  8; 

t.  33,  f.  5,  6.     1809. 
?   Terebrahila  acuminata  Stbiuing.,  Geogn.  Beschr.  Eifel  p.  d7.     1853. 
Rhynchonella  pugnus  Sanbb.,  Rhein.  Seh.  Nass.  p.  338,  t.  33,  f.  6.    1856. 
Rhynch.  acuminata  Davids.,    Mon.  Br.  Devon.  Br.  p.  60,  t.  13,  f.  1  —  4. 

1865 

Charakt.  Gehäuse  von  dreiseitigem  Umriss,  breiter  als 
lang,  von  mehr  oder  weniger  hoher,  tetraedrischer  Gestalt. 
Ventralschale  wenig  gewölbt ,  mit  sehr  breitem ,  flachem ,  au 
der  Stirn  mit  hoher,  mehr  oder  minder  spitzbogiger  Zunge 
endigendem  Sinus.  Dorsalschale  sehr  stark  gewölbt,  am  höch- 
sten an  der  Stirn  ,  ohne  deutlichen  Sattel,  die  Seiten  steil  ab- 
fallend. Schnabel  klein,  ziemlich  stark  gekrümmt.  Oberfläche 
glatt,  mit  Ausnahme  des  Stirnrandes,  wo  auf  Sinus  und  Sattel 
meist  einige  kurze,  flache  Falten  auftreten. 

Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  8,     Breite  11,  Hohe  6^  Mm. 

n         •  t"?         »>        I"?         i>       «^         9» 

Vorkommen.  Als  Seltenheit  in  der  Crinoiden-Schicht. 
Ausserhalb  der  Eifel  im  Stringocephalen-Kalk  bei  Villmar,  im 
Oberdevon  bei  Aachen,  Belgiens,  des  Enkeberges,  Englands 
etc.;  hauptsächlich  aber  im  Kohlenkalke  aller  Länder,  wo  sie 
ansehnliche  Dimensionen  erreicht. 

Anm.  Schnür  kannte  die  Art  nicht  aus  der  Eifel  und 
glaubte  an  ihrem  Vorkommen  daselbst  zweifeln  zu  müssen. 
Steininoer  führt  zwar  den  Namen  an,  allein  nach  seiner  Be- 
schreibung müssen  die  damit  gemeinten  Formen  von  der 
eigentlichen   acuminata    wesentlich    verschieden   gewesen   sein. 
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Die  abgebildeten  Exemplare  stimmen,  von  ihrer  Kleinheit  ab- 
gesehen, vollkommen  mit  den  typischen  CarHonformen  uberein. 
Rhynchanella  jmgnus  nnd  acuminata  sind  sehr  nahe  ver- 
wandte Formen,  woher  denn  bereits  vor  langer  Zeit  von  de 
KoNiNCK  (Anim.  foss.  Belg.  p.  280)  nnd  später  von  M'CoT 
(Brit.  Pal.  Foss.  p.  381)  die  Ansicht  ausgesprochen  wurde, 
dass  beide  nar  Abändernngen  ein- nnd  derselben  Art  darstellten. 
'  Dennoch  aber  ist  die  Mehrzahl  der  Paläontologen  geneigt,  beide 
als  getrennte  Arten  auseinander  zu  halten.  Auch  ich  mochte, 
^  trotz  der  anzweifelhaft  vorkommenden  Uebergänge,  die  dadurch 
entstehen,  dass  sich  bei  acuminata  ausser  an  der  Stirn  auch 
aaf'den  Seiten  Falten  ausbilden.)  eine  Trennung  beider  For- 
men für  zweckmässig  erachten.  Rh,  pugnus  und  acuminata  bil- 
den mit  pleurodon  Phill.  ,  reniformis  Sow. ,  cordiformis  Sow. 
and  Anderen  eine  im  Mitteldevon  beginnende,  im  Oberdevon 
starker  vortretende  und  im  Koblenkalk  das  Maximum  ihrer 
Entwickelung  erreichende  Formenreihe. 

12.    Rhynchondla  aptycta  Schnur. 

Terebraiuia  aptycta  Scunur,  Brach.  Eif.  p.  189,  t.  2b,  f.  6.     1853. 
Ter.  aptycta  Qcenst.,  Brach,  p.   191,  t.  42,  f.   14.     1871. 

Charakt.  Gehäuse  von  gerundet  funfseitigem  Umriss, 
etwas  breiter  als  lang,  von  kugliger  Gestalt.  Grosse  Klappe 
wenig  gewölbt  mit  einem  in  der  Mitte  der  Schale  beginnenden, 
massig  breiten  Sinus  von  veränderlicher  Tiefe,  der  an  der  Stirn 
mit  flach-  bis  spitzbogiger  Zunge  in  die  kleine  Klappe  ein- 
greift. Diese  letztere  stark  convex,  doch  so,  dass  sie  die 
grosste  Höhe  bald  über  dem  Buckel  erreicht  und  von  da  nach 
dem  Stirnrande  horizontal  bleibt  oder  sich  etwas  senkt;  Sattel 
kaum  vortretend,  die  Seiten  der  Schale  steil  abfallend.  Stirn- 
nnd  Seitenränder  scharf.  Schnabel  massig  gross,  an  die  Dor- 
salklappe angepresst  Schalenstructur  faserig,  Schalenober- 
fläche glatt  mit  feinen  concentrischen  Anwachsstreifen. 

Vier  Exemplare  maassen: 

Länge  14,     Breite  16,     Höhe  11  Mm. 
„      lo,         „       ItJ,         „      12     „ 
M      13»         n       15,         n     10     „ 
„     20,        „      18,        „     14}  „ 
Vorkommen.     Als  Seltenheit  in  den  Calceola-Schichten. 
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Anm.     Camarophoria    rhomboidea  ist   eine   sehr  veränder- 
liche Art,   besonders    was    die  Starke    der  Convexitat   und  der 
Faltung     betrifft.      Eine    grossere    Abänderung    mit    zuweilen 
bauchig  aufgeblähter  Dorsalklappe,  subquadratischer  Stirn  und 
schwacher    bis   fast   fehlender   Spaltung   beschrieb   Schnur   als 
bijugata,  eine  kleinere,    flachere,    stärker  gefaltete  als  aptycta. 
Doch    sind   beide    durch  so  zahlreiche  Mittelformen  verbunden, 
dass    eine   specifische   Trennung    unzulässig    ist.      Mit    aptycta 
stimmt     nun    nach    Beschreibung    und    Abbildung    Davidsok^s 
Camar.  Lummatoniensis  durchaus    überein.     Zwar  bemerkt  Da- 
vidson ,    dass   er    bei    keinem  Exemplar  die    für  Camarophoria 
charakteristische  innere    Struktur,    nämlich   ein    Medianseptum 
im  Inneren    der   grossen  oder  Ventralklappe  habe  finden  kön- 
nen.    Allein   diese   Scheidewand    ist  bei  CamarophorieD   über- 
haupt  nur   selten  nachweisbar.     Während  sie  nach  Davidson's 
Zeichnungen    bei    den    englischen   Exemplaren    der    typischen 
rhomboidea  schon  durch  die  Kalkspathacbale  hindurchschimmert, 
hab^    ich    mehr  als  ein  Dutzend  Eifler  Exemplare  anschleifen 
müssen,    ehe   es  mir  gelang,   bei  einem  eine  Andeutung  eines 
solchen  Septums  aufzufinden.     Bei  dieser  wie  bei  anderen  Ca- 
marophorien  aber  verdickt  sich  die  Schale  in  der  Buckelgegend 
in  dem  Grade,    dass  die  Annahme  nicht  fern  liegt,   dass  eine 
niedrige  Scheidewand   durch   die  Verdickung  der  Schale  oft  in 
diese   selbst  eu    liegen  gekommen  sei.     Denn  man  kann  nicht 
wohl  aunehmen,  dass  das  Septum  in  allen  Fällen,  wo  es  nicht 
nachweisbar  ist ,    durch    den  Process  der  Fossilisation  zerstört 
worden   sei,  weil  das  Medianseptum   im  Inneren    der  Dorsal- 
klappe fast  immer  vorhanden  und  leicht  nachweisbar  isL     Ich 
zweifle   daher   nicht  daran ,    dass  Lummatoniensis,  die  in  ihren 
äusseren  Charakteren  mit  einigen  Abänderungen  der  Eifler  rhom- 
boidea aufs  Genaueste  übereinstimmt,  mit  dieser  Art  ident  sei. 
Auch    RhynchoneUaf   OgwellienHs  Davidsoj}  (Mon.   Br.  Devon. 
Brach,  p.  69,  t.  14,  f.  23 — 26)  muss  man  nach  den  äusseren 
Charakteren    unbedingt   hierher   stellen.     Allein  Davidson    be- 
merkt ,   dass   er  zwei  divergirende  Zahnstqtzen  im  Inneren  der 
grossen  Klappe  aufgefunden  habe,  und  darnach  würde  die  Form 
zu  Bhynchonslla  zu  stellen   sein.     Doch  scheint  eff  eine  miss- 
liche Sache,    Formen,    die   nach   ihren   äusseren   Charakteren 
durchaus  ausammengebören ,   auf  Grund  von  kleinen  Differen- 
zen   im    inneren  Bau   generisch  zu  trennen.     Es  wird  dadurch 
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der  naturliche  Zusamoienhang  zerrissen,  die  Natar  dem  System 
geopfert.  Das  scheint  auch  Davidson  selbst  gefühlt  zu  haben. 
Denn  trotz  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  zwei  divergi- 
reode  Zahnstätzen  vorbanden  seien,  setzt  er  Ogwellienm  mit 
einem  Fragezeichen  zu  Rhynckonella, 

2.     Camarophoria  microrhyncha  F.  Roemer. 

Terehraluln  microrhyncha   F.  Robm.,    Rhein.  Uebergangsgeb.  p.  65,  t    5, 

f.  2.     18  i4. 
Ter.  microrhyncha  Scunur,  Brach.  Eif.  p.   173,  t.  ^"2,  f.  3.     1853. 

Ter.  microrhyncha    i    q^,,^.,^^  B^^^h.  p.  200,  t.  42,  f.  49,  50.     1871. 
Ter.  pachyderma      J 

Charakt.  Gehäuse  von  querelliptischem  Umriss,  mit 
flSgelformigen  gerundeten  Seiten,  von  massiger  Dicke.  Grosse 
Klappe  massig  stark  gewölbt,  mit  einem  unweit  des  Buckels 
enlipringenden^  rasch  an  Breite  und  Tiefe  wachsenden,  jeder- 
seits  durch  eine  stumpfe  Kante  begrenzten  Sinus,  der  an  der 
Stirn  mit  einer  mehr  oder  weniger  hohen ,  gerundeten  Zunge 
endigt.  Kleine  Klappe  stark  gewölbt,  vom  Buckel  aus  steil 
emporsteigend,  die  grösste  Höhe  an  oder  unweit  der  Stirn  er- 
reichend; mit  einem  in  der  Nähe  des  Buckels  entspringenden, 
ziemlicli  hohen  und  breiten,  etwas  abgeplatteten  Sattel.  Schna- 
bel spitz  und  kurz,  eng  an  die  Dorsalklappe  angepresst.  Die 
langen ,  schwach  gebogenen  Schlosskanten  stossen  in  einem 
Winkel  von  110 — 120^  zusammen.  Die  Oberfläche  der  dicken 
Schale  mit  in  der  Nähe  dei^  Buckel  entspringenden ,  ziemlich 
breiten,  stampfen  Falten  bedeckt.  Ihre  Zahl  und  Stärke  ist 
sehr  ungleich  und  veränderlich;  im  Sinus  pflegen  ihrer  2 — 4, 
auf  dem  Sattel  3  —  5,  auf  jeder  Seite  4  —  8  zu  liegen. 

Verschiedene  Exemplare  zeigten  folgende  Maasse: 

Länge  15,     Breite  18,     Höhe  8  Mm. 

11      1^1  .      11       ^0,         ,)   14     ,) 

11      -»^i         11       *vi         11     ö     >, 

6    „ 
18     „       (ungewöhnlich  gross.) 

Vorkommen.  Häufig  im  unteren  Theile  der  Calceola- 
Schichten.  Ausserhalb  der  Eifel  bei  Gladbach  und  Gummers- 
bach. (Schnur  giebt  sie  irrthümlich  aus  den  Kalkbänken  ,,dicht 
unter  dem  Dolomit*^  an). 


11 
11 


15.. 

^y 

20, 

11 

16, 

11 

16, 

11 

18, 

>i 

25, 

11 

22, 

11 

32, 

11 
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Anm.  Wie  die  obigen  Maassangaben  zeigen,  ist  die 
äussere  Gestalt  unserer  Art  erheblichen  Schwankungen  unter- 
worfen. Exemplare  mittlerer  Grosse  sind  bald  ziemlich  flach 
mit  niedrigem,  bald  dick  mit  erhobenem  Sattel.  Grosse  Exem- 
plare scheinen  immer  dick  zu  sein.  Sehr  veränderlich  ist  auch, 
wie  bereits  in  der  Charakteristik  angegeben,  die  Zahl  und  Ge- 
stalt der  Falten.  Eine  hierher  gehörige  Abänderung  von  ziem- 
lich flacher  Gestalt,  mit  breiten  Falten  auf  dem  Sattel  und  glat- 
ten Seiten  nennt  Quenstedt  (1.  c.)  pachy derma ,  wie  er  be- 
merkt mit  Rücksicht  auf  die  Dicke  der  Schale,  die  jedoch  mehr 
oder  weniger  allen  Individuen  unserer  Art  zukommt.  Beson- 
ders stark  ist  dieselbe  um  den  Ventralbuckel  herum. 

Die  ScHNua'schen  Abbildungen  sind  mangelhaft.  Die  Fal- 
ten sind  zu  zahlreich  und  fein  und  vor  Allem  zu  gleichmässig, 
während  die  Ungleichmässigkeit  derselben  in  Breite  und  Starke 
gerade  ein  charakteristisches  Merkmal  dieser  und  mehrerer  «an- 
derer Camarophorien  ist 

Was  die  generische  Stellung  der  Art  betrifi't,  so  ist  es 
mir  trotz  aller  Muhe  und  obwohl  ich  Dutzende  von  Exempla- 
ren geopfert,  nicht  gelungen,  convergirende  Zahnstutzen  oder 
ein  Medianseptum  im  Inneren  der  grossen  Klappe  nachzuwei- 
sen. Trotzdem  ist  an  der  Zugehörigkeit  der  Art  zu  der  Un- 
tergattung Camarophoria  kaum  zu  zweifeln.  Denn  einerseits 
habe  ich  die  divergirenden  Zahnstützen  von  Bhynchonella  eben- 
sowenig entdecken  können,  und  andererseits  ist  die  Verwandt- 
schaft von  microrhyncha  mit  der^im  Weiteren  abzuhandelnden 
Camar.  formosa  und  iuhreni/ormis  so  nahe,  dass  sie  gleich  die- 
sen eine  Camarophoria  sein  muss.  Die  Medianleiste  der  klei- 
nen Klappe  ist  sehr  stark  entwickelt  und  immer  leicht  nach- 
weisbar. 

Sehr  ähnlich  ist  unserer  Art  Bhynch.  f  (Eatonia)  medicUis 
Van.  (Hall,  Pal.  N.-York,  vol.  III.,  p.  241,  t.  37,  f.  1)  aus 
den  Helderberg-Schichten.  Die  hier  vorkommenden  Formen- 
schwankungen sind  ganz  analoge  wie  bei  microrhyncha,  Fig.  1  c. 
und  1  d.  würden  Qubnstbdt^s  pachyderma  entsprechen. 

3.     Camarophoria  formosa  Schnür. 

Terehratula  formota  Schnur,   Brach.  Eif.  p.  173,   t.  3:2,  f.  4    (non  Hall, 

Pal.  N.-Y.,  vol.  UL,  p.  236).    1853. 
7er.  formota  Steining.,  Geogn.  Be«chr.  Eif.  p.  60.     1853. 
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Hkynckonella  formosa  Grüncwaldt,  M^m.   Acad.   S.    Pdtersb.    VII.  s^r. 
p.  84,  t.  2,  f.  i.     1860. 

Charakt.  Gehäuse  von  gerundet  vierseitigem  Umriss, 
viel  breiter  als  lang,  mit  nahezu  oder  ganz  geradem  Schloss- 
raode  (Schlosskantenwinkel  ~*  180°),  von  massiger  Dicke,  mit 
mehr  oder  weniger  hoher  Stirn.  Beide  Klappen  massig  stark 
gewölbt,  die  dorsale  meist  etwas  mehr  als  die  ventrale,  am 
höchsten  an  der  Stirn.  Sinus  in  der  Nähe  des  Buckels  ent- 
springend, massig  tief  und  breit,  im  Grunde  eben,  jederseits 
durch  eine  stumpfe  kantenförmige  Erhebung  der  Schale  be- 
grenxt.  Ad  der  Stirn  endigt  derselbe  mit  einer  gerundet  tra- 
pezformigeD  Zunge  von  veränderlicher  Hohe.  Der  Sattel  in 
der  Nähe  des  Buckels  entspringend,  ziemlich  breit,  oben  etwas 
abgeplattet,  von  wechselnder,  meist  ziemlich  ansehnlicher  Hohe. 
Schnabel  klein,  stark  gekrümmt,  an  die  Dorsalklappe  ange- 
presst.  Ad  den  Buckeln  ist  die  Schale  glatt,  nach  den  Rän- 
dern KU  treten  flache,  zum  Theil  dichotome,  ungleichmässig 
starke  Falten  in   veränderlicher  Zahl  vor. 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  20,     Breite  31|,     Hohe  11  Mm. 
,)        JU,  „       Oä,  99      17^    „ 

„       20,         „       32,  „     20     „ 

,,       J«5,         „       Ol,  „     lo     „ 

Vorkommen.  Ausgezeichnetes  Leitpetrefact  der  Cuboi- 
des-Schichten ;  in  der  Eifel  bei  Büdesheim  nicht  selten ,  meist 
in  Dolomit  verwandelt,  seltener  verkiest.  Sehr  verbreitet  und 
fast  die  doppelte  Grosse  erreichend  im  südlichen  Belgien. 
Aosserdem  durch  Grunewald!  auch  bei  Soulem  in  der  Gegend 
▼OD  Ekatherinenburg  am  Ural  in  sehr  analoger  Ausbildung 
wiedergefunden. 

Anm.  Schwur  hat  nur  eine  flache  Abänderung  mit  nie- 
driger Zunge  abgebildet,  während  vollkommen  ausgewachsene 
ESxemplare  meist  dicker  und  mit  hoher  Zunge  versehen  sind. 
Auch  zeichnet  er  die  Falten  zu  regelmässig.  Leider  gebiete 
ich  nicht  über  den  nothigen  Raum,  um  bessere  Abbildungen 
geben  zu  können.  In  Hinsicht  auf  die  Dicke  der  Form  und 
die  damit  zusammenhangende  Höhe  der  Zunge,  die  Stärke  und 
Zahl  der  Falten  und  auch  die  Grösse  des  Schlosskantenwin- 
kels zeigt  unsere  Art  ähnliche,  wenngleich  nicht  so  starke 
ScbwaokQDgeD    wie   microrhyncha,     Sie    steht  dieser  überhaupt 
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SO  nahe,  dass  sie  wohl  mit  Recht  als  eine  jüngere  Mutation 
derselben  betrachtet  werden  darf.  Der  einzige,  wie  es  scheint 
coDStant  bleibende  Unterschied  beider  besteht  in  der  Grosse 
des  Schlosskanten  winkeis,  der  bei  formosa  140"  (die  russische 
Abänderung)  bis  180",  bei  mcrorhyncha  dagegen  im  Maximum 
120^  beträgt. 

Was  die  generische  Stellung  der  Art  betrifft,  so  habe  ich 
die  convergirenden  Zahnstutzen  nicht  auffinden  können.  Da- 
gegen ist  es  mir  gelungen,  das  durch  ihre  Convergenz  gebil- 
dete Medianseptum  an  belgischen  Exemplaren  nachzuweisen ; 
auch  an  den  verkiesten  Steinkernen  aus  dem  obersten,  mergli- 
gen Theile  der  Cuboideskalke  von  Budesheim  nimmt  man  zu- 
weilen an  der  Stelle  jenes  Septums  einen  sehr  schwachen  Ein- 
schnitt wahr. 

Recht  nahe  steht  unserer  Art  Camar,  f  PodoUca  F.  RoB- 
MBR  (Zeitscbr.  d.  Deutsch,  geol.  Qes.  Bd.  XVIII.,  Seite  676, 
Taf.  XIII.,  Fig.  9,  10)  aus  den  Cuboides-Schichten  von  Kielce 
in  Polen,  mit  nahez«  geradliniger  Schlosslinie,  sehr  breiter, 
hoher  Zunge,  aber  bereits  an  den  Buckeln  entspringenden, 
nach  dem  Rande  zu  gleichmässig  breiter  werdenden  Falten. 
Sie  stellt  gewissermaassen  eine  Localart  der  formosa  dar. 

Auch  die  von  Gbu^itz  (Grauwackenform.  Sachsens,  t.  14, 
f.  11  — 14)  unter  dem  Namen  Terehratula  subdentata  abgebil- 
deten Formen  aus  den  oberdevonischen  Schichten  von  Magwitz 
gehören  sicherlich  in  die  Verwandtschaft  unserer  Art 

4.     Camarophoria  subreni/armis  Schnur. 

Tertbratula  suhreniformis  Schnur,  Brach.  Eif.  p.  174,  t.  ^2,  t  5.     1853. 
Rhynckonelln  iubremformu  Sandb.,  Rhein.  Seh.  Nass.  p.  34i,  t.  33,  f.  11. 
1856. 

Charakt.  Gehäuse  von  verkehrt  herzförmigem  Umriss, 
etwas  länger  als  breit,  von  massiger  Dicke ;  mit  einem  Schloss- 
kantenwinkel von  100 — 110'.  Beide  Klappen  massig  stark 
gewölbt,  die  kleine  etwas  starker  als  die  grosse.  Ventralschale 
mit  einem  am  Buckel  entspringenden,  durch  zwei  kielförmige 
Kanten  begrenzten,  nicht  breiten,  ziemlich  tiefen  Sinus,  der 
an  der  Stirn  mit  gerundet  trapezförmiger  Zunge  endigt.  .Sattel 
ebenfalls  am  Buckel  entspringend,  von  veränderlicher  Höhe. 
Schnabel  ziemlich  gross  und  spitz,  nicht  stark  gekrümmt.  Fal- 
ten erst   in  einiger  Entfernung  von  den  Buckeln  deutlich  wer- 
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dend,    stampf,    etwas   nngleichraässig;    auf  Sinas    und  Sattel 
pflegen  ihrer  2 — 3,  auf  jeder  Seite  4  —  5  zu  liegen,  die  letx- 
teren  xoweileu   sehr  undeutlich,  fast  verschwindend.     Zuweilen 
feine,   wellige,  concentrische  Anwachsstreifen. 
Zwei  Exemplare  maassen: 

Lange  15,     Breite  17|,     Hohe  10  Mm. 

?»  1^»  ^>  lO,  ))  Oj     „ 

Vorkommen.  Nicht  selten  in  den  Goniatiten  -  Schiefern 
aber  den  Cuboides  -  Schichten ,  zu  Budesheim,  in  Belgien,  bei 
Nehden  unweit  Brilon,  bei  Weilburg  im  Nassauischen. 

Anm.  Die  wechselnde  Hohe  des  Sattels,  die  verschie- 
dene Starke  der  Faltung  und  Differenzen  in  der  Grosse  des 
Schnabels  geben  der  Art  in  verschiedenen  Individuen  und  von 
verschiedenen  Localitaten  ein  etwas  verschiedenes  Ansehen. 
Zuweilen  wird  sie  der  microrhyncha  recht  ähnlich ,  besonders 
Exemplare  von  Nehden  von  etwas  grosseren  Dimensionen  mit 
grosserem  Schlosskantenwinkel  und  stärkerer  Querausdehnung. 
Steinihobr  hielt  die  Muschel  denn  auch  in  der  That  für  eine 
Jagendform  von  microrhyncha.  Doch  lässt  das  verschiedene 
Niveau  beider  Formen  eine  solche  Deutung  nicht  zu.  Auch 
lässt  sich  subreni/ormis  von  der  älteren  microrhyncha  stets  durch 
ihre  geringeren  Dimensionen ,  den  schmaleren ,  tieferen,  bis  in 
die  Schnabelspitze  verfolgbaren  Sinus,  einen  entsprechend  hohe- 
reo  Sattel  und  bestimmtere   Falten  unterscheiden. 

5.     ?  Camaroplioria  ?  protracia  Sqwbrby. 

Äirifpa  protracia  Sow.,  GeoL  Transact.  2  i.  vol.  V.,  t.  56,  f.  Ib.     1H40. 

Terebratula  proboscidialii  Fhill.,   Pal.  foss.  p.  84.     1841. 

Ter.  subietragona  Schni'r,  Brach.  Eif.  p.  177,  t.   23,  f.  4.     1853. 

?   Ter,  ascenden»   Stei.ning.,   Geogn.   Beschr.    Eifel,  p.  61 ,   t.  5,  f.  '2,  3. 

1853. 
Rhfnckomella  ?  protracia  Davids.,  Moo.  Br.  Devon.  Br.  p   69,  t.  14,  f.  27. 

1865. 

Charakt.  Gehäuse  von  gerundet  funfseitigem  Umriss, 
bald  etwas  breiter  als  lang,  bald  umgekehrt,  von  ziemlich  hoher, 
zaweilen  würflig  werdender  Gestalt.  Schlosskanten  in  einem 
Winkel  von  nicht  ganz  100^  zusammenstossend.  Grosse  Klappe 
massig  stark  gewölbt,  mit  einem  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Muschel  sich  ausbildenden,  flachen,  breiten  Sinus,  der  mit 
hober,  trapezförmiger,  oft  fast  senkrechter  Zunge  in  die  kleine 
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Klappe  eingreift.  Kleine  Klappe  stark  convex,  aber  dem 
Buckel  steil,  dann  allmälig  aufsteigend,  die  höchste  Hohe  am 
Rande  erreichend;  mit  einem  wenig  erhobenen,  abgeplatteten 
Sattel,  von  dem  die  Schale  nach  den  Seiten  steil  abfallt. 
Schnabel  massig  gross,  stark  gekrümmt.  Schalenrand  ziemlich 
scharf.  Die  erste  Hälfte  der  Schale  glatt,  die  zweite  mit  brei- 
ten ,  flachen,  ungleich  starken  Falten,  deren  4 — 7  auf  dem 
Sattel,  6  schwächere  auf  jeder  Seite  zu  liegen  pflegen. 
Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  13,     Breite  11,     Hohe  8  Mm. 

11  1^1  11  1Ö>  99       11  ,9 

^^  A'l  11  A^J  11        AI  99 

Vorkommen.  Im  unteren  Theile  der  Calceola- Kalke, 
selten. 

Anm.  Das  durch  die  Abplattung  des  Sattels,  das  starke 
seitliche  Abfallen  der  Dorsalschale  und  die  fast  senkrechte 
Stirn  bedingte  subkubische  Aussehen  der  Art  im  ausgewachse- 
nen Zustande  ist  für  Cam  f  protracta  charakteristisch. 

Die  generische  Stellung  betreffend,  so  gilt  von  dieser  Art 
das  bei  microrhyncha  Gesagte.  Convergirende  Zahnstutzen 
sind  ebensowenig  nachweisbar  als  ein  Medianseptum  im  Inne- 
ren der  Ventralschale.  Doch  steht  die  Form  gewissen  Abän- 
derungen von  microrhyncha  recht  nahe;  und  sowohl  diese  Aebn- 
lichkeit,  die  sich  besonders  auch  in  der  eigenthumlichen  Un- 
gleichheit der  Falten  auf  Sinus  und  Sattel  ausspricht,  als  der 
Mangel  divergircnder  Zahnstützen  sprechen  für  die  Zugehörig- 
keit zu  Camarophoria, 

Ein  paar  mehr  in  die  Länge  ausgedehnte  Exemplare  mit 
verhältnissmässig  tieferem  Sinus  stimmen  mit  Dayidsgii^s  Ab- 
bildungen der  englischen  protracta  so  sehr  aberein  ,  dass  ich 
mich  veranlasst  gefühlt  habe,  Schnur^s  subtetragona  derselben 
zu  identificiren.  Wie  die  englische,  so  besitzt  auch  die  Eifler 
Form  im  Inneren  der  kleinen  Klappe  ein  sehr  entwickeltes 
Medianseptum ,  welches  als  dunkler  Strich  auf  der  Oberfläche 
der  Schale  vom  Buckel  bis  über  ein  Drittel  der  Länge  sich 
gegen  den  Rand  erstreckt. 
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Es  ist  kaum  nothig  za  bemerken,  wie  nahe  die  fünf  oben 
beschriebenen  Camarophorien  in  Gestalt  und  Charakteren  ein- 
ander und  den  späteren  Camarophorien  des  Zechsteins,  Cam, 
Schlothemi  Bücn  und  multiplicata  Schloth.  stehen.  Dennoch 
hat  eine  jede  derselben  ihre  eigenthumlichen  Merkmale  und 
gerade  die  einander  am  meisten  verwandten  microrhyncha^  for- 
mosa  und  tubreniformis ,  die  man,  vielleicht  zusammen  mit  pro- 
tractOy  sehr  wohl  zu  einer  besonderen  Formenreihe  zusammen- 
fassen konnte,  sind  durch  Niveauunterschiede  getrennt,  so  dass 
sie  als  distinkte  Arten  betrachtet  werden  müssen. 

Genus  Pentamerus  Sowerbt. 

1.     Pentamerus  galeatm  Dalm.     Taf.  IX.,  Fig.  8;  Taf.  X., 
Fig.  1  (var.  multiplicata  F.  Robmer). 

Atrypa  gmleaia  Dalm.,  Vetens.  Acad.  Handl.  p.  130,  t.  5,  f.  4.    1827. 

Pmimmerus  gafealus  F.  Robm.,  Rhein.  Uebergangsgeb.  p.  76.     1844. 

Pemt,  galeatm  \ 

Pemt.  kipUeaiu»  I  Scbnur,  Brach.  Eif.  p.  196,  t.  39,  f.  2;  t.  31, 

Pmi.  oplaiut  (non  Bahb.)  j  f.  2,  3;  t.  32,  f.  1.   1853. 

Pent.  fonaotUM  ) 

Pemi,  galeatus  Stbi.ning.,  Geogn.  Beschr.  Eifel,  p.  69.     1853. 

Pemi,  aeutolobatui  Sa.ndb.  (non  Barr.),  Rhein.  Seh.  Nass.   p.  3iö,  t.  32, 

f.  15.     1856. 
Peni,  ^Ueatui  Davids.,  Mon.  Br.  Devon.  Br.  p.73,  1. 14,  f.  31,  32.    1865. 
Pemi,  brevirotiris  Davids.,  1.  c.  p.  72,  t.  15,  f.  1  —  6  (excl.  eaet.).    1865. 
Peni.  galeatus  Quinst.,  Brach.,  p.  223,  t.  43,  f.  23—27.     1871. 

Charakt.  Form  des  Gehäuses  sehr  veränderlich;  von 
gerundet  f&nfseitiger  oder  nahezu  kreisförmiger  bis  ovaler,  bald 
etwas  mehr  in  die  Länge ,  bald  etwas  mehr  in  die  jQuere  ge- 
sogener Gestalt.  Sehr  stark  gewölbt,  bauchig,  besonders  die 
Yeotralklappe.  Diese  letztere  besitzt  einen  meist  erst  auf  der 
Ifitte  der  Schale  vortretenden,  breiten,  nur  wenig  erhobenen 
Sattel,  der  snweilen  fast  ganz  verschwindet.  Schnabel  gross, 
aufgebläht  and  meist  so  stark  gekrümmt,  dass  er  auf  der  Dor- 
salMlappe  anfliegt  und  die  dreieckige  SticlofTnung  gänzlich  ver- 
deckt. Dorsalklappe  weniger  convex  als  die  andere;  auf  ihrJr 
Mitte  senkt  sich  ein  mehr  oder  weniger  breit  werdender,  meist 
flacher  Sinns  ein,  der  an  der  Stirn  mit  einer  quadratischen  bis 
flach  bogigen  Zunge  endigend ,  den  Stirnrand  mehr  oder  we- 
niger tief  herabdräckt.    Die  Seitenränder  meist  scharf  und  etwas 

UilM,  4.  D.  gtol.  Gel.  XXIIL  3.  36 


538 

erhoben.  Oberfläche  beider  Etappen  mehr  oder  weniger  stark 
gefaltet,  bis  fast  nngefaltet;  Zahl  und  Starke  der  Falten  über- 
aus veränderlich.  Meist  treten  dieselben  erst  in  einiger  Ent- 
fernung von  den  Buckeln  hervor,  sind  stumpf  und  ungleich  an 
Stärke  und  Breite.  Neben  Formen,  deren  ganie  Schale  mit 
zahlreichen,  scharfen,  schmalen,  bereits  an  den  Buckeln  deut- 
lichen Falten  bedeckt  ist ,  kommen  solche  mit  gase  glatter 
Schale  vor.  Erstere  hat  F.  Robmer  (Lethaea,  3.  Ausg.,  Bd.  I., 
p.  352)  als  var.  multiplicata  bezeichnet;  letztere  könnte  man 
als  var.  laevis  (=  optatus  Schnur  non  Barr.)  auszeichnen. 
In  der  Mitte  stehen  die  typische  Form  sowie  die  als  acutolo- 
hatuSy  formosus  und  biplicatus  unterschiedenen  Abänderungen. 

Im  Inneren  der  Yentralklappe  zwei  convergirende  Zahn- 
platten, die  sich  zu  einem  starken,  mehr  oder  weniger  langen, 
jedoch  nur  selten  bis  auf  die  Mitte  der  Schale  hinabreichenden 
Medianseptum  vereinigen.  In  der  Dorsalklappe  zwei,  den  Zahn- 
platteu  der  Yentralklappe  entgegengestellte,  convergirende,  aber 
sich  nicht  vereinigende  Schlossplatten,  die  sich  auf  zwei  lon- 
gitudinale,  ein  wenig  divergirendc  Septa  stutzen,  die  sich  zwar 
sehr  nahe  stehen,  sich  aber  nicht  vereinigen.  In  Folge  davon 
bemerkt  man  an  Exemplaren,  bei  denen  die  Schale  am  Buckel 
der  Dorsalklappe  abgerieben  ist,  zwei  vom  Buckel  aus  nach 
dem  Stirnrande  hin  ein  wenig  aus  einander  laufende  Linien, 
wie  sich  das  auch  bei  den  von  Davidson  (Mon.  Br.  Silur.  Brach, 
t.  15,  f.  14)  abgebildeten  zeigt.  Taf.  IX.,  Fig.  8  stellt  die 
inneren  Apparate  einer  fast  ganz  glatten  Abänderung  der  Eifel 
dar  (vergl.  auch  die  von  Qurnstbdt,  Brach.  43,  f.  24  —  26 
gegebenen  Abbildungen). 

Verschiedene  Exemplare  zeigten  folgende  Dimensionen : 
Länge  19,     Breite  21,     Höhe  10  Mm.    (junges  Exemplar,  ans 

Rande  gefaltet) 

24,  „      21,        „     22     „       (var.  acutolohatd) 

25,  „       26,         „      18     „       (var.  multiplicata) 

26,  „      32,        „     20     „      (der  ganze  Rand  stark 

gefaltet) 

30,         „       27,        „     25     „       (Sinus  u.  Sattel  gefalt.) 


21, 

,,     22 

26, 

„     18 

32, 

„     20 

27, 

,,     25 

39, 

„     25 

31, 

„     19 

29, 

„     21 

38,         ,,       39,         „     25     „       (ungewöhnlich    gross, 

am  Rande  gefaltet) 
28,         „      31,         9,     19     „       (var.  laevis) 

u2,       ,)     ^y,      „    ZI    „        „       „ 
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Vorkommen.  Petit,  galeatus  besitzt  eine  sehr  beträcht- 
liche vertikale  Verbreitang,  da  er  bereits  im  oberen  Silur  vor- 
hmnden  ist  und  darch  das  ganze  Devon  hindurchgeht.  Nicht 
minder  bedeatend  ist  seine  horizontale  Verbreitung.  Ausser 
in  Deotschlandf  Belgien,  England,  Spanien  etc.  ist  er  auch  im 
Ural  and  in  Nordamerika  bekannt,  in  England,  Amerika  und 
Böhmen  im  Silur,  in  Deutschland,  Spanien  und  Russland  im 
Devon.  Im  rheinischen  Schiefergebirge  ist  er,  wenngleich 
sparsam,  bereits  überall  in  der  unterdevonischen  Grauwncke 
vorhanden.  Das  Maximum  seiner  Entwickelung  besitzt  er  in 
der  unteren  Abtheilang  des  Mitteldcvon,  in  den  Calceola-Schich- 
ten,  in  deren  Centrum  er  oft  zu  Hunderten  auftritt.  In  deut- 
schem Oberdevon  findet  er  sich  bei  Aachen,  Oberkunzendorf, 
Rnbeland  etc.  Was  die  verschiedenen  Varietäten  der  Eifel 
betrifft,  so  sind  var.  acutolobata  und  multiplicata  auf  die  Cri- 
noiden*Schicht  beschränkt,  bei  den  übrigen  Abänderungen  habe 
ich  eine  Abhängigkeit  von  einem  bestimmten  Niveau  nicht 
Dftcbweisen  können. 

Anm.  Entsprechend  der  grossen  verticalen  und  horizon- 
talen Verbreitung  gehört  Pent,  galeatus  zu  den  am  meisten  va- 
riabeln  Arten.  Schkur,  der  selbst  kleinen  Formenabweichun- 
gen, sobald  sie  bei  mehreren  Individuen  mit  einiger  Constanz 
wiederkehrten,  specifische  Bedeutung  beilegte,  hat  denn  auch 
neben  der  Hauptform  noch  drei  Arten,  PenU  formosua,  biplica- 
tu$  und  optatus  unterschieden.  Ebenso  stellten  die  Bruder 
Sasdbebqbr  fiir  eine  bei  Villmar  und  auch  in  der  Eifel  vor- 
kommende,  allerdings  von  der  typischen  Form  sehr  abweichende 
Abänderung  den  Namen  acutolohatus  auf  {acutolobatus  Baur. 
in  V.  Haidi5G.  Abb.  vol.  L,  p.  111,  t.  21,  f.  4  aus  den  weissen 
obersilarischen  Kalken  von  Konjeprus  ist,  wie  bereits  F.  RoE- 
MSB  in  der  Lethäa,  3.  Ausgabe,  Bd.  I.,  p.  352,  bemerkt,  von 
der  devonischen  Form  verschieden  und  bildet  eine  eigene  Art). 
Die  enge  Verbindung  aller  dieser  sogenannten  Arten  hat  zuerst 
F.  RoBMBB  (1.  c.)  hervorgehoben  und  sie  als  Varietäten  mit 
der  Hauptform  vereinigt. 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  sich  bei  dem  silurischen 
Fentamerus  galeatus  von  Dudley  und  Gothland  —  der  sich  übri- 
gens nach  einer  mundlichen  Bemerkung  des  Herrn  Professor 
Bbtrich  von  dem  devonischen  durch  stärkere  Aufblähung  des 
Schnabels  und  das  Fehlen  der  bei  diesem  letzteren  stets  mehr 

36» 
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oder  weniger  deutlich  vorhandenen,  Tom  Schnabel  aoslanfen- 
den ,  den  Raum  über  der  Schlosslinie  abgrenzenden  Kanten 
unterscheidet  —  neben  der  Hauptform  bereits  ganz  ähnliche 
Abänderungen  zeigen,  als  bei  dem  devonischen.  So  l^oromt 
von  Davidson's  schonen  Abbildungen  (Mon.  Br.  Silur.  Br.)  t.  15, 
f.  15  RoEMER^s  multiplicatus  nahe,  f.  19  dem  ScHNUR*scheo 
formosus,  während  f.  21  das  getreue  Ebenbild  von  bipUcatus 
ist.  Diese  letzte  Abänderung  tritt  auch  im  englischen  Devon 
auf.  Um  so  auffallender  ist  es,  dass  Davidson  sie  in  seiner 
Monographie  der  devonischen  Brachiopoden  als  selbstständige 
Species  betrachtet.  Glatte,  unserer  var.  laevis  entsprechende 
Abänderungen  scheinen  unter  den  silurischen  Formen  nicht 
vorhanden  zu  sein. 

Die  schwach  gefalteten,  auf  den  Seiten  ganz  glatten  For- 
men des  englischen  Devon  hat  Davidson  auffallender  Weise 
nicht  zu  galeatus  gezählt,  wozu  er  doch  die  Formen  der  Eifel 
rechnet,  unter  denen  den  abgebildeten  englischen  ganz  ähnliche 
Abänderungen  vorkommen,  sondern  unter  dem  Namen  brevi- 
rostris  Phillips  (Pal.  foss.  p.  80,  t.  22,  f.  143)  beschrieben. 
Nun  weicht  zwar  nach  demselben  Autor  der  innere  Bau  des 
sogenannten  brevirostris  von  demjenigen  von  gcUeälus  dadurch 
ab,  dass  die  Schlossplatten  der  Dorsalklappe  sich  zu  einem 
einzigen  Medianseptum  vereinigen,  während  bei  galeatus  zwei 
getrennte  Septa  existiren.  Allein  diese  Abweichung  scheint 
mir  ihre  Bedeutung  zum  grossten  Theilo  zu  verlieren  gegenüber 
der  Thatsache,  dass  sich  überhaupt  bei  verschiedenen  Indivi- 
duen von  Pentam,  galeatus  —  in  der  Eifel  wenigstens  —  nicht 
unbeträchtliche  Unterschiede  in  Grosse  und  Form  der  inneren 
Apparate  zeigen,  namentlich  aber  der  Abstand  der  beiden 
Septa  im  Inneren  der  Dorsalklappe  sehr  wechselt,  so  dass  die- 
selben manchmal  fast  zusammenfallen,  in  anderen  Fällen  be- 
trächtlich von  einander  entfernt  bleiben.  Uebrigens  unterschei- 
det sich  der  sogleich  im  Folgenden  zu  beschreibende  Pentam, 
globus  Bronn  von  der  gleichen  englischen  Form  (Davidson, 
Mon.  Br.  Devon.  Br.  t.  15,  f«  7 — 10)  durch  ganz  dasselbe 
Merkmal;  bei  der  Eiflcr  Form  bleiben  die  Oorsalsepta  getrennt, 
bei  der  englischen  sind  sie  zu  einem  Medianseptum  vereinigt. 
Dennoch  identificirt  Davidson  beide,  indem  er  Bronnes  ghbu* 
bei  Schnur  als  Synonym  von  Phillips'  Terebratula  cassidea 
auffahrt.     Legt  man  aber   in    diesem  Falle  auf  den  genannten 


541 

inneren  Unterschied  Icein  Gewicht,  so  fallt  auch  jeder  Grand 
fort,  PenU  galeatus  des  englischen  Devon  von  demjenigen  an- 
derer Devon-Localitäten,  der  Eifel,  Belgiens  etc.  zu  trennen. 

Es  ist  endlich  noch  zu  bemerken ,  dass  die  glatte  Abfin- 
derang  von  PenU  galeatus  mit  dem  im  Folgenden  zu  beschreib 
benden  PenU  globus  nicht  allein  nahe  verwandt,  sondern  sogar, 
indem  die  Gestalt  stärker  kuglig,  der  Sinus  der  Dorsalklappe 
flacher  und  der  Stirnrand  gerade  wird,  durch  unzweifelhafte 
Mittelformen  verbunden  ist.  Man  konnte  daher  sehr  wohl 
aach  die  BROKü'sche  Species  als  Varietät  von  galeatus  auf- 
fassen. Indess  entfernt  sie  sich  vom  typischen  galeatus  so 
weit,  dass  ich,  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  die  bezeich- 
neten Mittelformen  immerhin  selten  sind,  sie  als  eigene  Art 
abzuhandeln  vorziehe. 

2.     Pentamerus  globus  Brokn. 

PeniameruM  globus  Bronn  in  collectione. 
Peni.  globut  Schnür,  Brach.  Elf.  p.  197,  t.  31,  f.  4.    1853. 
Peni.  imfiuius  Stbining.,  Geogn.  Beschr.  Eif.  p.  69.     1853. 
t  Pemi,  globus  Sandb.,  Rhein.  Seh.  Noss.  p.  34  i,  t.  34,  f.  1.     1856. 
Pent.  bretirostris  Davids.,   Mon.   Br.  Devon.  Br.    t.  15,  f.  7—  1'2    (excl. 
caet)    1865. 

Cbarakt.  Gehäuse  stark  bauchig,  von  kreisrundem  bis 
qoer-  oder  langovalem  Umriss,  meist  mit  etwas  gebogenem, 
seltener  mit  geradem  Schlossrande.  Grosse  Klappe  sehr  con- 
Tex;  der  starke  Schnabel  dick,  aufgebläht,  gewohnlich  so  stark 
gekrümmt,  dass  er  auf  dem  Buckel  der  kleinen  Klappe  auf- 
liegt und  die  dreieckige  Stieloifoung  gänzlich  verdeckt;  zuweilen 
jedoch  auch  weniger  gekrümmt,  so  dass  die  Sticloffnung  sicht- 
bar bleibt  Ein  deutlicher  Sattel  nicht  vorhanden.  Kleine 
Klappe  viel  weniger  convcx,  selten  mit  einem  äusserst  flachen, 
meist  ohne  wahrnehmbaren  Sinus.  Stirnrand  meist  ganz  ge- 
rade, selten  ganz  schwach  nach  unten  abgelenkt.  Oberfläche 
glatt,  mit  schwachen  concentrischen  Auwachsstreifen.  Der  in- 
nere Bau  demjenigen  von  galeatus  analog,  nur  pflegt  das  Me- 
diauseptom  der  Ventralklappe  kurzer  zu  sein. 

Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  15,     Breite  16,     Hohe  10^  Mm.  Oang) 
„      23,        „      20,        „     14      „     (mitü.) 
yy      30,        „      32,        „     23f    „     (gross) 
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Vorkommen.  Nicht  selten  im  Mitteldevon  (Calceola- 
und  Stringocephalen-Schichten)  der  Eifel,  Nassau's,  Englands 
und  Spaniens.     Im  Oberdevon  bei  Rittberg  im  Mähren. 

Anm.  Die  Art  unterscheidet  sich  von  Pentam.  galeatuz 
durch  die  grossere  Dicke  bei  mehr  kreisrundem  Umriss,  voll- 
ständige Glätte  der  Schale  bei  geradem  Stirnrande,  einen  sich 
dem  Geradlinigen  nähernden  Schlossrand  und  zuweilen  weni- 
ger stark  gebogenen  Schnabel.  Dieselben  Charaktere  kommen 
nach  Davidson*s  Abbildungen  der  englischen  Form  zu.  Die 
von  den  Brüdern  Sandberqbr  von  Villmar  abgebildete  Form 
entfernt  sich  von  der  typischen  der  Eifel  durch  etwas  tieferen 
Sinus,  einen  schwachen  Sattel  auf  der  Mitte  der  Klappe  und 
einige  undeutliche  Furchen  auf  Sinus  und  Sattel. 

Pentamerus  globus  var.  Eifliensk,     Taf.  X.,  Fig.  2. 

Ich  zeichne  unter  diesem  Namen  eine  sehr  merkwürdige 
Varietät  des  Pent,  globus  aus,  welche  sich  von  der  Hauptform 
durch  vollkommen  geraden  Schlossrand  und  so  schwach  ge- 
krümmten Schnabel  unterscheidet,  dass  die  grosse  dreieckige 
Stielöffnung  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  sichtbar  bleibt.  Es 
entsteht  dadurch  unter  dem  Schnabel  eine  niedrige  Area,  welche 
sich  durch  zwei  deutliche  Kanten  gegen  die  Ruckseite  der 
Ventralschale  abgrenzt.  Auch  unter  dem  Buckel  der  Dorsal- 
schale bildet  sich  eine  schmale,  fast  lineare  Area,  ebenfalls 
mit  dreieckiger  Oeffnung  in  der  Mitte,  aus.  In  den  übrigen 
Charakteren,  Dicke  und  Glätte  der  Schale  und  völlig  geradem 
Stirnrandc,  stimmt  die  Form  mit  Pent,  globus  durchaus  über- 
ein. Auch  der  innere  Bau  ist  wesentlich  der  gleiche  (wie  ich 
mich  durch  Anschliff  eines  Exemplars  von  geringeren  Dimen- 
sionen als  das  abgebildete  überzeugt  habe),  nur  ist  das  Me- 
dianseptum  der  grossen  Klappe  noch  kürzer,  als  bei  dem  tj- 
pischen  globus. 

Die  Eigeuthümlichkeit  der  beschriebenen  Form  besteht 
nun  darin ,  dass  sie  trotz  ihrer  unzweifelhaften  and  innigen 
Verbindung  mit  PenU  globus  Charaktere  darbietet,  welche  sie 
nicht  nur  von  diesem,  sondern  von  den  echten  Pentameren 
überhaupt  entfernen,  dagegen  mit  dem  BiLLnsos'schen  Genus 
StricUandinia  in    Beziehung  bringen.     Ein  gerader  Scblossrand 
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ist  bei  keinem  echten  Pentamerus  bekannt*),  dagegen  fnr  Strick- 
landinia  charakteristisch.  Ebenso  ist  eine  Ventral-  and  noch 
mehr  eine  Dorsalarea  bei  Pentamerus  durchaus  ungewöhnlich, 
während  sie  bei  Stricklandinia  zu  den  generischeu  Charakteren 
gehören.  Endlich  erinnert  auch  das  für  Pentamerus  überaus 
kurze  Ventralseptum  viel  mehr  an  Stricklandinia,  for  welche 
ein  ähnlich  kurzes  Medianseptum  generische  Bedeutung  erlangt. 
Man  konnte  sich  deshalb  wohl  bewogen  fühlen ,  die  beschrie- 
bene Form  zu  Stricklandinia  zu  stellen,  wenn  nicht  die  durch 
die  Conyergenz  zweier  Schlossplatten  im  Inneren  der  Dorsal- 
schale  gebildete  Kammer  doch  nothigte,  dieselbe  bei  Pentame- 
ms  zu  belassen,  da  das  Fehlen  einer  solchen  Kammer,  an- 
statt deren  blos  zwei  kurze  oder  rudimentäre,  sich  nicht  ver- 
einigende Schlossplatten  vorhanden  sind,  das  Hauptmerkmal 
der  Gattung  Stricklandinia  ausmacht. 

Panille  der  Spiriferiden« 

Oenus  Atrypa  Dalmann. 

1.     Atrypa  reticularis  Luink. 

Anomia  reticularis  Linn.,  Syst.  Nat  ed.  XII.,  p.  113*2.     1767. 
TtrehraiuUt  atpera  Scbloth.,    Lboru.  Taschenb.  p.  74,  t.  1,  f  7.     1813. 
Tßrekrmiuliies  priseus  Sculoth.,  Nachtr.  Petref.  t.  17,    f.  2,  t.  'iO,  f.  4. 

1822. 
Airypa  $quamosa     |   Sow.,   Geol.  Transact.    2  8.    vol.  V.,   t.  56,  f.  19, 
Airffpa  desquamataf  t.  57,  f.  1.     1840. 

Terebraiula  squamiferaX 

Ter,  insquamosa  I    Schnur,   Brach.  Eif.  p.  181  ff.,  t.  24,  f.  4  —  6, 

Ter,  Mnala  |  t.  25,  f.  1.     1853. 

Ter.  iaiiUngms  ) 

Ter,  pritea      . 
Ter,  explanatal 

Ter.  BifHefuis  \  Steisiing.,  Geogn.  Beechr.  Eif.  p.  63,  64.     1853. 
Ter,  asptra      j 
Ter.  ßübellala  j 

Airypa  reticularis  et  var.  aspera'\ 
Air.  desquamala 
Air.  ßakellaia 


1   Davids.,  M.  Er.  Devon.  Br.  p.  53  flf., 
)  t.  10,  f.  3-13.  t.  II,  f.  1-12.    1865. 


*)  Bereits  ScH^nR  bildete  (1.  c.)  eine  Abändernng  von  Peni,  gloins 
mit  fast  geradem  Schloesrande  ab,  wodarch  er  das  Befremden  der  Brüder 
Sarobbsges  and  Zweifel  an  der  Richtigkeit  seiner  Abbildung  erregte. 
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Charakt.  Gehäuse  von  kreis-  bis  eiförmigem  Umriss, 
bald  breiter  als  lang,  bald  umgekehrt.  Die  grosse  Klappe 
meist  nur  wenig,  die  kleine  oft  stark  gewölbt  und  bauchig. 
Kein  deutlicher  Sinus  und  Sattel.  Stirnrand  mit  mehr  oder 
weniger  flachem  Bogen  nach  oben  abgelenkt,  selten  ganz  ge- 
rade. Schnabel  von  veränderlicher  Länge,  mehr  oder  weniger 
stark  gekrümmt.  Oberfläche  mit  zahlreichen,  an  den  Buckeln 
entspringenden ,  mehr  oder  minder  starken  und  breiten,  dicho- 
tomirenden  Längsfalten  bedeckt.  Dieselben  werden  von  ver- 
schieden stark  entwickelten ,  in  ihrer  vollendetsten  Ausbildung 
schuppig  über  einander  liegenden ,  concentrischen  Anwachs- 
streifen durchschnitten. 

Man  kann  in  der  Eifel  folgende  Hauptabänderungen  un- 
terscheiden : 

1}  typische  reticularis.  Von  nahezu  kreisförmigem 
Umriss.  Grosse  Klappe  flach,  kleine  bei  ausgewachsenen 
Individuen  stark  bauchig.  Stirnrand  stets  mehr  oder  weniger 
stark  nach  oben  abgelenkt.  Schnabel  klein,  sehr  stark  ge- 
krümmt, so  dass  die  Stieloffnung  ganz  verdeckt  bleibt  Fal- 
ten massig  stark,  Anwachsstreifen  wenig  entwickelt,  schwach 
schuppig. 

Hierher  gehören  Schnur*s  Figuren  t  24,  f.  4,*a,  b,  e,  f ; 
Davidson,  t  10,  f.  3;  Qubnstbdt,  Brach,  t.  42,  f.  93,  94,  99, 
103. 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  29,  Breite  28,  Hohe  16  Mm. 

,,  oo^  „      31,  „     20     „ 

„  39,  ,,      38,  ,,     31     „ 

1^  4o,  „      K,  „      äO     „ 


2)  var.  desquamata  Sow.  Von  nahezu  kreisförmigem 
oder  subquadratischem  Umriss,  breiter  als  lang.  Kleine  Klappe 
stärker  gewölbt  als  die  grosse,  aber  nicht  bauchig.  Schnabel 
wenig  gekrümmt,  so  dass  Area  und  Stieloffnung  sichtbar  blei- 
ben. Stirnrand  gerade  oder  nur  wenig  nach  oben  abgelenkt. 
Falten  stärker  als  bei  der  Hauptform,  Anwachsringe  in  grosse- 
ren Abständen. 

Hierher  gehören  Schnür's  Abbildungen  t.  24,  f.  5  a  und  b 
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(zönata  und  insquamosa) ;  Davidson,  t.  10,   f.  9 — 13;   t.  11, 
f.  1  —  6. 

Vier  Exemplare  maassen: 

Lange  30,     Breite  32,     Hohe  15^  Mm. 
11      33,        „       38,        „      15       „ 
„     30,        „      36,       „      19 


?» 


39,        „      45,       „      19      „     M'""'*"') 


3)  var.  flahellata  Goldp.  (Mus.  Bonn;  Terehratuia 
prisca  var.  flahellata  F.  Roem.  ,  Rhein.  Uebergangsgeb.  p.  66, 
U  5,  f.  4;  Terehratuia  insquamosa  var.  flahellata  Schnur,  Brach. 
Eifel  p.  182^  t.  24,  f.  5,  c,  d,  e ;  Atropa  flahellata  Davids., 
DevoD.  Br.  p.  59,  t.  11,  f.  11,  12;  Qüenstbdt,  Brach,  t.  43, 
f.  2,  3).  Der  vorigen  Abänderung  nahe  stehend;  Gestalt  we- 
sentlich dieselbe,  doch  meist  mit  etwas  mehr  gewölbter  klei- 
ner Klappe.  Schnabel  wenig  gekrümmt,  Area  und  Stieloffnuug 
sichtbar  bleibend,  ganz  wie  bei  der  vorigen.  Abweichend  ist 
jedoch  der  stets  gerade  Stirnrand  und  die,  hier  ihr  Extrem  er- 
reichende, grossere  Breite  und  Starke  der  Falten. 

Zwei  Exeinplare  zeigten  folgende  Dimensionen: 
Länge  25,     Breite  24,     Hohe  15  Mm. 
f,       28,         ,9      31,         ,,     16     „ 

4)  var.  latilinguis.  {Terehratuia  latilinguis  Schnur, 
t.  25,  f.  1 ;  Spirigerina  latilinguis  Grünewaldt,  Beitr.  etc.,  M^pi. 
Acad.  St.  Fetersb.  VII.  ser.,  vol.  IL,  p.  77,  t.  1,  f.  1  —  17; 
Atrypa  zonata  Dames,  Zeitschr.  der  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd. 
XX.,  S.  497,  Taf.  XL,  Fig.  1.)  Schalen  ziemlich  gleich  und 
iDMsig  stark  gewölbt.  Schnabel  aufgebläht,  an  die  kleine 
Klappe  angedruckt.  Stirnrand  mit  breitem,  flachem  Bogen 
nach  oben  abgelenkt.  Oberfläche  mit  sehr  zahlreichen  und  fei- 
nen Falten  bedeckt;  Anwachsriuge  undeutlich.  Junge  Exem- 
plare besitzen  eine  in  der  Mitte  etwas  kielformig  erhobene 
Ventralschale. 

Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  35,    Breite  40,  Hohe  22  Mm. 

„      38,        „     35,  „  26    „ 

„      45,        „     40,  „  24    „ 

5)  var.  plana.    Taf.  X.,   Fig.  3.    Eine  aasscrordentlich 
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flache  Abänderung  von  OrMt«  -  artigem  Aussehen,  halbkreis- 
förmigem Umriss  und  geradem  Scblossrande.  Grosse  Klappe 
nur  am  Buckel  etwas  convex,  im  Uebrigen  flach,  gewöhnlich 
sogar  etwas  concav;  mit  einer  langen,  schmalen  Area,  welche 
jederseits  durch  eine  gerade  Kante  abgegrenzt  wird;  auf  der 
Mitte  der  Area  ein  aus  zwei  Stucken  bestehendes  Deltidium, 
welches  an  seiner  oberen  Ecke  durch  eine  kleine,  runde  Stiel- 
Öffnung  durchbrochen  wird.  Kleine  Klappe  sehr  schwach  ge- 
wölbt; auf  ihrer  Mitte  eine  flache  sinusartige  Binseukung,  wel- 
cher auf  der  grossen  Klappe  eine  stumpfe  kielformige  Erhe- 
bung entspricht.  Der  Schalenrand  scharf,  zuweilen  etwas  auf- 
gebogen ,  Oberfläche  mit  sehr  groben,  sich  vielfach  dichotoro 
theilenden  Falten;  Anwachsringe  nicht  deutlich  vortretend. 

Zwei  Exemplare  maassen: 

Länge  21,     Breite  30,     Hohe  7^  Mm. 
«      27,        „      38,        „    oj     „ 

6)  var.  aspera  Schloth.  (Terebratula  $quami/era  ScEJUXJRy 
i.  24,  f.  4,  g— k.  Davids,  t.  10,  f.  5—8).  GesUlt  wie  bei 
der  Hauptform,  aber  durch  starke  Radialfaltung  verbunden  mit 
ausgezeichnet  grobschuppiger  Anwachssculptur  ausgezeichnet. 

Zwei  Exemplare  maassen: 

Länge  28,     Breite  30,    Höhe  17  Mm. 

Vorkommen.  In  der  Eifel  bereits  im  tiefsten  Niveau 
des  unterdevonischen  Grauwackengebirges  vorbanden;  im  Mit- 
tel- nnd  Oberdevon  ausserordentlich  häufig.  Was  das  Niveau 
der  verschiedenen  Abänderungen  betrifi't,  so  geht  die  Haapt- 
form  durch  die  ganze  Schichtenfolge  hindurch.  Var.  fiabeüata 
nnd  latiUnguU  kommen  nur  im  oberen  Theile  der  Calceola* 
Schichten,  var.  desqtuimata  hauptsächlich  ebenfalls  in  diesem, 
daneben  aber  auch  im  Stringocephalen-Kalke  vor;  var.  plana 
scheint  ganz  auf  die  Crinoiden -Schicht  beschränkt  zu  sein,  var« 
Qtpera  endlich  tritt  vorherrschend  in  den  Stringocephalen-Schich* 
ten  auf.  Am  häufigsten  sind  neben  der  typischen  Form  aspera 
und  demnächst  desquamata;  viel  seltener  fiabeüata,  latüinguis 
und  plana.  Ausserhalb  der  Eifel  findet  sich  Atrypa  reticularis 
mit  zahlreichen  Abänderungen  in  den  mittel-  und  obersiluri- 
schen  Schichten  von  England,   Oothland,  Norwegeui  des  Har- 
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ses,  Böhmens,  in  Nordamerika  etc.     In  devonischen  Bildungen 
ober  die  ganze  Erde  verbreitet. 

Anm.  Voo  den  oben  beschriebenen  Abänderungen  sind 
auch  diejenigen,  welche  sich  von  der  Hauptform  am  weitesten 
entfernen,  nämlich  laiilinguis  und  plana,  durch  zahlreiche,  einen 
allmaligen  Uebergang  vermittelnde  Zwischenformen  mit  jener 
verbunden.  Trotzdem  konnte  man  vielleicht  vorziehen,  diese 
beiden  Abänderungen  wegen  ihres  so  abweichenden  Habitus 
als  eigene  Typen  specifisch  von  reticularis  zu  trennen,  nameut- 
lich  laiilinguis,  die  sich  an  weit  entfernten  Punkten,  bei  Ober- 
konzendorf  und  am  Ural  in  ganz  analoger  Ausbildung  wieder- 
findet. Bei  einer  anderen  Art  wurde  auch  ich  geneigt  sein, 
die  beiden  in  Rede  stehenden  Formen  als  eigene  Arten  auf- 
safasseo;  bei  einer  so  ungemein  verbreiteten  und  dazu  überall 
8o  ausserordentlich  häufigen  Art  aber,  wie  Airypa  reticularis, 
scheint  es  mir  angemessen,  auch  der  Abänderung  einen  weite- 
ren Spielraum  zuzugestehen  und  aus  diesem  Grunde  habe  ich 
auch  latilinguis  und  plana  als  Varietäten  aufi^assen  zu  müssen 
geglaubt. 

Genus  Athyris  ÄrCoT. 

1.     Athyris  concentrica  Buch. 

TerehrtUula  concentrica  v.  Bi'Ch,  ücb.  Tercbr.  p.  103.     1834. 
Ter.  kispida  Sow.,  Geol.  Trans.  2  b.,   vol.  V.,  t.  54,  f.  4.     1840. 
Ter,  concentrica  Scdnuh,  Brach.  Eif.  p.  191,  t.  27,  f.  3;  t.  44,  f.  8—11. 
1853. 

Ter,  Eifliensis)   ^^  j  j93    ^   28,  f.  1,  2.     1853. 

Ter,  tentrosa  j 

Spirigerm  $rae%li$  Saudi.,  Rhein.  Seh.  Nass.,   p.  329,  t.  32,  f.  12.     1856. 

Atkyrie  eoncenirica  Davids.,  M.  Er.  Devon.  Er.  p.  14,  t.  3,  f.  11  —  15.    1865. 

Ter,  concentrica  Qcbxst.,  Brach,  p.  440,  t.  51,  f.  38  —  58.     1871. 

Cbarakt.  Gehäuse  von  gerundet  pentagonalem  bis  kreis- 
förmigem oder  ovalem  Umriss,  meist  etwas  breiter  als  lang, 
doch  auch  umgekehrt.  Beide  Klappen  massig  gleich  und 
massig  stark  gewölbt,  am  stärksten  an  den  Buckeln^  wo  ge- 
wohnlich die  grosste  Hohe  der  Muschel  liegt.  Grosse  Klappe 
mit  einem  mehr  oder  weniger  stark  entwickelten,  zuweilen 
durch  zwei  stumpfe  Kiele  begrenzten,  rucksichtlich  der  Länge, 
Breite  und  Tiefe  schwankenden  Sinus.  Demselben  entspricht 
auf  der  kleinen  Klappe  ein  ebenso  verschieden  gestalteter  Sattel. 
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Der  etwas  aufgeblähte ,  mäsdig  lange,  stumpfe  Schnabel  meist 
stark  gekrümmt  und  auf  dem  Buckel  der  kleinen  Klappe  auf- 
liegend; durch  eine  grosse  runde  Stieloffnnng  durchbohrt. 
Schlosskanten  mehr  oder  weniger  gerundet,  einen  Winkel  von 
veränderlicher  Grösse  einschliessend.  Oberfläche  mit  zahl- 
reichen blätterigen,  mehr  oder  weniger  dicht  über  einander  lie- 
genden concentrischen  Anwachsstreifen.  Zuweilen  daneben 
auch  radiale  Längsstreifen,  die  zusammen  mit  den  Anwachs- 
streifen eine  zierliche  Gitterzeichnung  hervorbringen  (vergleiche 
QüBNSTEDT,  Brach,  t.  51,  f.  55). 

Man  kann  in  der  Eifel  folgende  Haupt-Abänderungen  un- 
terscheiden : 

1)  die  typische  concentrica,  von  kreisrundem  bis 
querovalem  Umriss,  mit  gerundeten  Schlosskanten;  grosste 
Breite  meist  in  der  Mitte;  Sattel  und  Sinus  massig  stark  ent- 
wickelt, letzterer  meistens  erst  etwas  vor  der  Mitte  der  Schale 
deutlich  werdend.  Anwachsstreifen  stark  ausgebildet.  Für 
diese  Form  stellte  Buch  ursprunglich  den  Namen  concen- 
trica auf. 

Vier  Individuen  durchschnittlicher  Grosse  maassen: 
Länge  19,    Breite  20,     Hohe  12  Mm. 
,,      2o,         ,,      2J,         „     15     „ 
„       23,         „     26,         „     14     „ 
„       25,         „      28,         „     20    „    (ungewöhnlich  dick) 

2)  var.  ventrosa  Schnür  (Terebratula  ventroBo).  Klei- 
nere Form  von  gerundet  funfseitigem  Umriss,  mit  langen, 
nahezu  geraden,  nicht  ganz  einen  rechten  Winkel  oinscbliessen- 
den  Schlosskanten,  immer  länger  als  breit.  Grosse  Klappo 
mit  einem  schmalen,  flachen,  mit  spitzbogiger  Zunge  endigen- 
den Sinus.  Kleine  Klappe  bauchig,  vom  Sattel  aus  nach  bei- 
den Seiten  steil  abfallend.  Schnabel  etwas  stärker  vorsteheod 
als  bei  der  Hauptform. 

Zwei  Exemplare  zeigten  folgende  Dimensionen: 
Länge  llj.     Breite  11,    Hohe  8  Mm. 
>i      1'»  »      12|-,      „    10     „ 

3)  var.  gracitis  Sandb.  (Spirigera  gracüis).  Schmale 
Form  von  lang  eiförmigem  Umriss,  verhältnissmassig  dick«    Der 
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meist  bis  in  die  Spitze  des  Buckels  verfolgbare  Sinus  schmal. 
Hierher  gehört  Schnür's  t.  44,  f.  10.  Doch  kommen  noch 
längere  und  schmalere  Formen  vor ,  die  der  von  den  Brüdern 
Sakobbrger  ans  Nassau  beschriebenen  ganz  entsprechen. 

Zwei  Exemplare  maassen : 

Länge  16,     Breite  11,     Höhe  11  Mm. 
»»       ^1>         ?»       14>        ))       IZ     „ 

4)  var.  tumida.  Bauchige,  stark  aufgeblähte  Form  mit 
grosster  Dicke  in  der  Mitte,  etwas  länger  als  breit.  Sinus 
und  Sattel    stark  entwickelt,   bereits  an  den  Buckeln  deutlich* 

Zwei  Exemplare  maassen: 

Länge  26,     Breite  24,     Hohe  20  Mm. 

5)  var.  pentagonalis.  Flache  Form  mit  überwiegender 
Breitenaosdehnung,  gerader  Stirnkante  und  geraden  Schlosskan- 
ten. Umriss  markirt  funfseitig;  Schlosskanten winkel  circa  150°; 
die  grosste  Breite  am  oder  dicht  unter  dem  Schloss.  Sinns 
ood  Sattel  flach,  der  erstere  durch  zwei  stumpfe  Kanten  be- 
grenzt. 

Hierher  gebort  Schnur's  t.  27,  f.  3  c,  d  (mangelhafte  Ab- 
bildung!) Sehr  nahe  steht  auch  Vernbüil's  Terebratula  Cam- 
pcmanesn  (Bull.  2  s.,  vol.  IL,  p.  465,  t.  14,  f.  3)  von  Sabero 
in  Spanien. 

Zwei  Exemplare  maassen: 

Länge  24,     Breite  26,     Höhe  11  Mm. 
91       ^li»        9>       ^b,  ,,     IZ      „ 

6)  var.  iquamosa.  Sehr  grosse  flache  Form  mit  gera- 
den, einen  Winkel  von  nahezu  180^  bildenden  Schlosskanten; 
etwas  breiter  als  lang.  Sinus  und  Sattel  sehr  wenig  ausge- 
bildet.   Anwachsstreifen  blätterig,  sehr  grob  und  dicht  gedrängt. 

Hierher  gehört  Schnur^s  Abbildung  t.  44,  f.  9.  Diese 
Abänderung  erinnert  lebhaft  an  Athi/ris  lamellosa  de  Kon.  aus' 
dem  Kohlenkalke.  Auch  Athyris  (Terebratula)  subconcentrica 
Wem.  (Bull.  2  s.,  vol.  II.,  p.  163,  t.  14,  f.  1)  ist  in  Gestalt, 
Grösse  nnd  Form  der  Anwachsstreifen  ganz  gleich  und  nur 
durch  eine  seichte  Furche  auf  der  Mitte  der  kleinen  Klappe 
unterschieden.    Auch    auf  dem   hiesigen  Museum   aufbewahrte, 
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von   F.  RoEMER   bei    Baffalo    gesammelte  Formen    sind  sehr 
ähnlich. 

Zwei  Exemplare  zeigten  folgende  Maasse: 

Länge  35,     Breite  40,^     Höhe  16  Mm. 
),       4^,         ,,      4d,  ,)     ly     ), 

7)  var.  Ei/liensis  Schnur  (Terebratula Eifiiensis),  Mas- 
sig dicke  Form  von  gerundet  funfseitigem  bis  ovalem ,  etwas 
verlängertem  Umriss;  mit  einer  schmalen,  aber  markirten  Furche 
auf  jeder  Seite  des  Sinus  und  Sattels.  Ausserdem  zuweilen 
noch  eine  ähnliche  Furche  auf  der  Mitte  des  Sattels.  Sinus 
schmal,  furchenformig. 

Zwei  Elxemplare  maassen: 

Länge  16,     Breite  14,     Hohe  10  Mm. 

Vorkommen.  Durch  die  gesammte  devonische  Schich- 
tenfolge der  Eifel  durchgehend,  am  häufigsten  und  mannigfal- 
tigsten im  Mitteldevon.  Was  das  Niveau  der  verschiedenen 
Varietäten  betrifft,  so  ist  gracilis  besonders  für  das  obere  Cal- 
ceola-Niveau,  EijUensiSy  squamosa  und  pentagonalis  für  dieses  and 
die  Grinoiden-Schicht,  tumida  für  den  Stringocephalenkalk  cha- 
rakteristisch. Doch  sind,  mit  Ausnahme  von  ventrosa,  alle  diese 
Varietäten  weit  seltener  als  die  Hauptform.  Ausserhalb  der 
Eifel  besitzt  Äthyria  concentrica  ebenfalls  eine  ungemeine  Ver- 
breitung in  Belgien,  Nassau,  im  Harz,  in  Polen,  England,  Frank- 
reich, Spanien  etc.  Auch  aus  Nordamerika,  vom  Ural  und 
Kaukasus  ist  sie  bekannt. 

Aum.  Entsprechend  ihrer  ausserordentlichen  Verbreitung 
ist  die  Variabilität  der  Art  ungemein  gross.  Auf  ihre  Abän- 
derungen hat  namentlich  Verneuil  zahlreiche  Arten  begründet, 
deren  Zahl  man  bei  grosserem  Material  gewiss  wird  sehr  be* 
schränken  müssen.  Die  Formenabänderungen  der  Eifel  hat 
ScHKUR  recht  vollständig  beschrieben,  wenngleich  ebenfalls  za 
viele  Species  daraus  gemacht;  aus  denen  der  Orauwacke  ma- 
crorhyncha  (auch  die  sogenannte  Spirigera  undata  Dbfb.  aus 
der  Grauwacke  von  Daleyden  ist  nur  eine  Abänderung  der 
concentrica) ,  aus  den  Formen  des  Kalkes  ventrosa  und  Eiflien* 
sis.  Doch  sind  alle  die  oben  beschriebenen  Formen  durch  so 
viele   und   allmälige  Uebergänge  mit  einander  verknüpft,   dass 
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sie  wohl  nur  als  Varietäten  einer  einzigen  Art  betrachtet  wer- 
den können. 

Genus  Merista  Süss. 

1.     Merista  plebeja  So  werbt. 

Mrypa  plebeja  Sow.,  Geol.  Transact.  2  b.  vol.  V.,  t.  56,  f.  12,  13.    18i0. 

Aitypa  lacryma  Suw.,  1.  c.  f.  9. 

Terebratula  scalprum  F.  Boem.,  Rhein.  Uebergangsgeb.  p.  68,  t.  V.,  f.  1. 

1844. 
Ter,  pnmulum  Schnur,  Brach.  Eif.  p.  190,  t.  44,  f.  1.     1853. 
Merista  plebeja  Davids.,  Mon.  Br.  Der.  Br.  p.  20,  t.  3,  f.  2  —  10.    1865. 

Gharakt.  Gehäuse  von  kreisförmigem  bis  länglich-  oder 
querovalem  Umriss.  Beide  Klappen  etwa  gleich  und  massig 
stark  gewölbt;  zuweilen  bauchig.  Kleine  Klappe  mit  einem 
flachen,  breiten,  erst  gegen  den  Rand  hin  deutlich  werdenden 
Sattel,  dem  in  der  grossen  Klappe  ein  ähnlich  flacher,  oft  fast 
Terschwindender,  breiter  Sinus  entspricht.  Stirnrand  und  Seiten- 
ränder ziemlich  scharf.  Schnabel  klein,  sehr  stark  gekrümmt. 
Oberfläche  glatt,  mit  schwachen  concentrischen  Anwachsstreifen. 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  21,     Breite  22,  Hohe  11  Mm. 

20,         „      22,       „      10     „       (scalprum) 

20,        „     15,      „     13    „    /  ^P"""*'«"»-^ 

Vorkommen.  Merista  plebeja  scheint  am  Rhein  bereits 
im  UnterdeTon  vorhanden  zu  sein.  Häufig  wird  sie  aber  erst 
in  der  Gultrijugatus-Zoue  und  in  den  Calceola  -  Schichten ,  in 
deren  unterem  Theile  sie  das  Maximum  ihrer  Entwickelung 
besitzt.  Im  Stringocephalenkalke  ist  sie  bereits  seltener.  Auch 
in  Belgien ,  bei  Boulogne ,  bei  Refrath ,  am  Enkeberge ,  bei 
Grund,  Elbersreuth  etc.  sowie  in  England  kommt  sie  vor. 

Anm.  Der  für  das  Genus  Merista  charakteristische  so* 
genannte  Schuhzieher  in  jeder  Klappe  springt  bei  den  Eifler 
Exemplaren  leicht  heraus,  ein  wichtiger  Charakter  für  die 
Trennung  von  Athyris  concentrica^  der  die  Art  äussorlich  sehr 
ähnlich  werden  kann. 


11 
11 


552 

Von  froheren  Autoren  (L.  v.  Buch)  ist  die  Art  als  Tere- 
bratula  cassidea  Dalm.  beschrieben  worden.  Die  von  F.  RoB- 
mer  als  sccUprum  von  Paffrath  beschriebene  Abänderung  kommt 
in  derselben  Ausbildung  auch  in  der  Eifel  vor  und  kann  nur 
als  Varietät  der  typischen  Form  betrachtet  werden,  mit  welcher 
sie,  ganz  ebenso  wie  Schnxjr's  Terebratula  pruntUum,  durch 
zahlreiche  Mittelformen  verbunden  ist.  Die  erstere  ist  durch 
überwiegende  Querausdehnung  und  grosste  Breite  unterhalb 
der  Mitte,  die  letztere  umgekehrt  durch  überwiegende  Längs- 
ausdehnung  und  bedeutendere  Dicke  ausgezeichnet. 

Vielleicht  gehört    hierher  auch    Terebratula  Bordiu  Vbbn. 
.  (Bull.    2  s.    vol.  VII. ,  p.  172,  t.  3,  f.  8)  von  Sabero  in  Spa- 
nien, die  äusserlich  ganz  mit  unserer  Art  übereinstimmt.     Ob- 
dasselbe  auch  vom  inneren  Bau  gilt,  ist  eine  andere  Frage. 

Genus  Nucleospira  Hall. 
1.     Nucleospira  lenB  Schnur.    Taf.  X.,  Fig.  4. 

Spirifer  lern  Scbnur,  Brach.  Eif.  p.  211,  t.  36,  f.  6.     1853. 

Gharakt.  Gehäuse  klein,  nahezu  kreisförmig,  beide 
Klappen  gleich  und  massig  stark  gewölbt.  Schnabel  sehr 
klein,  nicht  stark  gekrümmt.  Unter  demselben  eine  schmale, 
dreieckige,  falsche  Area  mit  einer  leichten  deltaförmigen  Depres- 
sion auf  der  Mitte.  Schlossrand  gerade,  weit  kurzer  als  die 
grosste  Breite  der  Schale.  Stirn-  und  Scitenrand  ganz  gerade. 
Ueber  die  Mitte  beider  Klappen  läuft  eine  an  den  Buckeln  ent- 
springende, schmale,  flache  Längsfurche.  Oberfläche  glatt,  mit 
schwachen  concentrischen  Anwachsstreifen.  Epidermis  von 
eigenthumlich  rauhem,  durch  zahlreiche,  sehr  kleine  Wära- 
chen  bedingtem  Ansehen.  Dieselben  sind  wahrscheinlich  als 
Ansatzstellen  einer  Stachelbekleidung  zu  deuten,  wie  man  die- 
selbe bei  anderen  Arten  der  Gattung  zuweilen  noch  erhalten 
findet  (so  z.  B.  bei  N,  pisum  aus  englischem  Silur,  Davidsoü, 
Mon.  Br.  Silur.  Br.  1. 10,  f.  20).  Im  Inneren  der  kleinen  oder 
Dorsalklappe  ein  bis  an  den  Stirnrand  hinabreichendes  Median- 
septum.  Am  oberen  Ende  desselben  ein  grosser,  starker, 
spathenformiger  Schlossfortsatz,  der,  sich  zuerst  senkrecht  auf 
dem  Schalenrande  erhebend,  dann  aber  sich  nach  aussen  zu 
aufbiegend,   in    den  Hohlraum   im  Inneren  des  Schnabels  hin- 
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einragt,  wo  er,  sich  an  die  Innenseite  der  sogenannten  falschen 
Area  anlegend,  die  dreieckige  Stieloffnung  derselben  (ganz  oder 
Dar  xam  grosstcn  Tbeil?)  verschliesst.  An  der  Basis  des 
Schlossfortsatzes  jederseits  eine  Grube  zur  Aufnahme  der 
Schlosszähne  der  grossen  oder  Ventralschale.  Zur  Unterstützung 
der  Arme  dienen  zwei  nach  aussen  gerichtete,  je  aus  zehn 
Umgängen  bestehende  Kalkspiralen.  Im  Inneren  der  grossen 
Klappe  zwei  Schlosszähne  und  ein  vom  Buckel  bis  an  den 
Stimrand  hinabreichendes  Medianseptum ,  ganz  ähnlich  wie  in 
der  kleinen  Klappe.  Etwa  auf  der  Mitte  beider  Schalen  lie- 
gen, durch  die  Mediansepta  halbirt,  kleine,  wenig  deutliche 
Maskeleindrucke. 

Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  11,     Breite  11,     Hohe  6  Mm. 
„       lOJ,       „      lli,       „     5A    „ 

Vorkommen.  Selten  im  oberen  Theile  der  Galceola- 
Kalke  und  in  der  Crlnoiden-Schicht.  Nach  Dbwalqub  auch  in 
den  belgischen  Calceola-Schichten. 

Anm.  Diese  kleine  Muschel  wird  dadurch  interessant, 
dass  sie  die  erste  bekannt  werdende  devonische  Vertreterin 
eines  im  Silur  verbreiteten  Genus  darstellt.  Die  äusseren  Cha- 
raktere der  Art  schliessen  sich  aufs  Engste  an  mehrere  silu- 
rische an,  besonders  an  die  in  den  Wenlock- Schichten  Eng- 
lands, Gotlands  und  der  Niagara  -  Gruppe  des  Staates  New- 
York  auftretende  N.  pisum  Sow.,  die  sich  von  der  Eifler  Form 
nur  durch  bedeutendere  Dicke  zu  unterscheiden  scheint  (vergl. 
Davidson,  M.  Br.  Silur.  Br.  t.  10,  f.  16 — 20).  Fast  ebenso 
nahe  stehen  A,  pisiformis  Hall  (Pal.  N.  Y.  vol.  HJ.,  t.  28  B.,  f. 
1)  and  ventricosa  Hall  (ibid.  f.  2 — 9),  beide  ebenfalls  etwas 
baachiger  als  die  Eifler  Art. 

Genas  Uncites  Deframce. 
1.     Uncites  gryplius  Schlotheim. 

TerebratuHles  gryphus  Scdloth.,  Nachtr.  Pctref.  t.  19,  f.   1.     IB'ii. 
Uncites  gryphoidet  Drfr.,  Dict.  scienc.  Dat.  yoI.  56.  p.  256.     1S27. 
Vnc.  grypkus  Davids.,  M.  Br.  Dev.  Br.  p.  22,  t.  4,  f.  11,  12.     1865. 
Unc.  gryphut  QiRifST.,  Brach,  p.  231,  t.  43,  f.  46  —  55.    1871. 

Charakteristik.      Gehäuse    von  verlängert  eiförmigem 

U\\s.  i.  D.  geol.  Ges.  XXIII.  3.  37 
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Umriss,  mit  eiaem  langen,  am  Ende  stark  gebogenen  und  oftmals 
unsymmetrisch  gedrehten,  an  der  Innenseite  stark  ausgehöhlten 
Schnabel  (der  an  der  Spitze  durch  eine  Stieloffnung  durchbrochen 
sein  soll).  Beide  Klappen  ungefähr  gleich  und  massig  stark 
gewölbt.  Keine  eigentliche  Area,  ein  breites  concaves  Delti- 
dium.  Der  Buckel  der  kleinen  Klappe  stark  umgebogen. 
Oberfläche  mit  zahlreichen  radialen  Längsfalten,  die  sich  nach 
dem  Rande  zu  durch  Spaltung  und  Einsetzung  neuer  Falten 
vermehren.  Ausserdem  mehr  oder  weniger  gedrängt  stehende, 
markirte  coiicentrische  Anwachsstreifen. 

Zwei  Exemplare  maassen: 

Länge  55,     Breite  37,     Höhe  30  Mm. 
,,        ?  ,,      50  ?       „       ?       „ 

Vorkommen.  Selten  in  den  Stringocephalen- Schichten 
der  Eifel.  Häufig  im  gleichen  Niveau  in  Nassau,  Westfalen, 
Belgien,  England,  im  Harz  etc. 

A  n  m.  Die  in  der  Eifel  vorkommenden  Exemplare  wer- 
den zwar  sehr  gross,  sind  aber  meist  ganz  verdruckt. 


Genus  Retzia  Kino. 

1.     Retzia  prominula  F.  Robu.     Taf.  X.,  Fig.  7. 

Terebratula  prominula  F.  Rorm.,  Rhein.  Uebergangtgeb.  p.  66,  t.  5,  f.  3. 

1844. 
Ter.  prominuh  Schnur,  Brach.  Eif.  p.  1&1,  t.  25,  f.  3.     1853. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  lang-eiformigem  Umriss, 
mit  langem,  nur  schwach  gebogenem  Schnabel.  Beide  Klappen 
ungefähr  gleich  und  massig  stark  gewölbt;  die  kleine  ohne  deut- 
lichen Sattel,  die  grosse  mit  einem  äusserst  schwachen,  erst 
hart  am  Rande  sich  ausbildenden,  den  Stirnrand  ein  wenig 
nach  oben  ablenkenden  Sinus.  Der  lange,  massig  dicke  Schna- 
bel an  der  Spitze  mit  einer  grossen,  kreisrunden  Stieloffnung 
versehen;  unter  demselben  ein  hohes  Schlossfeld  mit  einem 
aus  zwei  Stucken  zusammengesetzten  Deltidium.  Die  Schloss- 
kanten stark  gebogen.  Oberfläche  mit  zahlreichen,  an  den 
Buckeln  entspringenden,  nach  dem  Rande  zu  rasch  an  Breite 
wachsenden ,  einfachen ,  gerundeten  Falten ,  die  an  der  Naht 
stark  zickzackformig  in  einander  greifen.  Wellige  Anwachs- 
streifen   vorhanden,    aber    wenig    vortretend.     Schalonstructur 
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perforirt.     Im  Inneren    der   kleinen  Klappe   aus  etwa  12  Um* 
gäogeo  bestehende,  nach  aussen  gerichtete  Kalkspiralen. 

Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  23,     Breite  18,     Höhe  12^  Mm. 
„        2o,         ,)        17,         „      12       „ 
»       26,        „       17,        ,      16      , 

Vorkommen.     Im  Calceola-Kalke,  ziemlich  selten. 

A  n  m.  Retzia  prominula  zeigt  eine  auffallende  Aehnlich- 
keit  mit  einer  Anzahl  silurischer,  devonischer  und  carbonischer 
Formen,  die,  in  gleichem  Niveau  gefunden,  gewiss  nicht  sämmt- 
lich  zu  besonderen  Arten  erhoben  worden  wären.  Dahin  ge- 
hören gewisse  Abänderungen  von  R.  Salieri  Davids.  (Bull. 
2.  8.  vol.  V.,  p.  331,  t.  3,  f.  31),  so  die  von  Davidson,  Mon. 
Br.  Silur.  Bruch,  t.  12,  f.  25a.  abgebildete;  doch  ist  diese 
Form  kleiner  und  die  Hauptform  von  Dudley  immer  stärker 
in  die  Breite  ausgedehnt.  Retzia  Haidingeri  Barr.  (Silur.  Br. 
Böhm.  p.  415,  t.  18,  f.  8  — 11)  aus  den  obersten  Silur-Kalken 
von  Beraun  unterscheidet  sich  gewohnlich  durch  eine  mittlere 
siDQsartige  Furche  in  beiden  Klappen;  verschwindet  dieselbe, 
wie  bei  var.  suavis  Barr.  ,  so  entsteht  eine  äusserlich  von  un- 
serer Art  kaum  zu  unterscheidende  Form.  Terebratula  Adrieni 
Vbr5.  (Bull.  2.  s.  vol.  IL,  p.  470,  t.  14,  f.  10)  aus  dem  De- 
von von  Ferrones  in  Spanien  soll  sich  durch  mehr  gerundeten 
Umriss,  stärker  aufgeblähten  und  gekrümmten  Schnabel  und 
niedrigere  Area  auszeichnen.  Nach  Verneuil  kommt  sie  auch 
in  der  Eifel  vor,  woher  sie  jedoch  spätere  Autoren  nicht  er- 
wähnen. Wahrscheinlich  beruht  daher  Verüeuil^s  Angabe  auf 
Verwechselung  mit  der  echten  prominula,  ein  Umstand,  der 
wohl  für  die  Identität  beider  Arten  sprechen  könnte.  Von 
Arten  des  Kohlenkalkes  sind  als  nahestehend  zu  erwähnen : 
Retzia  radialis  Phillips  (Koninck,  Anim.  foss.  Belg.  p.  287, 
t.  19,  f.  4)  von  Vise,  die  jedoch  einen  mehr  kreisförmigen 
Umriss  und  breitere  Falten  zu  besitzen  pflegt;  doch  kommen 
auch  Formen  mit  überwiegender  Läugsausdehnung  und  stärke- 
rer Faltung  vor,  und  diese  sind  der  prominula  sehr  ähnlich. 
Ferner  sind  zu  nennen  Retzia  carbonaria  Davids.  (Br.  Carbonif. 
Brach,  p.  219,  t.  51,  f.  3)  und  Retzia  serpentina  KomNCK  (Anim. 
foss.  Belg.  p.  291,  t.  19,  f.  8),  beide  in  Gestalt  und  Cha- 
rakteren unserer  Eifler  Art  sehr  nahe  kommend.  Alle  diese 
Formen  gehören   zu    derjenigen    Abtheilung    oder   Gruppe   von 

37» 
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Retzien,  welche  sich  durch  gebogenen  Schlossrand  und  Wald- 
heimien  -  artiges  Aussehen  auszeichnen  und  die  Hall  in-  seine 
Gattungen  Trematospira  und  Bhynchospira  gestellt  hat,  welche 
beide  nur  wenig  verschieden  sind. 

2.     Betzia  Pelmensis.     Taf.  X.,  Fig.  6. 
?  Terebratula  pauciplica  Qobnst.,  Brachiop.  p.  437,  t.  51,  f.  *26. 

Charakteristik.  Gehäuse  klein,  von  nahezu  kreisrundem 
bis  etwas  verlängert  ovalem  Umriss.  Beide  Klappen  ungefähr 
gleich  und  massig  stark  gewölbt.  Der  Schnabel  klein,  nur 
wenig  vorstehend  und  schwach  gekrümmt,  mit  einer  kleinen 
Stieloffnung;  unter  derselben  ein  kleines,  wie  es  scheint  ans 
zwei  Deltidien  zusammengesetztes  Schlossfeld.  Schlosskanten 
gerundet.  Kein  Sinus,  kein  Sattel.  Beide  Schalen  mit  mehr 
oder  weniger  starken,  meist  bereits  in  der  Nähe  der  Buckel 
vortretenden ,  ziemlich  breiten ,  flach  gerundeten  Falten.  Es 
liegen  deren  auf  der  kleinen  Klappe  eine  breitere  in  der  Mitte, 
2  —  3  auf  jeder  Seite.  Der  mittleren  Falte  der  kleinen  Klappe 
entspricht  auf  der  grossen  Klappe  eine  mittlere  Furche;  auf 
jeder  Seite  derselben  liegen  3 — 4  Falten,  von  denen  die  bei- 
den die  mittlere  Furche  einschliessenden  etwas  stärker  sind, 
als  die  übrigen.  Anwachssculpturen  nicht  deutlich.  Schale 
punktirt.  Im  Inneren  der  grossen  Klappe  zwei  kleine  Zahn- 
leisten;  im  Inneren  der  kleinen  Klappe  ein  kurzes,  schwaches 
Medianseptum. 

Drei  Exemplare  zeigten  folgende  Maasse: 

Länge  5,       Breite  4j[,       Höhe  3  Mm. 

11       "t1  11       ^>  11       ^t     »1 

Vorkommen.  Im  untersten  Theile  der Stringocephalen- 
Scbichten  bei  Pelm  und  Kerpen. 

Anm.  Diese  kleine  zierliche  Art  erinnert  in  Grosse,  Ge- 
stalt und  Charakter  lebhaft  an  Betzia  Barrandi  Davids,  ans 
den  Wenlockkalken  von  Dndlej,  die  jedoch  durch  stark  vor- 
tretende lamellenformige  Anwachssculptur  unterschieden  ist. 
Die  kleine  Terebratula  pauciplica  Quenst.  (1.  c.)  aus  dem  „De- 
von von  Niederehl  ^  ist  vielleicht  unserer  Art  ident.  Spiralen 
habe  ich  nicht   nachweisen  können;   doch   lassen   Punktation, 
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Zahnleisten  und  ^culptaren  über  die  Zugehörigkeit  der  Art  zu 
Retzxa  keinen  Zweifel. 

3,    Retzia  ferita  Buch. 

Terthratula  ferita  v.  Bücu,  Terebr.  p.  76,  t.  2,  f.  37.     1834. 

Ter.  ferita  Scumur,  Brach.  Eif.,  t.  25,  f.  4,  a  — d.    1853. 

Relzia  ferita  Qoenst.,  Brach,  p.  433,  t.  51,  f.  10,  11,   13,  14.    1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  gerundet  funfseitigem 
Umriss,  stets  etwas  breiter  als  lang.  Grosse  Klappe  schwach, 
kleine  etwas  starker  gewölbt.  Schnabel  klein,  wenig  gekrümmt, 
an  der  Spitze  von  einer  kleinen  runden  Stieloffnung  durchbohrt. 
Dieselbe  wird  unten  durch  zwei  kleine,  wenig  deutliche  Delti- 
dien  begrenzt.  Schlosskanten  gebogen ,  einen  Winkel  von  ca. 
100°  bildend.  Oberfläche  beider  Schalen  mit  hohen,  schmalen, 
au  den  Buckeln  entspringenden,  am  Rande  sich  etwas  erheben- 
den, scharf  endigenden  Falten.  Davon  liegen  auf  der  kleinen 
Klappe  eine  in  der  Mitte  und  gewöhnlich  3,  seltener  4  auf 
jeder  Seite.  Die  mittlere  ist  am  Rande  stets  durch  eine  kurze 
Furche  gespalten.  Grosse  Klappe  mit  einer  breiten,  sinusähn- 
lichen, mittleren  Furche,  auf  deren  Mitte  unweit  des  Randes 
sich  eine  kurze  Falte  ausbildet;  auf  jeder  Seite  dieser  Mittel- 
furche liegen  4  Falten.  Schale  punktirt.  Wellige  Anwachs- 
streifen vorhanden,  aber  wenig  deutlich.  Im  Inneren  der  klei- 
nen Klappe  ein  schwaches  Medianseptum  und  auf  jeder  Seite 
desselben  eine  aus  ca.  6  Umgängen  bestehende,  nach  aussen 
gerichtete  Kalkspirale. 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge     8|-,     Breite    9,     Hohe  6  Mm. 

»      *0,  ,,       11,         „     5     „ 

«      11>  »»       1^1»       11     ö     11 

Vorkommen.     Ziemlich  häufig,  im  oberen    Theile   der 

Calceola-Schichten  der  Eifel. 

Aoro.     Sehr  ähnlich  ist  Retzia  sub/erita  Vbrn.  (Bull.  2  s. 

vol.  VII.,  p.  174,  t.  4,  f.  1)  aus  spanischem  Mitteldevon.    Sie 

onterscheidet  sich   von  der  Eifler  ferita  nur  dadurch,   dass  die 

die  mittlere  Falte  der  kleinen  Klappe  spaltende  Furche  bereits 

am  Buckel  entspringt. 
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Drei  Exemplare  maassen : 

Länge  6^,    Breite  6,       Hohe  4  Mm. 

Vorkommen.  Massig  häufig  in  den  Coltrijogatus-  and 
den  Galceola-Schichten,  ziemlich  häufig  in  der  Crinoiden-Schicht. 
Auch  im  Milteldevon  Nassau's,  Westfalens  (Enkeberg),  des 
Harzes,  Englands  und  in  Nord-Frankreich. 

Anm.  -Diese  interessante  kleine  Art  zeigt  sehr  eigen- 
thumliche  äussere  und  innere  Charaktere,  die  eine  definitive 
Classificirung  zur  Zeit  noch  nicht  gestatten.  Der  äusseren 
Sculptur  nach  wurde  man  sie  wohl  zu  Atrypa  oder  zu  Retzia 
stellen.  Die  schuppige  Anwachssculptur  wurde  mehr  für  die 
erstere,  die  Art  der  Faltung  mehr  für  die  letztere  sprechen  und 
erinnert  lebhaft  an  diejenige  von  Betzia  f  Barrandi  Davidson 
(Mon.  Br.  Silur.  Brach,  t.  13,  f.  10—13)  von  Dudley.  Der 
innere  Bau  erlaubt  jedoch  nicht,  die  Muschel  zu  Atrypa  zu 
stellen,  wie  das  Davidson  gethan.  Denn  bei  Atrypa  sind  die 
Kalkspiralen  nach  innen  und  zwar  nach  einem  Punkte  im  In- 
neren der  kleinen  oder  Dorsalklappe  gerichtet,  nicht  nach 
aussen,  wie  bei  lepxda.  Die  Brüder  Sandbbrger  vermutbeten 
mit  Rüeksicht  auf  die  allerdings  auffallende  Aehnlichkeit  un- 
serer Art  mit  Anoplotheca  formosa  Schnür  aus  der  rheinischen 
Orauwacke,  dass  sie  wie  diese  letztere  zu  ihrem  Genas  AnO' 
plotkeca  geboren  mochte.  Aber  auch  bei  dieser  sind  die  Spi- 
ralen ähnlich  wie  bei  Atrypa  von  aussen  nach  innen  gerichtet, 
so  dass  schon  aus  diesem  Grunde  eine  Vereinigung  mit  AnO' 
plotkeca  unzulässig  wird.  Ausserdem  aber  habe  ich  bei  lepida 
keine  Andeutung  der  von  Sanobbrgrr  bei  Anoplotheca  ange- 
gebenen, am  Ende  gespaltenen  Medianleiste  im  Inneren  der 
grossen  Klappe  finden  können.  Es  scheint  somit  nur  die 
Classification  bei  Betzia  übrig,  zu  welcher  ich  die  Art  denn 
auch  gestellt  habe.  Gegen  diese  Stellung  spricht  nur  das  Feh- 
len der  Schalenperforation,  die  aber  in  gleicher  Weise  bei 
mehreren  wahrscheinlich  zu  Betzia  gehörigen  Arten  nicht  be- 
obachtet wird  und  vielleicht  überhaupt  wesentlich  vom  Erhal- 
tungszustande abhängig  ist.  Jedenfalls  aber  scheint  mir  die 
Classification  bei  Betzia  derjenigen  von  Hall  (Palaeontol.  New 
York,  vol.  III.,  p.  447)  vorzuziehen  zu  sein,  der  unsere  Art 
ausdrücklich   bei  seiner  neuen  Gattung  Leptocodia  onterbringt, 
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einer  Gattung,  die  später  von  Hall  selbst  mit  einer  neuen, 
Coehipira,  identificirt  worden  ist  (Sixtecnth  report  etc.  1863) 
und  neuerdings  Yon  Täte  (Appendix  zu  Woodward^s  Manual 
of  Mollusca,  1868)  nebst  der  Gattung  Centronella  Billinos, 
von  welcher  sie  nur  durch  die  Faltung  der  Schalenoberfläcbe 
verschieden  sein  soll,  zu  den  Terebratuliden  gestellt  wirdi 

Sehr  nahe  verwandt  ist  unserer  Art  Terehratula  sublepida 
(M.  V.  K.  Geol.  Russ.  vol.  II.,  p.  96,  t.  10,  f.  14) ;  dieselbe 
unterscheidet  sich  durch  dichotomirende  Falten  und  den  Man- 
gel einer  Furche  auf  der  Mitte  der  grossen  Klappe.  Beide 
stehen  der  Anoplotkeca  formosa  Schwur  aus  der  unterdevoni- 
schen Grauwacke  des  Rheins  äusserlich  sehr  nahe.  Dieselbe 
unterscheidet  sich  aber  durch  bedeutendere  Grösse,  schmalere 
Falten,  von  denen  die  auf  der  grossen  Klappe  gegen  den  Rand 
hin  verschwinden,  und  eine  weniger  breite  und  tiefe  Einsenkung 
auf  der  Mitte  der  kleinen  Klappe.  Auch  Terehratula  pumilis 
A.  RoBMER  (Falaeontogr.  vol.  V.,  p.  37,  t.  7,  f.  12)  hat  einige 
Aehnlichkeit;  doch  ist  dieselbe  kleiner  als  lepida^  auch  fehlt 
die  Depression  auf  der  Mitte  der  kleinen  Klappe  und  die  Fal- 
ten werden  erst  auf  der  zweiten  Hälfte  der  Schale  deutlich. 

6.     Betzia  lens  Phillips. 

Orihis  len%  Phill.,  Pal.  foBS.  p.  65,  t.  26,  f.  lüO  a,  b.     18il. 
Orikis  Eifiiensis  Steining.,  Gcogn.  Beschr.  Eifel  p.  80,  t.  5,  f.  5.     1853. 
Terebraiula  dividua  Scundr,  Brach.  Eif.  p.  170,  t.  24,  f.  2.     1853. 
ReUia  ?  oei^  Sandb.,  Rhein.  Seh.  Nasa.  p.  332,  t.  33,  f.  2.     1856. 
Alrypa  lens  Davids.,  M.  Br.  Devon.  Br.  p.  51,  t.  10,  f.  1.     1665. 
Terebraiula  dividua  Quenst.,  Brach,  p.  43b,  t.  51,  f.  21-24.     1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  flache  von  breit  eiförmigem  Um- 
riss.  Beide  Klappen  ungefähr  gleich  stark  und  zwar  sehr  wenig 
gewölbt.  Die  kleine,  mit  einer  etwas  breiteren  und  gewohnlich 
auch  tieferen,  die  grosse  mit  einer  etwas  schmaleren,  seichten, 
mittleren,  sinnsartigen  Einsenkung.  Schnabel  klein,  spitz  en- 
dend, wenig  gekrümmt,  unter  demselben  ein  kleines  Schloss- 
feld ohne  Deltidium,  ohne  bemerkbare  Stieloffnung,  doch  mit 
einem  schmalen  offenen  Raum  zwischen  Schlosslinie  und  Schna- 
bel zum  Hervortreten  des  Heftmuskels  (wie  ihn  Qdenstedt, 
t.  51,  f.  2I69  zeichnet).  Oberfläche  mit  zahlreichen,  flachen, 
nor  selten  gespaltenen  Längsrippen.  Schale  unpunktirt.  Im 
Inneren  der   kleinen  Klappe  ein  starkes,   bis  über  die  Hälfte 
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der  Schale  hinabreichendes  Medianseptum  und  zwei  Schloss- 
platten. Wie  es  scheint  dircct  an  diese  sind  zwei  nach  aassen 
gerichtete,  aus  ca.  8  Umgängen  bestehende  Kalkspiralen  an- 
geheftet. Grosse  Klappe  mit  zwei  Zahnstutzen,  ohne  Median- 
septum. 

Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  12,     Breite  10^,  Hohe  5|  Mm. 

>i  lö,  „  14,  ,,  b  ,, 
Vorkommen.  Massig  häufig;  in  den  Calccola-Schichten, 
besonders  im  oberen  Niveau,  und  in  der  Crinoiden- Schicht; 
wie  es  scheint,  auch  noch  höher  in  den  Stringocephalen-Kalk 
hinaufgehend.  Ausserhalb  der  Eifel  im  Mittcldevon  Belgiens, 
Nassau^s  und  Englands. 

Anm.  Schnür  wies  zuerst  die  nach  aussen  gerichteten 
Spiralen  bei  dieser  interessanten  Art  nach.  Die  Brüder  Sand- 
BEROER  stellten  sie  zu  Retzia,  Davidson  zu  Atropa.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  Richtung  der  Spiralen  scheint  es  geboten,  sie  zn 
Retzia  zu  stellen,  wenn  auch  keine  Perforation  der  Schale  be- 
merkbar ist.  Für  diese  Classification  spricht  schon  die  Aehn- 
lichkeit  unserer  Art  mit  gewissen  Abänderungen  der  nur  viel 
dickeren  Retzia  Salteri  Davids,  var.  Bouchardi  Id.  (Davidson, 
Mon.  Br.  Silur.  Brach,  t.  12,  f.   29,  30)  von  Dudley. 

Geuus  Spiri/er  Sowerby. 
a.     Spirifcrcn  mit  gefalteten  Seiten  und  glattem  Sattel. 

1.     Spiri/er  cultrijugatus  F.  Roembr. 

Spürifer  cuUrijugatut  F.  Robm.,  Rhein.  Uebergangsgeb.  p.  70,   t.  4,  f.  4. 

1844. 
?  Sftir,  carinatus  Stkimng.,  Geogn.  Besebr.  Eifel  p.  76.    1853. 
Spir.   primaetus  Steining.,   Geogn.  Beschr.   Eifel,  p.   72,    t.  8,   f.    1  —  3. 

1853. 
Spir.  cttUrijugatus  Schnur,  Brach.  Eif.  p.  'iOO,  t.  33,  f.  1.     1853. 
Spir.  auricuhlus  Sarob.,  Rhein.  Scb.  Nas«.  p.  315,  t.  3i,  f.  4,     1856. 
Spir,  cultrijugatus  Querst.,  Brach,  p.  470,  t.  52,  f.  18—21.     1871, 

Charakteristik.  Gehäuse  sehr  gross,  von  halbelliptischem 
Umriss ,  viel  breiter  als  lang;  Schlossrand  gerade,  meist  ein 
wenig  kürzer  bis  die  grösste  Breite  der  Schale.  Grosse  Klappe 
massig   stark  gewölbt,   mit   einem  in    der  Spitze  des  BockeU 
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entspringenden,  tiefen  und  breiten  Sinus;  kleine  Klappe  etwas 
starker  gewölbt,  mit  einem  vorhältnissmässig  schmalen  ,  sehr 
hohen,  mit  schneidiger  Kante  versehenen  Sattel.  Schnabel 
massig  gross  und  gekrümmt;  unter  demselben  eine  verhült- 
nissmassig  niedrige  Area  mit  breiter  StielofTnung.  Auf  jeder 
Seite  von  Sinus  und  Sattel  liegen  12  — 14  massig  breite, 
starke  Falten,  die  sich  in  der  Nähe  des  Randes  öfters  spalten. 
Bei  guter  Erhaltung  der  Epidermis  feine  zickzackformige  An- 
vachsstreifen ,  die  auf  dem  Sinus  mit  bogenförmiger  Zunge 
nach  vorn  gerichtet  sind.  Im  Inneren  der  grossen  Klappe 
xwei  sehr  starke,  etwa  bis  zu  y  der  Schalenlänge  hinabrei- 
chende Zahnstützen  ,  zwischen  denen  etwas  vertiefte,  deutlich 
radial  gestreifte  Muskelcindrücke  liegen.  Auf  den  äusseren 
Seiten  der  Zahnstützen  Ovarialeindrücke. 

Zwei  ausgewachsene  Exemplare  maassen: 

Länge  44,     Breite  66,    Höhe  40  Mm. 
„      43,        „      72,       ,      45    , 

Vorkommen.  Leitform  der  Eifler  und  Belgischen  Cul- 
trijugatus-Stufe,  an  der  Basis  des  Mittel-Devon.  Ueber  diese 
nicht  hinausgehend,  wohl  aber  bereits  in  den  oberen  Niveaus 
der  unterdevonischen  Grauwacke  des  Rheins ,  Belgiens  und 
des  Harzes  (Kahleberg)  vorhanden.  Ausserdem  im  unterdevo- 
nfschen  ^«rauwacken-Sandstcin  von  Looe  in  Cornwall,  in  kal- 
kigen Schichten  im  Departement  de  la  Sarthe  und  in  Spanien, 
sowie  im  Oriskanj-Sandstein  bei  Louisville  in  Nord-Amerika. 

Anm.  Spir.  cultrijugatus  ist  einer  der  schönsten  und  zu- 
gleich der  grosste  Spirifer  der  Eifel.  Unter  dem  Namen  auri- 
culatus  haben  die  Brüder  Sandberger  (1.  c.)  die  Formen  der 
rheinischen  Grauwacke  getrennt,  die  sich  nach  ihnen  von  der 
typischen  Form  durch  schmalere  Gestalt,  grosste  Breite  in 
der  Mitte ,  Mangel  eines  geraden  Schlossrandes ,  kleine  recht- 
winklige Ohren  und  einen  gerundeten  (nicht  scharfkantigen) 
Sattel  onterscheiden  sollen.  Ich  besitze  indess  Exemplare  aus 
der  Grauwacke  von  Oberlahnstein  und  Belgien,  die  dem  typi- 
schen cultrijugatus  aus  dem  Eifler  Kalk  durch  schneidigen  Sat- 
tel und  nahezu  gerade  Schlosslinie  sehr  ähnlich  sind,  und  auch 
QuRNSTKDT  bildet  (t.  52,  f.  20)  Formen  mit  geradem  Schloss- 
rande ans  der  Grauwacke  ab.  Auf  der  anderen  Seite  kommen 
auch    im   Eifler  Kalk  Exemplare    vor,   deren  grosste  Breite  in 
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die    Mitte   hinabruckt,    8o  dass  ich   eine  Trennung  der  Kalk- 
und  der  Grauwacken-Formen  als  unnotbig  ansehen  muss. 

2.     Spiri/er  laevicosta  Valencieicnes. 

Spirifer  laevicosta  Val.  in  Lam.  Hist.  nat.  anim.  s.  vert.  vol.  IV,  p.  251. 

1819. 
Spir,  hystericus  Scblotii.,  Petref.  p.  249,  t.  29,  f.  1  ex  parte.     182'i. 
Spir  ostiolalus  Schlotu.,  Nachtr.  Petref.  t.   17,  f.  3.     18*22. 
Spir.  laevicosta  Scunub,  Brach.  Eif.  p.  201,  t.  32  b,  f.  3  a,  b,  c,  d  (excl. 

caet.)     1853. 
Spir,   laevicosta   Davids.,    Mon.    Br.   Devon.    Br.   p.  28,    t.  8,    f.  4,  5. 

1865. 
Spir,  ostiolatus  Qubnst.,  Brach,  p.  472,  t.  52,  f.  1—8.     1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  gross,  dick,  von  nahezu  halb- 
kreisförmigem Umriss,  etwas  breiter  als  lang,  am  breitesten  in 
der  Schlosslinie,  die  an  den  Ecken  etwas  ausgeschweift  zu  sein 
pflegt.  Beide  Klappen  ziemlich  stark  convex,  die  kleine  etwas 
mehr  als  die  grosse.  Sinus  in  der  Spitze  des  Buckels  ent- 
springend, sehr  breit  und  flach,  Sattel  massig  hoch,  flach  ge- 
rundet, mit  einer  schwachen  Furche  auf  der  Mitte.  Schnabel 
dick,  massig  stark  gekrümmt,  so  dass  die  verhältnissmässig 
niedrige  Area  mit  der  breiten  dreieckigen  Stieloffnung  fast 
immer  sichtbar  bleibt.  Auf  jeder  Seite  von  Sinus  und  Sattel 
liegen  12 — 15  massig  hohe  und  breite,  gerundete  Falten.  Die- 
selben werden  von  feinen  welligen  Anwachsstreifen  geschnitten, 
die  erst  gegen  den  Rand  hin  deutlicher  zu  werden  pflegen. 
Ausserdem  bei  guter  Erhaltung  der  Epidermis  zahlreiche,  feine, 
längliche  Papillen,  die,^  wenn  sie  abgerieben,  als  andeutliche 
Radialstreifung  erscheinen. 

Durchschnittliche  Dimensionen : 

Länge  36,     Breite  40,    Hohe  28  Mm. 

Vorkommen.  Der  echte  Spir,  laevicosta  hat  in  der 
Eifel  eine  beschränkte  Verbreitung.  Er  kommt  in  typischer 
Ausbildung  nur  im  unteren  Theile  des  Eifler  Kalkes,  in  den 
Calceola-Schichten,  vor,  und  ist  auch  hier  nur  im  oberen  Theile 
derselben  in  der  Prumer  Kalkmulde  häufig.  In  der  unter- 
devonischen  Grauwacke  der  Eifel  wie  des  Rheinischen  Schie- 
fergebirges überhaupt  sind  Spiriferen  von  sehr  analoger  Ge- 
stalt und  Charakteren ,  derentwegen  sie  auch  meist  mit  laevi* 
Costa   vereinigt   werden ,   sehr  häufig.    Ausserhalb  der  Eifel  ist 
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die  Art  in  den  Calceola-Schichten  Belgiens,  bei  Bensberg  und 
im  englischen  Unter-  und  Mittel  -  Devon ,  überall  in  sehr  ana- 
loger Ausbildung,  vorhanden. 

Anm.  ScHiOJR  bildete  die  schone,  grosse  und  typische 
Form  des  Eifler  Kalks  bereits  sehr  gut  ab;  doch  zählt  er  — 
wie  QüB2«STBDT  richtig  bemerkt  —  die  kleinen  langflügligen, 
dicker  gerippten  Formen  (1.  c.  f.  3,  e — h)  mit  Unrecht  zu  lae- 
vicoita.  Sie  gehören  «vielmehr  zu  dem  später  zu  behandelnden 
Spiri/er  elegans  Steinihger.  Die  Art  bleibt  im  Eifler  Kalk 
auffallend  constant;  schon  die  jungen  Individuen  zeigen,  die 
etwas  feinere  Faltung  abgerechnet,  bereits  ganz  die  Gestalt 
und  Charaktere  der  ausgewachsenen.  Sehr  wahrscheinlich  ist 
der  von  Schnür  als  Spir,  carinatus  (Brach.  Eif.  p.  202,  t.  33, 
f.  2)  beschriebene,  besonders  in  der  Grauwacke  zu  Daleyden 
häufige  Spirifer  von  laevicosta  nicht  zu  trennen.  Er  soll  sich 
xwar  von  letzterem  durch  höhere  Area,  höheren  dachförmigen 
Sattel  und  tieferen  Sinus,  zahlreichere,  schärfere  Falten  und 
eigenthumliche  Sculpturen,  nämlich  dicht  an  einander  liegende 
feine  Anwachsstreifen,  die  durch  Längsstreifen  gcfranzt  erschei- 
nen ,  unterscheiden.  Doch  mochte  ich  auf  diese  Sculptur,  die 
voQ  der  bei  laevicosta  vorhandenen  nicht  so  sehr  abweicht,  als 
dass  man  sie  nicht  als  Folge  des  verschiedenartigen  Erhal- 
tungszustandes betrachten  konnte,  kein  grosses  Gewicht  legen. 
Die  übrigen  Unterscheidungsmerkmale  aber,  Schärfe  der  Rip- 
pen, Hohe  des  Sattels  etc.  scheinen  mir  weder  bei  dem  soge- 
nannten carinatus  constant,  noch  für  die  Grau wacken form  eigen- 
thomlich  zu  sein ,  wie  denn  z.  B.  auch  im  Kalke  Formen  mit 
hoch  dachförmigem  Sattel  vorkommen.  Ich  glaube  daher,  dass 
sich  Spir.  carinatus  bei  fortgesetzter  Beobachtung  nicht  als  be- 
sondere Species  aufrecht  erhalten  lassen  wird. 

Mit  Schlotheim's  Namen  hystericus  sollten  —  wie  dies 
auch  F.  Robmbr's  (Rhein.  Uebergangsgeb.  p.  78)  und  Quen- 
STEDT^s  (Brach,  p.  475)  Ansicht  ist  —  hauptsächlich  die  in 
der  nnterdevonischen  Grauwacke  des  Rheins  überaus  verbrei- 
teten, sich  in  ihrer  Gestalt  dem  Spir,  laevicosta  anschliessen- 
den Steinkerne  mit  zwei  starken  Einschnitten  an  der  Stelle 
der  ZahnstutzenJjezeichnet  werden.  Auf  dem  hiesigen  Museum 
befindliche  Originalhandstückc  des  Anomites  hystericus  aus  der 
ScHLOTHElM'schen  Sammlung,  nach  der  begleitenden  Etikette 
von  Kaisersteimel    im  Sayu-Altenkirchen^schen^   lassen  an  der 
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Richtigkeit  dieser  Ansicht  kaum  einen  Zweifel.  Ausserdem 
aber  wurden  unter  diesem  Namen  auch  Spiriferen  -  Steinkerne 
mit  hoher  Area  verstanden,  die  jedenfalls  dem  Spiri/er  sub- 
cuspidatus  Schnur  zugehören.  Endlich  aber  wurden,  wie  eben- 
falls auf  dem  hiesigen  Museum  aufbewahrte  Stucke  lehren  (es 
sind  das  Steinkerne  von  ca.  20  Mm.  Länge  und  24  Mm.  Breite, 
grosster  Breite  in  der  Schlosslinie,  10  — 12  ziemlich  scharfen 
Rippen  auf  jeder  Seite  von  Sinus  und  Sattel,  sehr  scharfen, 
Zickzack  förmigen  Anwachsstreifen  auf  dem  Abdruck  der  Schale 
und  zwei  starken  Einschnitten  auf  der  Rückseite  des  Schna- 
bels) unter  der  Bezeichnufig  hystericus  auch  Spiriferen -Stein - 
kerne  verstanden,  die  sich  nicht  wohl  mit  laevicosta  vereinigen 
lassen ,  sondern  sich  vielmehr  den  kurzflügligen  Jugendformen 
von  Spir.  elegans  Stbininger  aus  dem  Eifler  Kalke  in  Gestalt 
and  Charakteren  sehr  eng  anschliessen. 

Von  fremden  Formen  steht  unserer  Art  Spir,  subspeciosus 
Vebh.  (Bull.  2  s.  vol.  VII.,  p.  179,  t.  4,  f.  5)  überaus  nahe. 
Derselbe  besitzt  ^war  ausserordentlich  feine  Längsstreifen  im 
Grunde  des  Sinus  und  den  Zwischenräumen  der  Falten.  Da 
jedoch  ganz  ähnliche  Sculpturen  auch  auf  der  Epidermis  des 
Eifler  laevicosta  erscheinen,  so  fragt  es  sich,  ob  auf  diesen, 
vielleicht  nur  auf  etwas  abweichender  Erhaltung  beruhenden, 
Sculpturunterschied  in  der  That  eine  besondere  Species  gegrün- 
det werden  darf.  Mit  Recht  stellt  Qüenstbdt,  Brach,  p.  427, 
auch  Spir.  cyclopterus  und  concinnus  Hall  (Paläont.  N.  York, 
vol.  III.,  t.  25)  aus  der  Held  erb  erggruppc  hierher. 

3.     Spiri/er  speciosus  (Schlotü.)  auctorum. 

[Teiebratulites  speciosus  Schloth.,  Taschenb.  vol.  VII,  p.  5*2,  t.  2,  f   9. 

18I3.J 
ITerebratulites  ipeciosus  Schloth.,    Nachtr.  Petref.  p.  25'2,    t.   16,    f.  I. 

iS'2'1.] 
TerebratuiUes  intermedius  Sciiluth.,    Nachtr.  Petref.    p.  253.    t.  16,  f.  2. 

182-2. 
Trxgonoirela  speciosa  Brokk,  Lethaea,  t.  2,  f.  15  (male).     18J7. 
Spirifer  speciotvs  F.  Ruem.,  Rhein.  Uebcrgangsgeb.  p.  38.      184  1. 
S/tir.  speciosus  Schnur,    Brachiop.  Eifel  p.  197,  t.  3*2,  f.  *i.      1853. 
Spir.  speciosus  Qcepcst.,  Brach,  p.  479,   t.  5-*,  f.  29  — 3 i.     1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  nahezu  halbkreisförmigem 
bis  stark  quer  verlängertem  Umriss,  mit  spitz  zulaufenden,  mehr 
oder    weniger    lang    ausgedehnten   Flügeln.     Schnabel    massig 
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gross,  wenig  gekrümmt,  so  dass  die  lange,  niedrige,  parallel- 
kantige  Area  und  die  ziemlich  breite,  zum  grossen  Theil  durch 
ein  convexes  Pseudodeltidium  überdeckte  Stielofifuung  stets 
sichtbar  bleiben.  Beide  Klappen  massig  stark  gewölbt,  die 
kleine  etwas  mehr  als  die  grosse.  Sinus  und  Sattel  an  den 
Buckeln  entspringend ,  flach ,  massig  breit.  Auf  jeder  Seite 
liegen  4  bis  höchstens  6  breite,  flache  Falten,  von  denen  die 
inneren  immer  deutlich  sind,  die  äusseren  aber,  je  mehr  sie  dem 
Schlossrande  näher  liegen,  desto  mehr  an  Deutlichkeit  verlieren. 
Oberfläche  bei  guter  Erhaltung  mit  zarten,  welligen  Anwachs- 
streifeo  bedeckt,  die  von  ebenso  feinen  Radialstreifen,  wahr- 
scheinlich von  Papillen  herrührend,  geschnitten  werden.  Im 
Inneren  der  grossen  Schale  zwei  schwache  Zahnlcisten,  zwi- 
schen denen  sich  die  Schlossmuskeln  tief  einsenken. 

Einige  Exemplare  zeigten  folgende  Dimensionen : 
Länge  15*     Breite  23,     Höhe  12  Mm.l    ,.  j.    . 

„     25,        „      38,        „     211  „  1  (""^'•'"**»') 
t'i      Ibj^       99       45,         ,,      12     „ 
,)      Zu,         ,,       72,         „      20     „ 
9,      29,        „      80,        „     24    „ 

Vorkommen.  Einer  der  häufigsten  Spiriferen  der  Cal- 
ceola-Schichten  der  Eifel  und  Belgiens.  Vereinzelt  schon  in 
der  Cultrijugatus-Zone  und  in  den  oberen  Niveaus  der  unter- 
devonischen Grauwacke  des  Rheins,  bei  Daleyden,  Prüm,  Nie- 
der-Lahn stein,  Couvin  im  südlichen  Belgien  (auch  im  Harze?). 

Anm.  Der  Name  speciosus  rührt  von  Sculotheim  her, 
wurde  aber,  wie  die  auf  dem  Berliner  Museum  befindlichen 
Original  -  Exemplare  ScuLOTnELM's  zeigen  und  bereits  F.  Roe- 
XEB  hervorhob,  nicht  für  die  Form  des  Eifler  Kalkes,  sondern 
for  Spiri/er  undu/atue  Sow.  aus  dem  Zechstein  aufgestellt.  Da 
jedoch  als  Fundort  der  Uebergangskalk  der  Eifel  angegeben 
war,  so  konnte  die  einen  langflügligen  Spirifer  mit  10—12  Fal- 
ten auf  jeder  Seite  darstellende  Abbildung  recht  wohl  auch 
muf  die  Form  des  Eifler  Calceola- Kalkes  bezogen  werden. 
Daraus  erklärt  es  sich,  dass  der  Name  speciosus  von  späte- 
ren Autoren  für  diese  letztere  gebraucht  wurde.  Dagegen 
sollte  ScHLOTHEiM^s  TerehraiuUtes  intermedius^  wie  ebenfalls  auf 
dem  hiesigem  Museum  befindliche  Originalexcmplare  zeigen, 
in  der  That  eine  Abänderung  unserer  Eifler  Art  bezeichnen. 
Man  müsste  daher  dieselbe,  streng  dem  .^.utoritätsprincipe  fol- 
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gend ,  mit  dem  Namen  intermedius  belegen ,  wenn  nicht  der 
Name  speciosus  sich  für  sie  seit  langer  Zeit  bereits  so  einge- 
bürgert hätte/  dass  es  kaum  möglich  erscheint,  ihn  jetzt  durch 
einen  anderen  verdrängen  zu  können.  Dazu  kommt  noch, 
dass  der  Name  intermedius  durch  die  Deutung,  welche  ihm  spa- 
ter GoLDFUSS  und  andere  Autoren  gaben ,  so  sehr  an  Unklar- 
heit leidet,  dass  es  nicht  zweckmässig  erscheint,  ihn  wieder 
hervorzuziehen. 

Die  eigenthumlichen  Charaktere  dieser  Art  und  ihre  Un- 
terschiede von  dem  von  Sowerbt  und  Goldfcss  (nicht  von 
L.  V.  Buch,  der  die  Art  zu  triangularis  rechnete,  wie  ein  auf 
dem  hiesigen  Museum  befindliches,  von  Buch  selbst  etikettirtes 
Stuck  zeigt,  während  er  unter  speciosus  den  Spiri/er  paradoxus 
verstand)  mit  ihr  verwechselten  Spiri/er  parctdoxus  Schlotheim 
(=  macropterua  Goldf.)  aus  der  unterdevonischen  Grauwacke 
sind  von  F.  Roembr,  Schi^ür  und  Savdbbrger  bestimmt  her- 
vorgehoben worden.  Dennoch  sind  beide  Arten  von  Davidson 
unter  dem  Namen  Spirifera  speciosa  vereinigt  und  micropterus 
Goldf.  ,  costatus  Sow.  und  intermedius  Schloth.  als  Synonyme 
aufgeführt  worden  (Mon.  Br.  Devon.  Br.  p.  29)  und  dasselbe 
hat  neuerdings  auch  Qüenstedt  gethan  (Brach,  p.  80).  Wenn 
aber  auch,  zumal  da,  wo  Spir,  speciosua  zuerst  auftritt,  also 
etwa  im  Centrum  des  Unterdevon,  sich  vollständige  Ueber- 
gangsformen  zwischen  beiden  Arten  finden  sollten,  was  ich  so- 
gar für  wahrscheinlich  halte,  so  mochte  ich  dennoch  beide  als 
zwei  im  Ganzen  und  Grossen  in  ihren  Charakteren  sowie  dem 
Niveau  nach  unterschiedene  Formen  auseinander  halten.  Es 
seien  hier  die  hauptsächlichen  Unterschiede  beider  Arten  noch 
einmal  wiederholt  Der  echte  speciosus  aus  dem  Kalk  zeigt  bei 
kürzerer  Gestalt  gewohnlich  nur  4  —  5  Falten  auf  jeder  Seite, 
von  denen  die  dem  Schlossrande  zunächst  liegenden  fast  ver- 
schwinden. Die  Falten  sind  viel  breiter  und  flacher  als  bei 
paradoxus;  eben  dasselbe  gilt  auch  rucksichtlich  des  Sinns  und 
Sattels.  Der  echte  paradoxus  dagegen  hat  bei  weit  stärkerer 
Tendenz  zu  flugelförmiger  Ausbreitung  viel  zahlreichere,  schmä- 
lere unb  schärfere  Falten,  deren  8 — 16  auf  jeder  Seite  liegen, 
von  denen  auch  die  dem  Schlossrande  zunächst  liegenden  noch 
ziemlich  deutlich  sind.  In  gleicher  Weise  sind  Sinus  und  Sattel 
schmäler  und  schärfer,  der  letztere  zuweilen  fast  schneidig, 
was  bei  speciosus  nie  vorkommt.     Was  die  inneren  Charaktere 
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betrifft,  so  Btimmen  beide  Arten  ziemlich  aberein ;  nur  sind  bei 
paradoxus  die  Scblossmoskeln  noch  tiefer  in  die  Schale  einge- 
senkt als  bei  speciosus  und  in  Folge  davon  pflegt  der  Muskel- 
capfen  der  Ventralschale  am  Steinkerne  noch  länger  zu  sein 
als  bei  speciosus  (ich  habe  gute  Steinkerne  der  letzten  Art  in 
schieferigen  Mergeln  des  nnteren  Calceola-Niveaas  gesammelt). 
Aach  sind  die  Zahnstatzen  bei  paradoxus  noch  kürzer  als  bei 
speeioius,  so  dass  sie  keine  deatlichen  Einschnitte  auf  dem 
Steinkerne  hervorbringen.*) 

Von  den  Abbildungen  der  Brader  Sakdberger  (Rhein. 
Schichtensyst.  Nass.)  wurde  ich  t.  32,  f.  2  zu  speciosus  und 
nicht  zu  paradoxus  stellen.  Ebenso  Qüenstedt's  Abbildung 
Brachiop.  t.  52,  f.  37  mit  breitem  Sinus  und  fünf  breiten, 
ilachen  Falten  auf  den  Seiten,  von  denen  die  äusseren  sehr 
undeatlich  sind.  Dagegen  ist  f.  38  ein  echter  paradoxus  (pa- 
radoxoides  Qüenstbdt,  f.  42  aus  der  Grauwacke  von  Siegen 
weicht  im  Habitus  von  paradoxus  vollkommen  ab,  stimmt  da- 
gegen mit  socialis  Krantz,  Verhandl.  Naturhist.  Ver.  1857, 
t.  8,  f.  3  nahe  ubercin).  In  England  scheint  der  echte  spe^ 
ciosus  zu  fehlen.  Denn  die  Identität  von  Davidson^s  Abbildung 
t.  8,  f*  7  ist  mindestens  zweifelhaft,  während  die  übrigen  als 
$pecio9U8  abgebildeten  Formen  viel  mehr  mit  paradoxus  über- 
eiostimmen. 

4.     Spiri/er  elegans  Steikinqer.     Taf.  XI.,  Fig.  2. 

Spirifer  tpeciosut  var.  tnicroptera  Goldf.  früherer  Autoren. 
Sfnr,  eiegams  Stiining.,  Qeogn.  Beschr.  Eife)  p.  7*2,  t.  7,  f.  2.     1853. 
Spir,  äiüttiamu  Steining.,  Gcogn.  Beschr.  Eif.  p.  73,  t.  7,  f.   1.     1853. 
Spirif.  laevicosta  ScBNrn,  Brach.  Eifel  t.  22b,  f.  3,  e-h.     1^3. 
Sjnr.  muUUobuM  Quknst.,  Brach,  p.  485,  t.  52,  f.  46,  47.     1871. 


*)  Nicht  recht  Terstandlich  ist  es  mir,  wenn  Quenstedt  (Brach. 
p.  475)  bei  paradoxus  und  speciosus  von  einer  Convergens  der  Zahn- 
f lütten  spricht.  Dieselben  divergiren ,  wie  man  sich  an  Kautschukab- 
drücken  nach  Steinkemen  dieser  Spiriferen  überzeugen  kann,  bei  beiden 
ebenio  wie  bei  laevicosta  und  anderen  echten  Spiriferen;  nur  sind  die 
Zahnstützen,  namentlich  bei  paradoxus,  viel  kürzer  als  bei  den  meisten 
Übrigen  Spiriferen ,  wahrscheinlich  in  Folge  der  ungewöhnlichen  Ver- 
dickung der  Schale  um  den  Ventralbuckel  herum,  welche  ihrerseits  wieder 
mit  der  tiefen  Einsenkung  der  Schlossmuskel  in  die  Schale  zusammen- 
hangt ,  ähnlich  wie  bei  Camarophoria  microrhyncka  und  den  meisten 
Rbyncbonellen  der  Formenreihe  der  Rh,  Wilsoni. 

Z«iU.  d.  D.gevl.  Gei.  XXIII.'S.  go 
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Charakteristik.  Gehäuse  mehr  oder  weniger,  bei  ausge- 
wachseneD  Individuen  stark  flügeiförmig  verlängert,  mit  spitz  aus- 
laufenden, etwas  ausgeschweiften  Ecken.  Beide  KUppeu  unge- 
fähr gleich  und  massig  stark  gewölbt.  Schnabel  nicht  gross, 
wenig  gekrümmt.  Unter  demselben  eine  lange,  schmale,  paral- 
lelkantige Area,  in  deren  Mitte  eine  massig  breite  dreieckige 
StielÖfFnuug  liegt.  Sinus  in  der  äussersten  Spitze  des  Schna- 
bels entspringend,  massig  tief  und  breit,  jederseits  durch  eine 
sehr  bestimmte,  kielförmige  Falte  begrenzt  und  mit  einer  nahezu 
trapezförmigen  Zunge  endigend.  Sattel  ziemlich  hoch ,  aber 
nicht  breit,  oben  stark  abgeplattet,  mit  einer  mehr  oder  weni- 
ger deutlichen  furchenförmigen  Depression  auf  der  Mitte.  Auf 
jeder  Seite  liegen  bei  jungen  Individuen  7 — 8,  bei  ausgewachse- 
nen etwa  13  schmale,  scharfe  Längsfalten.  Oberfläche  mit 
scharfen,  zickzackförmigen  Anwachsstreifen  bedeckt,  die  nament- 
lich am  Rande  sehr  deutlich  vortreten.  Ventralschale  am  den 
Buckel  herum  stark  verdickt,  Zahnstutzen  kurz  und  dick,  vorn 
mit  höckerartigen  Zähnen  endigend,  Muskeleindrucke  vertieft 
liegend. 

Verschiedene  Exemplare  maassen : 
Länge  12,     Breite  21,     Höhe  8,^  Mm.] 

„       13,  ,       „       19,        „     10       „    ?kurzflügl.  Abänderung. 

11       „    ) 


13,. 

19, 

14, 

22, 

16, 

36, 

18, 

44, 

20, 

48. 

>9  *^»  19         *'•'»  1) 

„       18,         „       44,        „     12       ,,    J-langflugl.  Abänderung. 

Vorkommen.  In  den  Calceola-Schichten  ,  besonders  in 
deren  oberem  Niveau  und  in  der  Crinoiden-Schicht.  Kleine, 
kurzfluglige  Exemplare  ziemlich  häufig ;  grosse,  langfluglige  sel- 
tener, besonders  in  der  Blankenheimer,  Sötenicher  und  Prumer 
Mulde.     Auch  in  den  Calceola-Schichten  Belgiens. 

Anm.  Schnür  kannte  diesen  schönen,  durch  die  grosse 
Schärfe  seiner  Falten  an  Sp,  comprimatus  Schlote.*)  erinnern- 
den Spiri/er  nur  in  mittelmässigen  Exemplaren.  Er  hat  die- 
selben gut  abgebildet,    aber  mit  Unrecht  zu  laevicosta  gestellt. 


*)  Der  von  Que.nstbdt  (Brach,  t.  52,  f.  45)  ans  dem  Eifler  Kalk 
abgebildete  comprimatus  Sculotu.  mit  einer  Falte  in  der  Mitte  des  Sinus 
kommt,  wie  ich  bestimmt  versichern  zu  können  glaube,  in  der  Eifel 
nicht  vor. 
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Dieser  hat,  ganz  abgesehen  davou,  dass  er  niemals  langfluglig 
wird,  stets  viel  flachere,  schmalere  und  zahlreichere  Falten;  auch 
sind  Sinus  und  Sattel  viel  niedriger,  der  letztere  nicht  abge- 
plattet, wie  bei  eleganSy  endlich  auch  die  Anwachsstreifen  viel 
schwächer  und  nicht  zickzackförmig,  sondern  wellig.  Noch 
weniger  kann  an  eine  Vereinigung  unserer  Art  mit  Sp.  specio- 
8US  gedacht  werden ,  mit  dessen  var.  intermedia  man  sie  zu- 
weilen hat  in  Beziehung  bringen  wollen  (conf.  F.  Roemer, 
Rhein.  Uebergangsgeb.  p.  72  und  Lethaea,  3.  Ausgabe,  p.  317). 
Die  Form  der  Anwacbsstreifen  stimmt  mit  Sp.  suhcuspidatus 
aberein;  doch  hat  dieser  letztere  eine  viel  höhere  Area  und  viel 
flachere,  näher  an  einander  liegende  Falten.  Steiminqer  be- 
schrieb die  ausgewachsenen,  lungflügligen  Formen  unserer  Art 
als  diluvianuSy  die  kleineren,  kurzflugligen  mit  einer  geringeren 
Zahl  von  Falten  und  Verhältnissmässig  höherer  Area,  die  höch- 
stens als  kleinere,  minder  entwickelte  Varietät  unterschieden 
werden  können ,  als  e/egans.  Seine  Abbildungen  sind  sehr 
dürftig,  namentlich  Sinus  und  Sattel  viel  zu  schmal,  der  letz- 
tere zu  sehr  gerundet.  Quenstedt^s  Sp,  multilobus  (1.  c.)  ge- 
hört sicher  hierher;  sehr  wahrscheinlich  auch  f.  46  (eod.  loc.) 
mit  scharfen  Anwachsstreifen. 

Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  sogenannte 
Spiri/er  micropterus  Goldf.  ,  soweit  dieser  Name  auf  Grau- 
wackensteinkerue  angewandt  wird,  auf  unserer  Art  sehr  nahe- 
stehende, vielleicht  damit  zu  vereinigende  Formen  zu  beziehen  ist. 
Besonders  zeigen  auf  dem  hiesigen  Museum  befindliche  Grau- 
vrackensteinkerne  mit  der  Etikette  j^Spiri/er  inicropterus  (Goldf,) 
C.  Sow.  Vom  Grünen  Löwen  aus  dem  Siegenschen ;  aus  der 
alteo  GoLDPüSS^schen  Sammlung  als  Delthyris  microptera  Goldf.^ 
bei  ungefähr  gleichen  Dimensionen,  wie  die  kurzflugelige  Ab- 
anderang  von  elegans^  8  ganz  ähnlich  scharfe  Falten  auf  jeder 
i^eite,  eioeo  scharfen,  in  der  Schnabelspitze  entspringenden  Si- 
nns and  einen  analogen,  oben  etwas  abgeplatteten  Sattel.  Die 
Oberfläche  war  mit  ganz  ähnlichen  zickzackförmigen  Anwacbs- 
streifen bedeckt  (wie  ein  Abdruck  der  äusseren  Schale  lehrt), 
wie  sie  Sp.  eUgans  besitzt. 
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5.     Spiri/er  subcuspidatus  Schnur. 

Spirifer  subcuspidatus  StbininGm  Geogn.  Beschr.  £if.  p.  70.     1853. 
Spir,  tubcuspidatus  Schnur,  Brach.  Eif.  p.  202,  t.  33,  f.  3  (?  t.  34,  f.  1). 

1853. 
Spir.  subcuspidalut  Davids.,  Mon.  Br.  Devon.  Br.   p.  33,   t.  8,  f.  H,  15. 

1865. 

Charakteristik.  Gehaase  von  stumpf  pyramidaler  Gestalt, 
breiter  als  lang,  die  grosste  Breite  im  Schlossrande.  Grosse 
Klappe  mit  einer  (etwas  aber  j  ihrer  Breite)  hohen,  senkrecht 
auf  der  kleinen  Klappe  stehenden,  an  der  Spitze  etwas  nach 
vorn  ubergebogenen  Area;  auf  ihrer  Mitte  eine  massig  breite, 
wie  es  scheint  stets  offene  Stielöffnung.  Sinus  am  Buckel 
entspringend ,  massig  breit  und  flach,  mit  einer  gerundeten 
Zunge  endigend.  Kleine  Klappe  von  halbelliptischem  Umriss 
mit  einem  vom  Buckel  auslaufenden,  wenig  erhobenen,  gerun- 
deten Sattel,  auf  dessen  Mitte  sich  zuweilen  eine  sehr  schwache 
Furche  ausbildet.  Auf  jeder  Seite  10 — 12  flache,  gerundete, 
einander  sehr  nahe  stehende  Falten.  Oberfläche  mit  deutlichen, 
zickzackformigen  Anwachsstreifen  auf  den  Rippen,  während 
dieselben  auf  Sinus  und  Sattel  einen  nach  vorn  gerichteten 
Halbbogen  bilden.  Im  Inneren  der  grossen  Klappe  zwei  diver- 
girende  Zahnstutzen. 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  12,     Breite  21,     Hohe  11  Mm. 

»  XOy  ,9  2CO,  ,9  ly  ,, 

99      20,         „      o2,        »)       26     „ 
))       25,         „      42,        ,9       30     ,, 

Vorkommen.  In  der  Cultrijugatus-Zone  und  den  Cal- 
ceola- Schichten  der  Eifel  und  Belgiens  und  bei  Bensberg, 
überall  ziemlich  häuflg.  Bereits  in  der  unterdevonischen  Oraa- 
wacke  des  Rheinischen  Schiefergebirges  vorhanden.  Ausser- 
dem im  englischen  Mitteldevon. 

Anm.  Die  von  Schnur  t.  33,  f.  3  gegebenen  Abbildun- 
gen geben  ein  gutes  Bild  der  Art.  Dagegen  ist  es  von  den 
grossen  Abbildungen  t.  34,  f.  1  zweifelhaft,  ob  sie  ebenfalls 
zu  subcuspidatus  gehören,  den  ich  niemals  in  dieser  Grösse  ge- 
funden, oder  zu  mediotextus  Arch.  Vern.,  in  welchem  letzteren 
Falle  sie  übrigens  sehr  mangelhaft  gezeichnet  wären.  Spiri/er 
subcuspidatus  ist  besonders  durch  die  hohe  Area  ausgezeichnet. 
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in  welcher  Besiehung  ihn  von  Eifler  Spiriferen  mit  glattem 
SioQS  und  Sattel  nur  der  ihm  überhaupt  sehr  ähnliche,  aber 
besonders  durch  zahlreichere,  schärfere,  weiter  von  einander 
abstehende  Falten  und  viel  flacheren  Sinus  und  Sattel  unterschie- 
dene Spiri/er  mediotextus  aus  dem  Stringocephalen- Kalke  er- 
reicht oder  übertrifft.  Die  Area  nimmt  im  Allgemeinen  mit 
zunehmendem  Alter  an  Hohe  zu  und  beginnt  gleichzeitig  sich 
an  der  Spitze  nach  *vorn  überzubiegen. 

Spiri/er  subcuspidatus  var.  alata. 

Eine,  wie  es  scheint,  auf  das  Niveau  der  Cultrijugatus- 
Zone  der  Eifel  und  Süd-Belgiens  beschränkte  Varietät  zeichnet 
sich  durch  mehr  oder  weniger  starke  flügelformige  Verlänge- 
rung, weit  schärfere  Rippen ,  einen  oben  abgeflachten  und  mit 
einer  viel  markirtereii  Furche  versehenen  Sattel  aus.  Durch 
diese  Abweichungen  erinnert  sie  sehr  an  ^pir,  elegans,  von  dem 
sie  sich  jedoch  durch  ihre  hohe  Area  unterscheidet.  Man 
konnte  sie  wohl  als  Zwischenform  zwischen  beiden  Spiriferen 
betrachten. 

Drei  Exemplare  muassen: 

Länge  11[,     Breite  ca.  26,     Hohe  9  Mm. 
„      10,  „  40,        „     12     „ 

9»       t^>  t^  öU,        ,,      *       ,, 

6.     Spiri/er  mediotextus  Arch.  Vern.  var.     Taf.  XI.,  Fig.  1. 

Spirifer  medioiexhu  Arch.  Vern.,   Q6o\.  Transact.  2  s.  vol.  VI.,  p.  370, 
t.  a^,  f.  9.     1842. 

Charakteristik.  Das  sehr  gross  werdende  Qehäuse  von 
pyramidaler  Gestalt,  breiter  als  lang,  die  grosste  Breite  im  Schloss- 
rande. Grosse  Klappe  mit  einer  (ungefähr  |  der  Breite)  hohen^ 
senkrecht  auf  der  kleinen  Klappe  stehenden,  an  der  Spitze  zu- 
weilen etwas  nach  vorn  übergebogenen  Area,  auf  deren  Mitte 
sich  eine  grosse  Stieloffnung  befindet,  die  an  der  Spitze  zu- 
weilen durch  eine  unter  der  Ebene  der  Area  liegende  Platte 
verwächst.  Sinus  in  der  äussersten  Spitze  des  Schnabels  ent- 
springend, meist  ausserordentlich  flach,  massig  breit,  mit  einer 
meist  sehr  flachen ,  den  Stirnrand  nur  sehr  wenig  nach  oben 
ablenkenden  Zunge  endigend.  Kleine  Klappe  von  halbellipti- 
schem Umriss,  wenig  gewölbt,  mit  einem  am  Buckel  entsprin- 
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genden,  massig  breiten,  oftmals  kaum  über  die  übrige  Schale 
erhobenen,  oben  stets  ebenen  Sattel.  Derselbe  ist-jederseits 
durch  eine  deutliche ,  breite  Furche  begrenzt  und  trägt  in  der 
Mitte  eine  sehr  flache  Depression.  Auf  jeder  Seite  von  Sinus 
und  Sattel  liegen  16  —  20  starke,  schmale,  oben  etwas  abge- 
plattete, durch  fast  ebenso  breite  Furchen  getrennte  Falten. 
Oberfläche  mit  starken,  welligen  Anwachsringen  versehen. 
Ausserdem  auf  der  Area  und  bei  guter  Erhaltung  ouch  auf  dem 
Sinus  und  Sattel  sehr  feine,  sich  unter  rechtem  Winkel  kreu- 
zende Quer-  und  Längsstreifen. 

Verschiedene  Exemplare  maassen: 

Länge  15,  Breite  28^,  Hohe  16j  Mm. 

>»       20,       „      ol,         ,,      26       „ 

,,      ^1,      ,,     ^y,       ,,     ly     „ 

n         ^^y         n        4«'»  n        vi  „ 

Vorkommen.  Nicht  selten  im  unteren  Theile  der  Strin- 
gocephalen  -  Kalke  über  der  Crinoiden -Schicht,  besonders  bei 
Blankenheim  und  Sötenich  ;  wahrscheinlich  auch  in  demselben 
Niveau  im  südlichen  Belgien.  Der  typische  mediotextus  im 
Stringocephalen-Kalkc  von  Faifrath. 

Anm.  Dieser  grosse  schone  Spiri/er  zeigt  die  dem  me- 
diotextus zukommenden  Charaktere,  die  ausserordentliche  Flach- 
heit des  Sattels,  der  an  der  Stirn  zuweilen  in  einer  fast  gera- 
den Linie  mit  dem  Sinus  zusammenstosst,  und  die  gegitterte 
Zeichnung  auf  Sinus  und  Sattel  zwar  nicht  in  so  ausgezeich- 
neter Weise  wie  die  typische  Pafifrather  Form,  aber  doch  hin- 
reichend deutlich,  um  ihn  mit  derselben  vereinigen  zu  können. 
Dem  Spir,  subctispidatus  Schnub  steht  er  zwar  sehr  nahe,  un- 
terscheidet sich  jedoch  von  demselben  durch  bedeutendere 
Dimensionen,  zahlreichere,  schärfere  (nicht  gerundete)  und 
weiter  von  einander  abstehende  Falten ,  die  grossere  Flach- 
heit und  eigenthümliche ,  bei  subcuspidatus  nicht  vorkom- 
mende Gittersculptur  von  Sinus  und  Sattel,  durch  die  bedeu- 
tendere Hohe  der  Area,  grössere  Flachheit  der  Schalen  beson- 
ders am  Buckel  der  kleinen  Klappe,  sowi^  endlich  durch  die 
schwach  wellige,  weniger  zickzackformige  Anwachsstreifung. 
Doch  sind  alle  diese  Unterschiede  nicht  sehr  in  die  Augen  fal- 
lend und  deshalb  leicht  zu  übersehen.  Es  ist  hauptsächlich 
das  verschiedene  Niveau,  welches  auf  dieselben  hinführt. 
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7.     Spin/er  SchultzeL     Taf.  XL,  Fig.  3. 

Charakteristik.  Gchäase  von  halbkreisförmigem Umriss, 
etwas  breiter  als  iang,  die  Schlosslinie  ungefähr  der  grossten 
Breite  entsprechend.  Grosse  Klappe  mit  einem  langen,  nur  an 
der  Spitze  ein  wenig  umgekrummten  Schnabel.  Area  ziemlich 
hoch,  in  der  Mitte  mit  einer  breiten,  offenen,  dreieckigen  Stiel- 
Öffnung.  Sinus  in  der  uussersten  Schnabclspitze  entspringend, 
flach  und  sehr  breit,  jederseits  durch  eine  starke  kielformige 
Falte  begrenzt.  Kleine  Klappe  schwächer  gewölbt  als  die 
grosse,  mit  einer  sehr  niedrigen  Area.  Sattel  um  Buckel  ent- 
springend, ziemlich  schmal,  massig  erhoben ,  oben  abgeplattet, 
auf  jeder  Seite  durch  eine  ziemlich  tiefe,  breite  Furche  be- 
grenzt. Auf  jeder  Seite  ein  paar  unweit  des  Buckels  vortre- 
tende, durch  breite  Zwischenräume  getrennte,  zum  Theil  in 
geringer,  aber  ungleicher  Entfernung  vom  Rande  sich  spaltende 
Falten. 

Das  eine  vorliegende  Exemplar  maass: 

Länge  16,    Breite  18,    Hohe  12  Mm. 

Vorkommen.  Sehr  selten,  im  Centrum  der  Calceola- 
Schichteu  zwischen  Gerolstein  und  Pelm. 

Anm.  Durch  die  hohe  Area,  den  ungewöhnlich  breiten 
^ions,  den  verhältnissmässig  schmalen,  abgeplatteten  Sattel  und 
die  geringe  Zahl  der  nnregelmässig  dichotomirenden  Falten  un- 
terscheidet sich  die  Art  leicht  von  allen  übrigen  Spiriferen  der 
Eifel.  Ich  habe  sie  zu  Ehren  des  Herrn  L.  Schultze  benannt, 
dem  wir  die  ausgezeichnete  Monographie  der  Echinodermen 
des  Eifler  Kalks  verdanken. 

8.     Spiri/er  undiferus  F.  Roembb. 

Spirifer  undifcnu  )    F.  Roem.,    Rhein.    Uebergangsgcb.   p.  70 

%>ir.  eurvatut  var.  undulala    \         u.  73,  t.  4,  f.  5  a.  6.    1844 
Spirifer  undiferus  Schnur,  Brach.  Elf.  p.  '204,  t.  34,  f.  3.     1853. 
•Sjiir.  undiferus  Sandb.,  Rhein.  Seh.  Nass.  p.  314,  t.  31,  f.  8.     1856. 
Sßtir.  undiferu»  Davidson,  Mon.  ßr.  Devon.  Brach,  p.  36,  t.  7,  f.  1 — 14, 
1865. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  querovalem  Umriss,  mehr 
oder  weniger  stark  in  die  Quere  verlängert;  Schlosslinie  kurzer 
als  die  grosste  Breite,  Schlosseckeu  gerundet.  Grosse  Klappe 
massig  stark  gewölbt,  mit  einem  am  Buckel  beginnenden,  massig 
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breiten,  meist  ziemlich  flachen  Sinus.  Schnabel  massig  stark 
vorragend  und  gekrümmt;  unter  demselben  eine  nicht  hohe, 
senkrecht  gestreifte  Area,  auf  deren  Mitte  eine  breite  Stiel- 
öifnung  Hegt.  Kleine  Klappe  ebenso  stark  gewölbt  als  die 
grosse,  mit  einer  niedrigen,  auf  der  IVJitte  durch  eine  dreieckige 
Oeifnung  unterbrochenen  Area.  Sattel  am  Buckel  entspringend, 
von  massiger  Breite  und  Hohe,  flach  gerundet.  Auf  jeder  Seite 
liegen  4 — 10,  von  den  Buckeln  auslaufende,  nach  dem  Rande 
zu  rasch  breiter  werdende,  mehr  oder  weniger  deutliche  Falteo, 
von  denen  die  nach  dem  Schlosdrande  zu  liegenden  allmälig 
verklingen.  Wellige  Anwachsstreifen,  auf  denen  zahlreiche, 
feine,  dicht  gedrängte,  längliche  Papillen  dtehen. 

Verschiedene  Exemplare  maassen: 
Länge  14,  Breite  20,  Hohe  12  Mm. 

typus 


21, 

30, 

17    „ 

31, 

41, 

22    „ 

11, 

20, 

9^„ 

19, 

39, 

18    „ 

27, 

41, 

23    „ 

34, 

44, 

25    „ 

var,  undulata 


Vorkommen.  Leitpetrefakt  des  Bifler  Stringocephalen- 
Kalks,  wie  es  scheint  durch  die  ganze  Schichten  folge  hindurch- 
gehend. Auch  im  Stringocephalen  -  Kalke  Belgiens,  Nassaus 
und  im  englischen  Mitteldevon. 

Anm.  F.  Roeiier  legte  den  Namen  undi/erus  nur  den 
schwachgefalteten,  meist  weniger  stark  in  die  Quere  ausgedehn- 
ten Abänderungen  bei,  während  er  die  stärker  gefalteten,  meist 
zugleich  stark  quer  verlängerten  Formen  als  var.  undulata  zu 
Spir,  eurvatus  zog.  Steininoer  gab  den  letzteren  den  Namen 
Gerolsteinensü ,  indem  er  sie  sogar  als  eigene  Art  betrachtete 
(Geogn.  Beschr.  Eifel  p.  76).  Auf  diese  Abänderung  beziehen  sich 
Schhür's  Abbildungen  f.  e—h  und  DAViDSOif's  f.  11 — 14.  Sie 
kann,  wie  bereits  Schnur  erkannt,  nur  als  Varietät  von  undi- 
feruSf  nicht  von  eurvatus  betrachtet  werden,  welcher  letztere 
stets  ganz  glatt  bleibt. 
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b.     8piriferen   mit  glattem  Sattel   und    glatten  Seiten. 

9.     Spiri/er  curvatus  Schlotheim. 

TerebrainiUes  curvatusScuLOTtt.,  Pctrefk.  p.  280  u.  Nachtrage  p.  68,  t.  19, 

f.  3.     1820,   1822. 
Spirifer  eurvatus  Soiinlb,  Brach.  Eifcl  p.  *206.  t.  3G,  f.  3.     1853. 
Spirifer  curvalui  Davids.,   Mon.   Br.  Devon.  Br.  p.  39,  t.  4,  f.  29  —  31, 

t.  9,  f.  W,  26,  27.     1865. 
Spirifer  curvatus  Quf.nst.,  Brach,  p.  277,  t.  5*2,  f.  22—27.     1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  querovalem  Umriss, 
immer  breiter  als  lang,  Schlosslinic  kurzer  als  die  grosste 
Breite,  Schlosseckcn  gerundet.  Beide  Klappen  etwa  gleich  und 
massig  stark  gewölbt,  Schnabel  nicht  gross,  mehr  oder  weni- 
ger stark  gekrümmt.  Die  dreieckige  Ventral-Area  meist  niedrig, 
mit  einer  breiten  Stieloffnung.  Dorsal-Area  linear.  Sinus  und 
Sattel  von  sehr  wechselnder  Tiefe,  rcsp.  Höhe,  und  Breite. 
Oberfläche  mit  concentrischcn  Anwachsstreifen,  zu  denen  eine 
feine  Radialscalptur  tritt,  welche,  wie  man  sich  bei  guter  Er- 
haltung der  Epidermis  überzeugt,  durch  dicht  aneinander  lie- 
gende, radial  stehende,  längliche  Papillen  hervorgebracht  wird. 

Man  kann  in  der  Eifel  folgende  zwei  Abänderungen  unter- 
scheiden : 

1)  Die  typische  Form  mit  sehr  überwiegender  Breiten- 
moadehnung,  sehr  hohem,  fast  dachförmigem  Sattel  und  einem 
entsprechcDd  tiefen,  bis  in  die  Schnabelspitzo  zu  verfolgenden 
SIqqs.  Auf  sie  beziehen  sich  die  ScHMUR^schcn  Abbildungen 
and  DAvmson's  t.  9,  f.  27. 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  12,  Breite  19,  Höhe  9  Mm. 
„      24,       „       36^,    „     17     „ 

,,     jy,      ,,     4i      ,,    zo    „ 

2)  Meistens  ebenfalls  überwiegend  in  die  Breite  ausge- 
dehnte, caweilen  jedoch  auch  fast  ebenso  lange  als  breite  For- 
men, mit  äusserst  flachem  Sattel  und  Sinus  und  nur  sehr  wenig 
nach  oben  abgelenktem  Stirnrande.  Bei  den  Abänderungen  mit 
einem  dem  Halbkreisförmigen  genäherten  Umrisse  pflegt  der 
Schnabel  länger  und  weniger  gekrümmt  zu  sein.  Schnur  hat 
bieriiergehorige  Formen  nicht  abgebildet,  dagegen  findet  sich 
eine  bei  Qubkstsdt  (1.  c.  f.  27),  und  von  Davidson^s  Zeich- 
nangen  gehören  t.  4,  f.  29 — 32  und  t.  9,  f.  26  hierher. 
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Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  18,  Breite  24,  Hohe  12  Mm. 
„       1",       „       21,       .,     loj-  ,, 
„      20,      „      24,      .,     15    „ 
„       2o,       ,,       o5,       „     10     ,, 

Vorkommen.  Spir,  curvatus  ist  bereits  in  der  unter- 
devonischen Grauwacke  des  Rheinischen  Schiefergebirges  (und 
des  Harzes)  vorhanden.  Im  Mitteldevon  lässt  er  sich  bis  an 
die  Basis  des  Stringocephalen- Kalkes  verfolgen.  In  England 
eines  der  gewöhnlichsten  roitteldevonischen  Fossilien.  Auch  bei 
Oberkunzendorf  soll  er  vorkommen. 

Anm.  Spir.  curvatus  ist  einer  der  häufigsten,  aber  zu- 
gleich auch  variabelsten  Spiriferen  der  Eifel.  Die  Variabilität 
wird  besonders  durch  die  wechselnde  Hohe  des  Sattels  und 
die  grosseren  oder  geringeren  Grade  der  Querausdehnuug  be- 
dingt. Junge  Individuen  pflegen  verhältnissmässig  langschnäblig 
zu  sein  und  einen  niedrigen  Sattel  zu  besitzen,  doch  kommen 
mitunter  auch  ganz  kleine  Exemplare  vor,  die  bereits  völlig 
die  Gestalt  der  typischen  ausgewachsenen  Individuen  besitzen 
Schlotheim's  Name  wurde  für  die  typische  Form  mit  hohem 
Sattel  aufgestellt.  Dieselbe  ist  in  der  Eifel  viel  häufiger  als 
die  andere  mit  flachem  Sattel.  In  England  scheint  das  Um- 
gekehrte stattzufinden. 

10.     Spiri/er  aviceps.     Taf.  XI,  Fig.  4. 
Spirifer  atiroitrii  KAVSen,   Devon.  Bildang.  d.  Eifel,  p.  334.     187l.*j 

Charakteristik.  Gehäuse  von  querovalem  Umriss, 
Schlosslinie  gewohnlich  nicht  ganz  der  grössten  Breite  gleich- 
kommend, Schlossecken  gerundet.  Schnabel  ziemlich  lang, 
wenig  oder  kaum  gekrümmt,  spitz  und  vogelschnabelähnlicb. 
Beide  Klappen  massig  stark  gewölbt,  die  grosse  meist  etwas 
stärker  als  die  kleine.  Die  dreieckige  Ventral-Area  massig 
hoch,  jederseits  durch  eine  Kante  abgegrenzt,  schräg  bis  fast 
senkrecht  auf  der  kleinen  oder  Dorsal  -  Klappe  stehend;  auf 
hrer  Mitte  eine  ziemlich  schmale  Stielöffnung.  Dorsal- Area 
nahezu  linear.  Sinus  in  der  Schnabelspitze  beginnend,  schmal 
und  sehr  flach.  Sattel  noch  weniger  entwickelt.  Oberfläche 
mit  feinen  concentrischen  Anwachsstreifen  und  sehr  zarten, 
radial  stehenden  Papillen.  Im  Inneren  der  grossen  Klappe 
zwei  divergirende  Zabnstützen. 

*)  Da  der  Namo  avirostris  bereits  vergeben  ist,  so  andere  ich  den- 
selben in  obiger  Weise  am. 
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Vier  Exemplare  zeigten  folgende  Maasse: 

Länge  13,    Breite  18,  Höhe    8|  Mm. 

11  lOl  It  ^^y  n         11  lt 

11      18,      „      17,      „     10      „ 

11         1^1         11         ^«^1         11       1^         11 

Vorkommen.  In  dem  oberen  Theile  der  Calceola-Kalke 
unü  in  der  Crinoiden-Schicht,  im  Allgemeinen  selten,  nur  in 
der  Prumer  Mulde  stellenweise  häufiger. 

Anm.  Die  Art  steht  durch  ihre  Gestalt  und  vSculptur 
einerseits  den  Bachen  Abänderungen  von  Sjnr.  curvatus  Sciiloth. 
nahe,  andererseits  bedingt  der  wenig  gebogene  Schnabel  und 
die  siemlich  hohe,  zuweilen  fast  senkrecht  auf  der  Dorsal- 
klappe  stehende  Area  eine  Aehnlichkeit  mit  Spir.  Simplex 'Piull. 
Bei  keinem  dieser  beiden  Spiriferen  findet  sich  jedoch  ein  ähn- 
lich spitzer  Schnabel. 

11.     Spirifer  simplex  Phill. 

Sptrifer  iimplex  PuiLi..,  Pal.  Foss.  p.  71,  t.  29,  f.  1*21     184 1. 

^iV.  pyramidmiU  Schnur,  Brnch.  Kif.  p.  *207,  t.  36.  f.   1.      1853. 

Sjnr.  nutivs  Scukith.  Urach.  Eif.  p.  *2US,  t.  36,  f.  '2.     1853. 

S^ir.  Mimplex  Saniid.,  Ithein.  Seh.  Nass.  p.  32  i,  t.  32,  f.  10.     1856. 

Spir,  Simplex  Davids.,  Mob.  Br.  Devon.  Br.  p.  46,  t.  6,  f.  18 — 2*2.    1865. 

Charakteristik.  Gehäuse  stumpf  pyramidal,  breiter 
als  lang,  Schlosslinie  etwas  kürzer  als  die  Breite  der  Schale. 
Grosse  Klappe  pyramidal,  mit  einem  am  Buckel  beginnenden, 
massig  breiten,  flachen  Sinus.  Area  von  der  Gestalt  eines 
gleichseitigen  Dreiecks,  senkrecht  auf  der  kleinen  Klappe  stehend. 
Stielöffnung  massig  breit.  Kleine  Klappe  von  etwas  mehr  als 
halbkreisförmigem  Umriss,  schwach  gewölbt,  mit  einem  nur 
sehr  schwachen  oder  fast  fehlenden  Sattel.  Oberfläche  glatt, 
mit  feinen  conceutrischen  Anwachsstreifen.  Im  Inneren  der 
grossen  Klappe  zwei  divergirende  Zahnstutzen. 

Zwei  Exemplare  maassen : 

Länge  21,  Breite  29,  Höhe  23  Mm. 
111  17  QL 

Vorkommen.  Im  oberen  Thcil  der  Calceola-Kalke  und 
in  der  Crinoiden-Schicht  von  Ahhütte  unweit  Hillesheim,  sehr 
sehen.  Etwas  häufiger  in  den  oberdevonischen  Goniatiten- 
Scbiefern  von  Budesheim.  Ausserdem  im  Mitteldcvon  in  Bel- 
gien, Nassau,  bei  Bensberg,  in  England  etc.,  besonders  aber 
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im  Oberdevon  (namentlicb  in  den  Caboides-Schicbten)  Belgiens, 
des  Enkeberges,  Iberges  etc. 

12.     Spiri/er  concentricus  Schnür. 

Spirifer  concentricus  Schnüb,  Brach.  Eif.  p.  210,  t.  37,  f.   1.      1853. 

?  Spir.  lineatut  Davidson,  Mon.  Br.  Dev.  Br.  p.  43,  t.  5,  f.  13— IG.     18(>5. 

Spir,  laerigatus  Eifelianu*  Qubnst.,  Brach,  p.  514,  t.  54,  f.  t  -  10.    1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  kreisförmigem  bis  quer- 
ovalem Umriss,  Schlossrand  weit  kurzer,  als  die  Breite  der 
Schale,  Schlossecken  gerundet.  Schnabel  klein,  ziemlich  stark 
gekrümrat,  zuweilen  so  stark,  dass  er  auf  dem  Buckel  der 
kleinen  Klappe  aufliegt.  Beide  Klappen  ungefähr  gleich  stark 
gewölbt;  die  grosse  mit  einer  niedrigen,  durch  zwei  deutliche 
Kanten  abgegrenzten  Area,  auf  deren  Mitte  eine  kleine  Stiei- 
offnung  liegt.  Sinus  erst  unweit  des  Randes  sich  ausbildend 
und  überaus  flach  oder  ganz  fehlend.  Kleine  Klappe  mit  einer 
fast  linearen  Area.  Sattel  fehlend  oder  erst  am  Rande  vor- 
tretend und  ausserordentlich  flach.  Der  Stirnrand  gerade  oder 
nur  sehr  schwach  abgelenkt.  Oberfläche  mit  zahlreichen  con- 
centrischen  Anwachsstreifen,  auf  denen  feine,  meist  sehr  un- 
deutliche Papillen  beobachtbar  6ind.  Im  Inneren  der  grossen 
Klappe  zwei  divergirende  Zahnstützen. 

Verschiedene  Exemplare  maassen: 

Länge  19,     Breite  25,  Hohe  22  Mm. 


11 
11 
^^ 
11 
ji 
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26, 
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17    „ 

26, 
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30, 
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19    „ 

27i, 

11 

31, 

11 

16    „ 

31, 

11 

48, 

11 

171  „ 

42, 

11 

51, 

11 

29    „ 

Vorkommen.  Einer  der  häufigsten  Spiriferen  der  un- 
teren Abtheilung  des  unteren  Mitteldevon  der  Eifel,  der  Cultri- 
jugatus-Zone  und  der  Calceola  -  Schichten ,  am  häufigsten  im 
unteren  Theile  dieser  letzteren.  (Schnur  giebt  die  Art  fälsch- 
lich aus  den  ^Kalkbänken  dicht  unter  dem  Dolomit^  an). 

Anm.  Trotz  der  Häufigkeit  der  Art  bleiben  die  Charaktere 
sehr  constant.  Von  curvatus  ist  dieselbe  durch  die  niedri- 
gere Area,  den  viel  weniger  entwickelten  Sattel  und  Sinns  und 
die  stärkere  Anwachsstreifnng  leicht  zu  unterscheiden.  Dagegen 
steht  sie  dem  carbonischen  Sp,  lineatus  Mart.   und  glaber  id. 
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80  nahe,  dass  ich  lange  geschwankt  habe  und  auch  jetzt  noch 
ungewiss  bin ,  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre ,  sie  als  Va- 
rietät desselben  aufzufassen ,  wie  dies  Davidson  hinsichtlich 
der,  unserer  Eifler  Art  offenbar  identischen  Form  des  engli- 
schen Mitteldevon  thut.  Die  Unterschiede,  welche  die  genann- 
ten carbonischen  Formen  von  concentricus  trennen,  sollen  nach 
F.  HoEMBR  im  Fehlen  der  concentrischen  Anwachsstreifen  und 
der  Papillen  auf  der  Oberfläche  der  Schale,  in  der  geringeren 
Länge  des  Schnabels  und  der  Abgrenzung  der  Area  durch 
scharfe  Kanten  bestehen.  Dagegen  ist  aber  zu  bemerken,  dass 
Davidson  auch  aus  dem  englisch-irischen  Kohlenkalke  Formen 
mit  ebenso  starker  Anwachsstreifung  abbildet,  dass  eine  deut- 
liche Abgrenzung  der  Area  durch  Kanten  auch  bei  den  jünge- 
ren carbonischen  Formen  nicht  ausgeschlossen  ist,  und  endlich, 
dass  auf  kleine  Differenzen  in  den  Sculpturen  wohl  kein  zu 
grosses  Gewicht  gelegt  werden  darf,  da  sehr  wahrscheinlich 
ebensowohl  die  sogenannten  Papillen  bei  concentricus,  als  die 
Radialstreifen  bei  lineatus  mit  einer  ursprünglichen  Stachel- 
bekleidung (spiny  investiment  oder  fringea  bei  Davidson)  zu- 
sammenhängen und  ihre  Verschiedenheit  nur  durch  die  Ver- 
schiedenartigkeit des  Erhaltungszustandes  bedingt  ist.  So  glaubt 
man  auch  bei  Sp,  undi/erus  gewohnlich  nur  eine  äusserst  feine 
Radialstreifung  der  Oberfläche  wahrzunehmen,  während  man 
sich  an  besser  erhaltenen  Exemplaren  überzeugt,  dass  dersel- 
ben Papillensculptur  zu  Grunde  liegt. 

13.     Spirifer  glaber  Martin.     Taf.  XII.,  Fig.  1. 

CoHchyUolUhut  anotnites  glaber  Mäht.,  Fetrif.  Derb.  t.  48,  f.  9,  10.    1809. 
Spirifer  laevigatus  Sciiloth.,  Petrefk.  p.  257.     1820. 
Sptr.  glaber  Davids.,  Mod.  Br.  Carbonif.  Br.  t  11,  f.  1  —  9;  t,  12,  f.  1—5, 
8-12.     1857. 

Charakteristik.  Das  vorliegende  kleine  Exemplar  hat 
einen  nahezu  kreisförmigen  Umriss.  Schlosslinie  kürzer  als 
die  Breite  der  Schale,  Schlossecken  gerundet.  Grosse  Klappe 
ziemlich  stark  convex,  am  Buckel  etwas  bauchig.  Schnabel 
massig  gross  und  gekrümmt;  unter  demselben  eine  niedrige, 
durch  zwei  Kanten  abgegrenzte  Area  mit  einer  ziemlich  breiten 
Stieloffnung.  Sinus  etwas  vor  der  Mitte  beginnend,  sehr  flach, 
den  Stirnrand  nur  sehr  wenig  nach  oben  ablenkend.  Kleine 
Klappe  wenig   gewölbt,    mit   einer   äusserst  niedrigen,    durch 
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zwei  scharfe  Kanten  begrenzten  Area,  auf  deren  Mitte  eben- 
falls eine  dreieckige  Oefifnong  liegt.  Sattel  erst  unweit  des 
Randes  vortretend,  sehr  flach  und  undeutlich  begrenzt.  Ober- 
fläche glatt  mit  concentrischen  Anwachsstreifen. 

Das  beschriebene  Exemplar  misst: 

Länge  11  £,  Breite  14,  Hohe  9  Mm. 

Vorkommen.  In  den  Cuboides-Schichten  bei  Budesbeim, 
selten.  In  den  äquivalenten  Schichten  Belgiens,  des  Harzes, 
wahrscheinlich  auch  anderweitig.  Das  Maximum  ihrer  Ent- 
wicklung, sowohl  was  Individueuzahl,  als  was  Mannigfaltigkeit 
der  Varietäten  betriift,  erreicht  die  Art  erst  im  Kohlenkalk. 

14.     Spiri/er  lineatus  Martin  var.     Taf.  XII.,  Fig.  2. 

Conchy^liolithus  anomites  lineatus  Madt.,  Petrif.  Derb.  t.  36,  f.  3.     1809. 
Spirifera  Hneata  Davide.,  Mod.  Br.  Carb.  Brach,  p.  02,  t.  11,  f.  10 ;  t.  13, 
f.   1-13.     1857. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  querovalem  Umriss, 
Schlosslinie  etwas  kürzer  als  die  Breite  der  Schale,  Schloss- 
ecken gerundet.  Grosse  Klappe  ziemlich  stark  convex,  Schna- 
bel lang,  wenig  gekrümmt,  nur  an  der  Spitze  etwas  stärker 
umgebogen.  Area  ziemlich  hoch  mit  einer  dreieckigen  Stiel- 
offnung.  Sinus  unweit  des  Buckels  entspringend,  seicht  und 
sehr  schmal,  den  Stirnrand  ein  wenig  nach  oben  ablenkend. 
Kleine  Klappe  schwach  convex,  mit  linearer  Area,  ein  Sattel 
kaum  ausgebildet.  Oberfläche  mit  dicht  stehenden  concentrischen 
Anwachsstreifen,  die  von  zahlreichen,  länglichen,  eine  feine 
Radialstreifung  erzeugenden  Papillen  durchschnitten  werden. 

Zwei  Exemplare  maassen: 

Länge  14^,  Breite  18,     Hohe  10  Mm. 

^  111  71 

Vorkommen.  In  Betreff  desselben  gilt  in  jeder  Hin- 
sicht das  bei  Spir.  glaber  Bemerkte. 

15.     Spiri/er  pachyrhynchus  M.  V.  K. 

S/tirifer  pachyvhynckus  M.  V.  K.  G^ol.  Russ.  vol.  IL,  p.  14'2,*  t.  3,  f.  6. 

1845. 
Spir,  euryghisus  ScuivoR,  Brach.  Elf.  p.  '209,  t.  36,  f.  5.     1853. 
Spir.    pachyrkynchui    GrOkiwalot,    M^m.   Acad.   S.  P^tertb.    VIL  h€x. 

tomc  IL,  p.  72,  t.  2,  f.  5.     1860. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  gedrungener  Gestalt, 
subquadratischem   Umriss,    breiter   als  lang,    die  Schlosslinie 
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nicbt  ganz  der  Breite  der  Schale  gleichkommend.  Grosse 
Klappe  ziemlich  stark  gewölbt,  am  Buckel  aufgebläht,  Schna.- 
bel  massig  gross  und  gekrümmt,  unter  demselben  eine  niedrige, 
joderseits  durch  eine  deutliche  Kante  begrenzte,  parallel  dem 
Schlossrande  gestreifte  Area.  Auf  ihrer  Mitte  eine  ziemlich 
breite,  durch  ein  convexes  Pseudodehidium  überdeckte  Stiel- 
offoung.  Sinus  in  der  Nähe  des  Buckels  beginnend,  flach 
bleibend,  aber  sehr  breit  werdend,  jederseits  durch  eine  stumpfe 
kielformige  Erbebung  der  Schale  begrenzt.  Kleine  Klappe  we- 
niger convex  als  die  grosse,  mit  einer  linearen  Area.  Sattel 
erst  auf  der  Mitte  der  Schale  beginnend,  breit  und  flach. 
Oberfläche  glatt,  mit  feinen  concentrischeu  Anwachsstreifen. 
Dieselben  sollen  nach  Schnur  mit  feinen,  länglichen  Papillen 
versehen  sein. 

Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  22,     Breite  24,     Hohe  13  Mm. 

„         dl,  ,,        4^,  ,,       ol      „ 

Vorkommen.  In  den  Cuboides- Schichten  bei  Büdes- 
beim ,  ziemlich  selten.  Ausgezeichnetes  Leitfossil  derselben 
Schichten  in  Belgien.  Auch  am  Ural  und  an  der  Petschora 
zusammen  mit  charakteristischen  Arten  des  Cuboides-Uorizontes 
weit  verbreitet. 

Anm.  Die  von  den  Verfassern  der  Geologie  Russlands 
gegebenen  Abbildungen  weichen  von  der  Eifler  und  Belgischen 
Form  durch  stärkere  Längsausdehnung  und  schwächere  Ent- 
wicklung des  Sinns  ab,  wogegen  GiiOnewaldt's  Zeichnungen 
sehr  gut  mit  unseren  westeuropäischen  Formen  übereinstim- 
men, nur  dass  bei  diesen  letzteren  der  Sinus  gewöhnlich  etwas 
stärker  entwickelt  ist  und  etwas  weiter  am  Buckel  hinaufreicht. 
Jonge  Exemplare  haben  einen  nahezu  kreisförmigen  Umriss 
and  schwächer  ausgebildeten  Sinus.  Liesse  man  die  Verschie- 
denheit des  Niveau  unberücksichtigt,  so  konnte  man  solche 
Jogendformen  vielleicht  mit  Sp,  conceniricus  verwechseln.  Doch 
bat  dieser  letztere  stets  einen  schmaleren,  niemals  durch  Kiele 
begreojten  Sinns. 
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16.     Spiri/er  Urii  Fleiuiimg. 

Sjririfer  Urii  Flemm.,  Brit.  Anim.  p.  376.     18'28. 

Atrypa  unguiculut  Sow.,  Geol.  Transact.  2  s.  vol.  V.,  t.  59,  f.  8.     18  iO. 
Spir,  inßaius  ScnNüR,  Brach.  Eif.  p.  211,  t.  37,  f.  2  (male?).     1833. 
Spir,  Urii  Davids.,   Mon.  Br.  Devon.  Br.  p.  4t;.  t.  4,  f.  25-28.     1865. 

Charakteristik.  Gehäuse  sehr  klein,  von  querovalem 
bis  kreisrundem  Umriss,  meist  breiter  als  lang.  Scblosslinie 
kurzer  als  die  Breite  der  Schale,  Schlossecken  gerundet.  Grosse 
Klappe  ziemlich  stark  convex,  mit  einem  ziemlich  dicken  und 
langen,  massig  stark  gekrümmten  Schnabel.  Unter  demselben 
eine  verhältnissmässig  hohe  Area  mit  breiter,  zuweilen  durch 
ein  convexes  Pseudodeltidium  überdeckter  Stielöffnung.  Kleine 
Klappe  nahezu  halbkreisförmig,  schwach  gewölbt,  mit  einer 
linearen  Area.  Ueber  die  Mitte  jeder  Klappe  läuft  eine  schmale, 
flache  Furche,  die,  am  Buckel  beginnend,  bis  an  den  Stirnrand 
hinabreicht.  Oberfläche  mit  feinen  conceh  tri  sehen  Anwacbs- 
streifen,  von  rauhem  Ansehen.  (Exemplare  des  englischen 
Kohlenkalks  zeigen  mitunter  Reste  einer  dornigen  Stachel- 
bekleidung der  Epidermis.)  Im  Inneren  der  grossen  Klappe 
zwei  divergirende,  sich  zuweilen  ausserordentlich  nahe  kom- 
mende Zahnstützen. 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  6,  Breite     9,  Höhe  5  Mm. 

1»        •>  11       ^i       11       ^i   11 

11  Ol  11  O,  ,9  0         f) 

11      8,        ,>    10,     „      6    „ 

Vorkommen.  Allenthalben  im  Stringocephalenkalke  der 
Eifel,  stellenweise  (bei  Kerpen,  Pelm,  Sötenich,  Schönecken  etc.) 
in  grosser  Menge.  Im  Stringocephalenkalke  Nassau's  (bei  Villmar) 
und  Belgiens.  Im  Oberdevon  in  den  Cuboides- Schichten  bei 
Budesheim,  ziemlich  selten.  Häufiger  im  gleichen  Niveau  in 
Belgien,  am  Iberge  und  bei  Kielce  in  Polen.  Sehr  häufig  im 
englischen  Oberdevon.  Weiter  aufwärts  im  Kohlenkalke  und 
in  permischen  Schichten. 

Anm.  GoLDFUSS  hielt  diesen  kleinen  Splrifer  für  Brut 
von  Stringocephalus  und  Buch  führt  ihn  bei  Orthis  (^piri/er) 
hians  an. 

Die  von  Barrande  als  Spir.  hians  beschriebene  Form  aus 
dem   obersilurischen    Kalke    von   Konjeprus    gehört   jedenfalls 
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nicht  hierher,   da  ihr  die  charakteristische   Medianfurche  auf 
beiden  Klappen  fehlt. 

c.     Spiriferen  mit  gefaltetem  Sattel  und  gefalteten  Seiten. 

17.     Spiri/er  canali/erua  Valenciennes  var. 

Terebratula  cnnaUferOy  Val.  in  Lam.  Bist.  Kai  Anim.  sans  vert.  yoI.  VI., 

p.  351.     1819. 
TerebratmHiei  ttperturaius   Schlot».,  Nachtr.  Petref.  t.  17,  f.  1.    182'2. 
Spirifer  canaHferus  Scunlr,  Brach.  Eif.  p.  206,  t.  35,  f.  5.     1853. 
^»r.  rtperturatus  Quenst.,  Brach.,  p.  50*2,  t.  53,  f.  43—47.     1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  querovalem  Unnriss,  mit 
grofister  Breite  in  der  Schlosslinie  und  rechtwinkligen  Schloss- 
acken.  Grosse  Klappe  pyramidal,  der  Schnabel  an  der  Spitze 
ein  wenig  nach  vorn  ubergebogcn.  Area  ziemlich  hoch,  mit 
einer  breiten  Stielöffnung.  Sinus  am  Buckel  entspringend,  von 
massiger  Breite  und  Tiefe,  jederseits  durch  eine  s/arke,  kiel- 
förmige  Kante  begrenzt.  Kleine  Klappe  wenig  gewölbt,  mit 
sehr  niedriger  Area  und  einem  am  Buckel  beginnenden,  wenig 
erhobenen  Sattel.  Oberfläche  mit  starken,  massig  breiten,  ge- 
rundeten Falten  von  veränderlicher  Zahl  bedeckt.  Es  pflegen 
deren  3 — 4  breitere,  sich  in  der  Mitte  ihrer  Länge  gewöhnlich 
spaltende  auf  dem  Sattel,  13 — 18  meist  einfach  bleibende  auf 
jeder  Seite  zu  liegen.  Auf  den  Falten  sind  zuweilen  Spuren 
▼on  Knötchen  zu  beobachten,  ähnlich  wie  sie  bei  der  typischen 
Form  von  Bensberg  zuweilen  vorkommen  (vgl.  Qubnst.,  Brach. 
t.  53,  f.  43  a). 

Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  17,  Breite  25,  Höhe  15  Mm. 
9»      20,       „      31,       „     16     „ 
1»       19,       ,,      OD,       „      ly     ,, 

Vorkommen.  Als  Seltenheit  im  oberen  Theil  der  Cal- 
ceola- Schichten  und  besonders  in  der  Crinoiden- Schicht,  am 
häufigsten  bei  Blankenheim  und  Sötenich.  Ausserhalb  der  Eifcl 
bei  Bensberg,  Refrath  und  bei  Gummersbach. 

Anm.  Die  Eifler  Form  unterscheidet  sich  von  der  typi- 
schen Bensberger  durch  weniger  zahlreiche  und  breitere  Falten 
auf  Sinus  und  Sattel.  Bei  der  Bensberger  liegen  deren  10  und 
darSber  auf  dem  Sattel,  und  zwar  sind  dieselben  schmaler  als 
die  Falten  auf  den  Seiten.    Bei  der  Eifler  Form  sind  umgekehrt 

Zcits.  4. D. geol.  Ges. XXIII.  3.  39 
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die  Falten  auf  dem  Sattel  breiter  als  die  auf  den  Seiten.  Im 
Uebrigen  aber  stimmen  beide  Formen  so  nahe  überein ,  dass 
ich  die  Eifler  nur  als  Varietät  der  typischen  rheinischen  be- 
trachten kann. 

Ob  die  von  Davidson  unter  dem  Namen  Spiri/era  canali- 
fera  aus  dem  Unterdevon  von  Linton  abgebildete  Form  hierher 
gebore,  muss  bei  der«  unvollkommenen  Erhaltung  mindestens 
zweifelhaft  erscheinen.  Noch  zweifelhafter  ist  die  Identität  des 
von  Schnur  hierher  gestellten  Steinkernes  eines  aperturaten  Spi- 
riferen  aus  der  Grauwacke  von  Daleyden  mit  unserer  Art. 


18.     Spiri/er  Davidsoni  Schnub. 

Spirifer  Davidsoni  Schndr,   Brach.  Eifel.  p.  206,  t.  35,  f.  7;  t.  44,  f.  3. 
1853. 

Charakteristik.  Gehäuse  klein,  von  querovalem  bis 
fast  kreisförmigem  Umriss;  Schlosslinio  der  grossten  Breite 
nicht  ganz  gleichkommend,  Schlossecken  gerundet.  Beide 
Klappen  ziemlich  stark  gewölbt,  die  grosse  etwas  mehr  als 
die  kleine.  Der  Schnabel  nicht  gross,  aber  aufgebläht,  stark 
gekrümmt,  an  den  Dorsalbuckel  angepresst,  so  dass  die  Ventral - 
area  nur  selten  sichtbar  ist.  Sinus  und  Sattel  unweit  der 
Buckel  sich  ausbildend,  ziemlich  breit,  aber  meist  flach.  Auf 
dem  Sattel  liegen  2—  4,  auf  jeder  Seite  4 — 6  verhältnissmässig 
breite  und  starke,  einfache  Falten. 

Drei  Exemplare  maassen : 

Länge    7|,  Breite  llj.  Hohe  6  Mm. 


»9 


Vorkommen.  In  der  Crinoiden« Schicht  der  Eifel,  nicht 
selten.  Auch  bei  Bensberg  und  in  etwas  grosseren  Exemplaren 
bei  Stolberg  unweit  Aachen. 

Anm.  In  der  GoLDFUBS^schen  Sammlung  wurde  die  Art 
als  Delthyris  minima  bezeichnet. 
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19.     Spiri/er  Vemeuili  Mdrcbison. 


} 


Spirifer  Vemeuili 

J^.  LonsdaHi        \  Murch.  Bull.  vol.  XI.,  p.  251;  t.  %  f.  2—4.    1840. 

Spir,  ilrcAuiei 

Spür,  diijunctui  Sowbrby^  Geol.  Transact.  2  b.  toI.  V ,  p.  704,  t.  53,  f.  8 ; 

t.  54,  f.  t2,  13.     1840. 
S/nr.  di^ufictus  Schnur,  Brach.  Elf.  p.  205,  t.  35,  f.  3.     1853. 
Spir,  ealearatus  Sandb.,  Rhein.  Schichtensyst.  Nass.  p.  320,  t.  31,  f.  10. 

1856. 
Spir.  diijunehu  Davids.,  Mon.  Br.  Devon.  Br.  p.  32,  t.  5,  f.  1^2;  t.  6, 

f.  1—3.     1865 
Sptr.  Vemeuin  Qcikst.,  Brach,  p.  503,  t.  53,  f.  48-57.    1871. 

£8  sind  hier  nur  die  in  Deutschland  gebräachlichen  Nameu 
anfgefahrt,  in  Betreff  der  übrigen  ist  auf  Davidson,  Monogr. 
Br.  Deyon.  Brach,  p.  23  zu  verweisen. 

Charakteristik.  Die  in  der  Eifel  vorkommende  Form 
TOD  nahezu  halbkreisförmigem  Umriss,  breiter  als  lang;  Schloss- 
linie der  grossten  Breite  ganz  oder  fast  ganz  gleichkommend, 
Schlossecken  etwas  abgestutzt  oder  flugeiförmig  verlängert. 
Grosse  Klappe  stark  bauchig,  mit  massig  hoher,  durch  scharfe 
Kanten  begrenzter  Area,  auf  deren  Mitte  eine  grosse  Stiel- 
offnung  liegt.  In  der  Spitze  des  ziemlich  stark  gekrümmten 
Schnabels  beginnt  ein  rasch  an  Breite  wachsender,  aber  weitig 
vertiefter  Sinus,  dem  auf  der  kleinen,  wenig  gewölbten  Klappe 
ein  flacher  gerundeter  Sattel  entspricht.  Oberfl.äche  mit  zahl- 
reichen, flach  gerundeten  Falten  bedeckt,  die  sich  zuweilen 
spalten  und  von  schwach  welligen,  concentrischen  Anwachs- 
streifen durchschnitten  werden. 

Zwei  Exemplare  maassen: 

Länge  18|,  Breite  24,  Hohe  16  Mm. 
,,      26,        „      34,       „      23     „ 

Spiri/er  Verneuili,  var.  echinulata,  Ich  zeichne 
unter  diesem  Namen  eine  in  der  Crinoiden- Schicht  über  der 
Ahrhtttte  (in  der  Lommersdorfer  Kalkmulde)  sich  findende  Form 
ans,  die  sich  durch  auffallend  breite  Falten  (wie  sie  in  gleicher 
Weise  zuweilen  bei  der  Form  aus  dem  Oberdevon  von  Bou- 
logne  vorkommen)  und  eigenthümliche  Sculptur,  nämlich  kleine 
Knotehen  auf  den  Falten,  ganz  ähnlich  wie  sie  bei  Spiri/er 
canali/eruSy  var.  echinulata  vorkommen,  von  dem  jüngeren  typi- 

39* 
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sehen  Spir,  Vemeuüi  unterscheidet.  Die  Form  besitzt  einen 
breiten  flachen  Sinus  und  gerundeten  Sattel,  ungefähr  8  Falten 
auf  diesem,  18  auf  den  Seiten.  Die  Area  ist  massig  hoch, 
die  Stieloffnung  sehr  breit.  Ich  v^ürde  die  Form ,  schon  mit 
Rucksicht  auf  die  beschriebene,  mir  bei  Spir,  Vemeuili  und 
seinen  Abänderungen  nicht  bekannte  Sculptur,  zu  Spir.  cana- 
li/erus  gestellt  haben,  wenn  dieser  nicht  stets  einen  durch  zwei 
starke  Kiele  abgegrenzten  Sinus  besässe,  während  die  in  Rede 
stehende  Form  gerade  umgekehrt  sich  durch  einen  flach  ein- 
gesenkten Sinus  ohne  deutliche  Begrenzung  auszeichnet 

Ein  Exemplar  maass: 

Länge  30,  Breite  40,  Hohe  ca.  25  Mm. 

Vorkommen.  Von  der  eigenthumlichen ,  zuletzt  be- 
schriebenen Abänderung  abgesehen,  ist  Spir.  Vemeuiii  —  so- 
weit bis  jetzt  bekannt  —  in  der  Eifel  ganz  auf  die  Cuboides- 
Schichten  von  Büdesheim  beschränkt,  wo  er  relativ  häufig  auf- 
tritt. Ausserhalb  der  Eifel  in  ausgezeichneter  Entwicklung 
und  grosser  Häufigkeit  in  den  Cuboides-Schichten  und  in  ge- 
ringerer Häufigkeit  auch  in  höheren  Niveau's  des  Oberdevon 
in  Belgien,  bei  Aachen,  Boulogne,  im  Nassauischen,' im  Harze, 
in  Schlesien,  im  Fichtelgebirge,  in  England,  Spanien,  Russland, 
Amerika  etc.  Auf  der  anderen  Seite  lokal  unzweifelhaft  be- 
reits im  Mitteldevon  vorhanden,  so  in  England,  in  Belgien  und 
bei  Aachen. 

Anm.  Diese  überaus  wichtige  und  verbreitete  Art  gebort 
gleichzeitig  zu  den  am  meisten  variablen  Spiriferen.  Aus  ihren 
bald  kurz-,  bald  langflugligen ,  bald  bauchigen  bis  kugligen, 
bald  ziemlich  flachen,  bald  mit  hoher,  bald  mit  niedriger  Area, 
bald  mit  feinen  und  schmalen,  bald  mit  breiten  Falten  ver- 
sehenen Abänderungen  ist  eine  Menge  sogenannter  Species  ge- 
macht worden,  deren  Vereinigung  vorgenommen  zu  haben,  das 
Verdienst  F.  Roemers  ist. 

Hinsichtlich  der  von  den  Brüdern  Sandberoer  in  Zweifel 
gezogenen  Richtigkeit  der  Angabe  Schnur's,  nach  welcher  die 
Art  bereits  in  der  unterdevonischen  Granwacke  vorhanden  sein 
soll,  ist  zu  bemerken,  dass  die  Steinkernerhaltung  der  von 
ScnifUR  abgebildeten  Form  eine  sichere  Speciesbestimmung 
allerdings  nicht  zulässt,  dass  aber  Spiriferen  mit  gefaltetem 
Sinus  und  Sattel  als  Seltenheit  unzweifelhaft  bereits  im  Dnter- 
devon  vorhanden  sind. 
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d.     Spiriferen,    welche   keiner   der    vorigen    Abtheilungen 

angehören. 

20.     Spirifer  hians  Bucu. 

OrfAu  kians  Buch,  Abh.  Berl.  Akad.  p.  (34,  t.  1,  f.  10—12.     183G. 
Ortkis  LewUii  Scbnur,  Brach.  Eifel,  p.  217,  t.  38,  f.  3.    1853. 
Orikii  ctupidaia  Stbuving.,  Geogn.  Beschr.  Eif.  p.  81.     1853. 
OrihU  kians  Qobkst.,  Petref.  2.  Anfl    p.  578,  t.  49,  f.   1.     18(37. 
Splnfer  kians  Qükkst.,  Brach,  p.  516,  t.  54,  f.  2t-33.     1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  halbclliptischem  Umriss, 
breiter  als  lang,  am  breitesten  in  der  Schlosslinie.  Grosse 
Klappe  massig,  kleine  schwächer  convex,  jede  mit  einer  durch 
iwei  scharfe  Kanten  begrenzten  Area,  die  grosse  Klappe  mit 
einer  höheren,  die  kleine  mit  einer  niedrigeren.  Diese  beiden 
Areen  stossen  anter  sehr  stumpfem  Winkel  zusammen ,  beide 
sind  auf  der  Mitte  von  einer  dreieckigen  Oeffnung  durchbrochen. 
Der  Buckel  der  grossen  Klappe  nur  sehr  wenig,  derjenige  der 
kleinen  kaum  einwärts  gekrümmt.  Kein  Sattel,  kein  Sinus, 
Stimrand  geradlinig.  Auf  der  grossen  Klappe  zuweilen  eine 
Yom  Buckel  auslaufende ,  bis  an  die  Stirn  hinabreichende, 
schmale,  flache  Medianfurcbe.  (Exemplare  von  Bensberg  haben 
sQweilen  eine  ähnliche  Mittelfurcho  auf  der  kleinen  Klappe.) 
Oberfläche  mit  zahlreichen,  feinen  Radialfalten ,  die  von  con- 
centrischen  Anwachsstreifen  durchschnitten  werden.  Im  Inne- 
ren der  grossen  Klappe  zwei  starke,  vorn  mit  einem  Zahne 
endigende,  divergirende  Zahnstutzen. 

Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  10,     Breite  14,  Hohe     9  Mm. 

1»      lli         ?>        lö»       n     I"    ?9 
»?      12j,      ,,       18,       ,,     11,» 

Vorkommen.  Im  Stringocephalenkalke  der  Eifel,  bei 
Kerpen ,  Blankenheim ,  Sotenich ,  nicht  häufig.  Häufiger  bei 
Benaberg  und  Paffrath,  wo  die  Muschel  auch  grössere  Dimen- 
sionen erreicht. 

A  n  m.  Die  doppelte  Area ,  der  Mangel  von  Sinus  und 
Sattel  and  die  geradlinige  Stirn  geben  der  Art  ein  ganz 
OrfAt«  -  artiges  Aussehen.  Die  feine  Radialstreifung  reibt  sich 
leicht  ab  und  es  entstehen  scheinbar  glatte  Formen.  Buch 
hielt  sie  deshalb  für  identisch  mit  Spiri/er  Urii  Flemm.  (=  un- 
^culuB  Sow.),  den  er  nach  Goldfuss^  Vorgang  als  Jugendform 
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von  Stringocephalus  betrachtete.  Spater  stellte  er  die  Form 
ZQ  Orthis  und  darin  scbloss  Qüekstedt  sich  ihm  an.  Allein 
die  von  Quenstedt  (Brach.  1.  c.  f.  28)  abgebildeten  Spiral - 
arme,  die  übrigens  Professor  Bbtaich  schon  vor  langer  Zeit  an 
Stucken  von  Bensberg  präparirt  hat,  weisen  der  Art  ihre  Stel- 
lung in  der  Familie  der  Spiriferiden  an.  Nach  Qüenst.  Petref. 
2.  Aufl.  1867  (1.  0.)  besässe  Sp,  hians  zwei  sich  wie  bei  Cyr- 
tina  zu  einem  Mcdianseptura  vereinigende  Zahnstützen.  Ich 
habe  jedoch  niemals  eine  Mittelwand,  vielmehr  immer  diver- 
girende  Zahnstutzen  gefunden. 


Subgenus   Spiriferina  D^OaBiGNT. 

1.     Spiriferina?  macrorhyncha  Schkub.     Taf.  XII.,  Fig.  5. 

Spirifer  macrorhytichut  Scunuk  ,  Brach.  Eif.  p.  209,  t.  36,  f.  3  c,  d,  h? 
i  ?;  f.  4  a,  b  (non  c).     1853. 

Charakteristik.  G ehäuse  von  querovalem  Umriss,  brei- 
ter als  lang,  mit  geradem,  nicht  ganz  der  grossten  Breite  ent- 
sprechendem Schlossrande  und  gerundeten  Schlossecken.  Grosse 
Klappe  bei  ausgewachsenen  Individuen  hochpyramidal  mit  sehr 
hoher,  an  der  Spitze  mehr  oder  weniger  nach  vorn  übergebo- 
gener Area,  bei  jungen  Individuen  massig  stark  convex  mit 
viel  niedrigerer  Area.  Die  dreieckige  Stieloflfnung  durch  ein  con- 
vexes  Pseudodeltidium  überdeckt,  welches  jedoch  meist  weg- 
gebrochen ist.  Sinus  in  der  änssersten  Spitze  des  Schnabels 
entspringend,  massig  breit,  hohlkehlenformig,  jederscits  durch 
einen  stumpfen  Kiel  abgegrenzt.  Kleine  Klappe  von  quer- 
ovalem  Umriss ,  mit  grosster  Breite  in  der  Mitte.  Der  ge- 
rundete Sattel  am  Buckel  beginnend ,  scharf  abgegrenzt ,  von 
massiger  Hohe  und  Breite.  Auf  jeder  Seite  desselben  liegt 
bei  aasgewachsenen  Individuen  eine  mehr  oder  weniger  deut- 
liche, breite,  flache  Falte.  Oberfläche  mit  äusserst  feinen, 
dichten,  dem  Umrisse  der  Schale  folgenden  Anwachsstreifeo. 
Dieselben  sind  bei  guter  Erhaltung  der  Epidermis  mit  zahl- 
reichen, länglichen,  radial  stehenden  Papillen  besetzt.  Schalen- 
structur  nicht  perforirt.  Im  Inneren  der  Ventralschale  zwei 
starke,  nicht  tief  hinabreichende  Zahnplatten  und  zwischen  den- 
selben ein  sehr  breites,  von  der  Schnabel  spitze  bis  zu  |  der 
Schalenlänge  hinabreichendes  Medianseptam. 
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Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  14^   Breite  19{,  Hohe  13  Mm. 
i>       ^Ä,  ,,       a",  ,,      lo-  ,, 

11       20,         ,,      26,         „      21j  „ 
n      26,        „      28,         „     187  „ 

Vorkommen.  Im  oberen  Thieile  der  Calceolakalke  und 
in  der  Crinoiden-Scbicht,  besonders  bei  Kcrpen,  aber  selten. 
(ScHNUB  giebt  die  Form,  wohl  irrthumlich,  auch  aus  den  Go- 
iiiatiten-Schichten  von  Budesheim  an.) 

Anm.  Der  beschriebene  Spiri/er  gebort  insofern  zu  den 
merkwürdigsten  des  Eifler  Kalks,  als  er,  trotzdem  dass  sein 
innerer  Bau  wohlbekannt  ist,  dennoch  in  dem  doch  schon  so 
sehr  gegliederten  Systeme  der  Familie  der  Spiriferidcn  nicht 
mit  Bestimmtheit  untergebracht  werden  kann.  Die  hohe,  Cjr- 
tinen-ähnliche  Gestalt  und  das  convexc  Pseudodeltidium  sprechen 
for  Cyrüna,  Bei  dieser  vereinigen  sich  jedoch  die  Zahnstutzeu 
so  einem  Medianseptum ,  während  dieselben  sich  bei  unserer 
Art  zwar  sehr  nahe  kommen,  aber  getrennt  bleiben.  Die  drei 
getrennten  Scheidewände  sprechen  vielmehr  für  Spiri/erina,  Die- 
ser Classification  steht  jedoch  der  Mangel  der  Scbalenperfora- 
tioo  nnd  die  für  diese  Untergattung  ganz  ungewöhnliche  hoch- 
pyramidale Gestalt  der  grossen  Klappe  entgegen. 

ScHKüB  hat  mehrere  hierher  gehörige  Formen  irrthum- 
licher  Weise  bei  curvatus  abgebildet,  wie  man  sich  leicht  durch 
Yergleicb  der  Fignren  3  d  (1.  c.)  mit  4  c  einerseits  und  mit 
den  in  der  That  zu  curcatus  gehörigen  3  a  und  b  andererseits 
fiberseogt.  Aach  die  Jugendformen  unserer  Art  mit  niedriger 
Area  und  stärker  gekrümmtem  Schnabel  lassen  sich  von  Spir. 
curvatus  durch  die  viel  schärfere  Begrenzung  des  Sattels  und 
des  bis  in  die  äusserste  Spitze  des  Schnabels  verfolgbaren, 
breiteren  Sinus  sicher  unterscheiden. 

Von  ähnlichen  Arten  wüsste  ich  unserer  Form  nur  Bar- 
bahdb's  Spir.  robustus  (Sil.  Brach,  in  Haiding.  Abb.  vol.  II., 
p.  162,  t.  15.,  f.  1)  aus  dem  obersten  böhmischen  Silur  zu 
▼ergleichen,  ebenfalls  von  mehr  oder  ausgesprochen  Cyrtinen- 
ähnlicher  Gestalt,  sehr  analog  gefbrmtem  Sinus  und  Sattel,  zu 
dessen  beiden  Seiten  eine  verschieden  stark  ausgebildete  flache 
Falte  liegt,  wie  bei  unserer  Art.  Im  Inneren  der  Ventral- 
schale ist,  wie  ich  mich  bestimmt  überzeugt,  ein  grosses  und 
breites    Medianseptum    vorhanden.      Schale    unpunktirt:    kurz, 
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von  Stringocephalas  betrachtete.  Spater  stellte  er  die  Form 
ZQ  Orthis  und  darin  scbloss  Qüekstedt  sich  ihm  an.  Allein 
die  von  Quekstedt  (Brach.  1.  c.  f.  28)  abgebildeten  Spiral- 
arme, die  übrigens  Professor  Bbtrich  schon  vor  langer  Zeit  an 
Stucken  von  Bensberg  präparirt  hat,  weisen  der  Art  ihre  Stel- 
lung in  der  Familie  der  Spiriferiden  an.  Nach  Qüenst.  Petref. 
2.  Aufl.  1867  (1.  0.)  besässe  Sp,  Uans  zwei  sich  wie  bei  Cyr- 
tina  ZQ  einem  Mcdianseptura  vereinigende  Zahnstutzen.  Ich 
habe  jedoch  niemals  eine  Mittelwand ,  vielmehr  immer  diver- 
girende  Zahnstützen  gefunden. 


Subgenos   Spiri/erina  d^Orbignt. 

1.     Spiri/erina?  macrorhyncha  Schnub.     Taf.  XII.,  Fig.  5. 

Spirifer  macrorkynchut  Scunuk  ,  Brach.  Eif.  p.  209,  t.  36,  f.  3  c,  d,  h? 
i?;  f.  4  a,  b  (non  c).     ta53. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  querovalem  Umriss,  brei- 
ter als  lang,  mit  geradem,  nicht  ganz  der  grossten  Breite  ent- 
sprechendem Schlossrande  und  gerundeten  Schlossecken.  Grosse 
Klappe  bei  ausgewachsenen  Individuen  hochpyramidal  mit  sehr 
hoher,  an  der  Spitze  mehr  oder  weniger  nach  vorn  ubergebo- 
gener  Area,  bei  jungen  Individuen  massig  stark  convex  mit 
viel  niedrigerer  Area.  Die  dreieckige  Stieloffnung  durch  ein  con- 
vexes  Pseudodeltidium  überdeckt,  welches  jedoch  meist  weg- 
gebrochen ist.  Sinus  in  der  äussersten  Spitze  des  Schnabels 
entspringend,  massig  breit,  hohlkehlenformig,  jederseits  durch 
einen  stumpfeu  Kiel  abgegrenzt.  Kleine  Klappe  von  quer- 
ovalem  Umriss ,  mit  grosster  Breite  in  der  Mitte.  Der  ge- 
rundete Sattel  am  Buckel  beginnend,  scharf  abgegrenzt,  von 
massiger  Höhe  und  Breite.  Auf  jeder  Seite  desselben  liegt 
bei  ausgewachsenen  Individuen  eine  mehr  oder  weniger  deut- 
liche, breite,  flache  Falte.  Oberfläche  mit  äusserst  feinen, 
dichten ,  dem  Umrisse  der  Schale  folgenden  Anwachsstreifen. 
Dieselben  sind  bei  guter  Erhaltung  der  Epidermis  mit  zahl- 
reichen, länglichen,  radial  stehenden  Papillen  besetzt.  Schalen- 
structur  nicht  perforirt.  Im  Ihneren  der  Ventralschale  zwei 
starke,  nicht  tief  hinabreichende  Zahnplatten  und  zwischen  den- 
selben ein  sehr  breites,  von  der  Schnabelspitze  bis  zu  |  der 
Schalenlänge  hinabreichendes  Medianseptum. 
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Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  14|,  Breite  19|,  Hohe  13  Mm. 

1»     ÄÄ,       ,,     jy,       ,,    jo-  „ 

i>       20,         „      26,         ,9      2ij  „ 
9)      26,        „      28,        „     I87  „ 

Vorkommen.  Im  oberen  Theile  der  Calceolakalke  und 
in  der  Crinoiden-Schicht,  besonders  bei  Kerpen,  aber  selten. 
(ScHNUB  giebt  die  Form,  wohl  irrthümlich,  auch  aas  den  Go- 
niatiten-SchicIiten  von  Budesheim  an.) 

Anm.  Der  beschriebene  Spiri/er  gehört  insofern  zu  den 
merkwürdigsten  des  Eifler  Kalks,  als  er,  trotzdem  dass  sein 
innerer  Bau  wohlbekannt  ist,  dennoch  in  dem  doch  schon  so 
sehr  gegliederten  Systeme  der  Familie  der  Spiriferiden  nicht 
mit  Bestimmtheit  untergebracht  werden  kann.  Die  hohe,  Cyr- 
tinen-abnliche  Gestalt  und  das  convexe  Pseudodeltidinm  sprechen 
für  C^rtina.  Bei  dieser  vereinigen  sich  jedoch  die  Zahnstutzeu 
so  einem  Medianseptum ,  während  dieselben  sich  bei  unserer 
Art  zwar  sehr  nahe  kommen,  aber  getrennt  bleiben.  Die  drei 
getrennten  Scheidewände  sprechen  vielmehr  für  Spiriferina,  Die- 
ser Classification  steht  jedoch  der  Mangel  der  Schalenperfora- 
tion  und  die  für  diese  Untergattung  ganz  angewohnliche  hoch- 
pyramidale  Gestalt  der  grossen  Klappe  entgegen. 

ScHKUR  hat  mehrere  hierher  gehörige  Formen  irrthiim- 
lieher  Weise  bei  eurcatus  abgebildet,  wie  man  sich  leicht  durch 
Yergleich  der  Figuren  3  d  (1.  c.)  mit  4  c  einerseits  und  mit 
den  in  der  That  zo  eurcatus  gehörigen  3  a  und  b  andererseits 
fibenengC  Aach  die  Jugendformen  unserer  Art  mit  niedriger 
Area  und  stärker  gekrümmtem  Schnabel  lassen  sich  von  Spir. 
cmrvahu  durch  die  viel  schärfere  Begrenzung  des  Sattels  und 
des  bis  in  die  äosserste  Spitze  des  Schnabels  verfolgbaren, 
breiteren  Sinns  sicher  unterscheiden. 

Von  äbnlicben  Arten  wusste  ich  unserer  Form  nur  Bar- 
BAHDl's  Spir,  robustus  (Sil.  Brach,  in  Hau>15G.  Abb.  vol.  II., 
p.  162,  t.  15.,  f.  1}  aus  dem  obersten  böhmischen  Silur  za 
▼erj^eicben,  ebenfalls  von  mehr  oder  ausgesprochen  Cyrtinen- 
äbnlieher  Gestalt,  sehr  analog  geformtem  Sinus  und  Sattel,  zu 
dessen  beiden  Seiten  eine  verschieden  stark  ausgebildete  flache 
Palte  liegt,  wie  bei  unserer  Art.  Im  Inneren  der  Ventral- 
schale ist,  wie  ich  mich  bestimmt  aberzeugt,  ein  grosses  und 
breites    MediansepUim    vorhanden.      Schale    unpunktirt:    kurz. 
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Alles  wie  bei  der  Eifler  Art,  nur  dass  die  bobmische  eioe  sebr 
schmale  Furcbe  auf  der  Mitte  des  Sattels  besitzt,  welche  jener 
fehlt. 

2.     Spiri/erinaf  aculeata  Schnur.     Taf.  XII.,  Fig.  7. 

Spirifera  crispa    und    cristata  Stbiningrr  ,    Geogn.  Beschr.  Eifel,   p.  75. 

1853. 
Spirifer  acuUalus  Schkur,  Brach.  Eifel,  p.  203,  t.  34,  f.  2.    1853 
Spirifer   imbricatofamellosus   Saüdb.  ,   Rhein.   Scb.    Nass. ,    p.  319,    t.  3'2, 

f.  5.     1856. 
Spirifer  aculealus  Querst.,  Brachiop.  p.  487,  t.  52,  f.  59—61.     1871. 
Spiriferina  insculpta  Kaybrr,  Zeitschr.  d  Deutsch.  Geol.  Gei.  Bd.  XXIII., 

p.  333,  370.    1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  halbelliptischem  Um- 
risse, betrachtlich  breiter  als  lang.  Schlossrand  gerade,  nicht 
ganz  der  Breite  der  Muschel  gleichkommend,  Schlossecken  ge- 
rundet. Area  massig  hoch,  wenig  gekrümmt,  mit  einer  kleinen 
Stieloffnung.  Beide  Klappen  ungefähr  gleich  und  massig  stark 
convex;  die  grosse  mit  einem  in  der  Schnabelspitze  entsprin- 
genden,  ziemlich  tiefen,  massig  breiten  Sinus,  dem  in  der  klei- 
nen Klappe  ein  ziemlich  hoher,  scharfer  Sattel  entspricht.  Auf 
jeder  Seite  desselben  liegen  2 — 3,  auf  jeder  Seite  des  Sinus 
3 — 4  scharfe  Falten ;  dieselben  werden  von  dicht  übereinander 
liegenden,  blättrigen  Anwachsstreifen  geschnitten,  welche  von 
zahlreichen,  radial  stehenden,  länglichen,  am  Ende  etwas  ver- 
dickten ,  erhabenen  Leistchen  bedeckt  sind.  Schalenstruktur 
nicht  punktirt  (?).  Im  Inneren  der  Dorsalschale  ein  starkes 
Medianseptum.  Im  Inneren  der  Ventralschale  gewohnlich  zwei 
starke  divergirende  Zahnstützen.  In  seltenen  Fällen  tritt  daxu 
noch  eine  mittlere,  erst  in  einiger  Entfernung  unter  der  Schna- 
belspitze beginnende,  sich  nach  unten  zu  verdickende  Scheide- 
wand (Taf.  XII ,  Fig.  7). 

Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  12,  Breite  18^,  Hohe  10  Mm. 
„       13,       ,,      20,        „      11     )« 
„       17,       „      22,        „      13     ,, 

Vorkommen.  Nicht  häufig  im  Calceolakalke  der  Eifel 
und  des  südlichen  Belgiens.  Ausserdem  im  Stringocephalen- 
kalke  von  Villmar  im  Nassauischen. 
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Aom.  Die  Art  wurde  von  früheren  Autoren,  wie  Buch 
and  Steibinobr,  mit  dem  silurischen  Spiri/er  crispus  Linn.  von 
Oothland  vereinigt.  Doch  hat  dieser  letztere  nicht  die  er- 
habenen Leiatchen  auf  den  Anwachsstreifen ,  welche  die  Eifler 
Form  auszeichnen  und  auf  Grund  deren  dieselbe  von  Schnur 
mit  Recht  zu  einer  besonderen  Art  erhoben  wurde.  Derselbe 
Charakter,  nämlich  der  Mangel  der  Leistchen,  unterscheidet  in 
gleicher  Weise  die  sonst  ausserordentlich  ähnliche  Form  des 
englischen  Mitteldevon,  Spiri/erinaf  insculpta  Fhill.  (Davidsox, 
Mon.  Br.  Devon.  Brach,  t.  6,  f.  16,  17)  von  der  Eifler  acu- 
leata.  Es  scheint  deshalb  nicht  gerechtfertigt,  wenn  Quenstbdt 
(Brachiop.  p.  488)  Herrn  Davidson  einen  Vorwurf  daraus 
macht,  dass  derselbe  trotz  seiner  Beobachtung  (Handb.  Petref. 
1851,  p.  479),  nach  welcher  der  Eifler  Spiri/er  aculeatus  zwei 
convergirende,  sich  zu  einem  Medianseptum  vereinigende  Zahn- 
platten,  also  Cyrtinen-Bau,  besitzt,  die  PHiLLiPS*sche  Art  den- 
noch 7.Q  Spiri/erina  stellt.  Ich  muss  hier  übrigens  bemerken, 
dass,  obwohl  ich  ungefähr  ein  Dutzend  Exemplare  von  aculeaia 
angeschliffen ,  es  mir  doch  nicht  gelungen  ist,  eine  mittlere 
Scheidewand  zu  finden,  wie  sie  Quenstedt  angiebt  und  (Brach. 
t.  52,  f.  61)  abbildet.  Vielmehr  habe  ich  immer  nur  zwei 
starke  divergirende  Zahnplatten  und  manchmal  noch  eine 
schwache  Andeutung  eines  sehr  niedrigen  Medianseptums  ge- 
funden. Auch  eine  von  mir  Taf.  XII,  Fig.  7  abgebildete,  auf  dem 
Museum  zu  Poppeisdorf  zu  Bonn  aufbewahrte,  offene  Ventral- 
schale zeigt  Spiriferinen-Bau.  Nun  befindet  sich  zwar  auf  dem 
hiesigen  Universitätsmuseum  das  angeblich  aus  der  Eifel  stam- 
mende, Taf.  XII,  Fig.  6  abgebildete  Stück,  eine  lose  Ventralklappe 
mit  Cyrtinen-Bau ,  ganz  ähnlich ,  wie  es  Quenstedt  (1.  c.)  ab- 
bildet, und  —  soweit  man  nach  der  etwas  abgeriebenen  Ober- 
fläche artheilen  darf  —  äusserlich  der  aculeata  ähnlich:  allein 
ich  mochte  nicht  behaupten ,  dass  dasselbe  wirklich  zu  Spir^ 
aculeata  gebort ,  sondern  lieber  annehmen ,  dass  hier  unter 
äusserlich  sehr  ähnlichen  Formen  zwei  verschiedene  Arten  ver- 
steckt sind.  Denn  andernfalls,  wenn  das  Stück  wirklich  zu 
aculeata  gehorte,  hätten  wir  ein  so  auffallendes  Beispiel  der 
weitgehendsten  Veränderung  des  inneren  Baues  ohne  ent- 
sprechende Veränderung  der  äusseren  Charaktere,  eine  That- 
sache,  die  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  iiicht  bekannt  ist 
and  deren  Annahme  mir  daher   gewagt  erscheint.     Wir  haben 
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zwar  oben  gesehen,  dass  die  mittlere,  für  Spiri/erina  charakte- 
ristische Scheidewand  im  Inneren  der  prodacirten  Klappe  sehr 
oft  fehlt,  darin  also  eine  gewisse  Veränderlichkeit  der  inneren 
Charaktere  ohne  entsprechende  Aenderung  der  äusseren  Cha- 
raktere kennen  gelernt;  allein  das  Hinzutreten  einer  niedrigen 
Mittelwand  zu  den  beiden  Zahnscheidewänden  oder  umgekehrt 
das  Rudimentarwerden  einer  solchen  Mittelwand  erscheint  als 
eine  viel  geringere  Abweichung  im  inneren  Bau,  als  die  des 
Cyrtinen-  von  dem  achten  Spiriferen-Bau.  So  hat  beispiels- 
weise .der  unserer  Eifler  Art  verwandte,  bereits  genannte,  silu- 
rische  Spir,  crispus  meistens  keine  Medianwand  und  wird  des- 
halb auch  von  Davidson  als  ächter  Spirifer  aufgeführt.  Zu- 
weilen jedoch  bildet  sich  eine  solche  Wand  aus,  wie  ein  auf 
dem  hiesigen  Museum  aufbewahrtes  ,  von  Prof.  Beyrich  pra- 
parirtes  und  mir  gütigst  mitgetheiltes  Exemplar  anzweifelhaft 
zeigt. 

QwENSTEDT  bildet  (Brachiop.  t.  52,  f.  58,  p.  487)  auch  eine 
Spiri/erina  lima  (=  cristata  Schloth.)  aus  dem  Eifler  Kalke  ab, 
die  sich  von  Spir,  aculeata  durch  4  —  5  starke,  dachförmige 
Falten  auf  jeder  Seite  des  Sattels  und  schuppige  Anwachs- 
riuge  ohne  Leistchen,  aber  mit  deutlichen  Wärzchen  unter- 
scheiden soll.  Ich  habe  eine  ähnliche  Form  niemals  gefunden, 
noch  auch  in  Sammlungen  von  Eifel-Petrefakten  gesehen,  und 
mochte  daher  vermuthen,  dass  die  genannte  Form  nicht  aus 
der  Eifel  stammt. 

Genus   Cyrtina  Davidson. 

1.     Cyrtina  heteroclita  Defrakcb.    var.  la^vis,  Taf.  XII,  Fig.  3. 

Calctola  heieroclila  Dbfra.nce  ,    Dict.  Sc  Nat.   vol   LXXX.,  f.  3.     1827. 
Spirifer  helerocHtut  Scbnur,  Brach.  Eifel  p.  206,  t.  35,  f.  6.     1853. 
Spirifer  heteroclilus  Sakdb.,  Rheio.  Seh.  Nass.  p.  325,  t,  32,\  8.     1856. 
CyriitM  heterocliia  Davids.,   Mon.  Br.  Devon.  Br.  p.  48,  t.  9,  f.  1  -14. 

1865. 
Spirifer  heterocliius  Qübnstbdt,   Brach,  p.  489,   t.  52,   f.  68—74,  t.  53, 

f.  1-6.     1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  mehr  oder  weniger  hoch 
P3rramidal ,  meist  etwas  breiter  als  lang,  die  grosste  Breite  in 
der  geraden  Schlosslinie.  Grosse  Klappe  pyramidal,  die  Area 
gerade  oder  verschieden  stark  nach  vorn  obergebogen,    Delta- 
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offioong  Jaog  und  schmal,  meist  gänzlich  durch  ein  convexes 
Pseudodeltidium  überdeckt,  auf  welchem  man  zuweilen  eine 
kleine  längliche  Oeffnung  zum  Vortreten  des  Heftmuskels  wahr- 
nimmt, wie  sie  Qubivstedt  (Brach,  t.  52,  f.  70  u%  71)  zeichnet. 
Sinus  ziemlich  tief  und  breit,  in  der  Spitze  des  Schnabcis  ent- 
springend. Kleine  Klappe  halbkreisförmig,  flach,  mit  einem 
massig  hohen,  mehr  oder  weniger  scharfen  Sattel.  Oberfläche 
mit  mehr  oder  weniger  scharfen  und  zahlreichen  Falten  be- 
deckt. Anwachsstreifen  wellen-  bis  zickzackförmig,  mehr  oder 
weniger  deutlich.  Schale  deutlich  punktirt.  Im  Inneren  der 
grossen  Klappe  vereinigen  sich  die  Zahnplatten  sehr  bald  zu 
einer  starken  Medianwand,  welche  von  der  Schnabelspitze  fast 
bis  an  den  Stirnrand  hinabreicht  und  sich  zwischen  den  con- 
vergirendcn  Zahnplatten  fast  bis  an  das  Pseudodeltidium  heran 
erstreckt.  Nach  Qübnstedt  sind  im  Inneren  der  kleinen  Klappe 
zwei  nach  aussen  gerichtete,  aus  je  5  Umgängen  bestehende 
Spiralen  vorhanden. 

Man  kann  in  der  Eifel  drei  verschiedene  Abänderungen 
onterscheiden : 

1)  Die  gewohnliche  mit  einigen  (3 — 6  auf  jeder  Seite) 
gerundeten  Falten  und  massig  stark  entwickeltem  Sinus  und 
Sattel.    Area  mehr  oder  weniger  stark  nach  vorn  ubergebogen. 

Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  10,     Breite  U,     Höhe  17  Mm. 
,)      14,         ,,      2J,         ,,     /ü      „ 

»»      17»         »»      ^A  M      l*'?   " 

2)  var.  multiplicata  Davids.  (Hierher  gehören  Da- 
vmson's  Abbildungen  1.  c.  t.  9,  f.  11  — 14,  und  Qüenstedt, 
Brachiop.  t.  53,  f.  4,  5).  Falten  zahlreich  und  scharf.  Auf 
jeder  Seite  liegen  ihrer  6 — 10.  Sinus  und  Sattel  sehr  mar- 
kirt.  Area  gerade,  alle  Kanten  ausserordentlich  scharf.  An- 
wachsstreifen  sehr  markirt.     Kleiner  als  1)  und  3). 

Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  6,  Breite     9^  Höhe  10  Mm. 
«      7,       „       lo,       „       •      )) 

»»     y>     i>     i*^>     1?   ^^    »» 

3)  VAT.  laevis,  Taf.  XII.,  Fig.  3.  Ganz  glatt  oder  mit  nur 
sehr  flachen,  breiten^  undeutlichen  Falten,  deren  1 — 3  auf  jeder 
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Familie  der  trtUileB. 

Genus  Orthis  Dalmann. 
1.     Orthis  striatula  Schlote. 


} 


AnomUet  TerebratulUes  stiialulus  Schlotb. ,  Min.-Taschenb.    VIII,    t.  1, 

f.  6.     1813. 
Terebralulites  striaiulus 

Ter,  exciius  }  Scbloth.,  Nachtr.  Pelrefk«,  1. 15,  f  *2— 4.    18'it2. 

Ter,  similit 

Orihis  siriatula  Schnur,  Brach.  Eifel  p.  215,  t.  38,  f.  1.     1653. 
Orihis  striaiula  Sandb.  Rhein.  Seh.  Nass.   p.  355,  t.  34,  f.  4.     1856. 
Orihis  striaiula  Davids.,  Mon.  Br.  Dcv.  Br.  p.  87,  t.  8,  f.  4 — 7.     1665. 
Orthis  excisa  Querst.,  Brach,  p.  561,  t.  55,  f.  138—145.     1871.   ' 

In  Betreff  weiterer  Synonymie  ist  auf  Davidson  (1.  c.)  zu 
verweisen. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  gerundet  vierseitigem, 
querovalem  Umriss,  Schlossrand  gerade,  mit  stark  gerundeten 
Ecken,  gewöhnlich  nur  der  halben  Breite  der  Muschel  gleich- 
kommend. Grosse  oder  Ventralklappe  sehr  schwach  gewölbt, 
mit  einem  etwas  vor  der  Mitte  beginnenden,  breiten,  nicht  sehr 
tiefen  Sinus,  der  die  Stirnnaht  mit  einem  meist  flachen  Bogen 
nach  oben  ablenkt.  Buckel  massig  gross,  kaum  gekrümmt, 
mit  einer  schrägstehenden  niedrigen  Area,  auf  deren  Mitte  eine 
dreieckige  Stieloffnung  liegt.  Kleine  oder  Dorsalklappe  stark 
gewölbt,  am  stärksten  in  der  Nähe  des  Buckels,  der  stark  ge- 
krümmt, oft  an  die  Area  der  Ventralschale  angepresst  ist. 
Area  niedriger  als  die  der  Ventralschale,  nahezu  senkrecht 
stehend,  ebenfalls  mit  einer  dreieckigen  Oeffnung  auf  der  Mitte. 
Oberfläche  der  Schale  mit  zahlreichen,  fadenförmigen  Radial- 
rippen bedeckt,  die  sich  nach  dem  Rande  hin  durch  Theilung 
und  Einsetzung  neuer  Rippen  vermehren.  Dieselben  werden 
von  meist  nicht  stark  vortretenden  concentrischen  Anwachs- 
ringen durchschnitten.  In  Betreff  der  inneren  Charaktere  ist 
auf  die  vortrefflichen  Abbildungen  von  Woodwabd  (Manual  of 
Molluska  1866,  p.  379)  zu  verweisen  und  nur  noch  zu  be- 
merken, dass  die  Form  und  Grösse  der  Muskeleindrücke 
bei  verschiedenen  Individuen  kleinen  Schwankungen  unterwor- 
fen sind. 
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Einige  Exemplare  zeigten  folgende  Dimensionen: 
Lange  22,  Breite  28,  Hohe  12  Mm. 
»»       w,       „       o4,       „     Jö     „ 
»»       «^2,       ,,      oij,     „     lo     „ 
„       tJy,       ,9       4o,       ,,     Zu     „ 
1»       ^2,       „      5i,       „     2o     „ 

Vorkommen.  Orthis  striatula  ist  ein  sehr  häufiges,  be- 
reits im  Unterdevon  auftretendes,  durch  das  ganze  Mitteldevon 
hindarchgebendes,  auch  im  Oberdevon  vorhandenes  Fossil.  Man 
kennt  es  ausserhalb  Deutschlands  auch  aus  Frankreich,  England, 
Spanien,  Russland,  Persien,  Amerika  etc. 

Anm.  Trotz  ihrer  Häufigkeit  bleibt  die  Art  in  ihren 
Charakteren  sehr  constant.  In  der  Eifel  kommen  neben  den 
von  ScHlfUR  abgebildeten  Formen ,  bei  denen  der  Buckel  der 
DorsalkJappe  auf  der  Area  der  Ventralklappe  aufliegt,  auch 
solche,  vor,  wie  sie  die  Bruder  Sandberoer  aus  dem  Nassaui- 
schen abbilden ,  bei  denen  die  Ventralarea  hoher  ist  und  fast 
senkrecht  auf  der  Dorsalklappe  steht ,  so  dass  die  beiden 
Buckel  beträchtlich  von  einander  entfernt  bleiben.  Abänderun- 
gen mit  tieferem  Sinus  und  entsprechend  höherer,  zungenför- 
miger  Aufbiegung  des  Stirnrandes  zeichnete  Schlotheim  als 
Terehratulites  excisus  aus.  Auch  der  Grad  cler  Wölbung  der 
Dorsalklappe  schwankt  etwas.  Eine  seltene  Abänderung  end- 
lich zeichnet  sich  durch  sehr  langen,  der  grossten  Breite  der 
Schale  gleichkommenden  Schlossrand  und  nahezu  rechtwink- 
lige,  nicht  gerundete  Schlossecken  aus. 

Als  Orthis  Beaumonti  beschrieb  Vbrneuil  (Bull.  Soc. 
G^ol.  2.  s.  vol.  VII.,  p.  180,  t.  4,  f.  8)  eine  sehr  grosse  Form 
ans  spanischem  Devon,  welche  Orthis  striatula  im  Allgemeinen 
sehr  ähnlich,  sich  durch  einen  am  Buckel  entspringenden,  deut- 
lichen Sinus  auf  der  Dorsalklappe  auszeichnet.  Nach  Schhur 
(Brach.  Eifel,  p.  215,  t.  37,  f.  9)  sollen  die  aus  der  älteren 
paläontologischen  Literatur  als  Hysterolites  vtdvarius  bekannten 
Steinkerne  aus  der  unterdevonischen  Grauwacke  des  Rheins, 
die  man  früher  auf  0,  striatula  bezog,  eine  ähnliche,  mittlere 
Depression  auf  der  Dorsalklappe  besitzen,  wie  die  genannte 
spanische  Form,  und  aus  diesem  Grunde  fuhrt  jener  Autor  und 
nach  ihm  Verneüil  und  Andere  dieselben  als  Orthis  Beaumonti 
auf.    Ganz  davon  abgesehen  jedoch,  dass  es  fraglich  erscheint, 
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ob  die  genannte  mittlere  Depression  bei  der  Orauwackenform 
constant  bleibt,  finden  sich  aach  im  Eifler  Kalke  zuweilen 
Formen,  welche  bei  im  Uebrigen  mit  der  typischen  striatula 
durchaus  übereinstfmmendem  Habitus  eine  ähnliche  mittlere 
Depression  zeigen  und  es  mindestens  zweifelhaft  erscheinen 
lassen,  ob  auf  dieses  Merkmal  eine  specifische  Trennung 
der  Grauwackenformen  von  denen  des  Kalkes  gegründet  wer- 
den darf. 

Ob  O.resupinata  var.  striatula  bei  Barrakde  (Silur. 
Brach.  Böhm,  in  Haidikg.  Abb.  vol.  IL,  p.  191,  t.  19,  f.  3) 
aus  den  weissen  Kalken  von  Konjeprus  der  devonischen  Art 
ident  ist^  konnte  nur  durch  Vergleichung  von  Originalexempla. 
ren  ausgemacht  werden.  Eine  ähnliche  mittlere  Einsenkung 
auf  der  Dorsalklappe  wie  die  spanische  Beaumonfi  besitzt  bei 
im  Allgemeinen  der  striatula  ähnlicher  Gestalt,  nur  etwas  län- 
gerem, stärker  gekrümmtem  Schnabel  und  deutlicher  doppelter 
Area  Orthis  palliata  Barr.  (1.  c.  p.  199,  t.  19,  f.  6). 

2.     Orthis  subcordi/onnis,     Taf.  XUI.,  Fig.  1. 

Charakteristik.  Gehäuse  flach,  von  gerundet  herz- 
förmigem Umriss,  meist  etwas  breiter  als  lang.  Schlossrand 
gerade ,  sehr  kurz ,  nur  wenig  mehr  als  j  der  grossten  Breite 
der  Muschel  betragend ,  welche  unterhalb  der  Mitte  liegt. 
Ventralschale  sehr  flach,  mit  einer  niedrigen,  schrägstehenden, 
in  der  Mitte  durch  eine  dreieckige  Stielöfl*nung  unterbrochenen 
Area;  Buckel  klein  und  spitz,  nur  sehr  wenig  gekrümmt. 
Dorsalschale  stärker  gekrümmt  als  die  ventrale ,  meist  jedoch 
ebenfalls  flach,  mit  einer  in  der  Nähe  des  Buckels  beginnen- 
den, breiten,  flachen,  zuweilen  fast  verschwindenden,  Sinos- 
artigen  Depression  auf  der  Mitte.  Buckel  sehr  wenig  gekrümmt, 
fast  gerade,  an  Hohe  demjenigen  der  Ventralschale  gleichkom- 
mend oder  denselben  überragend.  Dorsalarea  senkrecht  stehend, 
an  Höhe  der  ventralen  gleichkommend ;  auf  ihrer  Mitte  eine 
dreieckige  OefTnung,  aus  welcher  ein  sehr  starker,  knotenför- 
miger Schlossfortsatz  hervorragt.  Stirnrand  gerade,  Oberfläche 
mit  sehr  feinen  Radialrippchen,  die  nach  dem  Rande  zu  sich 
durch  Theilung  und  Einsetzung  neuer  Rippchen  vermehren. 
Dieselben  werden  von  Zeit  zu  Zeit-  durch  coucentrische  An- 
wachsstreifen   durchschnitten.     Im    Inneren   der  Ventralklappe 
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fwei  kraftige  Zahne.  Dftraoter  etwas  vertieft  liegend  und  finger- 
förmig zerschlitzt  die  Eindrucke  der  Oeffnungs-  und  Schliess- 
moftkeln.  Zwischen  denselben  auf  der  Mitte  der  Schale  eine 
flache  Medianleiste,  welche  sich  am  oberen  Ende  gabelt  und 
deo  Eiodrock  des  Schliessmuskels  umschliesst.  Im  Inneren 
der  Dorsalklappe  eine  fast  bis  an  den  Stirnrand  hinabreichende, 
niedrige  Medianleiste.  Auf  jeder  Seite  des  schon  erwähnten 
starken  Schlossfortsatzes  ein  zahnähnlicher  Armfortsatz  und  eine 
Zahngrube.  *  Auf  den  Seiten  der  Medianleiste  vertiefte,  läng- 
liche Schliessmaskeleindrücke.  Beide  Klappen  am  Rande  fein 
gefaltet 

Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  25,     Breite  31,     Hohe  10  Mm. 
«       30j,       „      31,         „     127   „ 
M       32,         „      33,         ,,     13     „ 

Vorkommen.  Nicht  selten  in  der  Cnltrijugatus -  Zone, 
Leitform  for  dieses  Niveau. 

Anm.  Diese  schone,  grosse  Orthis  steht  der  atriattda 
zwar  nahe,  unterscheidet  sich  jedoch  von  derselben  durch  ihre 
flache  Gestalt,  den  herzförmigen  (nicht  gerundet  vierseitigen) 
Umriss,  die  Sinus-artige  Depression  auf  der  Mitte  der  Dorsal- 
klappe und  das  Fehlen  eines  Sinns  auf  der  Veutralklappe, 
vollkommen  geraden,  nicht  nach  oben  abgelenkten  Stirnrand 
ond  die  grossere  Länge  des  Dorsalbuckels.  Auch  die  inneren 
Charaktere  weichen  von  denjenigen  bei  0.  striattUa  ab. 

0.  StriattUa,  die  sich  an  sie  anschliessenden  Formen  des 
obersten  böhmischen  Silur,  0.  Beaumonti  und  die  carbonischo 
resupmata  Phill.  konnte  man  mit  0.  subcordi/ormis  zu  einer 
eigenen  Formenreihe  vereinigen ,  als  deren  Typus  0.  striatula 
gellen  konnte. 


Formenreihe  der  Orthis  circularis  Sowbbbt. 

3.     Orthis  operctUaHs  M.  V.  K.    Taf.  XIII.,  Fig.  2. 

Orthis  tesiudinaria    var.   venlroplann    F.  Roem.«    Rhein.  Uebergangsgeb. 

p.  76,  t.  5,  f.  6  c,  d.    1844. 
Ortkii  opercularis  Murch.,  Vern.  ,   Kbts.,    O^ol.  Russ.  vol.  II  ,  p.  187, 

t.  13,  f.  3.     1845. 
Orthu  opMTcularis  Schnür,  Brach.  Eif.  p.  214,  t.  37,  f.  7  (male).     1853. 

Zttts.d.D.sml.Ges.  XXIII.  3.  40 
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Orlhit  tetragona  rar.   opercularit  F.  Bobver  ,    Leth&a  3.  Ausg.   p.  358. 

1856. 
Orlhit  ventroplana  Kays.,    Zeitschr.  d.  Deutsch.  Qeol.  Qea.    Bd.  XXIII., 

1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  flach,  voo  sehr  voUkommen 
querovalem  Umriss;  Schlossrand  gerade,  kaom  halb  so  lang 
als  die  grösste  Breite  der  Muschel.  Ventralschale  schwach 
gewölbt,  am  stärksten  am  Buckel.  Dieser  letztere  klein,  wenig 
über  den  Schlossrand  vorragend.  Area  niedrig,  senkrecht 
stehend.  Dorsalschale  flach,  auch  am  Buckel,  deckelformig; 
mit  einer  flachen ,  breiten ,  mittleren  Depression ,  welche  die 
Klappe  etwas  concav  erscheinen  lässt.  Dorsalarea  niedriger 
als  die  ventrale ,  schräg  stehend ,  mit  einem  sehr  langen ,  an 
der  Ventralarea  aufliegenden  Schlossfortsatz.  Oberfläche  mit 
sehr  feinen  Rippen,  die  sich  nach  dem  Rande  zu  durch  Spal- 
tung und  Einsetzung  neuer  Rippen  vermehren.  Die  inneren 
Rippen  verlaufen  geradlinig,  die  äusseren,  dem  Schlossrande 
nahe  liegenden,  biegen  sich  nach  aussen.  Anwachsstreifen  fein, 
wenig  vortretend.  Schalenstrnktur  deutlich  perforirt.  Im  Inne- 
ren der  Ventralklappe  zwei,  mit  starken  Zähnen  endigende 
Zahnleisten.  Darunter  vertieft  liegende,  durch  eine  schmale, 
flache  Mittelwand  paarig  getheilte  Muskeleindrucke.  Im  Inneren 
der  Dorsalklappe  ein  langer,  starker,  am  Ende  durch  zwei 
Kerben  dreigctheilter  wSchlossfortsatz;  unter  demselben  eine 
kurze  mittlere  Leiste.  An  den  Seiten  des  Schlossfortsatzes 
starke  Armfortsätze  und  Gruben  zur  Aufnahme  der  Zähne  der 
Ventralklappe. 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  20,  Breite  30,  Hohe  51  Mm.)  ^  ,,  ..      ,      „ 

17  OA  K  (  Cultnjugatus-Zone. 

yy         A«i         yy         ^"»         »i      »^        n      j 


?>         ^^y         i>         1*7»      »>      4j-      ,,      I 
11  12|,       „  16,         yy       4t         „       J 


Calceola-Schicht. 


Vorkommen.  In  der  Eifel  als  Seltenheit  in  der  Cultri- 
jugatus-Zone,  massig  häufig  in  den  Calceola-Schichten,  beson- 
ders in  deren  unterem  Theile,  im  oberen  bereits  zurücktretend. 
Ausserhalb  der  Eifel  in  den  Calceola-Schichten  Belgiens,  im 
Mitteldevon  Nassau's,  von  Sabero  in  Spanien  und  Volkoff  in 
Russland. 

A  n  m.  Ausserordentlich  nahe  steht  der  beschriebenen  Art 
Orthis  circularis  Sowerbt  (Geol.  Transact.  2.  s.  vol.  VI,  p.  409, 
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t  38,  f.  12  —  pessimel)»)  (Schnur,  Brach.  Eifel,  p.  218, 
t.  38,  f.  5;  t.  39,  f.  1  —  malel)  aas  der  uoterdevonischen 
Graawacke  von  Stadtfeld  und  Dann  in  der  Eifel  und  die  dieser 
idente  Orthis  orbicularia  Vkrmeuil  (non  Sowbrbt)  Bull.  Sog. 
G^ol.  2.  8.  vol.  IL,  p.  478,  t.  15,  f.  9  und  vol.  XIV.,  p.  255, 
k  2,  L  8)  von  Perrones  in  Astnrien  und  N^hon  in  der  Nor- 
mandie  (hier  wie  bei  Daun  m  einem  tieferen  Niveaa  des  Unter- 
devon).  Sie  unterscheidet  sich  äusserlich  nur  durch  die  be- 
deutendere, fast  doppelte  Grosse,  im  Inneren  durch  grossere, 
starker  zertheilte  Muskeleindrücke,  einen  etwas  kürzeren  (drei- 
theiligen?)  Schlossfortsatz  und  eine  etwas  kürzere  Medianleiste 
in  der  Dorsalklappe.  Sollten  diese  inneren  Unterschiede  nicht 
constant  sein ,  so  würde  man  die  Orauwacken-  und  die  Kalk- 
form zu  vereinigen  haben.  Beide  Formen  sind  durch  einen 
langen,  auf  deir  Area  der  Ventralschalc  aufliegenden  Schloss- 
fortsatz, eine  schräg  stehende  Dorsal-  und  eine  senkrechte 
Ventralarea  ausgezeichnet. 

Ortkis  opercularis  wurde  von  F.  Roemer  im  ^^Rheinischen 
Cebergangsgebirgc^  als  varietas  ventroplana  der  weiter  unten 
abzuhandelnden  0.  Eifliensis  Ver!«.  betrachtet,  welche  letztere, 
in  der  Eifel  sehr  häufige  Art  der  genannte  Autor  als  0.  testU" 
dinaria  Dalm.  bestimmte.  Einige  Jahre  später  wurde  in  der 
Geologie  Russlands  die  gewöhnliche  Art  des  Eifler  Kalks 
(Eifliensis)  zu  lunata  Sow.  gezogen,  Roemer^s  var.  ventroplana 
aber  als  selbstständige  Species  aufgefaßt.  Dem  Rechte  der 
Priorität  gemäss  müsste  man  eigentlich,  falls  man  die  Form 
als  eigenthümliche  Art  betrachtet,  den  RoEMSR'schen  Namen 
ventroplana  festhalten,  wenn  derselbe  nicht  bei  der  Bedeutung, 
in  welcher  heutzutage  nach  Dayidson's  Vorgange  die  Ausdrücke 
dorsal  und  ventral  gebraucht  werden,  sinnwidrig  wäre.  F.  RoE- 
xer  selbst  fasst  (Lethäa  3.  Ausg.  p.  358)  unsere  Art  ebenso 
wie  die  weiter  unten  zu  beschreibende  tetragona  und  Eifliensis, 
darauf  fussend,  dass  sich  zwischen  diesen  Formen  Uebergänge 
finden,  als  Varietäten  einer  Art  auf,  für  die  er  den  Namen  tetra- 


*)  Ich  habe  diese  von  Sowerbv  und  Scbnub  nach  sehr  nnyollkommen 
erhaltenen  Steinkernen  charakterisirte  and  abgebildete  Art  bei  Stadtfeld 
in  aasgeseichneten  Abdrücken  der  Ansscn-  und  Innenseite  beider  Klappen 
aafgefanden ,  die  mittelst  Kaatschukabdrücken  ein  sehr  vollständiges  Sta- 
dium der  Form  erlaubten. 

40* 
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gona  gebraucht.  In  ähDÜcher  Weise  verbanden  die  Broder 
Sandbbrobb  (Rheinische  Schicht.  Nass.  p.  353)  opercularis  und 
tetragona  unter  dem  ersteren  Namen  zu  einer  Art,  während  sie 
Eifliensis  (==  aacctUiis)  als  selbststandige  Species  abhandeln.  Ich 
muss  dem  gegenüber  geltend  machen,  doss  trotz  aller  Muhe, 
die  ich  mir  an  Ort  und  Stelle  gegeben,  Uebergangsformen 
zwischen  opercularis  und  tetragona  zu  sammeln,  es  mir  nicht 
gelungen  ist,  solche  in  der  Deutlichkeit  zu  finden,  dass  ich 
mich  zu  einer  Vereinigung  beider  entschliessen  konnte.  Ab- 
gesehen von  dem  verschiedenen  Alter  (opercularis  ist  unzweifel- 
haft bereits  in  der  Cultrijugatus-Zone  und  wahrscheinlich  schon 
tiefer  im  Unterdevon  vorhanden,  während  tetragona  erst  im 
Centrum  der  Calceola- Schichten  beginnt),  der  ganz  verschie- 
denen Gestalt  und  durchschnittlich  bedeutenderen  Dimensionen 
hat  tetragona  stets  eine  schräg  stehende  Ventral-,  dagegen  eine 
nahezu  senkrechte  Dorsalarea,  also  gerade  umgekehrt,  wie 
opercularis;  auch  fehlt  ihr  der  lange,  bis  an  die  Ventralarea 
reichende  Schlossfortsatz  der  letzteren. 


4.     Orthis  tetragona  F.  Robmeb. 

Orihis  teMludinaria  var.  tetragona  F.  Bobm.,  Rhein.  Uebergangsgeb.  p.  76, 

t.  5,  f.  6  a,  b.     1844. 
Orihis  tetragona  Mdrch.,  Virn.,  Kbts.,  G^ol.  Boss.  vol.  II.,  p.  179,  180. 

1845. 
Orthii  tetragona  ScHNUR,Vrach.  Eif.  p.  214,  t.  37,  f.  8.     1853. 
Orihis  opercularis  Sandbkrg.,  Rhein.  Seh.  Nass.  t.  34,  f.  *2.     1856. 

Charakteristik.  Gehäuse  dick,  von  vierseitigem  Um- 
riss,  mit  geradem,  der  grossten  Breite  der  Muschel  fast  gleich- 
kommendem Schlossrande.  Beide  Klappen  ungefähr  gleich  und 
ziemlich  stark  gewölbt,  die  ventrale  mit  einer  vom  Buckel  aus- 
laufenden, mittleren,  kielformigen  Erhebung,  der  auf  der  dor- 
salen eine  flache,  nicht  sehr  breite,  sinusartige  Einseokung 
entspricht.  Ventralbuckel  nicht  gross,  wenig  gekrümmt,  unter 
demselben  eine  schräg  stehende,  niedrige  Area.  Dorsalbuckel 
ebenfalls  wenig  gekrümmt,  mit  einer  noch  niedrigeren,  nahezu 
senkrecht  stehenden  Area.  Oberfläche  mit  feinen,  sich  nach 
dem  Rande  zu  durch  Spaltung  und  Einsetzung  neuer  Rippen 
vermehrenden,    sich   in   seltenen   Fällen  zu  breiteren   Bündeln 
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vereinigeDdeo  Rippen.     Concentriscbe  Anwachsstreifen   massig 
stark  vortretend.     Schale  perforirt. 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  15,     Breite  19,  Hoho  8  Mm. 

„       16,         „      20,  „      10    „ 

1»       l"t'       »>      ^^)  >>      10     „ 

Vorkommen.  Ziemlich  selten  im  Centrum  der  Calceola- 
Schichten.  Aasserhalb  der  Eifel  in  den  gleichen  Schichten 
Belgiens,  im  Mitteldevon  Nassau^s  und  Westphalens  (Wald- 
brohl)  und  bei  Borszczow  in  Galizien. 

Anm.  Diese  Art,  deren  Unterschiede  von  der  ihr  nahe- 
stehenden 0.  opercularis  bereits  bei  dieser  letzteren  angegeben 
worden  sind,  wurde,  ebenso  wie  opercularis,  von  F.  Rokmbr 
in  dessen  ^^Rheinischem  Uebergangsgebirge^  als  Varietät  von 
EiflieniU  (welche  letztere  selbst  damals  als  testudinaria  auf- 
geführt wurde)  angesehen.  Ein  Jahr  später  wurde  dieselbe 
von  den  Autoren  der  Geologie  Russlands  bei  Gelegenheit  der 
neuen  für  die  Gattung  Orthis  aufgestellten  Classification  und 
der  damit  verbundenen  Artenanalyse  unter  dem  Namen  tetra- 
gona  als  eigene  Art  aufgeführt.  Unter  demselben  Namen  wurde 
dieselbe  später  auch  von  Sch5UB  beschrieben.  Dass  F.  Robmer 
in  der  3.  Ausgabe  der  Lethäa  unsere  Art  nebst  Eiflienm  und 
opercularis  als  Varietäten  einer  einzigen  Species  betrachtet, 
wurde  bereits  bei  opercularis  bemerkt. 

Von  Orthisarten  des  obersten,  weissen,  böhmischen  Kalkes 
sind  unserer  Art  verwandt:  0.  neglecta  Barr.  (Silur.  Brach. 
Böhm,  in  Haidhio.  Abb.  vol.  IL,  p.  193,  t.  19,  f.  11)  mit 
einem  schwachen  Sinus  auf  der  Dorsalklappe.  Doch  sind  die 
Rippen  etwas  gröber  und  nngleichmässiger,  der  Rand  auf- 
fallend dnnn  und  scharf.  Der  Sinus  auf  der  Ventralklappe, 
den  Barbandb  angiebt,  ist  an  den  mir  vorliegenden  Exemplaren 
kaum  angedeutet*  0.  occlusa  Barr.  (eod.  1.  p.  192,  t  19.  f.  2) 
unterscheidet  sich  von  tetragona  durch  grossere  Gestalt,  un* 
gleicbmässigere  Rippung  und  fast  schneidigen  Rand« 
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5.     Orthia  Eifliensis  Verkeüil.     Taf.  XIII.,  Fig.  3. 

Anomitei  spuriut  der  ScHLOTHFiM'schen  Sammlnng. 

Orlhis  lesiudinaria  F.  Rosii.,  Rhein.  Uebergang;§geb.  p.  79.     1844. 

Orihis  lunata  Murch.  ,  Vern.»   Keys.  G^ol.  Rnss.  vol.  II.,  p.  189,  t    13, 

f.  6d.     1845. 
Orthis  Eifliensu  Vebu  ,  Ball.  Soc.  Qeol.  2  s.  vol.  VII.,  p.  l6i.     1850. 
Orthis  Eißientis   Schkcii,   Brach.  Eifel.  p.  213,  t.  37.  f.  6;  p.  24*2,  t.  45, 

f.  8.     1853. 
Orthis  sacculus  Sandb.,  Rhein.  Seh.  Nass.  p.  351,  t.  31,  f.  3.     1856. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  nahezu  herzförmigem 
Umriss,  breiter  als  lang,  grösste  Breite  unterhalb  der  Mitte  der 
Schale.  Schlossrand  gerade,  etwa  der  halben  Breite  der  Muschel 
entsprechend.  Beide  Klappen  etwa  gleich  und  schwach  ge- 
wölbt. Vcntralklappe  mit  einer  sehr  breiten,  flachen,  Sinus- 
ähnlichen,  mittleren  Einsenkung,  die  durch  einen  mehr  oder 
weniger  vortretenden,  stumpfen  Kiel  halbirt  wird.  Auf  der 
Dorsalklappe  ein  weniger  breiter,  etwa  j  der  Breite  der 
Muschel  entsprechender,  jedersoits  durch  eine  stumpfe  Kante  be- 
grenzter Sinus.  Ventralbuckel  klein,  massig  gekrümmt,  die  sehr 
niedrige  Area  selten  sichtbar.  Dorsalbuckel  wenig  gekrümmt, 
Dorsalarea  noch  niedriger  als  die  ventrale.  Schalenrand  scharf. 
Oberfläche  mit  scharfen,  nicht  ganz  gleichmässigen  Rippen,  die 
sich  nach  dem  Rande  zu  durch  Dichotomie  und  Einsetzung 
neuer  Rippen  vermehren.  Anwachsrippen  wenig  vortretend. 
Schalenstruktur  perforirt.  Im  Inneren  der  Ventralschale  zwei 
starke  Zähne;  darunter  etwas  vertieft  liegende  Muskeleindrocke, 
durch  eine  flache  Mittelwand  paarig  getheilt.  Die  Grosse  und 
Form  der  Muskeleindrücke  nicht  bei  allen  Exemplaren  ganz 
gleich.  Im  Inneren  der  Dorsalschale  ein  kleiner  knotiger 
Schlossfortsatz,  daneben  zwei  Armfertsätze. 

Einige  Exemplare  zeigten  folgende  Dimensionen: 
Länge  13,    Breite  16,     Hohe  6  Mm. 
»      1^1        «      16»         1»     5    „ 

1»       16»         n      19»         >»     6j  »» 

„       14,         „      16,         „     8     „  l      dicke 

^  „       14i,       „      15|,       „     71  „  '    Varietät. 
Eine  Abänderung  zeichnet  sich    durch    verhältnissmässige 
Dicke  und  geringere  Schärfe  des  Randes  ans,  der  zuweilen  so- 
gar durch  eine  runde  Fläche  abgestutzt  ist. 
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Vorkomme n.  Im  uDteren  Theile  der  Calceola-Schichten 
beginnend  and  noch  selten,  im  oberen  und  in  der  Crinoiden- 
Scbicht  sehr  häufig.  Ausserhalb  der  Eifel  in  belgischen  Cal- 
ceola-Schichten, im  Mitteldevon  von  Weilburg  und  Veneros  in 
Spanien.  (Kleine,  vielleicht  idento  Formen  auch  in  den  Cu- 
boides-Schichten   zu  Budesheim    und  Stolberg  unweit  Aachen.) 

Anm.  F.  Roemer  führte  diese  häufigste  Orthisart  der 
Eifel  in  seinem  ^^Rheinischen  Uebergangsgebirge^  als  iestudi- 
naria  Dalm.  auf.  Doch  ist  sie  von  dieser  ebenso  verschieden 
wie  von  der  silurischen  O.  lunata  Sow.,  zu  der  sie  Vermbuil 
in  der  Geologie  Russlands  stellte.  Derselbe  Autor  belegte  sie 
endlich  in  seiner  Beschreibung  der  Devoubildungon  von  Sabero 
mit  dem  Namen  Eifliensis,  Der  spätere  SAKDBERGBR^sche  Name 
sacculus  bezieht  sich  auf  dieselbe  Art. 

In  der  3.  Ausgabe  der.Lethäa  betrachtet  F.  Roemer  unsere 
Art  als  Varietät  von  0,  tetragona.  Trotz  der  vielen  Hunderte 
von  Exemplaren  aber,  die  mir  in  der  Eifel  durch  die  Hände 
gegangen,  habe  ich  kaum  4  oder  5  Formen  gefunden,  die  man 
als  Mittelformen  zwischen  tetragona  und  Eiflienm  deuten  konnte. 
Varietäten  aber,  die  sich  so  ausserordentlich  constant  erhalten, 
haben  in  meinen  Augen  nur  den  Werth  von  selbstständigen 
Arten,  da  ich  überzeugt  bin,  dass,  wenn  man  immer  Gelegen- 
heit hätte,  an  Ort  und  Stelle  Hunderte  von  Exemplaren  zwei 
80  nahe  verwandter  und  zusammen  auftretender  Arten,  wie 
tetragona  und  Eiflienm,  zu  vergleichen,  man  wohl  stets  eine 
gleiche  Zahl  in  ihren  Charakteren  zwischen  beiden  Arten 
schwankender  Exemplare  finden  würde. 

Sehr  nahe  verwandt  und  als  Fortläuferin  unserer  Art  im 
Kohlenkalke  erscheinend,  ist  die  in  diesem  sehr  allgemein  ver- 
breitete 0,  Michelini  Leveill^.  Dieselbe  unterscheidet  sich  von 
der  devonischen  Form  wesentlich  nur  durch  ihre  fast  doppelte 
Grosse  und  die  stärkere  Flachheit  der  Ventralklappe,  welcher 
die  Sioos-ähnliche  Senkung  auf  der  Mitte  fehlt. 

6.     Orthis  canalicula  Schnur.     Taf.  XIII.,  Fig.  4. 

Ortkit  ctmalicHla  Schnui,  Brach.  Elf.  p.  213,  t.  37,  f.  5  (male)  und  p.24-i, 

t.  45,  f.  6.   1853. 
Orihis  Ausatentis  Steini.xc,  Geogn.  Beschr.  Elf.  p.  8'J.     1853. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  halbkreisförmigem  Um- 
rias,  breiter  als  lang,  mit  geradem  Schlossrande,  welcher  der 
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grossten  Breite  der  Muschel  nahezu  gleichkommt.  Beide  Klappen 
QDgefähr  gleich  and  massig  stark  gewölbt.  Ventralklappe  mit 
einem  vom  Buckel  ausgehenden ,  meist  schmalen ,  mittleren 
Kiel,  welcher  jederseits  durch  eine  Furche  begrenzt  wird.  Dem- 
selben entspricht  auf  der  Dorsalklappe  ein  ebenso  schmaler, 
rinnen  formiger,  jederseits  durch  eine  kielformige  Falte  begrenz- 
ter Sinus.  Buckel  der  Ventralklappe  ziemlich  gross,  wenig 
gekrümmt;  anter  demselben  eine  niedrige,  schräg  stehende 
Area  mit  einer  grossen  dreieckigen  Stieloffnung.  Dorsalbuckel 
sehr  schwach  gekrümmt,  Dorsalarea  sehr  niedrig.  Oberfläche 
mit  sehr  scharfen,  gebündelten,  sich  nach  dem  Rande  zu  spal- 
tenden Falten  bedeckt.  Concentrische  Anwachsstreifen  markirt. 
Schalenstructur  perforirt.  Im  Inneren  der  Ventralklappe  zwei 
ausserordentlich  starke  Schlosszähne.  Muskeleindrucke  wenig 
deutlich.  Im  Inneren  der  Dorsalklappe  ein  sehr  wenig  ent- 
wickelter Schlossfortsatz,  zwei  sehr  starke  Armfortsätze  und 
eine  Medianleiste,  welche  die  Mnskeleindrncke  paarig  theilt. 

Zwei  Exemplare  maassen: 

Länge  12,     Breite  14,     Hohe  7|  Mm. 

»»       14»  M        16,  „        8        „ 

Vorkommen.  Nicht  häafig  in  der  Crinoiden-Schicht  der 
Eifel,  Leitform  für  diesen  Horizont. 

A  n  m.  Die  Art  anterscheidet  sich  von  0,  Eifliensia  durch 
den  langen,  geraden  Schlossrand,  von  0.  tetragona  durch  die 
viel  grossere  Schärfe  ihrer  gebündelten  Rippen.  Keine  der 
beiden  verwandten  Arten  besitzt  einen  ähnlichen  flachen  Sinus 
auf  der  Dorsal-  und  einen  Kiel  auf  der  Ventralklappe.  Aach 
in  den  inneren  Charakteren  weichen  beide  Formen  von  canali- 
cula  ab.  Dennoch  kommen  gerade  bei  dieser  Art  am  häufigsten 
von  sämmtlichen  Arten  der  Formenreihe  Formen  vor,  welche 
aich  von  der  typischen  entfernend  bald  an  tetragona ,  bald  an 
Eifliensis  erinnern.  Unter  einem  Datzend  von  Exemplaren 
findet  man  etwa  eine  derartige  von  der  typischen  abweichende 
Form.  Trotzdem  mochte  ich  auch  canaiicula  als  eigene  Art 
auffassen.  Sehr  nahe  steht  der  beschriebenen  Art  Orthis  Dw 
montiana  Vsrn.  (Bull.  Soc.  06ol.  2.  s.  vol.  VII.,  p.  181,  t.  4, 
f.  7)  aus  den  oberdevonischen  Schiebten  von  Sabero  in  Spanien 
und  Belgiens.     Dieselbe  anterscheidet  aich  ausser  darcb  den 
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weniger  bestimmt  abgegrenzten  Sinus  wesentlich  nur  durch 
ihre  bedeotendere,  fast  die  doppelten  Dimensionen  erreichende 
Grosse. 


7.     Orthis  venusta  Schnur. 
Oril^  9emuia  8crndr,  Brach.  Etf.  p.  212,  t  27,  f.  4.     1853. 

Charakteristik.  Gehäuse  klein,  von  halbkreisförmigem 
Umrisse,  etwas  breiter  als'lang,  mit  geradem,  der  grossteu  Breite 
der  Muschel  entsprechendem  Schlossrande.  Ventralschale  stark 
coovez,  in  der  Mitte  schwach  kielförmig  erhoben.  Schnabel 
Teirhältnissmässig  lang  und  stark  gekrümmt.  Area  ziemlich 
hoch,  schräg  stehend,  durch  zwei  scharfe  Kanten  begrenzt, 
auf  der  Mitte  durch  eine  sehr  schmale  Stieloffnung  unter- 
brochen. Dorsalschale  flach,  mit  sehr  niedriger  Area.  In  der 
Nähe  des  kaum  gekrümmten  Buckels  bildet  sich  ein  flacher, 
sehr  breit  werdender  Sinus  aus.  Oberfläche  mit  ausserordent- 
lich feinen ,  sich  nach  dem  Rande  zu  vermehrenden  Rippen. 
Anwachsstreifen  undeutlich.  Schalenstruktur  nicht  perforirt 
Weder  in  der  Ventral-,  noch  in  der  Dorsalklappe  existirt  eine 
Medianleiste. 

Bin  Exemplar  maass: 

Länge  9,     Breite  9^,     Höhe  5  Mm. 

Vorkommen.     Sehr  selten,  in  der  Crinoiden-Schicht. 

Anm.  Diese  gewissen  feinrippigen  Abänderungen  der 
silorischen  Ortkis  eleganiula  Dalm.  sehr  ähnliche  Art  unter- 
scheidet sich  von  den  übrigen  Arten  der  Formenreihe  leicht 
durch  den  grossen  Schnabel,  die  starke  Wölbung  der  Ventral- 
schale, bei  deckelformiger  Flachheit  der  Dorsalkiappe  und  die, 
wie  es  scheint,  fehlende  Perforation  der  Schale. 


Die  fünf  zuletzt  beschriebenen  Arten  bilden  eine  aus- 
gezeichnete Gruppe  nahe  verwandter  und  zusammenhängender, 
jedoch  im  Einzelnen  wohl  charakterisirter ,  durch  äussere  wie 
durch  innere  Charaktere  unterschiedener  und  deshalb  im  Obigen 
als  eigenthumliche  Species  aufgefasster  Formen.  Als  Stamm- 
form dieser  Gruppe  mass  wohl  die  nnterdevonische  Ortki$  cir- 
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cu^ru  Sow.  gelten,  da  diese  der  ältesten  im  Eifler  Kalke  «uf- 
tretenden  Art  der  Gruppe,  0.  opercularU,  überaos  nabe  steht 
und  sowohl  was  äussere,  als  was  innere  Charsktere  betrifft, 
als  Typus  der  ganzen  Groppe  betrachtet  werden  kann.  Orthü 
venusta  ausgenonunen ,  zeichnen  sich  sämmlliche  Arten  der 
Gruppe  oder  Reihe  durch  eine  grobe  Punktation  oder  Perfo- 
ration der  Schale  aus,  wie  sie  in  dieser  DeaClicbheit  bei  Orthis- 
arten  nur  selten  zu  beobachten  ist. 

Wollte  man  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  Trüber  für  die 
FormeDreihe  der  Rhgnehonella  Wiltoni  geschehen,  die  rerticalo 
VertbeiloDg  der  Arten  durch  den  Bifler  Kalk  nnd  gleichteitig 
die  wahrscheinlichen  verwandtecbaftliclien  Beziehungen  cwiacheo 
denselben  darstellen ,  so  könnte  dies  etwa  in  folgender  Weise 
geschehen : 


Unterdevonische 
Oraawacke 

— 

sehr  bänOg. 
seltener. 

Cuitningal.-Niv. 

*>  «ehr  selten. 

Unteres  Calceola- 
Niveau 

massig  häufig 

massig  häufig. 
i;;^       selten. 

Oberes  Calceola- 
Niveaa 

'S*-   S" 
©    1" 

selten \l'  a 

___..y 

^ häufiger. 

- sehr  häufig. 

Crinoiden-Schicht 

1 

■ 

1 

1- 

•• 

Man  ersieht  aus  obigem  Schema,  wie  der  im  Unterdevon, 
soweit  jetzt  bekannt,  einfache  Stamm  sich  im  Eifler  Kalk  nach 
oben  zu   theilt,  dadurch  daea   lioh   neben   operailarü,   welche 


611 

sich  als  directe  Fortläuferin  der  älteren  circularis  im  Kalke 
darstellt,  eine  neue  Hauptform,  Eißiensis,  ausbildet,  welche 
apercularis  und  die  wahrscheinlich  zunächst  aus  dieser  entstan- 
dene tetragona  verdrängt  und  dass  sich  neben  der  neuen  Uaupt- 
form ,  direct  aus  dieser  oder  aus  den  verdrängten  Arten ,  in 
der  Criuoiden- Schicht  noch  zwei  neue  Formen,  canalicula  und 
venusta,  entwickeln. 

8.     Orthisf  stringorhyncha,     Taf.  XII.,  Fig.  8. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  halbkreisförmigem  Um- 
riss,  meist  breiter  als  lang,  doch  auch  umgekehrt.  Schlossrand 
gerade,  der  grosstcn  Breite  der  Muschel  fast  gleichkommend, 
die  Scblossecken  etwas  gerundet.  Ventralklnppe  massig  stark 
gewölbt,  mit  einem  langen,  an  der  Spitze  ziemlich  stark  ge- 
krümmten Schnabel.  Area  hoch^  jederseits  durch  eine  Kante 
abgegrenzt,  schräg  stehend ^  auf  der  Mitte  von  einer  grossen, 
offenen  Deltaöffnung  unterbrochen.  Dorsalklappe  wenig  ge- 
wölbt, mit  wenig  gekrümmtem  Buckel.  Area  niedrig,  schräg 
stehend,  ebenfalls  mit  einer  mittleren  Deltaöffnung.  Kein  Sinus, 
Sattel.  Oberfläche  mit  starken,  concentrischen  Anwachsringen, 
welche  von  undeutlichen,  stumpfen  Radialfalten  durchschnitten 
werden.    Im  Inneren  der  Dorsalklappe  ein  kurzes  Medianseptnm  ? 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  20^,  Breite  19,     Höhe  13  Mm. 

1»       I- V         >i       ^«'i         1*     I-^     11 
„       2b  j         „       ZOj         „      lo     „ 
1,       30,        „      26,        „     20?  „ 
Vorkommen.    In  den  Cuboides-Schichten  zu  Budesheim, 
selten. 

Anm.  Die  beschriebene  Form  erinnert,  namentlich  in 
Exemplaren  mit  starker  Querausdehnung,  wie  Fig.  8e,  auf- 
fallend an  Spirifer  hians  v.  Buch.  Obwohl  dieser  bis  jetzt 
Dor  aus  einem  tieferen  Niveau,  aus  dem  Stringocephalenkalke, 
bekannt  ist,  stets  kleiner  bleibt,  keine  so  stark  entwickelten 
Anwacbsringe  und  bestimmtere,  schmalere  Falten  besitzt,  so 
könnte  es  doch  möglich  sein,  dass  beide  Formen  ident  sind. 
Bedingung  co  ihrer  Vereinigung  wäre  allerdings  der  Nachweis 
von  Spiralen  im  Inneren  der  Biidesheimer  Form,  der  mir  bisher 
nicht  gelungen,  weshalb  ich  dieselbe  denn  auch  zu  Orthis  ge- 
stellt habe. 
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Subgenas  Afystrophora. 

1.     MyBtrophora  areola  Qüenstbdt.     Taf.  XIII.,  Fig.  5. 

OrlAu  <fr«o/a  QosNST,  Brach,  p.  589,  t.  37,  f.  27  (unvollständig).  1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  klein,  von  qneroTalem,  etwas 
funfseitigem  Umriss,  an  den  Buckeln  klaffend.  Stirnrand  in 
der  Mitte  ein  wenig  eingeschnitten.  Schlosslinie  gerade,  der 
grossten  Breite  der  Muschel  fast  gleichkommend,  Schlossecken 
gerundet  oder  schwach  ausgeschweift.  Ventralschale  massig 
convex,  auf  der  Mitle  schwach  kielformig  erhoben.  Buckel 
sehr  wenig  gekrümmt.  Die  schräg  stehende  Area  gross,  auf 
ihrer  Mitte  eine  breite,  dreieckige  Stieloffnung.  Dorsalschale 
von  querelliptischem  Umriss ,  schwach  convex ,  mit  einer  vom 
Buckel  auslaufenden,  flachen,  Sinus -ähnlichen,  mittleren  De- 
pression. Buckel  kaum  gekrümmt,  unter  demselben  eine 
schmale,  etwas  schräg  stehende  Area.  Oberfläche  der  Schale 
mit  zahlreichen ,  verhältnissmässig  starken ,  sich  nach  dem 
Rande  zu  durch  Theilung  und  Neneinsetzung  vermehrenden 
Rippen.  Anwachsstreifen  wenig  markirt.  Schalenstruktur  per- 
forirt.  Im  Inneren  der  Ventralschale  ein  kleiner  Zahn  an  jeder 
Seite  der  Basis  der  Stieloffnung.  Im  Inneren  der  Dorsalschale 
ein  ausserordentlich  entwickeltes  Mediauseptum,  welches  einer- 
seits vom  Buckel  bis  an  den  Stirnrand ,  andrerseits  bis  auf 
den  Boden  der  gegenüberliegenden  Ventrdlschale  hinabreichend, 
den  grossten  Theil  des  inneren  Hohlraums  der  Muschel  in 
zwei  Hälften  theilt.  Die  beiden  zahnähnlichen  Armfortsätze 
sind  mit  dem  oberen  Rande  des  Septum  mittelst  zweier  con- 
caver,  löffelformiger  Platten  verbunden.  Der  innere  Rand  bei- 
der Schalen  fein  gefaltet.*) 

Vier  Exemplare  manssen: 

Länge  4f,     Breite  7»     Hohe  3  Mm. 


Ji 

6, 

r,       9, 

1» 

4 

n 

n 

7, 

„       9^ 

1) 

5 

n 

• 

9 

8, 

»     11, 

» 

? 

1) 

*)  Eine  anffallende  Aebnlicbkeit  mit  Mysiropkora  betitzt  ZiritL'f 
triassische  Gattung  Dimerelta.  Aach  sie  seiebnet  sich  durch  eine  ganz 
angewöhnliche  Entwickelang  des  Medianfeptam  der  kleinen  Klappe  aas, 
weichet  wie  bei  Myttropkora  den  Innenranm  dei  Gkhäates  in  zwei  fast  gini- 
lieh  geschiedene  Kammern  theilt.  Indess  weist  das  Vorbandensein  von 
Deltidien,  die  Form  des  Crnral« Apparates,  der  etwas  gebogene  8chlosa- 
rand  und  die  fasrige  Schalenstmktur  dem  genannten  Qenns  seinen  Platz 
in  d^r  Familie  der  Bbyncbonelliden  an. 
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Vorkommen.    In  der  Crinoiden-Schicht  der  Eifel,  selten. 

Anmerkangeu.  Ich  danke  es  Herrn  Dr.  Schultzb, 
dem  Verfasser  der  treffJichen  Monographie  der  Echinodermen 
des  Eifler  Kalks,  mich  auf  die  grosse,  mittlere  Wand  im  In- 
neren der  beschriebenen  Art  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
Bei  weiterer  Untersuchung  gelang  es  mir ,  die  oben  beschrie- 
benen loffelformigen  Platten  auf  jeder  Seite  des  Septum  zu 
finden,  welche  in  Verbindung  mit  diesem  letzteren  selbst  den 
inneren  Bau  der  kleinen  Form  zu  einem  sehr  eigenthumlichen 
und  von  demjenigen  der  typischen  OriMs  sehr  abweichenden 
machen.  Es  giebt  meines  Wissens  nur  eine  einzige  Orthisart, 
welche  einen  ähnlichen  inneren  Bau  besitzt.  Es  ist  das  die 
kleine  im  Obersilur  Englands  und  Gothlands  vorkommende 
0.  Lemm  Davidson  (Bull.  Soc.  G^ol.  2.  s.  vol.  V. ,  p.  323, 
t.  3,  f.  19.  1848;  und  Mon.  Brit.  Silur.  Br.  p.  208,  t.  26, 
f.  4— 9.  1868)  Taf.  XIII.,  Fig.  6.  Zum  Vergleich  mit  der  Eifler 
Form  habe  ich  die  Innenansicht  der  Dorsalklappe  der  siluri- 
scben  Art  nach  Davidson  copirt.  Man  bemerkt  hier  ein  ganz 
ähnliches,  nur  weniger  stark  entwickeltes,  vom  Buckel  aus  nur 
etwa  bis  zu  j  der  Schalenlänge  hinab  reichendes  und  viel  we- 
niger breites  Medianseptum ,  sowie  zwei  ganz  ähnliche  loffel- 
forroige  Platten.  In  ähnlicher  Weise  wie  die  inneren,  so  stim- 
men auch  die  äusseren  Charaktere  beider  Arten  uberein,  wie 
ein  Vergleich  der  Eifler  Form  mit  den  daneben  gesetzten,  nach 
Exemplaren  des  hiesigen  Museums  entworfenen  Abbildungen 
von  0.  Lewisii  zeigt.  Beide  Arten  besitzen  dieselbe  hohe,  mit 
der  niedrigen  dorsalen  stark  klaffende  Ventralarea,  wodurch 
die  grosste  Dicke  der  Muscheln  an  die  Buckel  zu  liegen  kommt. 
Beide  haben  eine  mittlere  Sinus -artige  Einsenkung  auf  der 
kleinen  und  eine  stumpf  kielformige  mittlere  Hebung  auf  der 
grossen  Klappe  gemein ,  beide  einen  schwachen  Einschnitt  in 
der  Mitte  des  Stirnrandes ,  beide  eine  ähnliche  Oberflächen- 
sculptur.  Der  einzige  äussere  Unterschied  besteht  in  der  etwas 
bedeutenderen  Grosse,  der  zuweilen  vorkommenden  Ausschwei- 
fung der  Schlossecken ,  sowie  der  etwas  stärkeren  Rippung 
der  devonischen  Form ,  wozu  dann  von  inneren  Unterschieden 
die  viel  stärkere  Entwicklung  des  Medianseptum  hinzukommt. 
Davidson  hat  nun  die  silurische  Form  trotz  ihres  abweichenden 
inneren  Baues  bei  der  Gattung  Ortkis  belassen.  Es  konnte 
das   geschehen ,    so   lange  diese   Abweichung  ein   vereinzelter 
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Fall  blieb.  Nachdem  sie  aber  bei  zwei  verschiedenen  und 
in  getrennten  Formationen  auftretenden  Arten  beobachtet  wor- 
den und  zwar  Hand  in  Hand  gehend  mit  einer  ähnlichen  Ueber- 
einstimmung  eigenthumlicher  äusserer  Charaktere,  so  erlangt 
diese  Abweichung  generische  Bedeutung.  Ich  halte  es  daher 
für  geboten ,  die  beiden  in  Rede  stehenden  Actea  i»  awew 
neuen  Subgenus  M^Uroph^ra  zu  vereinigen.  Dasselbe  wurde 
in  folgeir^er  Weise  zu  charakterisiren  sein: 

Familie  —  Orthidae. 
Genus  —  Orthis, 
Subgenus  —  Mystrophora, 

Etymologie,  [xu^rpov  Löffel,  cpipeiv  tragen;  mit  Be- 
ziehung auf  die  loffelformigen  Platten  im  Inneren  der  Dorsal- 
klappe. 

Typische  Arten.  3f.  Lewisü  Davids.  —  Ober-Silur; 
M,  areola  QüBifST.  —  Centrum  des  Mitteldevon. 

Generische  Charakteristik.  Formen  klein,  von  funf- 
seitig  ovalem,  querverlängertem  Umriss,  mit  geradem  Schloss- 
rande. Yentralarea  hoch,  mit  einer  breiten,  offenen  Stieloffnung; 
Dorsalarea  niedrig,  beide  Arcen  unter  stumpfem  Winkel  zusam- 
menstossend.  Yentralschalc  mit  einer  schwachen  kielformigen 
mittleren  Hebung,  Dorsalschale  mit  einer  Sinus-ähnlichen  mitt- 
leren Depression.  Oberfläche  mit  scharfen,  dichotomirenden 
Längsrippen  bedeckt.  Im  Inneren  der  Dorsalschale  ein  breites, 
im  Maximum  seiner  Entwickelung  den  Boden  der  Ventralschale 
berührendes  Medianseptum.  Die  beiden  kurzen  Armfortsälze 
sind  durch  zwei  concave  löffelformige  Platten  mit  dem  oberen 
Ende  des  Medianseptum  verbunden.  Auf  der  äusseren  Seite 
der  Armfortsätze  je  eine  Zahngrube  unter  dem  Schlossrande* 
Im  Inneren 'der  Ventralschale  zwei  vorragende  Zähne  an  den 
unteren  Ecken  der  Stielöffnung.  Zwischen  den  Zahnstutzen 
etwas  vertieft  liegende,  durch  eine  schmale,  stumpfe  Mittelleiste 
halbirte  Muskeleindrucke.  Schalenstruktur  perforirt  (?).  (Da- 
vidson giebt  diesen  Charakter  bei  der  silurischen  Art  ebenso 
wenig  an,  als  Qubnstbdt  bei  der  Eifler,  bei  welcher  letzteren 
derselbe  jedoch  unzweifelhaft  vorhanden  ist.) 
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Genas  Streptorhynchus  King. 

1.     Streptorhynchus  umbraculum  Schlotheim. 

TtrebraivHiet  umbraculum  Sciiloth  ,  Petref.  p.  256.     1820. 

Orthi»  umbraculum  Schnur,  Brach.  Eifel.  p.  216,  t.  38,  f.  2;  t  4i,  f.   4. 

1853. 
Orikis  undlfera  Schnur,  Brach.  Eif.  p.  217,  t    45,  f.    1.     1853. 
Ortkü  kipparionyx  Schnur,  Brach.  Eif.  p.  217,  t.  40,  f.  1.     1853. 
Sireplorkynckw  umbraculum  Davids.  ,  Mon.  Br.  Devon.  Br.  p.  76,  t.   16, 

f.  6;  t.  18,  f.  1-5.     1865. 
Orikii  umbraculum  Quenst.,  Brach,  p.  577,  t.  56,  f.  23— '15.     1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  gewoholieb  halbkreisförmig, 
breiter  als  lang,  mit  geradem,  der  grossten  Breite  der  Muschel 
gleichkommenden  Schlossrande.  Yentralklappe  in  der  Jugend 
flach  convex,  mit  zunehmendem  Alter,  mit  Ausnahme  der  Buckel- 
gegend ,  concav  werdend.  Dorsalklappe  meist  ziemlich  stark 
convex.  Ventralarea  schräg  stehend,  von  wechselnder  Hohe;  mit 
einer  breiten,  durch  ein  convexes  Pscudodeltidium  überdeckten 
Stieloffnung.  Dorsalarea  niedriger,  schräger,  mit  einer  mittle- 
ren, zum  Theil  oder  ganz  durch  ein  Deltidium  überdeckten 
deliaformigen  Oeffnung;  unter  demselben  wird  ein  grosser 
aechstbeilig^r  Schlossfortsatz  sichtbar.  Oberfläche  beider  Scha- 
len mit  zahlreichen,  gekörnten  Rippen  bedeckt,  die  sich  nach 
dem  Rande  durch  Einsetzung  neuer  vermehren.  Anwachsstreifen 
mehr  oder  weniger  stark  und  gedrängt. 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  13,     Breite  18,     Hohe  4  Mm. 

99         ZOy  ,9  ^5,  ,9  y         99 

99        OO9  99  OÖ,  ,9         IZ        99 

»»        "»  11  47,  99         10         99 

Doch   kommen  auch  beträchtlich  grossere  Individuen  vor. 

VAT.biconvexay  Taf.  XIV,  Fig.  1.  Eine  kleiner  bleibende 
Varietät  onterscheidet  sich  von  der  typischen  Form,  mit  welcher 
sie  zusammen  vorkommt  und  durch  zahlreiche  Mittelformen 
verbunden  ist ,  durch  einen  kürzeren ,  nicht  ganz  der  grossten 
Breite  gleichkoounenden,  an  den  Ecken  zuweilen  schwach  aus- 
geschweiften Sehlossrand,  eine  convexe  Ventralschale  und  eine 
flache,    mit  einer    schwachen    mittleren   Depression   versehene 
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Dorsalschale  and  etwas  feinere,  nicht  so  deutlich  gekörnte 
Rippen.  Auch  pflegt  die  Ventralarea  grosser  zu  sein  und 
mehr  senkrecht  auf  der  Dorsalklappe  zu  stehen ,  die  Dorsal- 
area  aber  niedriger  zu  sein.  Diese  Abänderung  zeigt  viel 
Aehnlichkeit  mit  Bouchard*s  sogenannter  Strophomena  Wrightü 
und  elegans  von  Boulogne  s*  M. 
Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  11,     Breite  13,    Hohe  Z\  Mm. 

»>       1*^1  1»       Iv,       „       4j      „ 

1^  17i  71 

Vorkommen.  Streptorh,  umbraculum  ist  eine  in  der 
Eifel  und  in  Belgien  bereits  im  Unterdevon  auftretende,  von 
da  ab  aufwärts  durch  das  ganze  Mitteldevon  hindurchgehende, 
auch  im  Öberdevon  noch  vorhandene  Art.  Die  grossten  Exem- 
plare finden  sich  in  der  Eifel  an  der  Basis  des  Mitteldevon, 
die  schönsten,  besterhalteneu  in  der  Crinoiden-Schicht,  nament- 
lich zu  Gerolstein  und  Kerpen.  Auch  in  England,  Boulogne  etc. 
kommt  die  Art  in  typischer  Ausbildung  vor. 

Anm.  Schnur's  Orthis  undi/era  ist  nichts  Anderes  als. 
eine  stärker  in  die  Quere  ausgedehnte,  etwas  feiner  und  gleich- 
massiger  gerippte,  im  Uebrigen  durchaus  mit  der  Hanptform 
übereinstimmende  Abänderung.  Orthis  hipparionyx  (Va- 
NUXBM  et  Hall?)  desselben  Autors  ist,  wie  ich  mich  an  guten 
Exemplaren  aus  der  Cultrijugatus  -  Zone  bestimmt  überzeugt 
habe,  ebenfalls  nichts  weiter,  als  eine  sehr  grosse  Abänderung 
von  umbraculum.  Dieselbe  erreicht  zuwf^ilen  eine  Länge  von 
80  Mm.  Die  Dorsalschale  ist  meist  etwas  flacher  als  bei  der 
typischen  Form;  doch  kommen  auch  sehr  hocbconvexe  Formen 
vor.  Wenn  die  Rippen  nicht  gekörnt  erscheinen,  so  liegt  dies 
wohl  daran,  dass  die  Epidermis  in  den  compacten  Kalksteinen 
der  Cultrijugatus- Zone  sich  weniger  gut  erhalten  hat,  als  in 
den  weichen  Mergeln  der  höheren  Calceola- Schichten.  Eine 
bemerkenswerthe  Tbatsache  ist  es  jedoch,  dass  diese  riesige 
Form,  so  viel  ich  weiss,  nur  in  der  Cultrijugatus-2«one  und  in 
den  Grauwaeken-Schichten  unmittelbar  an  der  Basis  derselben, 
nicht  aber  hoher  aufwärts  im  Eifler  Kalk  vorkommt.  Dagegen 
trifft  man  sehr  ähnliche  grosse  Formen  vereinzelt  auch  schon 
in  viel  tieferen  Horizonten  des  Unterdevon.  Ich  habe  diesel- 
ben, ebenso  wie  die  Form  des  Coltrijugatus-NiveaQ  in  meiner 
Beschreibung  des  Eifler  Devon  als  var.  gigaa  M'CoY  bezeichnet. 
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da  dieselben  mit  Leptaena  gigas  dieses  Autors  (Brit.  Pal.  Foss. 
t.2A,  f.  7.  1852),  welche  Davidson  (Br.  Devon.  Brach,  t.  16, 
f.  1 — 3)  als  Streptorh.  gigas  aus  den  unlerdevouischen  Schichten 
von  Looe  in  Cornwall  abbildet,  die  grösste  Aehnlichkeit  haben. 
Id  wie  weit  mit  diesen  Formen  Vanüxem's  0.  hipparionyx  aus 
dem  unterdevonischen  Oriskanj-Sandsteine  übereinstimmt,  muss 
fraglich  bleiben.  Dass  aber  auch  die  genannte  amerikanische 
Form  zum  Genus  Streptorhynchus  gehöre,  das  scheinen  die  von 
Hall  (Pal.  New-York,  vol.  III,  t.  91,  f.  4)  abgebildete  Ven- 
tralklappe  mit  Pseudodeltidium  über  der  Stieloffnung  und  der 
grosse  zweitheilige  Schlossfortsatz  der  Dorsalklappe  (t.  89, 
f.  2  c)  zn  beweisen.  Auch  Davidson  hat  (I.  c.  p.  90,  t.  17, 
f.  8 — 12)  Steinkerne  von  Looe  als  0.  Upparionyx  abgebildet. 
Doch  scheint  eine  sichere  Bestimmung  derselben  bei  ihrer 
schlechten  Erhaltung  kaum  möglich ,  wenngleich  ihre  Zugehö- 
rigkeit zn  umhraculum  wahrscheinlich  ist. 

Streptorh.  umhraculum  ist  eine  in  Gestalt  und  Beschaffen- 
heit der  Rippen  sehr  variable  Art.  Doch  ist  ihre  Veränder- 
lichkeit in  der  Eifel  nicht  so  gross  als  in  England.  Was  die 
Oberflächensculptur  betrifft,  so  trifft  man  in  der  Eifel  wohl 
soweilen  Formen,  bei  denen  die  Körnung  der  Rippen  undeut- 
lich wird  (vielleicht  nur  eine  Folge  schlechterer  Erhaltung?), 
jedoch,  soweit  mir  bekannt,  niemals  solche  mit  deutlichen 
Querranzeln  in  den  Furchen.  Bekanntlich  sind  es  Formen  der 
letzteren  Art,  die  als  StrepU  crenxstria  Phill.  (=  arachnoidea  Id.) 
von  den  meisten  Paläontologen  getrennt  werden.  Diese  »Str. 
umbraculum  nahestehende  Art  ist  besonders  für  den  Kohlen  kalk 
charakteristisch,  kommt  jedoch  auch  in  Devonbildungen  vor. 
So  fuhren  sie  die  BrGder  Sandberoer  aus  dem  Mitteldevon 
Nassau's  (Rhein.  Seh.  Nass.  p.  357),  Graf  Krtserlino  (Pet- 
schoraland,  p.  222)  aus  devonischen  Schichten  des  Ural  an. 


2.    Streptorhynchusf  lejndus  Schnür.     Taf.  XIV.,  Fig.  2. 

Orltds  iesiudimnria  Schnür,  Brach.  Eifel,  p   212,  t.  37,  f.  3  (male). 
OrllM  ptiealella  ScBt(  R,  Brach.  Eif.  t.   38.  f.  4. 
Ortk'u  lepidm  Schivcb.  p.  218,  t.  45,  f.  9.     1853. 

Charakteristik.     Gehäuse  von   halbkreisförmigem  Um- 
riss,  mit  geradem,  der  grossten  Breite  der  Muschel  fast  gleich- 
kommendem Scblossrande.   Ventralschale  massig  stark  gewölbt, 
Z*iu.  4.  D.  |c«l.  Gc*.  XXIII.  1.  4 1 
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die  Mitte  der  Schale  kielformig  erhoben.  Backe!  nicht  gross, 
spitz  endigend,  schwach  gekrümmt.  Area  massig  hoch,  jeder- 
seits  durch  eine  Kante  abgegrenzt,  schräg  odex  senkrecht  auf 
der  Dorsalscbale  stehend;  auf  ihrer  Mitte  eine  durch  ein 
Pseudodeltidium  überdeckte  Stieloffhung.  Dorsalschale  schwach 
convex,  Buckel  wenig  gekrümmt,  Area  niedrig,  senkrecht 
stehend,  mit  einer,  wie  es  scheint,  nicht  überdeckten  mittleren 
Oeffnung.  Auf  der  Mitte  der  Schale  eine  sehr  breite,  flache, 
Sinus-ähnliche  Depression.  Oberfläche  mit  scharfen  Rippen, 
die  sich  nach  dem  Rande  zu  durch  Einsetzung  neuer  zwischen 
den  alten  vermehren;  die  mittleren  Rippen  verlaufen  gerad- 
linig, die  randlichen  biegen  sich  nach  aussen  um.  Schalen- 
Struktur  perforirt.  Im  Inneren  der  Dorsalklappe  ein  sehr 
grosses,  dreiseitiges,  fast  bis  auf  den  Boden  der  Ventralklappe 
hinabreichendes  Medianseptum.  Die  Klappen  articuliren  durch 
Zähne  und  Zahngruben. 

Zwei  Exemplare  maassen: 

Länge  11,     Breite  13,     Hohe  5~  Mm. 
99      lo,         „       10,        ,,    Ibj     1, 

Vorkommen.     In  der  Crinoiden-Schicht,  selten. 

Anm.  Die  Muschel  wurde  von  Schkür  unter  dem  Namen 
iestudinaria  beschrieben,  aber  schlecht  abgebildet.  Eine  zweite 
bessere  Abbildung  eben  derselben  gab  derselbe  Autor  im  Nach- 
trage zu  seiner  Monographie  und  zwar  durch  ein  Versehen 
unter  dem  Namen  plicatella.  Schkub^s  Orthis  lepida  ist  nichts 
Anderes  als  eine  Jagendform  unserer  Art.  Da  der  Name  pli- 
catella bereits  vergeben  ist  (OrthU  plicatella ,  Hall,  Paläont. 
New -York,  vol.  I.,  t.  32,  f.  9),  so  ist  für  unsere  Art  die  Be- 
zeichnung lepida  zu  gebrauchen. 

Strept,  lepidus  steht  durch  Gestalt,  Form  der  Rippen  und 
deutliche  Perforation  der  Schale  den  Arten  der  Pormenreihe 
der  Orthis  circularis  zwar  nahe,  entfernt  sich  aber  durch  das 
grosse  Dorsalseptum  und  die  Ueberdeckung  der  Stieloffnung 
doch  so  sehr  von  denselben,  dass  ich  es  nicht  gewagt  habe, 
die  Form  jener  Reihe  einzufügen.  Beide  genannten  Charaktere 
entfernen  unsere  Art  von  den  echten  Orthis-Arten  überhaupt, 
und  der  letztere,  das  Pseudodeltidium  auf  der  Ventralarea^ 
spricht  für  ihre  Stellung  bei  StreptorJt^nchus.  Doch  hat  der 
echte  Sireptorhynchus  ein  Pseadodeltidium  auch  auf  der  Dorsal- 
area,  welches  ich  bei  lepidue  vergeblich  gesucht  habe. 


619 


Genus  Strophomena  Rafinesqub. *) 

1.     Strophomena  rkomboidalis  Wahlbnbbrg. 

AtumUes  rhomboidaiis  Wahl.,  Act.  Soc.  sc.  Ups.  vol.  VIII.,  p.  65,  No.  7. 

1821. 
Producta  depressa  Sow.,  Min.  Conch.  voL  V ,  p.  86,  t.  459,  f.  3.     iS25. 
Producta  rugosa  Hisinc,  Vet  Acad.  Handl.  p.  333.     1826. 
Leptaena  depretta  Scbnur,  Brach,  Eif.  p.  '2*24,  t4*2,  f.  3  (excl.  cet.);  t.  45, 

f.  2.     1853. 
Sirophomena  depressa  Samob.,  Rhein    Seh.  Nass.  p.  363  t.  34,  f.  9.    1856. 
Stroph,  rhomboidaiis  Davids.,  Mon.  Br.  Devon.  Br.  p.  76,  t.  15,  f.  15-17. 

1865. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  subquadratischem  Um- 
riss ,  breiter  als  lang,  mit  geradem,  der  grossten  Breite  ent- 
sprechendem Schlossrande.  Ventralklappe  mehr  oder  weniger 
stark  gewölbt,  in  der  halben  Länge  knieformig  umgebogen. 
Dorsalklappe  flach  oder  etwas  concav.  Der  kleine,  schwach 
gekrümmte  Ventralbuckel  nur  wenig  über  den  Schlossrand  her- 
überragend, an  der  Spitze  zuweilen  durch  eine  kleine  runde 
Stieloffnung  durchbohrt.  Die  lange  Vcntralarea  sehr  schmal. 
Dorsalbackel  meist  hart  auf  den  ventralen  angepresst.  Dorsal- 
area  ebenso  schmal  wie  die  ventrale,  mit  einer  mittleren,  durch 
zwei  nicht  ganz  zusammenstossende  Platten  überdeckten  Oeff- 
nong  (vgl.  die  schone  Abbildung  von  Schnur,  t.  45,  f.  2c). 
Schalenrand  öfters  scbleppenformig  verlängert.  Oberfläche  mit 
starken,  nnregelmässigen,  welligen  Querrunzeln  bedeckt,  welche 
von   feinen,  fadenförmigen  Radialrippen  durchschnitten  werden. 

Durchschnittliche  Dimensionen : 

Länge  22,    Breite  30,     Hohe  10—14  Mm. 
Ein  sehr  grosses  Exemplar: 

Länge  27,     Breite  36,     Hohe  18  Mm. 


*)  Ich  mnss  bemerken,  dass  ich  anter  dem  Namen  Strophomena  so- 
wohl die  Arten,  welche  gewöhnlich  su  Strophomena  gestellt  werden,  als 
diejenigen,  welche  bei  Davidso.n  die  Untergattung  Leptaena  ausmachen, 
zusammenfasse,  da  ich  die  Selbstständigkeit  der  letzteren  Untergattung» 
welche  lediglich  auf  abweichende  Gestalt  der  Muskeleindrücke  gegründet 
ist,  Ton  deren  Constanz  ich  mich  jedoch  noch  nicht  habe  übersengen 
kdanen,  in  Zweifel  ziehen  zu  müssen  glaube. 

41* 
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Vorkommen.  Eine  der  häufigsten,  am  Rhein  und  in 
der  Eifel,  sowie  allenthalben  in  devonischen  Bildungen  ver- 
breitete, durch  die  ganze  Schichtenfolge  durchgehende  Art.  Sie 
gehört  zu  den  ausgezeichnetsten  der  sogenannten  recurrenteo 
Species,  da  sie  bereits  im  Obersilur  auftritt  und  noch  im  Kohlen- 
kalke vorhanden  ist. 


2.     Strophomena  subarachnoidea  Aroh.,  Vbrn. 

Orlhis  tubarachnoidea  Arco.,  Vern.,  Qeol.  Transact.  2  s.  vol.  VI.,  p.  372, 

t.  36,  f.  3.     1842. 
Strophomena  tubarachnoidea  Sandb.,  Rhein.  Scb.  Nass.  p.  362,  t.  34,  f.  12. 

1856. 

Diese  grosse  Strophomena  von  halbelliptischem  Umrisse 
und  überwiegender  Längsausdehnung  ist  namentlich  durch  die 
Convexität  ihrer  Dorsalklappe  und  die  wiederholte  Spaltung 
der  sehr  zahlreichen  Längsrippchen  ausgezeichnet.  Sie  ist  be- 
sonders in  der  unterdevonischen  Crauwacke  der  Gegend  von 
Coblenz  verbreitet.  Die  Bruder  Sandbbrgkr  haben  sie  jedoch 
nur  in  den  Rotheisensteinen  der  Gultrijugatus-Zone  bei  Dorsel 
unweit  Ahrdorf  in  der  Eifel  aufgefunden  (Rhein.  Schichtcns. 
Nass.  p.  541). 

3.     Strophomena  (Orthisl)  palma.     Taf.  XIV.,  Fig.  1. 

Charakteristik.  Gehäuse  gross  und  ausserordentlich 
flach,  von  halbkreisförmigem  Umriss,  breiter  als  lang,  mit 
geradem  Schlossrande  und  etwas  ausgeschweiften  Schlossecken. 
Grosste  Breite  der  Muschel  im  Schlossrande.  Beide  Klappen 
ungefähr  gleich  und  sehr  wenig  gewölbt.  Ventralklappe  mit 
einem  äusserst  kleinen,  kaum  über  den  Schlossrand  vorragen- 
den Buckel.  Area  lang,  aber  sehr  schmal,  in  der  Mitte  von 
einer  dreieckigen  Stieloffnung  durchbrochen.  Dorsalklappe  mit 
einer  linearen  Area.  Oberfläche  der  Schale  mit  zahlreichen 
scharfen,  schmalen,  etwas  unregelmässig  sich  hin  und  her  bie- 
genden Rippen  bedeckt,  die  sich  nach  dem  Rande  zu  durch 
Einsetzung  neuer  zwischen  den  alten  (nie  durch  Theilung)  ver- 
mehren. Im  Inneren  der  Ventralklappe  zwei  lange ,  divergi- 
rende,  etwns  gekerbte  Zahnleisten  und  dazwischen  eine  sehr 
schwache,   kurze  Medianleiste.     Im  Inneren    der  Dorsalklappe 
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ein  starker,  knotenförmiger,  zweitheiliger  Schlossfortsatz;  unter 
demselben  eine  sehr  knrze  Medianiciste  und  auf  Jeder  Seite 
desselben  ein  langer ,  dicker  Armfortsatz.  Die  Armfortsätze 
sowie  aach  die  Innenseite  des  Schlossrandes  der  Dorsalklappe 
sind  fein  gekerbt.     Muskeleindrucke  nicht  deutlich. 

Dimensionen:  Länge  32,  Breite  40,  Hohe  4 — 5  Mm. 

Vorkommen.  Im  unteren  Theile  der  Galceola-Schichten ; 
im  Allgemeinen  selten,  nur  in  den  schiefrigen  Mergeln  unweit 
Loogh  zwischen  dem  Sudost-Kande  der  Hillesheimer  Mulde  und 
dem  Henzelberge  in  Abdrücken  sehr  häufig. 

Anm.  Die  Art  unterscheidet  sich  von  allen  anderen  im, 
Mitteldevon  der  Eifel  vorkommenden  Strophomenen  durch  ihre 
Crosse  und  Flachheit,  sowie  die  Form  ihrer  Hippen.  Die  Ker- 
bung der  Zähne  hat  sie  mit  Str.  (Orthis)  laticosta  Conr.  gemein. 
Die  Form  weicht  von  den  typischen  Strophomenen  oder  Lcp- 
taenen  durch  ihre  biconvexe  Gestalt  ab,  auch  habe  ich  bis  jetzt 
vergebens  nach  Pseudodeltidien  auf  den  Deltaoffnungen  gesucht. 
Es  ist  daher  nicht  ganz  sicher,  ob  die  Art  wirklich  zu  Strophe- 
mena  gehört. 

4.    Strophomena  interstrialis  Phillips. 

Orihis  interttrialit  Frill.,  Pal.  foss.  p.  61,  t.  25,  f.  103.     1841. 
Lepiatna  intersiriaiis  Schnoh,  Brach.  Eif.  p.  '2*2'2,  t.  41,  f.  1.     1853. 
Lepiaena  inierstrialis  Davids.,  Mon.  Br.  Devon.  Br.  p.  85|  t.  18,  f.  15  —  18. 
1865. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  halbkreisförmigem  Um- 
riss,  breiter  als  lang,  mit  geradem,  der  grossten  Breite  der 
Muschel  gleichkommendem  Schlossrande,  die  Schlossecken  zu- 
weilen etwas  ausgeschweift.  Ventralklappe  massig  convex, 
Dorsalklappe  entsprechend  concav.  '  Ventralbuckel  klein ,  nicht 
über  den  Schlossrand  vorragend.  Ventralarea  niedrig,  senk- 
recht stehend,  Stielöffnung  durch  ein  erhabenes  Pseudodelti- 
dium  überdeckt.  Dorsalarca  noch  schmäler,  einen  stumpfen 
Winke]  mit  der  ventralen  bildend.  Beide  Areen  sind  senkrecht 
(zum  Schlossrande)  gekerbt.  Von  den  Buckeln  beider  Klappen 
laufen  in  ziemlich  weiten ,  gleichen  Abständen  gerade  Radial- 
rippen aus.  Je  zwischen  zweien  derselben  setzt  sich,  etwas 
unter  der  Mitte  der  Schale,  eine  schwächere  Rippe  ein.  Die 
Zwischenräume  endlich  zwischen  den  primären  und  secundären 
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Rippen  sind  mit  zahlreichen ,  ausserordentlich  feinen ,  faden- 
förmigen Rippchen  ausgefüllt.  Die  Innenseite  der  Schloss- 
ränder deutlich  gekerbt. 

Drei  Exemplare  maassen: 

Länge  11,     Breite  14,     Höhe  4  Mm. 
„       lo,         „      22,        „      b     „ 

Vorkommen.  Bereits  in  der  unterdevonischen  Grau- 
wacke  vorhanden  (Daleydcn,  Prüm  etc.).  Von  da  aufwärts 
durch  das  ganze  Mitteldevon.  Die  grossten  Exemplare  der 
Eifel  in  der  Cultrijugatus-Zone.  Auch  in  belgischem  and 
englischem  Mitteldevon  und  im  Oberdevon  zu  Oberkunzendorf 
in  Schlesien. 

Anm.  Mit  Herrn  Dambs  (ZeUschr.  d.  Deutsch.  Oeol.  Oes. 
Bd.  XX.,  p.  499)  vermuthe  ich,  dass  Sakdberger's  Leptaena 
taeniolata  (Rhein.  Sch.  Nass.  p.  360,  t.  34,  f.  11),  so  weit 
man  nach  Abbildung  und  Beschreibung  urtheilen  darf,  nur  eine 
wenig  abweichende  Abänderung  der  typischen  interstricUis  dar- 
stellt. Die  von  Sandberger  mit  taeniolata  vereinigte  Stroph, 
Sedgwicki  dagegen ,  die  sich  besonders  durch  starke  Dichotomie 
der  dickeren  Rippen,  namentlich  in  der  Nähe  des  Randes,  aus- 
zeichnet,  halte  auch  ich  für  eine  selbstständige  Art. 

Als  taeniolata  ident  betrachten  die  Brüder  Sakdbbrobr  auch 
Leptaena  Phillipsi  Barr.  (Brach.  Böhm.  Silur,  in  Haiding.  Abh. 
vol.  IL,  p.  224,  t.  21,  f.  10,  11)  aus  den  weissen  Kalken  von 
Konjeprus. 

Es  schliessen  sich  unserer  Art  eine  Menge  zum  Theil  sehr 
nahe  stehender  mittel-  und  oberdevonischer  Lokalarten  an.  Ich 
nenne  besonders  die  dickschalige  Orthis  (Stroph,)  Dutertrii  Mürch. 
(Bull.  Soc.  G6ol.  France,  vol.  XL  [1840],  p.  253,  t.-2,  f.  6)  aus 
dem  Oberdevon  Belgiens  und  von  Boulogne,  auch  zu  Ferronues 
und  in  Russland  vorkommend.  Von  ihr  kaum  verschieden  ist 
asella  M.  V.  K.  (Gcol.  Russ.  vol.  IL,  p.  224,  t.  H,  f.  3,  4). 
Sehr  ähnlich  ist  auch  Lept.  Maestreana  Vern.  (Bull.  Soc.  G6ol. 
France,  2.  s.  vol.  VIL,  t.  4,  f.  9)  von  Sabero.  Auch  OrtkU 
macroptera  F.  Robmbr  (Rhein.  Uebergangsgeb.  p.  75|  t.  4,  f.  2) 
von  Refrath  von  flugeiförmig  verlängerter  Gestalt,  mit  scharfen 
Rippen,  zwischen  denen  man  zahlreiche  feinere  beobachtet, 
und  andere  Formen  Hessen  sich  vergleichen.  Auch  im  Silur 
ist  der  Typus  in  Lept.  altemata  Emmons,  deltoidea  Cokr.  (Q6o1. 
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Rasa.   vol.  IL,  t.  14)    vertreten.     Säromtliche   Arten   scheinen 
eine  naturliche  Formenreibe  zu  bilden. 

5.     Strophomena  suhtramversa  Schkur. 

Leptaena  iublranstena  Schnur,  Brach.  £if.  p.  223,  t.  42,  f.  2.     1853. 
Orikis  subtransversa  Q^n^sT..  Brach,  p.  587,  t.  57,  f.   16— 18.     1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  klein,  von  halbkreisformigeni 
bis  sabquadratischem  Uniriss ,  breiter  als  lang.  Srhlossrand 
gerade,  der  grossten  Breite  der  Muschel  entsprechend,  Schloss- 
eckea  oft  etwas  ausgeschweift.  Ventralklappe  ziemlich  stark 
convex,  Dorsalklappe  entsprechend  concav,  beide  so  nahe  anf- 
einanderliegend,  dass  nur  ein  sehr  geringer  Wohnraum  für  das 
Thier  übrig  bleiben  konnte.  Ventralbuckel  ziemlich  gross,  etwas 
verdiekt,  über  den  Schlossrand  vorragend,  massig  gekrümmt. 
Die  senkrecht  stehende  Area  niedrig,  mit  schmalem  Pseudo- 
deltidium  auf  der  Mitte.  Dorsalarea  sehr  schmal,  leisten  formig 
vorstehend,  in  einem  stumpfen  Winkel  mit  der  ventralen  zu- 
sammeostossend.  Beide  Arcen  senkrecht  gekerbt.  Von  den 
Buckeln  laufen  in  gleichen,  ziemlich  weiten  Abständen  14 — 18 
carte,  aber  scharfe  Rippen  aus,  die  mittleren  geradlinig,  die 
seitlichen  sich  etwas  nach  aussen  umbiegend.  Die  Zwischen- 
räume xwischen  den  Rippen  sind  auf  der  Ventralklappe  meist 
zu  flachen  Wülsten  erhoben,  so  dass  die  Rippen  in  vertieften 
Rinnen  zwischen  jenen  Wülsten  liegen.  Auf  der  Mitte  eines 
jeden  Wulstes  bildet  sich  etwa  in  halber  Entfernung  zwischen 
Buckel  and  Rand,  eine  schwächere  Sekundärrippe  aus,  ähnlich 
irie  bei  interstrudis.  Auf  der  Dorsalklappe  liegen  statt  der 
Wulste  flache  Aushöhlungen.  Zahl  und  Charakter  der  Rippen 
Btimmen  mit  denen  der  Ventralklappe  ganz  übereiu.  Concen- 
frische  Anwachsstreifeu  wenig  markirt. 

Bei  einer  sehr  seltenen  Abänderung  sind  die  Wülste  zwi- 
schen den  Rippen  schmäler,  durch  breite  Furchen  getrennt 
und  losen  sich  unweit  des  Randes  in  eine  Anzahl  breiter 
Falten  auf. 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  4[,     Breite  7,     Hohe  2  Mm. 

»»         •»  »>        ö,  „      ö      „ 

7  Q  31 
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Vorkommen.     In  der  Crinoiden-Schicht,  ziemlich  selten. 
Anm.     Schnur    spricht  bei  dieser  Art  von  Querstreifung. 
Ich  habe  eine  solche  nie  wahrgenommen. 


6.     Strophomena  irregularis  F.  Roembr. 

Orthis  irregularis  F.  Rüem.,  Rhein.  Uebergangsgeb.  p.«75,  t.  4,  f.  I.    1844. 
Leptaena  irregularis  Schndr,  Brach.  Eif.  p.  *2*i4,  t.  41,  f.  3.     1853. 
Orthit  irregularis  Qdenst.,  Brach,  p.  597,  t.  57,  f.  1.      1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  sehr  gross,  von  sehr  ver- 
änderlicher Gestalt,  von  halbkreisförmigem  bis  hnlbelliptischem 
oder  gerundet  rectangulärem  Umriss,  breiter  als  lang;  am  Rande 
schleppenformig  verlängert,  die  Schleppe  anter  rechtem  Winkel 
aufwärts  gebogen.  Schlossrand  gerade,  der  grossten  Breite 
der  Muschel  gleichkommend,  oder  wenn,  wie  nicht  iselten ,  die 
Ecken  ausgeschweift  sind ,  die  Breite  übertreffend.  Ventral- 
klappe flach  bis  massig  stark  convex,  Dorsalklappe  flach  oder 
ganz  schwach  concav.  Ventralbuckel  sehr  klein,  kaum  vor- 
tretend. Ventralarea  sehr  schmal,  senkrecht  gekerbt;  mit  einer 
dreieckigen  Stieloffnung,  die  durch  eine  ebene,  sich  nicht  über 
die  Area  erhebende,  glatte  Platte  verschlossen  ist.  Dorsalarea 
noch  schmäler  als  die  ventrale,  senkrecht  zur  Längsausdeh- 
nung der  Muschel  stehend,  ebenfalls  gekerbt.  Oberflache  mit 
sehr  zahlreichen  feinen ,  sich  unregelmässig  hin  und  her  bie- 
genden Längsrippchen  bedeckt,  die  durch  mehr  oder  weniger 
stark  ausgebildete,  unregelmässige  Querrunzeln  bedeckt  wer- 
den. Man  kann  zwei  Schalenlagen  unterscheiden ,  beide  perl- 
mutterartig glänzend,  eine  dünne  äussere,  mit  den  beschriebe- 
nen Sculpturen  bedeckte ,  und  eine  dicke  innere ,  noch  stärker 
glänzend  als  die  äussere.  Diese  innere  Lage  ist  änsserlich 
glatt,  im  Inneren  aber  durch  zahlreiche  Kanälchen  perforirt, 
die,  auf  der  Innenseite  der  Schale  mundend,  hier  mit  tuberkel* 
formigen,  an  der  Spitze  durchbohrten  Hugelchen  endigen.  Im 
Inneren  der  Ventralklappe  nehmen  die  Muskeleindrucke  einen 
etwas  vertieften ,  umgekehrt  herzförmigen ,  durch  eine  kurze, 
stumpfe  Mittelleiste  halbirten  Raum  unter  dem  Buckel  ein. 
Die  Oeffnungsmuskeln  sind  lappig  gegliedert,  die  innen  liegen- 
den Schliessmuskeleindrucke  dendritisch  gezeichnet,  wie  bei 
Productus,    Der  ganze  nicht  von  Maskeleindrucken  eingenom- 
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inene   Raum    der  Schalen    mit  gedrängt  stehenden   Gefassein- 
drucken  bedeckt. 

DarchBchnittliche  Dimensionen: 

Lange  30,     Breite  50,     Hohe  10  Mm. 

Doch  kommen  auch  viel  grössere  Individuen  vor. 

Vorkommen.  Ziemlich  selten,  in  den  Calceola-Schich- 
tcn,  wahrscheinlich  auch  im  Crinoiden-Niveau. 

Anm.  Besonders  bcmerkenswerth  ist  bei  dieser  Form 
die  auch  bei  den  folgenden  Arten  wiederkehrende  eigenthüm- 
liche  Zusammensetzung  der  Schale  aus  zwei  Schalenlagen.  Die 
perforirten  Tuberkeln  auf  der  Innenseite  beider  Schalen,  der 
Silberglanz  derselben  und  auch  die  blumig  gezeichneten  Ein- 
drücke des  Schliessmuskels  erinnern  an  Productus. 

7.     Strophomena  lepis  Bronm.    Taf.  XIV.,  Fig.  5.     (Abände- 
rungen der  Hauptform.) 

Orikit  lepit  Bronn,  Lethäa,  1.  Ausg.  p.  87,  t.  2,  f.  7,  a,  b,  c.     1835. 

OrtkU  lepii  F.  Robv.,  Rhein.  Uebergangsgeb.  p.  75.     1844. 

Lepiaenü  Narai^oana  Vern  ,  Bull.  Soc.  G^ol.  Fr.  %  s^r.  vol.  VII.,  p.  18*2, 

t.  4,  f.  10.     1850. 
Lepiaena  Naranjoana  Scunur,    Brach.  Eif.  p.  2*23,   t.  41,   f.  6   (typus); 

t.  4*2,  f.  i.     1853. 
Orikit  Naranjoana  Qoenst.,  Brach,  p.  596,  t.  57,  f.  d3,  54  (typus).    1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  sehr  variabler  Gestalt, 
von  vierseitigem  bis  halbkreisförmigem  Umriss,  breiter  als  lang, 
mit  grosster  Breite  bald  im  Schlossrande,  bald  in  der  Mitte, 
bald  am  Slirnrande,  Ersteres  bei  Abänderungen  mit  ausgeschweif- 
ten und  flugelformig  verlängerten  Schlossecken,  das  Zweite  bei 
halbkreisförmigen  (var.  semicircularis  Betrich,  Mus.  Berolin.), 
das  Letzte  bei  Abänderungen  mit  ausgeschweiften  unteren,  seit- 
lichen Ecken.  Ventralklappe  meist  massig  stark  gewölbt,  zu- 
weilen jedoch  auch  sehr  stark  convex  und  bauchig.  Dorsal- 
klappe verschieden  stark,  meist  wenig  concav.  Ventralbuckel 
wenig  ober  den  Schlossrand  vorragend.  Ventralarea  sehr  schmal, 
deutlich  gekerbt ,  mit  Ausnahme  der  sich  nicht  über  die  Area 
erhebenden,  ebenen  Schlussplatte  der  Stieloffnung,  welche  glatt 
bleibt.  Dorsalarea  noch  schmäler  als  die  ventrale,  scharfkan- 
tig, ebenfalls  gekerbt.  Oberfläche  der  Schale  glatt,  mit  con- 
centriscben,  zuweilen  blättrig  übereinander  liegenden  An  wachs- 
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streifen.  Zaweilen  glaubt  man  eine  Andeutung  von  Radial- 
streifung wahrzunehmen.  Beschaffenheit  und  Zusammensetxoog 
der  Schale  ganz  dieselbe,  wie  bei  irregularis.  Im  Inneren  der 
Ventralklappe  vertieft  liegende,  umgekehrt  herzförmige,  paarige 
Muskeleindrücke,  in  ihrer  Anordnung  denen  von  Str.  rhombai- 
dalis  ähnlich.  Im  Inneren  der  Dorsalklappe  ein  starker  zwei- 
theiliger Schi 088 fortsatz  und  vertieft  liegende  Muskeleindrucke. 
Die  Innenseite  beider  Schalen  mit  ähnlichen  perforirten  Tu- 
berkeln bedeckt,  wie  bei  irregularis. 

Einige  Exemplare  maassen: 
Länge  15,  Breite  20,  Höhe  7  Mm.  | 


var.  semicirctdaris. 


23, 

30, 

>1        ^^          1»           ) 

16, 
14, 

25, 
23, 

"      l^  "     j  typus. 

15, 

32, 

„      8     „     I  mit  flugelformig  vcriän- 

17, 

32, 

„    10     „     1            gerten  Ecken. 

Vorkommen.  In  der  Cultrijugatus-Zone  und  den  Cal- 
ceola  -  Schiebten  häu6g.  Ausserhalb  der  Eifel  in  denselben 
Schichten  im  sudlichen  Belgien   und  bei  Perrones  in  Asturien. 

Anm.  Stroph,  lepis  steht  der  vorher  beschriebenen  Stroph. 
irregularis  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  jedoch  durch  die  viel 
geringeren  Dimensionen,  die  Glätte  der  Schale  und  die  nie- 
mals vorkommende  schleppenformige  Verlängerung  des  Randes. 
Die  inneren  Charaktere  beider  Arten  scheinen  wesentlich  über- 
einzustimmen. Die  durch  eine  glatte,  ebene  Platte  überdeckte 
Stieloffnung  der  Area  klar  zu  legen  gelingt  nur  in  seltenen 
Fällen,  meist  erst  durch  Anwendung  von  Säuren,  woher  es  sich 
denn  auch  erklärt,  dass  SuESS  (Einleitung  zu  den  Brachiop. 
p.  117,  t.  4,  f.  31),  ebenso  wie  F.  Roembr  (Lethäa  3.  Aosg. 
Bd.  I.,  p.'366)  annimmt,  dass  die  Area  unserer  Art  weder  Stiel* 
Öffnung,  noch  Pseudodeltidium  besitzt.  Dass  dieses  nicht  richtig 
sei,  zeigt  die  Taf.  XIV.,  Fig.  5  f.  dargestellte,  in  vergrossertem 
Maassstabe  abgebildete  Schlosspartie. 

Der  Name  lepis  wurde  für  unsere  Art  bereits  1835 
von  Bbonn  in  seiner  Lethäa  aufgestellt  und  gleichzeitig  eine 
gute  Abbildung  derselben  gegeben.  Trotzdem  aber  wurde 
diese  Bezeichnung  später  von  Archiac  und  Vbrnbuil  (Geol. 
Transact.  2.  s.  vol.  6,  p.  372,  t.  36,  f.  4)  auf  eine  der  Bbonn'- 
schen  Art  zwar  einigermaassen  ähnliche,  aber  doch  davon  ver- 


627 

schiedene  Form  des  Eifler  Kalks  bezogen.  F.  Robmbr  erkannte 
die  specifische  Verschiedenheit  dieser  letzteren  und  schlug  für 
dieselbe  (Rhein.  Uebergangsgeb.  1.  c.)  den  Namen  subtetragona 
vor,  während  er  den  Namen  iepis  für  die  Art  anwandte,  wel- 
cher er  ursprunglich  von  Bronn  beigelegt  worden  war.  Den- 
noch aber  hat  Verneuil  1850  die  mit  unserer  Eifler  Art  über- 
einstimmende spanische  Iepis  unter  dem  neuen  Namen  Naran- 
joana  beschrieben  und  Schnur  hat  denselben  auch  auf  die  Eifler 
Form  übertragen.  Auch  Qdenstbdt  fuhrt  unsere  Art  neuer- 
dings als  Naranjoana  auf.  Ich  habe  selbstverständlich  den 
alten  BaoNN^schen  Namen  restituirt. 

Schnur's  Abbildungen  —  f.  1  auf  t.  42  ausgenommen, 
welche  zu  var.  semicircularis  gebort  —  und  ebenso  diejenigen 
Quenstedt's  beziehen  sich  auf  die  typische,  gewohnliche  Form. 
Ein  Bild  der  grossen,  hier  vorkommenden  Formenmannigfaltig- 
keit geben  die  Abbildungen  Taf.  XIV.,  Fig.  5. 

8.     SiropJiomena  caudata  Schnur. 

Lepiaena  caudata  SchnüH,  Brach.  Eif.  p.  '2'J4,  t.  42«  f.  3,  i.     1853. 
Leplaena  Bauet  Steining..  Geogn.   Beschr.  Eifel  p.  8*2.     1853. 
Orlkis  eaudala  Qübust.,  Brach,  p.  597,  t.  57,  f.  58.     1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  überaus  flach,  von  halbkreis- 
förmigem Umriss,  breiter  als  lang,  mit  geradem,  der  grossten 
Breite  der  Muschel  entsprechendem  Schlossrande.  Stirnrand 
schleppen  förmig  verlängert,  in  der  Mitte  nach  oben  aufgebogen, 
an  den  Seiten  nach  unten  herabfallend.  Ventralklappe  flach, 
mit  Ausnahme  der  etwas  gewölbten  Buckelgegend.  Dorsal- 
klappe ebenfalls  flach.  Ventralarea  schmal,  die  Stieloffnnng 
dorch  ein  erhabenes  Pseudodeltidium  überdeckt.  Dorsalarca 
noch  schmäler,  ebenfalls  mit  einer  mittleren,  durch  ein  con- 
▼exes  Pseododeltidium  überdeckten  Oeffuung.  Beide  Arcen 
gekerbt,  unter  stumpfem  Winkel  zusammenstossend.  Oberfläche 
mit  etwa  20  von  den  Buckeln  ausstrahlenden ,  scharfen ,  on- 
gleich  starken  Rippen  bedeckt,  zwischen  denen  sich  kürzere, 
schwächere,  mittlere  Secundärrippen  ausbilden.  Die  Zwischen- 
räome  zwischen  primären  und  secundären  Rippen  sind  mit 
sahireichen,  sehr  feinen  Rippchen  ausgefüllt.  Sowohl  diese 
letzteren  als  die  stärkeren  Rippen  verlaufen  etwas  unregel- 
mäaaig  (ähnlich  wie  bei  irregularU).    Ansserdem  sind  schwache 
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Querranzeln  vorhanden.  Schale  perlmutterglanzend,  von  der- 
selben Zusammensetzung  wie  bei  den  beiden  vorigen  Arten, 
auch  die  Innenseite  der  Schale  mit  ähnlichen  perforirten  Tu- 
berkeln oder  Wärzchen  bedeckt,  wie  bei  jenen.  Im  Inneren 
der  Ventralklappe  sehr  grosse,  lappig  zerschlitzte  Eindrucke 
der  Oeffnungsmuskel ,  durch  eine  stumpfe  MiUelleiste  paarig 
getheilt.  Im  Inneren  der  Dorsalklappe  ein  wie  es  scheint 
zweitheiliger  (oder  viertheiliger?}  Schlossfortsatz  und  unter 
demselben  eine  kurze,  stumpfe  Mittelleiste.  Auf  jeder  Seite 
derselben  auf  der  Mitte  der  Schale  ein  länglicher,  nierenför- 
miger  Bindruck,  ganz  ähnlich  wie  solche  bei  vielen  Prodnctiden, 
wie  bei  Pr,  pustulosus  und  gigant6u8,  Strophalosia  Gold/ussi  etc. 
beobachtet  werden. 

Ein  Exemplar  maass: 

Länge  22,  Breite  32,   Hohe  2,  mit  Hinzurechung  der 
Stirnschleppe  10  Mm. 

Vorkommen.  Im  oberen  Theile  der  Calceola-Schichten 
und  in  der  Crinoiden-Schicht,  selten. 

Anm.  Auch  diese  Art  erinnert,  wie  schon  in  der  Cha- 
rakteristik angedeutet ,  durch  die  Gestalt  der  Mnskeleindrücke 
der  kleinen  oder  Dorsal  klappe  an  Productus  oder  Strophalosia. 

9.     Strophomena  anaglypha,     Taf.  XIV.,  Fig.  3. 

Charakteristik.  Gehäuse  klein,  ausserordentlich  flach, 
von  halbkreisförmigem  Umriss,  breiter  als  lang,  mit  geradem, 
der  grossten  Breite  der  Muschel  ganz  oder  nahezu  gleicbkoro- 
mendem  Schlossrande,  Schlossecken  etwas  ausgeschweift.  Scha- 
lenrand schleppenförmig  nach  unten  herabhängend.  Ventral- 
klappe  flach,  nur  am  Buckel  etwas  gewölbt.  Dorsalklappe  eben- 
falls flach  oder  ganz  schwach  concav.  Ventral area  schmal,  mit 
einem  convexen  Pseudodeltidium  auf  der  Mitte;  Dorsalarea 
noch  schmäler,  ebenfalls  mit  einer  mittleren,  durch  eine  er- 
habene Platte  überdeckten  Oeffnung.  Beide  Areen  sind  gekerbt 
und  stossen  unter  einem  stumpfen  Winkel  zusammen.  Ober- 
fläche mit  zahlreichen  feinen  Radialrippchen,  deren  Zwischen- 
räume durch  noch  feinere  Rippchen  ausgefüllt  werden.  Innen- 
seite der  Schale  schwach  perlmutterartig  glänzend,  mit  zahl- 
reichen kleinen  Wärzchen,  ähnlich  wie  bei  den  vorigen  Arten. 
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Im  luneren  der  Ventralklappe  vertieft  liegende,  darch  eine 
karze,  stumpfe  Mittelleiste  balbirte  Muskeleindrucke.  Am  Rande 
undeutliche  Gefasseindrücke.  Im  Inneren  der  Dorsalklappe  ein 
verdickter  knotenförmiger  drei-  (oder  fünf-?)  theiliger  Schloss- 
fortsatz, unter  demselben  eine  kurze  Längsleiste,  auf  deren  Sei- 
ten vertiefte  Muskeleindrucke  liegen. 
Zwei  Exemplare  maassen: 

Länge  9,     Breite  14,     Hohe   1-  Mm. 
«     12,         „      16,        „      2       „ 

Vorkommen.  In  der  Crinoiden-Schicht,  selten,  am  häu- 
figsten in  der  Prumer  Kalkmulde. 

Anm.  Die  Art  steht  Str,  caudata  so  nahe,  dass  ich  lange 
Zeit  geneigt  war,  sie  als  Jugendform  derselben  zu  betrachten. 
Aber  ihre  constant  geringeren  Dimensionen,  der  stets  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nach  unten  umgeklappte  Rand  und  kleine 
Unterschiede  in  den  inneren  Charakteren  sprechen  doch  für 
ihre  Selbstständigkeit. 


10.     Strophomena  confer  latissima  BoucH. 
Lepiaena  latissima  QaENST.,  Brach,  p.  598,  t.  57,  f.  59—61.     1871. 

Es  liegen  zwei  sehr  unvollständige ,  aus  der  Basis  der 
Crinoiden-Schicht  von  Sotenich  stammende  Exemplare  einer 
grossen,  flachen  Strophomena  vor.  Dieselben  erinnern  an  Str. 
caudata.  Allein  trotz  der  Länge  der  Exemplare  bemerkt  man 
keine  Spur  von  einer  Umbiegung  des  Scbalenrandes.  Auch 
sind  die  Deltaoffnungen  auf  der  Mitte  der  gekerbten  Areen 
nicht  durch  convexe  Pseudodeltidien,  wie  bei  caudata,  sondern 
durch  flache,  sich  nicht  über  die  Ebene  der  Schlossfelder  er- 
hebende Platten  überdeckt.  Diese  Charaktere  lassen  eine  Ver- 
einigung mit  caudata  nicht  zu.  Dagegen  erinnern  dieselben  im 
Verein  mit  den  unregelmässigen,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  ver- 
dickenden Radialstreifen  auf  der  leider  etwas  abgeriebenen 
Ventralschale  in  hohem  Grade  an  Stroph,  latissima  von  Ferques 
bei  Boulogne. 

Eins  der  Exemplare  maass: 

Länge  28,  Breite  34?,  Hohe  3—4  Mm. 


11.    Strophomena  subtetragona  F.  Roemeb. 

Ortku  lepit  AiCuiAC  Viru.,  OeoL  Traniact.  2.  f.  yoI.  VI.,  p.  373,  I.  36, 

f.  4  (Don  Biio!«n).     184*2. 
Ortkis  subietragona  F.  Robm.,  Bhein.  Uebergangtgeb.  p.  75.     1845. 
Leplaenn  lepit  ScHKii,  Brach.  Eif.  p.  223,  t.  39,  /,  5.     1853. 
Leplaena  lepit  Quenst.,  Brach,  p.  596,  t.  57,  f.  56,  57.     1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  gerandet  vierseitigeni 
Umriss,  breiter  als  lang,  mit  geradem,  gewohnlich  der  grossten 
Breite  der  Muschel  entsprechendem  Schlossrande;  die  Schloss- 
ecken zuweilen  ausgeschweift.  Ventralklappe  massig  convex 
bis  bauchig,  am  dicksten  in  der  Mitte,  nach  der  Stirn  so  stark 
abfallend,  mit  einem  mehr  oder  weniger  entwickelten  breiten, 
flachen  Sinus.  Dorsalklappe  schwach  concav.  Die  Ventralarea 
schmal,  die  Dorsalarea  noch  schmäler,  leistenformig  vortretend. 
Beide  Arcen  gekerbt  und  in  der  Mitte  von  breiten  Deltaoffnou- 
gen  durchbrochen.  Dieselben  sind  durch  glatte,  zum  grossten 
Theile  ebene ,  nur  in  der  Mitte  kielformig  erhobene  Platten 
überdeckt.  Oberfläche  mit  feinen ,  von  den  Buckeln  ausstrah- 
lenden Kippen  bedeckt,  die  sich  nach  dem  Rande  zu  dnrch 
Einsetzung  kürzerer,  mittlerer  Secundärrippen  vermehren,  wäh- 
rend sich  hart  am  Rande  in  der  Mitte  zwischen  Primär-  und 
Secundär-  noch  kürzere  tertiäre  Hippen  ausbilden.  Die  Zwi- 
schenräume zwischen  allen  diesen  Rippen  sind  mit  ausserordent- 
lich feinen,  zahlreichen  Längsrippchen  ausgefüllt.  Concentriscbe 
Anwachsstreifen  wenig  ausgebildet.  Auch  bei  dieser  Art  scheidet 
sich ,  wenngleich  weniger  deutlich  wie  bei  den  vorigen ,  eine 
innere  und  eine  äussere  Schalenlage.  Letztere  ist  sehr  dünn 
und  reibt  sich  leicht  ab.  Die  innere  ist  schwach  perlmutter- 
glänzend  und  wie  bei  den  vorigen  Arten  durch  zahlreiche,  auf 
der  Innenseite  der  Schale  mit  tuberkelformigen  Wärzchen  en- 
digende Kanäle  durchzogen.  Im  Inneren  der  Ventralklappe 
durch  eine  stumpfe  Mittelleiste  getheilte,  tief  eingesenkte  Muskel- 
eindrucko ;  die  des  Schliessmuskels,  wie  es  scheint,  dendritisch 
gezeichnet.  Im  Inneren  der  Dorsalklappe  ein  zweitheiliger 
Schlossfortsatz  und  unter  demselben  eine  kurze  Mittelleiste, 
auf  deren  Seiten  Muskeleindrucke  liegen.  Am  Rande  beider 
Klappen  treten  Oefässeindrucke  hervor. 

Drei  Exemplare  maassen: 
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Länge  10,    Breite  13,    Hohe  6  Mm. 

7>         *4»  n         lo»  ,,      "7    ,9 

1»         *■>  i>         ^^1  77      «^      i> 

Vorkommen.  In  den  Calceola  -  Schiebten  und  in  der 
Crinoiden- Schicht  der  Eifel,  häufig.  Aach  in  den  Calceola- 
Schichten  Belgiens. 

Anm.  Die  Art  scbliesst  sich  in  änsseren  and  inneren 
Charakteren  nahe  an  Str.  lepis  an ,  unterscheidet  sich  jedoch 
von  derselben  leicht  durch  den  breiten  Sinus  auf  der  zweiten 
Hälfte  der  Ventralklappe,  die  Radialstreifung  und  die  abweichende 
Gestalt  der  Schlussplatte  der  Deltaoffnungen.  Der  Sinus  auf 
der  Veutralklappe  pflegt  bei  jungen  Individuen  undeutlich  zu  sein 
uud  sich  erst  in  späterem  Alter  stärker  auszubilden. 

Wie  bereits  bei  Stroph.  lepis  bemerkt,  wurde  die  in  Rede 
stehende  Art  von  Archiag  und  Verneuil  mit  jener  verwechselt. 
F.  RoEiUBR  erkannte  ihre  Verschiedenheit  von  Bbonn^s  lepis  und 
schlug  für  sie  den  Namen  subtetragona  vor.  Sch^iur  und  neuer- 
dings auch  QuENSTEDT  beschreiben  nun  zwar  unsere  Art  als 
lepis y  während  sie  Bronnes  lepis  unter  dem  späteren  Namen 
Naranjoana  auffuhren;  allein  nach  den  für  die  Nomenclatur 
üblichen  Regeln  muss  der  RoBMER^sche  Name  für  unsere  Art 
restituirt  werden. 


Durch  gewisse  äussere  Merkmale,  Gestalt  der  gekerbten 
Areen  und  Form  der  Rippen  —  ausgenommen  die  glatte  lepis 
—  sowie  besonders  durch  innere  Charaktere,  die  perlmutter- 
glänzende Beschaffenheit  der  Schule,  ihre  Zusammensetzung  aus 
zwei  verschiedenen  Schalenlagen ,  von  denen  die  innere  durch 
zahlreiche  Kanälchen  perforirt  ist,  sowie  durch  die  Form  der 
Muskel-  und  Oefässeindrucke ,  erscheinen  die  zuletzt  beschrie- 
benen sechs  Arten,  Stroph,  irregularis,  lepis,  caudata,  anaglypha, 
latissima  (?)  und  subtetragona  eng  verwandt  und  durften  wohl  mit 
Recht  zu  einer  eigenen  Formenreihe  der  Stroph,  lepis  verbun- 
den werden.  Dass  die  inneren  Charaktere  derselben  mannig- 
fach an  die  der  Productiden  erinnern,  ist  im  Einzelnen  wieder- 
holt hervorgehoben  worden. 
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Schlossrand  gerade,  etwas  kurzer  als  die  grosste  Breite  der 
Masche].  Ventralklappe  ziemlich  stark  gewölbt,  Buckel  kleiD, 
etwas  aber  den  Schlossrand  vorragend,  ziemlich  stark  gekrümmt« 
Area  schmal,  mit  schmalem  convexem  Pseudodeltidium.  Dorsal- 
klappe massig  gewölbt,  Area  schmal,  leisten  formig  vorstehend, 
mit  schmalem  Pseudodeltidium.  Beide  Areen  senkrecht  gekerbt. 
Oberflache  mit  zahlreichen,  zum  Theil  auf  der  Mitte  der  Schale 
dichotomirenden  Längsrippchen  versehen,  über  welche  feine, 
anregelmassig  wellige  Anwachsringe  hinwegsetzen.  Die  far 
Chonetes  charakteristischen  Rohrchen  am  Rande  der  Ventral- 
klappe nur  sehr  selten  beobachtbar,  meist  nur  ihre  durch  kleine 
Hocker  bezeichneten  Ansatzstellen. 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  llj.     Breite  11^,  Hohe  5  Mm. 

n        l*t»  1»         ^"»  '»       ^      »» 

Vorkommen.  Ziemlich  häufig  in  der  Calceola-  und  in 
der  Crinoiden  -  Schicht  der  Eifel,  besonders  bei  Blankenheim 
und  Sotenich.  Ausserdem  im  Mitteldevon  Belgiens,  Englands, 
bei  Villmar. 

Anm.  Eine  kleine  Varietät,  welche  nach  Qubnstbdt 
(Brachiop.  p.  606,  t.  57,  f.  78)  mit  Chonetes  armata  Bodch. 
(de  Koninck,  Rech.  anim.  foss.  1847,  p.  216,  t.  20,  f.  14)  von 
Boulogne  übereinstimmt  und  welche  sich  von  der  Normalform 
durch  grosste  Breite  im  Schlossrande,  kleine  Oehrchen  an  den 
Schlossecken  und  grossere  Feinheit  der  Rippen  auszeichnet 
(das  ausserdem  als  unterscheidend  angeführte  Ueberwiegen  der 
Längs-  über  die  Breitendimension  ist  nicht  constant),  stell! 
wohl  nur  eine  Abänderung  der  Qion,  minuta  dar,  mit  welcher 
zusammen  sie  in  der  Crinoiden -Schicht  bei  Gerolstein  vor- 
kommt. 

2.     Chonetes  crenulata  F.  Robmbr. 

Ortkis  crenulata  F.  Roem.,  Rhein.  Uebergangsgeb.  p.  74,  t.  5,  f.  5.     1844. 
Chonetei  eremtlata  oi  Koninck,  Mon.  Genre  Frod.  Chonet.  p.  205,  U^IO^ 

f.  8.     1847. 
Chonetes  crenulata  Schnur,  Brachiop.  Eifel  p.  3itö,  t.  43,  f.  J.     1853. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  ovalem  Umriss,  beträcht- 
lich breiter  als  lang,  mit  geradem,  nicht  ganz  der  grossten 
Breite  der  Muschel  gleichkommendem  Schlossrande.'     Ventral- 
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klappe  massig  convex,  Backel  sehr  klein,  nicht  ober  den 
Schlossrand  vorragend.  DorsalkJappe  entsprechend  concav. 
Ventralarea  niedrig,  senkrecht  stehend;  an  den  scharfen  Sei- 
tenkanten kleine  Hocker,  die  Ansatzstellen  der  für  die  Gattung 
charakteristischen  Robren  andeutend.  Auf  der  Mitte  der  Area 
eine  breite,  gewöhnlich  offene  oder  nur  am  Rande  verwachsende, 
dreieckige  Stieloffnung.  Dorsalarea  schmal,  leistenförmig,  nahezu 
senkrecht  auf  der  Ventralklappe  stehend,  mit  einer  mittleren 
Oeffnung.  Aus  derselben  ragt  ein  grosser,  dreitbeiliger  Schloss- 
fortsatz hervor,  der  auch  einen  grossen  Theil  der  Stielöffnung 
verdeckt.  Oberfläche  mit  feinen,  dicht  stehenden  Radialrippchen, 
die  sich  nach  dem  Rande  durch  Dichotomie  und  Einsetzung 
neuer  Rippchen  vermehren.  Concentrische  Anwachsstreifen  un- 
deutlich. 

Einige  Exemplare  hatten  folgende  Dimensionen : 
Länge    9,     Breite  16,     Hohe  3  Mm. 

Vorkommen.  Im  Striugocephalenkalke  zu  Sotenich, 
Blankenheim,  Gerolstein  etc.  nicht  selten.  Auch  bei  Villmar 
und  Iserlohn  in  gleichem  Niveau. 

3.     Chonetes  Bretzii  ScmvüR. 
Ckonetei  Breiiü  Schncr,  Brach.  Eif.  p.  243,  t.  45,  f.  7.     1053. 

Charakteristik.  Gehäuse  flach,  von  querovalem  Um- 
riss,  breiter  als  lang,  mit  geradem,  der  Breite  der  Muschel 
gleichkommendem  Schlossraude.  Ventralklappe  sehr  schwach 
convex,  nach  dem  Stirnrande  zu  (wie  es  scheint)  mit  einer 
breiten,  sehr  flachen  mittleren  Depression  (dieselbe  ist  viel- 
leicht nur  eine  Folge  von  Verdruckung.  Dorsalklappe  ent- 
sprechend concav.  Ventralarea  schräg  stehend,  schmal,  scharf- 
kantig ;  die  nur  wenig  schmälere,  nahezu  senkrecht  zur  Längs- 
richtung der  Muschel  stehende  Dorsalarea  ebenfalls  scharfkantig. 
Auf  jeder  ^rea  eine  breite,  durch  ein  convexes  Pseudodeltidium 
aberdeckte  Stieloffnung.  Die  beiden  Deltidien  stossen  nicht 
an  einander,  zwischen  denselben 'wird  ein  grosser  vier-  (oder 
sechs-)  theiliger  Schlossfortsatz  sichtbar.  Oberfläche  mit  zahl- 
reichen feinen  Rippchen  bedeckt,  deren  Zahl  nach  dem  Rande 
bin  durch  Dichotomie  und  Neueinsetzung  sich  vermehrt.   Ausser- 

42* 
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dem  feine  Qoerfurcheo ,  welche  die  Rippen  schwach  gekörnt 
erscheinen  lassen.  (Vielleicht  rührt  dieser  Charakter  nar  da- 
her, dass  die  Oberfläche  des  ^^chkub^ sehen  Originalexcmplars, 
welches  auch  mir  vorliegt,  etwas  lädirt  ist.  Diesem  Umstände 
verdanken  jedenfalls  die  von  Sch:(Ub  als  charakteristisch  an- 
gegebenen Reihen  rundlicher  Grubchen  in  den  Zwischenräumen 
der  Rippen,  wie  solche  der  inneren  Schalenlage  der  meisten 
Productiden  eigenthumlich  sind,  ihre  Entstehung.  Concentrische 
Anwachsstreifen  wenig  markirt.) 

A  n  m.  Ich  habe  diese  Art  selbst  nie  gefunden  (die  ein- 
zige unter  den  von  Schnur  aufgeführten)  und  nur  ein  einziges, 
dazu  noch  unvollständiges  und  wohl  etwas  abgeriebenes  Exem- 
plar in  der  im  Besitze  des  naturhistorischen  Vereins  zu  Bonn 
befindlichen  ScHKUii'schen  Sammlung  gesehen.  Es  ist  dasselbe, 
welches  auch  der  SciTNDR^schen  Abbildung  und  Charakteristik 
zu  Grunde  liegt.  Nach  der  beiliegenden  Etikette  stammt  es 
aus  dem  Kalke  von  Romersheim  bei  Prüm.  Die  Art  steht  der 
vorigen  sehr  nahe  und  weicht  von  derselben  nur  in  der  Be- 
schaffenheit des  Schlossfortsatzes  und   der  Pseudodeltidien  ab. 

4.     Chonetes  sarcinulata  Schloth. 

Terebratulitet  tarcinulalut  Schloth.,  Petrefk.  p.  "256,  t.  29,  f.  3.  18*20. 
Leptaena  tordida  Suw„  Geol.  Transact.  2  s.  vol.  V.,  t.  53,  f.  5  u.  16. 

1840. 
Chonetet  garcinulata  \   Schnur,    Brach.  Eif.  p.  2*25,  226,  t.  42,  f.  5,  6. 
Chonetes  plebeja  J  1853. 

Chonetet  sarcinulata  Sxnüt.,  Rhein.  Seh.  Nass.  p.  367,  t  34,  f.  lt.  1856. 
Chonetei    Hardrensit   ei  iordida  Davids.,    Mon.    Br.   Devon.  Br.    p.  94, 

t.  19,  f.  6-9.     1865. 
Orthi%  seiniradiata  ei  hiradiata  QrRNsr.,  Brach,  p.  601,  t.  57,  f.  68 — 71. 

1871. 

In  Betreff  der  weiteren  Synonymie  ist  auf  Sakdbbrqbb 
Rhein.  Schichtens.  Nass.  p.  367  zu  verweisen. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  mehr  oder  weniger  halb- 
kreisförmigem Umriss,  breiter  als  lang,  mit  geradem,  der 
grössten  Breite  der  Muschel  gleichkommendem  Schlossrand. 
Schlossecken  zuweilen  etwas  geöhrt.  Ventralklappe  wenig  ge- 
wölbt, Area  niedrig,  mit  einem  schmalen  Pseudodeltidium ;  am 
oberen  Rande  kurze  Stachelröhren.  Dorsalklappe  entapreebend 
concav,  mit  schmaler  Area.    Oberfläche  mit  aahlreicben,  feinen, 
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dichotomirenden  Längsrippchen  bedeckt.  Im  Inneren  jeder 
Klappe  eine  kurze  Medianleiste,  im  Inneren  der  Dorsalklappe 
ein  verdickter  Schloss Fortsatz. 

Zwei  Exea)plare  maassen  : 

Länge  9,  Breite  17,  Hohe  2—3  Mm. 
»      6,       ,,       10,       ri         I7      » 

Vorkomjncn.  Chon.  sarcinulata  ist  eine  äberaus  häufige 
und  verbreitete  Leitmuschel  des  rheinisch  -  belgischen  Unter- 
devon. Auch  in  England  und  am  Cap  der  guten  Hoffnung  tritt 
sie  in  demselben  Niveau  auf.  Viel  seltener  ist  sie  in  derEifol 
bereits  in  der  Cultrijugatus-Zone.  Doch  lässt  sie  sich  sparsam 
noch  höher  aufwärts,  bis  in^s  Centrum  der  Calceola-Schichten, 
verfolgen.  Davidson  rechnet  hierher  auch  die  ähnlichen  For- 
men aus  den  oberdevonischen  Schiefern  und  Grauwacken  des 
nordlichen  Devonsliire  und  hält  nuch  Phillips^  Orthis  (Chonetes) 
Hardretms  (Pal.  Foss.  p.  138,  t.  58,  f.  104)  aus  dem  Kohlcn- 
kalke  für  ident. 

Anm.  Die  Breite  der  Rippen  ist  bei  den  Formen  der 
Grauwacke  sehr  veränderlich.  Eine  sehr  breitrippige  Abände- 
rung erhob  Schnur  unter  dem  Nnraen  plebeja  zu  einer  eigenen 
Spccies.  Dieselbe  ist  von  den  Brüdern  Sandbbrobr  mit  Recht 
mit  der  Hauptform  vereinigt  worden. 

Durch  Gestalt  und  Charaktere  steht  die  Art  Chon.  crenu- 
lata  und  Bretm  recht  nahe,  so  dass  man  wohl  alle  drei  zu 
einer  Formenreihe  der  Chon,  sarcinulata  vereinigen  konnte. 


5.     Chonetes  dilatata  F.  Roembr. 

Ortkis  difatula  F.  Roem.,  Rhein.  Uebcrgangsgcb.  p.  75,  t.  1,  f.  5.     1844. 
Chonetes  dilalata   De  Konlnck  ,    Mon.  Genro  Prod.  Chon.  p.  195,   t.  20, 

f.   10,.  15.     1847. 
Ckoneie$  dtlaiata  Scunur,  Brach.  Eif.,  p.  '2*27,  t.  43,  f.  1.     1553. 
Ckoneiei  dilatata  Sandb  ,  Rhein.  Seh.  Kass.  p.  368,  t.  34,  f.  15.     1856. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  halbkreisförmigem  Um- 
riss,  stark  in  die  Breite  ausgedehnt.  Schlossrand  gerade,  der 
grossten  Breite  der  Muschel  entsprechend,  gewohnlich  mit 
flSgelformig  verlängerten  Ecken.  Ventralklappe  stark  convex, 
Dorsalklappe  entsprechend  concav.  Der  Buckel  klein,  wenig 
aber  den  Schlossrand  vorragend.   Ventralarea  schmal,  mit  einem 
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coovexen  PseadodeltidiaiD ,  Dorsalarea  linear,  ebenfalls  mit 
einem  Pseudodeltidinm»  Beide  Areen  senkrecht  gekerbt.  Ober- 
fläche mit  sehr  feinen,  gedrängt  stehenden,  vielfach  dichotomi- 
renden  Rippchen.  Im  Inneren  jeder  Klappe  eine  kurze  Me- 
dianleiste, in  der  Dorsalklappe  ausserdem  ein  verdickter  Schloss- 
fortsatz und  zwei  divergirende ,  knrza,  leistenformige  Armfort- 
sätze. 

Ein  Exemplar  maass: 

Länge  21,     Breite     33,    Hohe  11  Mm. 

Vorkommen.    Sehr  verbreitet  im  rheinischen  und  belgi- 
schen Unterdevon.     Selten  in  der  Gultrijugatus-Zone. 


Subgenus  Strophalo$ia  Kihg. 
1.     Strophalosia  productoides  MüRCmsoN. 

Orthis  productoides  Mdrcu.,  BqII.  Soc.  Odol.  vol.  XI.,  p.  254,  t  3,  f.  7. 

1840. 
Leptaena  caperata  Sow.,   Geol.  Transact.   2  s.    vol.  V.,  p.  704,   t.  53, 

f.  4;  t.  54.  f.  3.     1840. 
Productus  Murchisoniamu  db  Kon.  (ex  parte),  Mon.  Genre  Frod.  Chon. 

p.  138,  t.  16,  f.  3  f.    1847. 
Strophalosia  productoides   Davids.,    Mon.  Br.  Derun.  Br.   p.  97,    t.  19, 

f.  13-21.     1863. 
Productus  caperatus  Qobrst.,  Brach,  p.  612,  t.  58,  f.  1—3.     1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  nahezu  kreisförmigem 
oder  halbkreisförmigem ,  quer  verlängertem  Umriss.  Schloss- 
linie meist  etwas  hinter  der  grossten  Breite  zurückbleibend. 
Ventralklappe  massig  convex,  Buckel  klein,  Area  schmal,  mit 
einem  kleinen  Pseudodeltidium.  Dorsalklappe  schwach  concav, 
mit  äusserst  schmaler  Area.  Oberfläche  mit  feinen  concentri- 
schen,  unregelmässig  welligen  und  hockrigen  Querrunzeln  and 
mit  zahlreichen  länglichen,  schief  ausmundenden,  sich  als 
Hocker  darstellenden  Rohren.  Im  Inneren  der  Dorsalklappe 
ein  zweitheiliger  Schlossfortsatz  und  darunter  eine  etwa  ^bis 
auf  die  iMitte  der  Klappe  hinabreichende  Medianleiste.  Im 
Inneren  der  Ventralklappe  eine  kurze  flache  Medianleiate  Dud 
auf  jeder  Seite  derselben  undeutliche  Muskeleindrucke. 

Zwei  Exemplare  maassen: 

Länge  20,     Breite  28,     Hohe  8  Mm. 
»       2o,        „      30,        „    12     ,1 
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Vorkomme u.  Im  oberen  Theile  der  Calceola-Schicbteo, 
in  der  Crinoiden-Schicht  und,  wie  es  scheint,  aueh  im  Stringo- 
cepbalenkalke ;  jedocb  nur  lokal  baafiger,  so  bei  Blankenbeim 
und  Eiserfej  (ao  der  Basis  der  Crinoiden- Schiebt).  Ausser- 
telb  der  Eifel  in  Belgien,  bei  Ferques,  in  Devonsbire,  banpt- 
säcblicb  im  Oberdevon.  Nach  Vbaneüil  auch  in  russischen 
Devonbildnngen. 

Anm.  Die  in  der  Eifel  vorkommenden  Exemplare  pflegen 
schlecht  erhalten  zu  sein;  es  sind  meist  Steinkerne,  auf  denen 
die  Muskeleindrncke  schlecht  ausgeprägt  sind  und  sich  kaum 
genauer  studiren  lassen. 

Genus  Productus  Sowerbt. 
1.    ProducfuB  $ubaculeatu$  Murchison. 

Prothictus  subacvUaluM  Morch.  ,   Bull.  Soc.  G^ol.  rol   XI.,  p.  255,  t.  % 

f.  9.    18i0. 
LepiaetM  fragraria   Sow. ,    Geol.  Transact.  2  s.,  toL  V.,  p.  704,    t.  56, 

f.  5.     1840. 
Productus  tubaculeatu*  Sconur,  Brach.  Kit,  p.  2*28,  t.  43,  f.  4.     iaj3. 
Produchu  »ubaculeatw  Sakob.  ,    Rhein.  Seh.  Nats.  p   371 ,    t.  34 ,  f.  16. 

1856. 
Productus  subaculeatus  Davids.,  Mon.  Br.  Devon.  Br.  p.  99,  t.  21,  f.  1,  2. 

1865. 
Productus  fragraria  Qubnst.,  Brach,  p.  613,  t.  58,  f.  4,  5.     1871. 

Charakteristik.  Gehäuse  von  halbkreisförmigem,  quer 
verlängertem  Umriss,  breiter  als  lang,  mit  geradem,  der  grossten 
Breite  der  Muschel  meist  gleichkommendem  Scblossrande.  Ven- 
tralklappe  in  der  Regel  stark  gewölbt,  besonders  am  Buckel, 
oft  bauchig.  Buckel  klein,  mehr  oder  weniger  über  den  Schloss- 
rand hervorragend.  Area  äusserst  schmal,  linear.  Dorsalklappe 
xiemlich  stark  concav,  ohne  deutliche  Area.  Oberfläche  mit 
zahlreichen  concentrischen ,  welligen  und  runzligen  Anwachs- 
streifen  und  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen,  unregelmässig 
xerstreuten,  dornenformigen  Rohren,  die  meist  abgebrochen 
aiod  und  dann  als  an  der  Spitze  durchbohrte  Hocker  er- 
scheinen^ 

Einige  Exemplare  maassen: 

Länge  13,     Breite  16,    Hohe   5^  Mm. 

11  l't  11  l«'i  11  •  »» 
M  20,  ,1  22,  „  12g  „ 
,1      21,        „      äo,        „     14      „ 
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TorkoiDiDexi.  In  der  Eifel  io  den  Calceola-Scliichtem 
besondere  io  deren  oberem  Theüe^  und  im  Stxingocephalen- 
kalk  mäßfiig  hiiufig.  6pa»am  bereits  in  der  anterdevoniacfaen 
Grauwacke  vorkommend.  Sehr  rerbreitet  im  Mittel-  und  Ober- 
devon in  Belgien,  JSaBBan,  der  Bretagne^  England^  Bjiafilaiid, 
Amerika^  China  etc. 

2.     ProduetM  conL  terioeue  BüCB. 

Ortkis  sericem  t.  Bpch,  Veh    Deltbvris  p.  66.     1637. 
§*rodmctm  Bericmt  Dames,  Zehichr.  d.  DenUcli.  geal-Oes.  Bd.  XX  ,  p  oOO, 
t.  11,  f.  4.     1666. 

Dieser  Buch' sehen  Species  mochte  ich  einen  nor  io  einem 
einzigen  Exemplare  in  den  Coboides-Schichten  bei  Bodesbeim 
gefundenen  ProductuB  zorecbnen.  Die  unvollständige  Erhaltong 
maebt  eine  sichere  Bestimmung  nnmoglidi;  allein  der  quer- 
ovale  Umriss,  der  verhaltnissmässig  kurze  Schlostrand^  eine 
undeutliche  scheinbare  Badialstreifung  (bei  Fr.  sericem$  feine 
radial  angeordnete  Punktreihen)  auf  der  massig  couvexen  Ten- 
traiklappe  und  sehr  regelmässige,  concentriscbe,  lamellenformig 
übereinander  liegende  Anwachsringe  auf  der  concaven  Dorsal- 
klappe  lassen  mir  die  Zugehörigkeit  der  in  Rede  steheDden 
Form  zum  Bcch^ sehen  tericeus  wahrscheinlich  ers^einen. 

Das  vorliegende  Exemplar  maass: 

Lange  10,     Breite  12,     Hohe  4  Mm. 

Die  Art  ist  ausserdem  ans  den  Cnboides  -  Sdiichteii  Ton 
Oberkunzendorf  in  Schlesien  bekannL 


FaMBieder  WhdMm. 

Genus  Discina  Laxabck. 

1.     f  Discina  nitida  Phillips. 

OrOicula  nUida  PuiixiFf ,   Geol.  Torkth.  vol.  II  ,  p.  ^1 ,  t.  9,  f.  10-13 

18.16. 
OrOicula  rugaia  Qucnst.,  Handb.  Petrefk.  1.  Aufl.  t.  J9,  f.  40.     1851. 
OrOicula  Arduennensu  8chnir,  Brach.  Eif.  p.  2*29,  t.  43,  t  7.     1853. 
ißiieina  nitida  Davidi.,  Mod.  Br.  Devon    Br.  p.  104,  t.  20,  f.  9,  10.    1865. 
OrOicula  rugata  Qucmt.,  Brach,  p.  665,  t.  39,  £.  40.     1871. 

Charakteristik.    Gehäuse  von  mehr  oder  weniger  kreis- 
förmigem Umriss.     Die  freie,  obere  Klappe   von  der  Gestalt 
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eioes  stampfen,  schiefen  Kegels,  der  die  Spitze  dieses  Kegels 
bildende  Wirbel  in  wechselnder  Entfernung  zwischen  Mittel- 
pankt  und  Hand  liegend.  Oberfläche  mit  zahlreichen ,  mehr 
oder  weniger  starken,  concentrischcn  Anwachsstreifen.  Die  fest- ' 
sitzende  untere,  kleinere  Klappe  flach,  mit  einem  vom  Centrum 
der  Schale  bis  in  die  Nähe  des  Randes  reichenden  Schlitz  zum 
Hervortreten  des  Heftmuskels.  Oberfläche  ebenfalls  mit  con- 
centrischen  Anwachsringen. 

Durchschnittliche  Dimensionen : 

Länge  16,     Breite  16,     Höhe  7  Mm. 

Vorkommen.  Bereits  in  der  Grauwackc  vorhanden, 
hier  mit  deutlich  hornartigcr,  glänzender  Schale.  Im  Eifler 
Kalk  nicht  selten,  auf  grosseren  Muscheln  aufgewachsen,  von 
mehr  kalkiger  Beschaffenheit  der  Schale.  Auch  in  englischem 
Devon. 

Anm.  Nach  Davidson  (1.  c.)  wäre  die  Art  des  englischen 
Devon  der  ähnlichen  carbonischen  und  permischen  ident.  Die 
Uebereinstimmung  der  Eifler  Form  mit  derjenigen  des  engli- 
schen Devon  hat  neuerdings  Quenstedt  hervorgehoben.  Viel- 
leicht gebort  hierher  auch  die  von  den  Brüdern  Sakdberger 
(Rhein.  Seh.  Nass.  p.  372,  t.  31,  f.  1)  als  Disc.  marginalis 
beschriebene  und  abgebildete  Form  von  Wissenbach  mit  feine- 
ren Anwachsringen. 


FiMilie  der  Craniadei. 

Genus  Crania  Rbtzius. 

1.     f  Crania  proavia  Goldfuss.     Taf.  XIV.,  Fig.  6. 

Man  findet  im  Eifler  Kalke,  namentlich  in  der  Crinoiden- 
Schicbt,  auf  Korallen  etc.  aufgewachsen,  zuweilen  eine  kleine 
CraniOy  welche  jedoch,  wie  das  ausgezeichnete,  abgebildete,  aus 
der  Crinoiden- Schicht  von  Kerpen  bei  Hillesheim  stammende 
Stuck  zeigt,  mitunter  auch  recht  ansehnliche  Dimensionen  er- 
reichen konnte.  Goldfuss  (Petref.  Germaniae,  1840,  t.  163, 
f.  9,  10)  (vergl.  auch  Schiojr,  Brach.  Eifel,  p.  229,  230,  t.  43, 
f.  7,  8)  unterscheidet  im  Eifler  Kalke  zwei  verschiedene  Arten, 
Cr.  obsoUta  und  proavia.  Aber  weder  das  abgebildete  Stück, 
noch  andere ,  die  ich  gefunden  und  in  Sammlungen  gesehen, 
ebenso   wenig  wie  das   neuerdings  von  Quekstedt  (Brachiop. 
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t.  61 9  f.  95)  abgebildete  Exemplar  stimmen  genau  mit  den 
von  OoLDFüSS  gegebenen  Abbildungen  uberein.  Ich  sweifle 
daher  sehr  an  der  Verschiedenheit  der  beiden  GoLDFUSa'schen 
Arten,  glaube  vielmehr,  dass  man  es  mit  einer  einxigen  an 
thun  hat.     Leider  reicht  mein  Material   cu   einer  specifischen 


PaMiUe  der  UigdUei. 

Genus  Lingula  Bruoüi^rb. 

1.     Lingula  Konincki  Schnür. 

Als  grosse  Seltenheit  kommt  im  Eifler  Kalk  eine  kleine 
flache  Lingula  von  lang  ovalem  Umriss  vor,  die  man  nach 
Schnür  (Brach.  Eifel,  p.  229,  t.  43,  f.  6)  als  L.  Konincki  be- 
zeichnen kann.  Leider  reicht  auch  hier  mein  Material  zu  einer 
specifischen  Charakteristik  nicht  aus.  Nach  Schnür  soll  die- 
selbe Form  auch  in  den  Goniatiten  -  Schichten  bei  Bndesheim 
vorkommen.  In  wie  weit  die  Art  mit  Schnür^s  Lingula  spaUäa 
(1.  c.  f.  5)  aus  der  Grauwacke  von  Dalejden  übereinstimmt 
und  ob  sie  vielleicht  Philups'  Lingula  squamtformis  (Davids. 
Mon.  Br.  Devon.  Br.  p.  105,  t.  20,  f.  11,  12)  ident  ist,  rousa 
bei  unzureichendem  Material  und  bei  der  Schwieiigkeit,  ape- 
cifische  Unterschiede  derartiger  Formen  zu  beurtheilen,  dahin- 
gestellt bleiben. 
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Yerzeicimiss  der  besohriebenen  Arten/) 

SeiU 

Terehratula  saceuluB  Martin 498 

Terebratulaf  amygdalina  Ooldp 499 

Terehratula  f  caiqua  Abch.  Vbrn 500 

Meganteris  Arckiaci  Vbrn 500 

StrmgocepJuUue  Burtini  Dbfr ^  .     .  501 

Rhynchonella  Orhignyana  Vbrn 504 

Rhynchonella  parallelepipeda  Bronn 507 

Rhynchoneüa  WaMenhergi  Ooldf 510 

Bhynchondla  primipUaris  Buch 511 

BhyncJioneüa  coronata  Katsbr 512 

BhyncJAmeUa  procuboidee  Katsbr 513 

ff  Bhynchonella  cuhoidee  Sow 514 

Bhynchoneüa  livonica  Buch 518 

Bhynchonella  Schnurii  Vbrn 520 

Bhjfnchoneüa  pugnue  Mart * 522 

Bhjfnchaneüa  acuminata  Mart 524 

BhynchoneUa  aptycta  Schnur 525 

Bhynchonella  tetratoma  Schnur 526 

BhynchoneUa  triloba  Sow 527 

Bhynchonella  ellipHca  Schnür 528 

Camarophoria  rhomboidea  Phill 529 

Camarophoria  microrhyncha  F.  Robm 531 

tt  Camarophoria  formo$a  Schnur 532 

1[^  Camarophoria  subreni/ormie  Schnur 534 

f  Camarophoria  f  protracta  Sow 535 

Pentamerue  galeatue  Dalm.  • 537 

Pentamerue  globue  Bronn 541 

^Atrypa  reticularis  Linn 543 

^Athyrii  concentrica  3üCH 547 


*)  Durch  e  i  n  rorgeseUtei  Krem  (f )  sind  die  dem  Mittel-  und  Ober- 
deron  gemeintamen,  durch  zwei  Krenxe  die  dem  Oberderon  eigen thüm- 
liehen  Arten  aoigeteichnet. 
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Bali* 

Merigta  pUbeja  Sow 551 

Nucleospira  Uns  Schnur 552 

■Uncitet  gryphue  Scbloth 553 

Relzia  prominula  F.  RoBH 554 

SeUia  Peimensu  Katseb 556 

Betzia  /erita  Buch 557 

Beliia  longirostrii  KAySEB 558 

Setzia  Upida  Got.df. 559 

Retzia  lene  Pbill 561 

Spiri/fr  cultrijugatus  F.  RoBV Ö62 

Spirifer  laeticosta  Valbhc 564 

Spiri/er  speciosua  auct 566 

Spirifer  elegans  Stbimhq 569 

Spiri/er  subcuspiiialus  ScBHDB 572 

Spiri/er  medioteitut  Arcb.  Vbuk,  var 573 

Spiri/er  Schultzei  Kaybbb 575 

Spiri/er  undi/erua  F.  Kosh 575 

Spiri/er  cureatu»  Schloth t     .  577 

Spiri/er  aviceps  Katsbr 578 

^Spiri/er  simplej:  Phill 579 

Spiri/er  concentricue  ScBHDB 580 

aSpiri/er  glaber  Maet 581 

^Spiri/er  lineaiui  Mabt 582 

W Spiri/er  pachyrhymhus  M.  V.  K 582 

\  Spiri/er  Urii  Fleumwo 584 

Spiri/er  canali/erua  Valbbc.  var 685 

Spiri/er  Davidaoni  ScHimB 586 

^Spiri/er  Vemeuüi  Mchcs 587 

Spiri/er  hians  Bdcb 589 

Spiri/erina  f  macrorhyncha  SoBNDH 590 

Spiri/erina  t  aculeata  Sohkub 592 

Cyrtina  heteroclila  Dbfb 594 

C^rtina  undosa  Scbhur 597 

Ortkia  ttriatula  ScBLOTfl 598 

Orthii  subcordi/ormi«  Katsbb 600 

OrlhU  opercularU  M.   V.  K. 601 

Orthis  tetragona  F.  RoBU 604 

Orthia  Eißientia  Vebn 606 

Orthi$  canalicula  ScHADB 607 

OrlMt  venutta  ScBHUB 609 
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Sil» 

^Orlhiit  itringorhj/ncha  Eatsbr 611 

Mj/slropliora  artola  QcEKST 612 

Strp]>liirhynchu»  umbracuium  Scülotb 615 

Slmplorhynfhusl  lepidut  ScaNDa 617 

Strophomena  rhomboidath  WaULENB 619 

iitroiihommia  tubaruchiioiilca  Arch.   VbrS 620 

Strophomtna  f  palma  KaTSEB 620 

Slrop/iomena  interslriaiit  Psill 621 

Strophomena  iubsransverm  Schhdr 623 

Strophomena  irretfularis  F.  Robm 624 

Strophomtna  tfpit  Baoiw 625 

Strophomena  caudala  SCHKDR 627 

Strophomtna  auoijli/j'/ia  Kavskii 628 

Strophomena  coofer  laHsttma  BooCH 629 

Strophomena  mbtetragona  F.  Robu 630 

Davidsonia  Vtmeuili  BotUH 632 

Chonete»  minuM  Goldf 633 

Chonetes  crenulata  F.  Roem.     .  ■ 634 

Chonefei  Bretzii  Scbhoh 635 

Chonetet  tarcinvlata  Schloth 636 

Chonetes  dilalala  F.  Roeh 637 

Strophaiotia  jiroJur.loiiles  .Muucn 638 

Producta  tuhaculeatan  MCRCH 639 

tt  Productiu  conf.  terictu»  BoCH 640 

J  Diicina  nitida  FuiLLlpa 640 

Crania  proavia  Goldf 641 

^Lingula  Konincki  Schkdb 642 
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ErliMteriBg  der  AUiMngei.*) 

Tafel  IX. 

yig.  1  A  —  f.    Twehratula   taccultit  Mart.     f.  yergrösserte  ScblosspArtie. 

B.  498. 
Flg.  Sil  — e.  HhifnchoneUa  elUpUca  Bcbhvu,  d.,  e.  Jugendformen.    8.5:^ 
Klg.  3  A,  b.    Rhynohonella  procuboidet.    8.  513. 
yig«  4  A  —  f,  Hhynehontila  paraUelepipeda  Bnoiix  var   pentagona  Goldp. 

8.  ft07. 
yig.  ftA*o,  Hhynohoneih  coronaia,     8.  512. 
JTig.  6a «^  0.  HhynckoneUa  ftusinut  Mart.  var.?     8.  523. 
Vlg.  7  a  — d.  HhjfnchonelU  acuminaia  Mart.     S.  5*24. 
Fig*  Ha,  b,    Pfnlrnnwi-MM  galealus    Dalm.    var.    taevis.      a.   QaerscbniU. 

b,  Aniobliff  vom  Buckel  ber.    8.  537. 

Tafel  X. 

Fig«  1  a  *•  0,  l*fiil4«iNn*¥«  $ml9mtm  Daui.  Tar.  amlf^/icala  F.  Bobm.   8. 537. 

F)g,  ))a--  d«  l*^l«M«na  5^^  Brok.^  Yar.  £^t«isis.     8.  542. 

Fig.  3a ^d.  Ah^fim  rHwulmr%$  Likn.  Yar.  plmntu    8.  543. 

Flgi  4  a«  b%  Ktittimß4pirm  hm  ScttxVR.  a.  AntseiiMite  der  Ventralklappe ; 
die  Unke  HlUf^,  mit  S&nre  bebanddt.  UUst  die  innere  Kalk- 
•piraH  dnreheebiaunem.  K  Innenansickt  der  Bnckelgegend  det 
UeklneeeM  naeii  deaa  GmttaperduKAbdracke  eines  Stetnkema  ent- 
wvd^.    Beide  Fignren  in  awet^Rcker  Vergrteerang.    8.  55i. 

Fig.  ^a»  K    tfl%Mi  J^inolris«    S.  55S. 

F%v  ^a-  d.  tfl%M  IVAntnei«.     8.  556c 

Fig.  7  IUUmi  pitfummUm  F.  Recn.»  AnaMSM  rom  der  EKiradfcite  iMr. 
$.  5M. 

Tafel  XL 

F%.  I  e  -  i  ;>f^^»V^  MMiJtuNjiHw  Aacm.  %'nfii^  w.    S.  ^7X 

F%x  ^e  -  e..  ^^wryv  t%<ni  Snttus«.    d.  e^  JeftniifiiffatnL     S.  3%9. 

F%.  4%-  g.  ^^Ni'^^  «t«Np«^    Sw  3:^ 

xntti  xa 

F>||i.  i%^vi  ^Mh^  fimnn^  MajUi.  irer.  i.  S«n2^an»R.  ▼eqprwsMrt. 
:!^  3^ 

^>  Wg>  ee  eKtlkft  9inid)rtb:kildlL  enUer»  benrarks  rat.  kabcn  vü«  Abbü- 
<^>«tg!(n  enaHriHbut 
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Flg.  3a ~d.  Cyriina  heieroelUa  Dbpr.  rar.  laevis.    8.  594. 

Fig.  4  a,  b.  Cyrtina  undota  Schnur,  a.  Qoericbnitt.  b.  Ventralklappe, 
Anacbliff  vom  Backel  ber.    S.  597. 

Figt  5a,  b.  Spiriferina?  macrorhyncha  Schüvh.  a.  Qnerscbnitt.  b.  Stein- 
kern.    S.  590. 

Fig.  6.  Cyriina  ap.,  Innenseite  der  Ventralklappe;  vgl.  Spiriferina  acu-^ 
leata  Scbndr.    S.  59*2. 

Fig.  7.  Spiriferina  (Spirifer)  aculeata  Schnur,  Innenseite  der  Ventral- 
klappe.   S.  59*2. 

Fig.  8  a  — e.  Orthii^f  slringorhyncha,     S.  611. 

Fig.  9  a,  b.  Davidsoma  Verneuili  Boccu.  b.  Vergrösserte  Scblosspartie. 
S.  63-2. 

Tafel  Xm. 

Fig.  1  a  —  f.  Ort^  subconRformis.  e.  Innenseite  der  Ventralklappe,  f.  In- 
nenseite der  Dorsalklappe.    S.  600. 

Fig.  2  a,  b.  OrlhM  opercularis  Mtacn.  Vern.    ^        ,  ,       .      „ 

Kbtserl.    S.  601.  *•  I°»«wf  ^  d«y  Ven- 

Fig.  3  a,  b.  '  Ortkit  Eifliensis  Vbrn.    S.  606.      f  ^^•*^'  Innenseite  der 

Fig.  4  a,  b.    Orthis  canalicula  Schnür.    S.  607.  )  Dorsalklappe. 

Fig.  5  a  — i.  Myttrophora  areola  Qdirst.  e.  Anscbliff  von  der  Dorsal- 
seite  her.  f.  Querschnitt,  '/,  mal  vergrössert.  g.  Innenseite  der 
Ventralklappe,  Cople  nach  Quenst.  h.  Innenseite  der  Dorsal- 
klappe, nach  mehreren  Präparaten  constrnirt.  i.  Scnlptaren,  ver* 
gröesert.     S.  612. 

Fig.  6a  ^d.  Mytirophora  Lewisii  Davids.  [Silar].  d.  Innenseite  der  Dor- 
salklappe in  ca.  fanffacher  Vergrössemng ;  Copie  nach  Davids. 
S.  614. 

Tafel  XIV. 

Fig.  la — c.  Streptorhynchus  umbraculwn  Schlotb,  tat,  Inconcexa,  S.  615. 

Fig.  2a— >e.  Streptorhynchut?  Upidus  Schnur,    e.  Querschnitt.    S.  617. 

Fig.  3  a  — f.  Strophomena  anaylypha.  e.  Vergröss.  Schlosspartie,  f.  Scnlp- 
tnren,  rergrössert.    S.  628. 

Fig.  4a  —  e.  Strophomena?  palma,  b.  Innenseite  der  Ventralklappe,  c.  In- 
nenseite der  Dorsalklappe.     S.  620. 

Fig.  5a  — f.  Siropkomena  lepis  Bronn,  Abänderungen  der  Normalform, 
f.  Vergrösserte  Schlosspartie.    S.  625. 

Fig.  6.    ?  Crama  proavia  Goldf.    S.  641. 
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B.  Briefliche  NittiieiloDgen. 


Herr  J.  Kloos  an  Herrn  C.  Lossen. 

St.  Paal  in  Minnesota,  den  3.  Angutt  187t. 

Ich  schicke  Ihnen  heute  ein  Paar  Hefte  einer  amerikani- 
schen Zeitschrift  „The  Minnesota  Teacher'^  mit  Abhandlungen 
von  mir  und  von  einem  Amerikaner  Namens  Hurlbut  über 
die  Geologie  von  Minnesota.  Letzterer  habe  ich  in  meinem 
deutschen  Aufsatz  erwähnt  —  erstere  behandeln  die  namlicheo 
Gegenstande,  von  denen  in  meinem  Aufsatze  in  der  Zeitschrift  der 
deutschen  geol.  Gesellschaft^)  die  Rede  ist  —  ich  dachte  aber,  die 
Hefte  wurden  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  interessant  sein. 

Die  Schieferporphyroide  von  Michigan  habe  ich  bis  jetzt 
in  Minnesota  noch  nicht  aufgefunden,  jedoch  ist  die  Region,  in 
welcher  das  Huron  hier  auftritt,  schwer  zugänglich  und  wenig 
erforscht.  Ich  glaube,  die  Formation  wird  sich  dem  Huron 
Michigans  ganz  analog  herausstellen,  indem  die  Position  in 
Bezug  auf  die  laurentischen  Gesteine  einerseits  and  auf  den 
Potsdamsandstone  andererseits  dieselbe  ist  und  die  ausgedehnte 
Zone  der  krystallinischen  Dachschiefer  und  Quarzite  ganz  mit 
der  Beschreibung  Crsdner^s  im  Band  XXI.  unserer  Zeitschrift 
übereinstimmt.  Seit  ich  Ihren  Brief  empfing,  habe  ich  leider 
noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  die  Localitäten,  in  denen  das 
Huron  aufgeschlossen  ist,  von  Neuem  zu  besuchen.  Dieselben 
liegen  nicht  an  unserer  Eisenbahn,  und  ich  komme  selten 
dazu,  Ausfluge  zu  machen,  die  nicht  mit  der  Vollendung  oder 
Verlängerung  der  Linien  der  St.  Paul  and  Pacific*Gesellscbaft 
in  Verbindung  stehen. 

Dagegen  ist  meine  Aufmerksamkeit  auf  einen  andern  Ge- 
genstand gelenkt,  der  für  die  Geologie  dieser  Gegend  von 
grossem  Interesse  ist.  Wie  bekannt,  haben  die  Untersuchan- 
gen  von  Dr.  Hayden  und  Prof.  J.  B.  Mebk  die  Existenz  eines 


•)  Bd.  XXIII.,  p.  417. 
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Kreidebeckens  am  oberen  Missouri  dargethan.  Die  verschie- 
denen Glieder  desselben  sind  von  obengenannten  Forschern  in 
den  Jahren  1853  — 1856  von  Omaha  in  Nebraska  bis  nach 
Heart-River  im  Dakota-Territorium  über  eine  Ausdehnung  von 
500  englischen  Meilen  dem  Missouri  entlang  verfolgt.  Die 
untere  Abtheilung,  von  ihnen  Dakota-Gruppe  genannt,  lagert 
bei  Omaha  unmittelbar  auf  der  Kohlenformation.  Darauf 
folgt  dann  die  Benton -Gruppe,  die  Niobrara- Abtheilung,  die 
Fort  Pierre-  und  Fox  Hills-Schichten.  Letztere  verschwinden 
in  südwestlicher  Richtung  unter  den  tertiären  Ablagerungen, 
bekannt  als  die  schlechten  Länder  von  Nebraska,  und  gegen 
Nordwesten  wird  die  Kreide  überlagert  von  dem  grossen  ter- 
tiären Brannkohlenbecken,  das  bis  nach  den  ostlichen  Aus- 
läufern der  Rocky-Mountains  verfolgt  wurde.  Die  Ausdehnung 
des  Beckens  gegen  Osten  war  bis  jetzt  noch  gar  nicht  bekannt, 
indem  ostlich  vom  Missouri  die  Kreideschichten  bald  unter 
einer  mächtigen  Diluvialdecke  verschwinden. 

Ich  glaube,  nun  den  ostlichen  Flügel  des  Missouri-Kreide- 
beckens in  Minnesota,  un^  zwar  unweit  des  Mississippi^s,  auf- 
gefunden tu  haben.  Vor  einigen  Wochen  erfuhr  ich,  dass  am 
Ufer  des  Sank's,  eines  der  bedeutendsten  Zuflüsse  des  obern 
Mississippi,  Kohlen  gefunden  waren  und  man  daselbst  be- 
schäftigt sei,  einen  Schacht  abzuteufen.  Da  der  Eisenbahn- 
gesellschaft in  der  obengenannten  Gegend  viel  Land  eignet,  be- 
gab ich  mich  dorthin,  um  den  Werth  des  Vorkommens  zu  unter- 
suchen« Obgleich  nun  die  gefundeneu  Kohlen  technisch  keine 
Bedeutung  haben,  indem  dieselben  aus  dünnen  Schnüren  und 
Schmitzen  einer  sehr  unreinen,  schwefelhaltigen  Braunkohle  be- 
stehen, so  war  der  Ausflug  doch  in  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung sehr  lohnend.  Heute  wollte  ich  durch  dieses  Schreiben 
nur  eine  vorläufige  Notiz  liefern  über  die  Kreideschichten 
Minnesota's  und  muss  eine  specielle  Beschreibung  auf  eine 
spätere  Zeit  aufschieben. 

Der  untere  Lauf  des  Sauk- Flusses  durchschneidet  die 
Granitzono,  welche  ich  in  meinem  Aufsatz  in  der  Zeitschrift 
Hefk  2,  Bd.  XXIIL,  S.  427  erwähnt  habe.  Obgleich  grossten- 
theils  vom  Diluvium  verdeckt,  findet  man  doch  genügende  Auf- 
schlüsse, um  mit  Sicherheit  schliessen  zu  können,  dass  die 
niedrigen*Granitzüge,  von  gabbroartigen  und  aphanitischen  Ge- 
steinen durchsetzt,  sich  bis  nach  der  deutschen  Niederlassung 

Zcitt.«i.D.gcol. Ges.  XXIII. 3.  jq 
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Richmoodf  24  Meilen  von  der  Mundong  des  Flasses,  fort- 
setzen. 

Die  Zuge  krystallinischer  Gesteine  haben  im  Allgemeioen 
eine  ostwestlicbe  Richtung.  Sie  bilden  öfter  nur  Stromschnellen 
im  Flussbette  —  manchmal  weit  ausgedehnte  Uogelreihen  von 
60  bis  70  Fuss  Höhe  über  dem  Wasserspiegel.  Die  Zwischen- 
räume sind  meistens  von  mächtigen  Sand-,  Lehm-  und  Ge- 
rollelagern ausgefüllt,  wodurch  die  Gegend  an  beiden  Ufern 
den  Charakter  einer  sanft  wellenförmigen  Hochebene  erbalten 
hat,  uns  der  nur  die  höchsten  GraniCzuge  hervorragen. 

Bei  Richmond  trifft  man  zum  ersten  Male  einen  plastischen 
Thon  von  einer  charakteristischen  dunkelblauen  Farbe,  der  hin 
und  wieder  schiefrig  wird,  auch  mit  Schieferthonen  von  ziem- 
licher Härte  abwechselt  und  Schnüre  einer  unreinen ,  sehr 
schwefelrcichen  Braunkohle  enthält.  Dieser  Thon  hat  in  eini- 
gen Niveaus  eine  Menge  Petrefakten  geliefert,  namentlich 
Muscheln  und  Fischuberreste.  Erstere  bestehen  fast  vollstän- 
dig aus  dem  weitverbreiteten  Inoceramus  problematicus  der  ame- 
rikanischen Geologen ,  einer  Form ,  die  ziemlich  wechselnd  ist 
und  im  Ganzen  grosse  Aehnlichkeit  zeigt  mit  unserem  Inoc* 
mytildides.  Die  Muschel  erreicht  eine  bedeutende  Grosse,  doch 
hält  es  schwer,  gute  Exemplare  zu  erhalten,  indem  dieselben 
mit  dem  Thon  an  der  Luft  zerfallen ,  und  ist  es  mir  bis  jetzt 
nur  gelungen,  kleine  Exemplare  vollständig  erhalten  anftnfin- 
den.  Ausserdem  fand  ich  eine  kleine  Cephalopode,  wahrschein- 
lich ein  Scaphitei.  Ich  sandte  eine  Abbildung  derselben  an 
Prof.  Meek,  der  mir  schreibt,  dass  die  zierliche  Zeichnung  der 
Windungen  Aehnlichkeit  hat  mit  S,  larviformia,  S.  Warrenamu 
und  S.  vermi/ormUf  allen  drei  Species  aus  der  Benton- Gmppe  der 
Missourikreide.  Die  Haifischzähno  haben  eine  täuschende  Aehn- 
lichkeit mit  einer  Abbildung,  die  ich  von  Ccarcharodon  minor 
Giebel  aus  der  Mastrichter  Kreide  besitze.  In  Betreff  dersel- 
ben bemerkt  jedoch  Prof.  Meek,  dass  es  gewagt  sei,  hierauf 
eine  Parallelisirung  der  hiesigen  Kreideschichten  mit  denen 
Europa's  basiren  zu  wollen,  indem  sowohl  in  den  Kreide-,  wie 
in  den  eocänen  und  miocänen  Schichten  der  westlichen  Terri- 
torien Fischüberreste  vorkommen,  welche  die  ersten  Antorititen 
über  fossile  Fische  nicht  im  Stande  sind,  mittelst  der  Zahne 
allein  zu  unterscheiden,  obgleich  sie  ohne  Zweifel  verschiedenen 
Species  angeboren. 
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Ans  den  fossilen  Muscheln  sowohl ,  wie-  aus  dem  Cha- 
rakter der  Schichten  geht  übrigens  hervor,  dass  dieselben  den 
nämlichen  geologischen  Horizont  bilden  wie  die  Benton-Gruppe 
von  Meek  und  Hatden  am  oberen  Missouri,  dass  sie  daher 
der  unteren  Kreide  des  Innern  des  amerikanischen  Continentes 
angehören.  Prof.  Meek,  die  beste  Autorität  für  dieselbe,  be- 
stätigt diese  Ansicht,  nachdem  er  meine  Abbildungen  des  Ino- 
ceramus  und  Scaphites  gesehen  hat.  Er  erklärt  den  Jnoceramus 
für  die  nämliche  Form ,  von  welcher  Dr.  Schiel  im  zweiten 
Band  des  Pacific  Railrond  reports  auf  t.  3 ,  f.  8  unter  dem 
Namen  J,  pseudo-mytiloides  eine  Abbildung  gegeben  hat,  die 
mir  jedoch  augenblicklich  nicht  zugänglich  ist.  Die  übrigen 
Fiscbüberreste,  die  mir  bis  jetzt  aus  den  Schieferthoncn  dieser 
Gruppe  bei  Richmond  bekannt  geworden  sind,  bestehen  ans 
Schuppen,  welche  der  Abtheilung  der  Cyclo'id-Fische  angehören. 

Man  hat  an  mehreren  Stellen  in  den  obenerwähnten  Schich- 
ten Schächte  abgeteuft,  in  der  Hoffnung,  eine  bessere  Qualität 
and  grössere  Quantität  Braunkohle  zu  finden.  Bis  jetzt  jedoch 
ohne  Resultat,  was  nach  der  Analogie  mit  der  Benton-Gruppe 
am  Missouri  voraus  zu  sehen  war.  Man  ist  mittelst  Bohr- 
löcher schon  180  Fuss  tief  gekommen  und  traf  ausser  ver- 
schieden gefärbten  plastischen  Thonen  nur  Schnüre  grauer 
Schieferthone  und  Schwefelkies. 

Neuerdings  habe  ich  nun  auch  den  nämlichen  plastischen 
blauen  Thon  bei  dem  kleinen  Orte  Glenwood  am  Withe  Bear 
L&ke,  42  engl.  Meilen  westlich  von  Richmond,  unter  einer 
200  Fuss  mächtigen  Bedeckung  von  Diluvialschichten  aufgefun- 
den. Ob  die  übrigen  Etagen  der  Missouri-Kreide  ebenfalls  in 
Minnesota  vertreten  sind  oder  schon  in  Dakota  ihr  Ende  ha- 
ben, lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  bestimmen.  Wahrscheinlich 
entsprechen  die  im  Süden  des  Staates  an  dem  Cottonwood- 
uod  Redwood -Flusse  auftretenden  Sand-  und  Thonschichten 
mit  dicotjledonischen  Blättern  (siehe  meinen  früheren  Aufsatz 
p.  448  dieses  Bandes)  der  tiefsten  oder  Dakota- Gruppe  am 
Missouri. 

Die  erwähnten  Vorkommnisse  von  Kreideschichten  in 
Minnesota  liegen  250  bis  280  englische  Meilen  östlich  vom 
Missouri.  Der  Zwischenraum  ist  vom  Diluvium  vollständig 
ausgefüllt,  während  die  Einschnitte  der  Flussthäler  nicht  in 
die  tieferen  Schichten   hinabreichen,   daher  keine   Aufschlüsse 
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Gypskry stallen.  Diese  sind  aber  nicht  aufgewachsen  gewesen^ 
sondern  sind  ohne  Ausnahme  an  beiden  Enden  ans- 
krystallisirt.  Es  sind  Zwillinge  mit  derjenigen  Endfläche, 
welche  durch  ihre  Krümmung  die  Hauptanlage  zur  Linsenbil- 
dung begründet,  und  welche  auch  hier,  zwar  glänzend,  aber 
zitzenformig,  die  Anläufe  zur  Linsenbildung  macht. 

Die  Ausbildung  beider  Enden  ist  ein  unwiderleglicher 
Beweis ,  dass  diese  Krystalle  in  einer  Matrix  gelegen  haben. 
Die  gewöhnliche  Matrix  von  Gypskrjstallen  ist  entweder 
weicher,  schuppigkorniger  Gyps  oder  Thon.  Die  im  Gyps 
liegenden  Krystalle  wurden  nicht  nachgefallen  sein,  wenigstens 
nicht,  ohne  von  noch  grosseren  Mengen  des  schuppigen 
Gypses  begleitet  zu  sein.  Thon  wurde  der  Aufmerksamkeit 
des  Bohrmeisters  nicht  haben  entgehen  können,  selbst  wenn 
er  zufällig  Eigenschaften  gehabt  hätte,  welche  ihn  übertrieben 
geneigt  zur  Suspension  im  Wasser  gemacht  hätten.  Wäre  er 
daher  im  Nachfall  nicht  bemerkt  worden,  so  hätte  er  beob- 
achtet werden  müssen,  als  die  Thonschicht  mit  ihren  Gyps- 
krystallen  durchbohrt  wurde.  —  Thon  hat  aber  auch  ferner 
jedes  Mal  den  Einfluss  auf  die  inliegenden  Gypskrystalle,  dass 
dieselben  dunkel  wolkig  erscheinen  und  gewisse  Mengen  von 
Thon  aufnehmen.  Das  ist  hier  nicht  der  Fall.  Die  Gyps- 
krystalle sind  wasserklar! 

Thon  hat  ferner  die  Eigenschaft,  ebenso  wie  der  schup- 
pige Gyps  als  Matrix  eine  vollständige,  ungestörte  Krystalli- 
sation  der  inliegenden  Gypskrystalle  zu  gestatten,  unter  denen 
man  gerade  in  dieser  Lage  die  vollendetsten  Formen  antrifft 
Die  Gypskrystalle  des  Nachfalles  im  Bohrloch  zu  Stipsdorf 
sind  aber  ohne  Ausnahme  zerfressen  und  verzerrt, 
lückenhaft,  mit  neuen  allseitigen  Ansätzen.  Diese 
Ansätze  sind  nicht  zweite  und  dritte  Krystalle,  sondern  stets 
Theile  desselben  Krystalles ,  da  die  identischen  Flächen  sich 
in  identischer  Lage  wiederholen,  und  auch  das  zerfressene 
Aussehen  ist  nicht  Folge  einer  nachträglichen  Zerstörung,  son- 
dern Folge  einer  gestörten  Bildung. 

Die  Ausbildung  des  Krystalles  lässt  sich ,  wie  d^r  Thon 
lehrt,  durch  einen  weichen  Widerstand  nicht  hindern,  ein 
schon  vorhandener  harter  Widerstand  wurde  die  Aas- 
bildung frei  schwebender,  ringsum  krystallisirter  Individuen 
verhindert    haben;    es    kann    daher    nur    ein   gleichzeitig 
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krjBtallisirender  Korper  das  zerfressene  Aussehen  bedingt 
haben,  aod  das  können  in  diesem  Falle  nur  auflosliche  Salze 
gewesen  sein. 

Die  ganze  Erscheinung  der  Krystalle  und  die  höchst  auf- 
fallende Thatsache  des  Nachfalles  der  zähen  Gypskrjstalle  be- 
weisen daher  in  meinen  Augen  uuumstosslich ,  dass  dieselben 
in  einer  Matrix  von  aufloslichen  Salzen  gelegen  haben. 

Die  ersten  vereinzelten  Stucke  von  Steinsalz  kamen  aus 
dem  Bohrloche  herauf,  als  der  Nachfall  jene  schwierigen  Di- 
mensionen annahm,  in  Folge  deren  das  dicke  Bohrgestange 
donn  ausgezogen  wurde. 

Das  erste  Steinsalz  also  wurde  getroffen,  als  man  die 
Schichten  schon  zurückgelegt  hatte,  welche  die  Gypskrjstalle 
enthielten. .  Daher  kann  nicht  Steinsalz  die  Matrix  dieser 
Krystalle  gewesen  sein,  sondern  es  müssen  andere,  noch 
leichter  losliche  und  daher  bei  der  Bohrarbeit  selbst  der 
Beobachtung  entschlüpfende  Salze  gewesen  sein. 

Als  man  diese  Salzschicbt  zermalmte,  schlug  man  die 
darin  befindlichen  Gypskrystalle  zu  Mehl,  während  das  Salz 
sich  aufloste,  und  der  Löffel  brachte  nur  das  Gypsmehl  herauf. 
Als  man  die  Salzschicht  durchbrochen  und  das  harte,  schwerer 
lösliche  Steinsalz  erreicht  hatte,  fuhr  das  Bohrlochwasser  fort 
tu  lösen  und  bewirkte  die  räthselhaften  Nach  fall -Erscheinungen. 

Ich  habe  dem  Bohrmeister  diese  meine  Ansicht  vorgetra- 
gen und  ihn  gefragt,  ob  sich  die  Erscheinungen  damit  reimen. 
£r  gestand  es  zu,  obgleich  er  Anfangs  ganz  gegeutheiliger 
Ansicht  gewesen  war.  Eine  Durchsicht  der  offiziellen  Bohr- 
protokolle aus  diesem  Gesichtspunkte  wird  vielleicht  noch  be- 
stimmtere Anhaltspunkte  geben. 

Waren  diese  Salze  zufällig  nur  schwofelsaure  Salze,  so 
kann  die  wahrscheinlich  mit  dem  Wasser  vorgenommene  analy- 
tische Silberprobe  das  Vorhandensein  des  Abraumsalzes  doppelt 
versteckt  haben.  Ueberdies  mnss  die  Bohrung  an  dieser  Stelle 
vorzugsweise  rasch  erfolgt  sein,  und  als  man  dann  gleich  darauf 
Steinsalzstncke  heraufholte,  war  man  ja  der  Wasserprnfung 
aberhoben. 

Ich  habe  es  für  wichtig  gehalten,  der  Deutschen  geologi- 
schen Gesellschaft  diese  meine  Ansicht  mit  wenigen  Worten  cu 
unterbreiten  nnd  die  Mittheilnng  durch  einige  Krystalle  aus  dem 
Nachfail  zu  begleiten,  welche  den  Gegenstand  illustriren  und 
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3l     Herr  K^or  an  ffierm  Bai 

Auf  aciacr  Pfin^sccxcanion«  die  ich  ait  r»rifirn  Zahawm 
naeh  dem  CMsersCiifai  m  rxciiten  plfa*ge.  hatte  :cii  'iaa  Glatiu 
neoe  Aobracbe  in  dem  Parowainc  foiiresifiea  ffaikffffrn  ron 
Vo^tstuirg  ^zwiachen  Va^»barg  oiui  Oberbergra)  anmtre&n. 
Doreb  AalbersiUiiig  de«  Roimuttenais  habe  leb  eme  Anabcnte 
7oa  <^wa  I  Kllo^.  gewoooen.  and  «rianbe  :cb  lair.  Ihnen 
anbei  eine  Probe  davon  ja  iberaenden.  Er  Ist  heiDumtiich 
^oa  Sktbca  mit  ^stern  Beanitac  onteraachc  worden 

Aoeb  Pjrc^ehlor  linciet  seh  bekannriich  in  einer  Be^on 
demselben  Kalkacexna  bei  Srfaeelini^n,  Seit  linderer  Zeit  habe 
i4sb  mieb  mit  der  analvciaeben  üater^nrfanng  dieses  Knesaia 
abgerieben  and  ^aobe  bean^ich  seiner  ZoHonmenaeiznna^  in 
d^  letatea  Zeit  xa.  önem  einfachen  and  bememgenden  &e- 
mlcat  gelangt  ja  sein.  Ea  eziatirc  bereits  eine  Anaija«  ma 
C.  ftfton»  niandworterbach  der  Qiemie.  Bd.  ¥L>.  wekhc 
hier  oeben  der  meinigea  steht. 

C  RBOMMm  JL.  Kjop. 

Niobsaim  &m  (SlJM 

MbiySdaBsimre         ly43  — 

T^rforde         I  — 

Cemxjdai       (       ^   "   ^  iOlO 

Kalk  I4JB0  I&j» 


£iseiMXTdal  ^AS  UQ 

7^2 


Wasser  IjO 
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Von  Plaor  habe  ich  höchstens  1,85  pCt  nachweisen  können. 

Thor  nnd  Molybdän  habe  ich  nicht  gefanden. 

A.  Kkop. 


-  (In  Folge  vorstehender  interessanter  Mittheilung  habe  ich 
den  Herrn  Verf.  wegen  des  Fehlens  der  Titansäare,  die  ein 
wesentlicher  Bestandlheil  aller  übrigen  Pjrochlore  ist,  befragt. 
Er  hat  jetst  die  Gate  gehabt,  mir  soviel  Material  za  schicken, 
dass  ich  auch  meinerseits  die  nothigen  Versache  in  dieser  Be- 
xiehong  anstellen  kann,  aber  deren  Resultat  ich  seiner  Zeit 
berichten  werde.  Rammblsberg.) 
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C.  Verhandlongen  der  Gesellschaft 


1.     Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  10.  Mai   1871. 

Vorsitzender:  Herr  Rammblsbbro. 

Das  Protokoll  der  April  -  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  von  Winklbr  in  Pest, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Ohoth,  Katsbr  und 
Dambs. 
Herr  Rammblsbbro  legte   die   für  die  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft eingegangenen  Bucher  vor. 
Herr  Lossbn  sprach: 

1)  über  die  DsoBNEARDT^sche  Karte  von  Oberschlesien; 

2)  über  die  Section  Gladenbach  der  vom  mittelrheinischea 
geologischen  Verein  herausgegebenen  Karte  und  über  die  im 
Gebiete  dieser  Section  auftretenden  Niveauos  der  devonischen 
Formation  mit  den  zugehörigen  Grunsteinen; 

3)  über  die  neuesten  Publicationen  der  schwedischen  geo- 
logischen  Landesuntersuchung,  die  Umgebungen  des  Wener- 
See's  darstellend. 

Herr  Rammblsbbro  sprach  über  die  Zusammensetzung  der 
Tantal-  und  Niobhaltigen  Mineralien. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Rammblsbbro.    Lossbn,    i.  V.  Dambs. 
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2.     Protokoll  der  Juni  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Jani  1871. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Salinen -Inspector  Ernst  Grotrian  in  Schoningen 
(Braunschweig), 

vorgeschlagen  von   den   Herren  Grotrian,    Brauns 
und  Lasard; 
Herr  Lehrer  B.  Leisner  in  Waidenburg, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  F.  Robmer,  Webskt 
und  G.  Rose. 

Herr  Lossbn  legte  die  für  die  Bibliothek  eingegangenen 
Bucher  vor. 

Herr  G.  Rose  theilte  den  Tod  des  Gesellscbaftsmitgliedes 
Baron  Dr.  Sass  in  Töllist  auf  der  Insel  Oesel  mit. 

Herr  Weddino  legte  ein  kiystallisirtes  Schmiedeeisen  vor, 
theilte  dessen  vom  Bergakademiker  Herrn  Bormann  ausgefiihrte 
Analyse  mit  und  sprach  Vermuthungen  Sber  die  Entstehungs- 
weise aus. 

Herr  Küsel  legte,  Bezug  nehmend  auf  seine  Abhandlung 
(im  Programm  der  Andreas -Schule  vom  Jahre  1870):  »Dio 
oberen  Schichten  des  Mittel-Oligocäns  bei  Buckow^%  der  Ge- 
sellschaft mehrere  Belegstücke  zu  derselben  vor  und  knüpfte 
daran  einige  Bemerkungen. 

Beim  Städtchen  Buckow  in  der  Mark,  siidlich  vom  Scher- 
mitzelsee,  befindet  sich  ein  Hügel,  dessen  Inneres  grossten- 
tbeils  aus  Septarienthon  besteht.  Durch  den  Abbau  des  Thones 
ist  eine  weite  Höhlung  im  Innern  gebildet  worden,  zu  der  ein 
Hohlweg  fuhrt.  Ueber  dem  Thone  läuft  eine  Terrasse,  die  im 
Westen  und  Osten  die  über  demselben  befindlichen  Tertiär- 
schichten durchschneidet.  Ueber  dem  Septarienthone  liegt  zu- 
nächst Braunkohle,  dann  gelber  Glimmersand.  Ueber  dem- 
selben ein  Complex  von  Tertiärschichten,  die  von  dieser  Art 
bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden  sind.  Im  Osten  der 
Grube  liegen  übereinander:  1.  Thoneisensteiu,  dann  2.  grüner 
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Saud.  Der  Thoneisenstein  enthält  viele  Steinkerne  and  Ab- 
drücke von  zweischaligen  Muscheln ,  die  dem  Septarienthon 
nicht  angeboren,  aber  auch  Petrefaktcii,  die  sich  in  demselben 
befinden.  Der  grSne  Sand  ist  stellenweise  voll  von  organi- 
schen Resten.  Ausser  den  Abdrucken  sehr  verschiedenartiger 
Zweischaler  finden  sich  in  ihm  Fischzähne,  ziemlich  viel  Holz 
und  Spuren  von  Bernstein.  Ueber  dem  grünen  Sande  liegt 
3.  brauner,  feiner  Sand  mit  Glimmer,  dann  4.  grober  chloriti- 
scher  Tertiärsand,  aus  milchweissem  Quarz  und  Feldspath  be- 
stehend. Hierauf  ruht  ein  schmaler  Streifen  von  gekammertem 
Thoneisenstein  und  wird  überlagert  5.  von  Glimmersand,  der 
etwas  Glaukonit  enthält.  Dann  folgt  wieder  ein  Thoneisen- 
steinlager  mit  Petrefakten.  Es  ist  Grund  vorhanden,  anzu- 
nehmen ,  dass  diese  Schichten  von  Glimmersand  mit  Streifen 
von  Thoneisenstein  bedeckt  waren,  so  wie  derselbe  am  Hohl- 
wege links  sich  emporhebend  liegt.  Ueber  den  Tertiärschichten 
ruhen  jetzt  Diluvialmergel  mit  Bernsteinstücken  und  Dilavial- 
sand  mit  Geschieben  aller  Art  und  Kreideknollen.  Thoneisen- 
stein und  grüner  Sand  liegen  fast  überall  auf  dem  Thonhugel ; 
nur  an  einer  Stelle  im  Norden,  wo  dieser  am  höchsten  ist, 
scheinen  sie  zu  fehlen  und  weggespült  worden  zu  sein.  Im 
Westen  der  Grube  sind  ausser  Thoneisenstein  und  grünem 
Sande  keine  Tertiärschichten  vorhanden,  jene  Schichten  aber 
in  mehrfacher  Wechsellagerung.  Das  Thoneisensteinlager  ist 
jedoch  hier  von  einer  anderen  Beschaffenheit  als  im  Osten. 
Es  besteht  nur  aus  Eisensteinnieren  mit  grauem,  hartem  Kern 
und  concentrischen ,  dunkelbraunen  Schalen  ohne  jeden  Ab- 
druck von  Versteinerung,  während  die  Thoneisensteine  im 
Osten  meist  einschalig  sind,  einen  gelben,  lockeren  Inhalt 
haben,  der  oft  in  Säuren  braust,  und  recht  scharfe  Abdrücke 
von  Petrefakten  besitzen. 

Der  grosste  Theil  der  über  dem  Thon  vorhanden  gewesenen 
Tertiärschichten  muss  früh  schon  zerstört  worden  sein,  worauf 
das  Diluvium  an  die  Stelle  sich  einlagerte.  Durch  eine  änssere 
Gewalt  ward  dann  der  Thon  emporgepresst,  die  eingelagerten 
Tertiärschichten  wurden  stark  gefaltet  und  das  oberste  Thon- 
eisensteinlager ward  zerdrückt,  während  die  unter  ihm  befind- 
lichen Schichten  meist  in  ungestörter  Lagerung  blieben.  An 
zwei  Stellen  finden  sich  loser  Thoneisenstein  und  lockerer 
grüner  Sand  über  dem  Diluvium.     Dieses  Material  ward  offen- 
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bar  beim  Anschwemmen  des  DiluviumB  von  einer  anderen  Lo- 
calitat  mit  hierher  geführt,  wie  sich  ja  auch  eine  Menge  von 
Thoneisenstein  in  den  ^  Meile  von  hier  befindlichen  Kies- 
gruben bei  Schiagentin  befindet. 

Herr  Groth  legt  lose  Quarzkrystalle,  an  beiden  Enden 
sehr  regelmässig  ausgebildet,  vor,  welche  von  Herrn  Berg- 
meister HosBR  in  Brilon  (Westfalen)  an  die  Sammlung  der 
König].  Bergakademie  eingesandt  worden  sind.  Der  Ueber- 
sender  theilt  mit,  dass  die  Art  des  Vorkommens  dieser 
Krystalle,  welche  in  der  dortigen  Gegend  cuiter  dem  Namen 
„Donnerkeile^  bekannt  und  auch  in  Sammlungen  verbreitet 
sind,  bisher  nicht  näher  bekannt  war.  Sie  finden  sich  beim 
Dorfe  Rathlinghausen,  zwei  Stunden  ostlich  von  Brilon, 
wo  auf  dem  sogenannten  Massenkalk  (Stringocephalenkalk) 
Kröidesandstein  aufliegt,  der  von  einem  10  Lachter  mächtigen 
Gange  durchsetzt  wird,  der  in  Bezug  auf  seine  Erstreckung 
(50  Lachter)  und  sein  Streichen  (N — S)  grosse  Analogie  mit 
den  Briloner  Galmei-  und  Bleierz  -  Lagerstätten  zeigt.  Seine 
Ausfüllung  besteht  aus  Letten,  in  welchem  die  fraglichen 
Quarzkrjstalle  lose  inneliegen,  grosseren  quarzigen  Massen 
mit  ausgebildeten  Amethjstzwillingen,  Eisenkiesel  und  Roth- 
eisenstein. 

Derselbe  legt  einen  Krystall  von  Kobaltglanz  von 
Skntterut  vor  (s.  Fig.),   welcher  ausser  den  bereits  bekannten 

Flächen    des   Wurfeis  =  if ,   des  PyritoSders  ^^^  =  p  ond 

des  OctaSders  =  0  noch  die- 
jenigen des  Pyramidenoctagders 
2  0  =  X  und  des  Rhombendode- 
kaeders =  X>,  und  zwar  in  sehr 
unsymmetrischer  Ausbildung, 
zeigt.  Die  beiden  letztgenann- 
ten Formen  sind  beim  Kobalt- 
glanz bisher  nicht  gefunden  wor- 
den, während  sie  bei  dem  iso- 
morphen Eisenkies,  aber  auch 
nur  als  seltenere,  bekannt  sind.  Durch  Messung  wurde  ge- 
funden : 

20:20=  141  •  16'  (her.  141*  4'). 

D  (sehr  schmal):  0  =  144*  19'  (her.  144*  46'). 
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Derselbe  legt  endlich  einen  fläcbenreichen  Kopferkies- 
Krjstall  von  Wildemann  im  Harz  vor,  an  welchem  er  eben- 
falls noch  nicht  bekannte  -Krystall flachen  za  erkennen  glaubt. 
Indessen  war  der  Krjstall  nicht  messbar  nnd  daher  nicht 
sicher  zn  bestimmen. 

Herr  Sadbbeck  entgegnete  der  Mittbeilung  aber  diesen 
Kapferkies-Krystall ,  dass  die  Flachen ,  welche  Vorredner  for 
2P  gedeutet  hat,  die  Flächen  Poe  sind  und  dass  uberhaopt 
die  Flächen  zweiter  Ordnung  vorherrschen ,  wie  es  in  seiner 
Abhandlung  nbei  den  Kupferkies  im  XX.  Bande  der  Zeit- 
schrift p.  613  beschrieben  ist. 

Herr  Groth  erklärt  sich  mit  dieser  Auffassung  einver- 
standen. 

Herr  Rose  legte  die  dem  Königlichen  Mineralienkabinet 
gesendeten  Proben  aus  dem  von  Herrn  Metn  in  Uetersen 
Kiel  entdeckten  Kalks pathgange  in  dem  Stinksteinschiefer  von 
Lieth  bei  Altona  vor  (vergl.  den  Aufsatz  auf  S.  456). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

O.  Rose.     Wbddiivg.    i.  V.  Dambs. 


3.     Protokoll  der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Juli  1871. 

Vorsitzender:   Herr  Ewald. 

Das  Protokoll  der  Juni-Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Danibl  Desmaison  aus  Cerro  Pasco  in  Peru,  z.  Z. 
in  Oottingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Sebbach,  Ewald 
und  O.  Rose; 
Herr  Geh.  Commerzienrath  Ferber  in  Gera, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  F.  Roembb,  Webskt 
und  E.  Betrigh. 
Herr  Dames  und  Herr  Gboth  legten  die  für  die  Bibliothek 
eingegangenen  Bücher  vor. 
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Herr  G.  Rosx  übergab  der  Gesellschaft  und  besprach  eine 
AbhandloBg  des  Herrn  vom  Rath  aber  das  Krystallsystem  des 
Huonlir  ond  Monacits  vom  Laacher  See. 

Derselbe  besprach  eine  ihm  zugegangene  briefliche  Mit- 
theilung des  Herrn  Metn  in  Uetersen  (^Ueber  Abraumsalze  in 
Stipsdorf*,  s.  S.  653). 

Herr  Rammblsbbrq  sprach  über  die  bisherigen  unzuläng- 
lichen Versuche,  die  Zusammensetzung  des  Pjrochlors  zu  be- 
stimmen, und  theilte  das  Resultat  seiner  Analysen  des  Pyro- 
chlors  von  Miask,  von  Brevig  und  von  Fredriksvärn  mit.  Im 
Anschluss  hieran  gab  er  von  einer  brieflichen  Mittheilung  des 
Herrn  A.  Knop  in  Carlsruhe  Nachricht,  betreffend  das  Vor- 
kommen  des  Perowskits  und  Pyrochlors  am  Kaiserstuhl  (vgl. 
die  briefliche  Mittheilung  auf  S.  656). 

Herr  Kosmann  besprach  eine  Abhandlung  von  Schrauf 
über  Labradorit  (Sitzungsbericht  der  Wiener  Akademie  der 
Wissenschaften.  LX.  Band.  5.  Heft.  1870)  und  speciell  die 
hierin  erwähnten  Mikrophyllite  und  Mikroplakite. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  •  w.  o. 

Ewald.    Ramkelsbbbo.    i.  V.  Dambs. 


Drnek  ton  J.  F.  Slareke  in  B«rU«. 


.  Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (August,  September  und  October)  1871. 


\.    AufsätzCt 


1.    VerlAoiige  IHittheilangen  über  die  Humssnbstaiizen 
und  ihr  Verhalten  zu  den  MiMralien. 

Von  Herrn  Sknft  in  Eisenach. 

Wer  irgend  die  Bildangsmassen  der  Erdrinde,  —  die 
festen  Gesteine,  wie  das  krumeJige  Gemenge  der  Erdboden- 
arten^  —  sorgfaltig  und  dauernd  beobachtet  hat,  der  wird  auch 
schon  bemerkt  haben,  nicht  blos,  dass  sich  diese  Massen  im 
Zeitverlaufe  sowohl  in  ihren  morphologischen  und  physischen 
Eigenschaften,  wie  in  ihrem  chemischen  Gehalte  auf  die  man- 
nicbfachste  Weise  verändern,  sondern  auch,  dass  zunächst  sich 
aus  den  alten  vorhandenen  Mineralmassen  neue,  oft  ganz  anderer 
Art,  herausbilden,  dass  ferner  neue  Mineralarten  nicht  selten 
an  Orten  entstehen,  welche  gar  nicht  |las  Bildungsmaterial  zur 
Erzeugung  derselben  besitzen,  dass  endlich  morphologisch  und 
chemisch  vollständig  entwickelte  Mineralarten  ,  welche  in  rei- 
nem, wie  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  so,  wie  sie  sind, 
scheinbar  gar  nicht  loslich  sind,  unter  Verhältnissen  auftreten, 
dass  man  annehmen  muss ,  dass  sie  durch  irgend  ein  Mittel 
aus  ihrer  früheren  oder  primären  Geburts-  oder  Wohnstätte 
anzersetzt  aufgelöst  und  weiter  nach  ihrem  jetzigen  oder 
secundären  Wohnsitze  transportirt  worden  sind. 

Diese  Erscheinungen  sind  wohl  Jedem,  welcher  sich  mit 
Mineralogie,  Geognosie  oder  Bodenkunde  aufmerksam  beschäf- 
tigt, bekannt.    Aber  eben  diese  Erscheinungen  —  und  namentlich 
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diejenigcu ,  welche  dem  Beobachter  im  Wasser  anloslicbc  Mi- 
neralarten an  Orten  zeigen,  welche  gar  nicht  das  Material  zu 
ihren  Bildungsmassen  besitzen  —  haben  schon  sehr  häufig  den 
Gedanken  erregt:  Es  muss  ausser  dem  reinen  und 
kohlensäurehaltigen  Wasser  auch  noch  andere 
Fluid»  geben,  welche  nicht  blos  umwandelnd  auf 
gewisse  Mineralarten  einwirken  können,  sondern 
auch  das  Vermögen  besitzen,*  Minerale,  die  als  in 
reinem  oder  kohlensäurehaltigem  Wasser  unlös- 
lich gelten,  unzersetzt  aufzulösen  und  an  anderen 
Orten  unter  gewissen  Verhältnissen  wieder  unver- 
ändert abzusetzen. 

Auch  mich  beschäftigte  dieser  Gedanke  schon  seit  dem 
Jahre  1845  so,  dass  ich  nicht  blos  mit  allen  möglichen  Quell- 
wassern, sondern  auch  mit  künstlich  präparirtem  Salze  oder 
Kohlensäure  enthaltendem  Wasser  eine  lange  Reihe  von  Mineral - 
Lösungsversuclien  anstellte.  Allein  die  hierdurch  entstandenen 
Resultate  lieferten  mir  nichts  Neues  und  liessen  mich  über- 
haupt unbefriedigt,  so  dass  ich  alle  weiteren  Versuche  dieser 
Art  fast  bei  Seite  gestellt  hätte,  wenn  mich  nicht  Beobachtun- 
gen im  Haushalte  der  Pflanzenwelt  auf  ganz  neue  Lösungs- 
mittel der  Mineralien  aufmerksam  gemacht  hätten.  Dureh  diese 
Beobachtungen  nämlich  machte  ich  die  Erfahrung,  dass  die 
Pflanzen  einerseits  schon  während  ihres  Lebens  .durch  Stoffe, 
welche  ihre  Wurzeln  ausschieden,  in  den  Stand  gesetzt  wurden, 
an  sich  unlösliche  Mineralien  aufzuschliessen  und  sie  zur  Her- 
gabe von  Nahrungsmitteln  zu  zwingen,  und  andrerseits  nach 
ihrem  Absterben  Verwesungs-,  Verfaulungs-  oder  Vertorfuogs- 
substanzen  producirten,^  mittelst  deren  sie  auch  scheinbar  un- 
lösliche Mineralien  entweder  gleich  unzersetzt  auflösen  oder 
doch  so  umwandeln  konnten,  dass  sie  dann  auHöslich   wurden. 

Um  mich  nun  nicht  zu  täuschen,  stellte  ich  zahlreiche 
Versuche  mit  den  Producten  an ,  welche  die  Pflanzen  nach 
ihrem  Absterben  theils  bei  ihrer  Verwesung ,  theils  bei  ihrer 
Vertorfung  liefern.  Die  hierdurch  gewonnenen  Resultate  ver- 
öffentlichte ich  schon  im  Jahre  1862  in  meinem  Werke:  ^Die 
Humus-,  Marsch-,  Torf-  und  Limonitbildungen  (p.  19 — 35  u. 
p.  77 — 162).^  —  Aber  eben  diese  Resultate  leiteten  mich  auf 
den  Gedanken  bin,  mit  diesen  Zersetzungsproducten  der  Pfian- 
zenkörper  die   verschiedenartigsten  Mineralarten    zu   behandeln, 


067 

Qm  zu  erfahren,  wie  sie  sich  zu  diesen  letzteren  verhielten. 
Hierdurch  gelangte  ich  bis  jetzt  zu  folgenden  allgemeinen  Re- 
sultaten : 

1)  Die  in  der  Zersetzung  begriffene  Pflanzen masse  vermag: 

a)  wenn  ihre  Zersetzung  unter  L  uftabschl  uss ,  z.  B.  unter 
Wasser  oder  in  tiefen  Erdingen ,  vor  sich  geht,  Metall- 
oxyde entweder  ganz  zu  reinen  Metallen  zu  reduciren  oder 
doch  auf  niedere  Oxydationsstufen  zurückzufuhren  und  dann 
in  dem  letzten  Falle  mit  den  aus  ihr  selbst  sich  ent- 
wickelnden Säuren  zu  sogenannten  humus-  (genauer:  geVn-) 
sauren  Salzen  zu  verbinden; 

b)  wenn  ihre  Zersetzung  unter  Luftzutritt  stattfindet,  Säuren 
(Humussäuren)  aus  sich  zu  entwickeln,  welche  sich  mit 
allen  basischen  Oxyden  zu  im  Wasser  theils  löslichen,  theils 
unlöslichen  Salzen  ( —  sogenannten  humussauren 
Salzen  — )  verbinden. 

2)  Die  im  Wasser  löslichen  humussauren  Salze,  zu  denen 
vor  allen  die  humussauren  Alkalien  gehören,  und  welche  im 
Folgenden  kurzweg  Humus  fl  üssigkeiten  genannt  werden, 
wirken  auf  die  mannichfachste  Weise  auf  Mineralsubstanzen  ein: 

a)  Kommen  sie  mit  im  Wasser  löslichen  Salzen  in  Mischung, 
so  lösen  sie  dieselben  in  sich  auf  und 

ot.  lassen  sie  entweder  unverändert,  so  dass  sie  sich  später 
aus  der  Humusflüssigkeit  wieder  ganz  in  derselben  Art 
und  Beschafifenheit  ausscheiden,  wie  sie  vor  ihrer  Lö- 
sung waren ; 

ß.  oder  sie  verwandeln  sie  in  humussaure  Salze ,  wenn 
die  Säuren  dieser  Salze  zu  den  Alkalien  der  Humus- 
flüssigkeit eine  grossere  Verwandtschaft  besitzen ,  als 
zu  den  schon  mit  ihnen  verbundenen  Basen.  Dieses 
ist  namentlich  der  Fall  bei  den  Schwefel-  und  phosphor- 
sauren Salzen  der  Schwermetalle.  Die  hierdurch  ent- 
stehenden humussauren  Mctallsalze  werden  indessen 
unter  dem  Einflüsse  der  Luft  später  zu  Carbonaten. 

b)  Kommen  die  humussauren  Alkalien  mit  einem  im  Wasser 
unlöslichen  Salze  in  Berührung,  so  vermögen  sie  auch 
dieses  uuzersetzt  in  sich  aufzulösen  und  späterhin  auch  un- 
verändert wieder  abzusetzen ,  wenn  die  Humussäuren  sich 
in  Kohlensäure  umwandeln  und  in  weiterer  Folge  sich  ver- 
flüchtigen. In  dieser  Weise  zeigen  sich  mehr  oder  minder 
stark  löslich  die  meisten  —  wenn  nicht  alle  —  Carbonate, 
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yhamphrnic.  Arsenbiie    imd   Sn)&te    der  alkslkcfaeii  firden 
aud  Bobw^rmeüüle.    Anch  von  den  Inr  onloftiicL  gehend« 
Ciilorideo    xeigt    eicb    wenigstens    das    ChlorBilber    lÖBÜcb. 
Uuler  den  Silicates  aeigten   eicdi  ins  jetst  nur  die  ZeoUtbe 
und  einfafsbeo  FeldspaÜie   (Oitiictkiafi.  Alfait  nnd  Labrador) 
mebr  oder  minder  ioeJieh,  -walireDd  die  rielfacL  zosanmieD- 
geBeücies  Silicate,  wie  OligoklaB.  Glimmer,  gemeine  Heim- 
blende  und  gemeiner  Angii  t  heil  weise  leeraetct  nnd  in  erdige 
Subetanaen  umgewandelt  wurden,     lob   w*ill  jedocb  biermit 
notib   keiueBwegB  die  ünloeHcbkeit  der  xnBammengesetcten 
ßUicale   als    uniunBtoeBlicb    gewies    binstellen;    es    msaBes 
erst   noeb    nrnfasaendere   Venncbe    angealelh    werden«    um 
über  das  Tertiaben  dieser  letctgenannlen  Salae  ein  foetes 
ftesohat  zu  erhallen.  —  Ancb  mnss  bier  noch  ansdricklicb 
benFurgeboben  werden: 
7.  Kommt    ein    an    sirb    nnloslicbes   Mineral    mit  «nem 
bomnssaBren    Alkali   in  Bernbmng,   eo  kann  dasselbe 
gelöst^    Aber  mocb    umgewandelt    werden,    wenn    die 
Sikore   dieses   Minerals   an    dem    Alkali    eine   stärkere 
Verwasdlacbaft  bat,  als  xn  der  sdifa  mit  ibr  rerbrnn- 
denen  Basis. 
^.  Kotiifflen   mehrere   an   sieb    nnlöslicbe   Mineralien    mit 
einer  Unmnsflossigkeit  in  Bernbmng,  so    können  sie 
alle  so^eieb  tob  der  letxteren  anigelöst  werden.    Diese 
so  aufgelösten  Salae  können   aber  nan  in  ihrem  aaf- 
gel Osten   Zustande   gegenseitig   mannigfach   aersetceod 
aof  einander  einwirken ,    so  dass   bei   ihrer  endlichen 
Aossebeidang  aas  dem  Lösangsmittel  gana  neoe  Salae 
xom  Vorschein  kommen 
c)  Die  bomoftsaoren  Alkalien,  ror  allen  die  qaell-  and  gein- 
sanreo^  vermögen  an^-b  Oxyde  aofcnldsen.    Wenigstens  habe 
ich  dieses  bei  der  Tbonerde,  dem  Eisen-  nnd  Manganoxjd- 
bydrat  beobachtet.     Ich  mnss    indessen    hierüber  erst  noch 
mehr  Versnebe  anstellen«  ehe  ich  einen  richtigen  Aussprach 
XU    than    wage.      Dasselbe    gilt    Ton    dem    Verhalten    der 
Hamusflissigkeiten  gegen  Scbwefelmefalle. 
3)  Die   Humusflnssigkeiten    sind   übrigens  selbst  in    fort- 
währender Umwandlung  begriffen,  bis  sie  xuletxt  sich  in  kohlen- 
saurebaltige  Flüssigkeiten  umwandeln.    In  diesen  verschiedenen 
Stadien  zeigt  sieb   ihre  Losungskraft   sehr  verschieden;    daher 
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lasat  es  sieb  auch  erklären,  dass  eine  und  dieselbe  Humus- 
flussigkeit  einerseits  nicht  immer  gleich  grosse  Mengen  von 
einem  Minerale  zu  losen  vermag  und  andrerseits  von  der 
Menge  des  in  ihr  gelosten  Minerals  immer  mehr  ausscheidet, 
je  mehr  sie  sich  ihrer  gänzlichen  Umwandlung  in  Kohlensäure 
nähert. 

Soviel  vorerst  über  das  Verhalten  der  sogenannten  Humus- 
substanzen gegen  Mineralien.  In  meiner  nächstdem  in  dieser 
Zeitschrift  erscheinenden  ausfuhrlichen  Beschreibung  der  Hu- 
mussubstanzen als  Minerallosnngsmittel  werde  ich  diese  sämmt- 
liehen  Verhältnisse  weiter  erörtern  und  durch  zahlreiche  That- 
sachen  beweisen.  Für  jetzt  sei  hier  nur  noch  erwähnt,  dass 
bei  der  Zersetzung  des  Pflanzenkorpers  neben  den  eigentlichen 
Humussubstanzen  noch  andere  Verwesungsprodncte  zum  Vor- 
schein kommen,  welche  entweder  für  sich  allein  schon  oder  in 
Verbindung  mit  den  eigentlichen  Humussubstanzen  auf  mannich- 
fache  Weise  auf  die  mit  ihnen  in  Berührung  kommenden  Mine- 
ralien und  Pelsarten  einwirken.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn 
sich  bei  der  Humification  von  Pflanzensubstanzen  Schwefel- 
oder Phosphorwasserstoff,  Schwefelkohlenstoff,  gerbsäoreartige 
Flüssigkeiten  u.  s.  w.  entwickeln. 
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i.    lieber  krystallisirten  BIddit  von  Stassfort. 

Von  den  Herren  P.  Groth  und  C.  Hintze  in  Berlin.'') 

Hierzu  Tafel  XV. 

Unter  dem  Namen  Blödit  beschrieb  John  1821  (Chem. 
Schriften  VI.,  240)  ein  an  der  Luft  verwitterndes  Salz  von  der 
chemischen  Zusammensetzung: 

Na,  SO,  +Mg  SO,  4  4aq; 
dasselbe  war  in  Ischl  gefunden  worden  und  ist  später  durch 
Herrn  v.  Hauer  (Jahrbuch  der  geol.  Rcichsanst.  1856,  p.  605) 
von  Neuem  analysirt  unc)  dafür  die  obige  Formel  bestätigt 
worden.  Eine  Verbindung  von  genau  derselben  Zusammen- 
setzung beschrieb  Herr  G.  Hose  als  Astrakanit  von  den  Kor- 
duanischen  Seen  bei  Astrakan,  und  »nalysirte  Gobbl  (G.  Ro8b, 
Reise  nach  dem  Ural  II.,  270),  welcher  zugleich  angiebt,  dass 
auch  diese  Substanz  an  der  Luft  verwittere.  Die  gleiche 
chemische  Formel  besitzt  ferner  ein  Salz,  welches  Hayes  un- 
tersuchte (Amer.  Journ.  of  Sc,  2  s. ,  XXIV.,  112)  und  das 
sich  bei  Mcndoza  in  Südamerika  findet.  Endlich  hat  vor 
Kurzem  Herr  Tschermak  (Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie, 
Bd.  LX.,  2.  Abth. ,  p.  718  f.)  eine  Verbindung  von  Hallstadt 
beschrieben,  welche  daselbst  mit  Steinsalz,  Karstenit,  Poly- 
halit  zusammen,  thoils  dicht,  theils  in  sehr  kleinen  Krystallcn, 
gefunden  wurde  und  deren  Form  Herr  BREZI^"A  bestimmt  und 
als  monoklinisch  erkannt  hat  (Axenverhältniss:  a  :  b  :  c  ==> 
1,3418:1:0,6764). 

Herr  Tschermak  theilt  mit,  dass  dieses  Salz  Juftbeständig 
sei  und  beim  Erhitzen  im  Wasserbade  -  seines  Wassergehaltes 
einbüsse,  worauf  es  die  Zusammensetzung  des  Lö^eits  habe 
und  nunmehr   mit   diesem  Mineral    ident   sei,    dessen  Wasser- 


*)  Die  vorliegende  Untersuchung  ist  in  der  Mineraliensammlung  der 
Künigl.  Bergakademie  von  Herrn  Stud.  C.  Hintze  nnd  mir  gcmein- 
scbaftlich  ausgeführt  worden.  F.   Qu. 
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rf=rPoo  =  (oc  a:b:c) 

e  =  2  P  'X)  =  {oca:-^  b:c) 

q  .-=:  -\.2P^yD  =  Qa'i^bic) 

ar=:   -I-2P2  =^  (a:\b:c) 

y  =   -f  2P  -  iiai^bic) 

M  =^   -|-  P  :r    (a':  b  :c) 

w  =  +^F  r-   {a':b:{c) 

V  =  -f  P2  rz   ilaibi^c) 

B  =  +2P2  =--  (^a:b:c) 

t  =   -J-3P3  =  (\a':b:c) 

Die  Flächen  m,  n,  /?,  rf  und  c  hat  bereits  Herr  Brezina 
an  dem  Simonyit  von  Hallstadt  angegeben.  Die  Winkel  die- 
ser vorheiTscIienden  KrystullOächen  Hessen  sich  an  unsern 
Krystallen  nun  mit  grosser  Genauigkeit  feststeilen.  Die  in 
der  folgenden  Winkeltabelle  mit  (a)  bezeichneten  beobachteten 
Werthe  sind  die  Mittel  mehrerer  an  verschiedenen  Krystallen 
gefundeneu  Zahlen,  welche  selten  mehr  als  1 — 2'  von  einan- 
der abweichen;  die  mit  (&)  bcreichneten  sind  an  weniger  guten 
Flächen  gewonnen ,  und  endlich  die  als  appr.  angeführten 
Beobachtungen  sind  Einsiellungen  des  Schimmers  auf  den 
kleinsten  Flächen ,  welche  im  Fernrohr  kein  Bild  des  leuch- 
tenden Objects  (einer  kleinen  Gasflamme  in  genügender  Ent- 
fernung) mehr  geben,  bei  deren  Beobachtung  man  also  das 
Fernrohr  in  ein  Mikroskop  verwandeln  musste.  Zur  Verglei- 
chung  ist  die  Angabe^  der  von  Herrn  Brkzina  an  den  Hall- 
städter Krystallen  gefundenen  Winkel  hinzugefügt.  Die  mit  *  be- 
zeichneten Winkel  wurden  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt. 

Tabelie   der   Krystall winkel. 


Berechnet  : 

Beobachtet: 

Gr.  u    H. 

BneziNA. 

m:m  (über  a)  =     73°  59,7' 

IV     0,0'  (a) 

74"  45' 

m:m  (über  b)  =  106       0,3 

106       0,0   (a) 

m:a                    =  143       0,1 

m:b                    =  126       0,1 

m:c                  =96    22,9 

96     55 

n:n                    =-112     54,2 

112     53,5  (b) 

112       8 

n:m                  =  160     32,8 

160     31,5  (a) 

161     56 

n:c                     =98     51,1 

98    59     (6) 
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Berechnet: 

Beobachtet: 

■ 

G 

«.  u.  H. 

ßREZINA. 

/ :  /  (über  a) 

= 

97° 

2,3' 

/  :m 

^^ 

168 

28,8 

168" 

25'  appr. 

Im 

sr: 

172 

4,0 

171 

37'  appr. 

l:\ 

— ■ 

132 

18,2 

k :  n 

; 

170 

18,0 

170 

19  (b) 

V : V  (über  a) 

zrz 

41 

48,9 

41 

47  appr. 

y :  b 

= 

159 

20,5 

159 

6  appr. 

V  :m 

= 

163 

39,5 

163 

29  appr. 

p-p') 

rrr 

•122 

17,5  (a) 

p:m 

rr 

133 

17,9 

135"  35' 

p :  c 

=r 

•143 

.5,0  (a) 

142    54 

p  :a 

= 

119 

56,4 

p:  b 

—7 

118 

51,2 

cid 

=: 

•146 

37,0 

146    28 

d:d  (über  c) 

= 

113 

14,0 

113 

10  (ft) 

die 

=- 

160 

34,4 

160 

18  appr. 

eie  (über  c) 

— 

74 

22,9 

74 

20  appr. 

e  :  b 

.— 

142 

48,6 

142 

50  appr. 

p  id 

^^ 

158 

55,8 

158 

50  [b) 

dim 

= 

110 

3,0 

110 

2  (b) 

0:0*) 

r= 

84 

31,2 

84 

31  (b) 

0  :p 

= 

161 

6,8 

161 

9  (i) 

«:«•) 

C=i 

61 

38,0 

zip 

' — 

149 

40,3 

149 

0  appr/ 

ZIO 

= 

168 

33,4 

168 

31  appr. 

oib 

= 

136 

4,4 

136 

0  appr. 

oic 

= 

129 

55,5 

129 

56  {b) 

zib 

SS 

148 

49,6 

149 

56  appr. 

zie 

= 

118 

11,8 

uic 

^= 

137 

48,2 

137 

50  {b) 

• 

Uld 

= 

156 

26,3 

156 

25  {b) 

uiy 

= 

158 

36,1 

158 

30  (b) 

c:  q 

'=' 

129 

54,0 

129 

56  (b) 

t:r) 

= 

148 

27,5 

$  :t 

= 

166 

35,0 

166 

41  appr. 

$  :u 

= 

160 

47,0 

*)  Die  in  der  Syrametriecbene  gelegene  Kante. 
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Berechnet : 

Beobachtet: 

- 

G 

IR.    u     H. 

8  :  q 

=  152 

34,6» 

152 

31,5'  (*) 

8  :n 

=  135 

38,5 

«:«•) 

=  125 

9,2 

8  :c 

=  124 

34,0 

124 

27  appr. 

8  \y 

=  il61 

35,4 

161 

39  appr. 

yiy") 

=    88 

20,0 

y\m 

=  147 

4,7 

147 

8  (b) 

x\d 

=  126 

33,9 

126 

30  (b) 

x:m 

=  137 

28,7 

137 

30  (ft) 

x:x*) 

=  135 

3,0 

V  :v*) 

==  144 

• 

33,4 

V  :c 

-  147 

1,9 

146 

34  appr. 

V  :« 

=  157 

32,1 

157 

2  appr. 

V  :q 

=  152 

15,1 

152 

22  nppr. 

w:  c 

=  156 

44,5 

158 

35  appr. 

w:u 

=  161 

3,7 

161 

56 

w;io*) 

»  143 

0,4 

Optische  Untersocliong. 

Die  optische  Axenebene  ist  die  Symmetrieebene. 

Zor  Bestimmung  der  Lage  der  Elasticitätsaxen  im  Krjslall 
wurde  eine  Platte,  parallel  der  Symmetrieebene,  geschliffen, 
durch  Messung  der  Neigung  ihrer  Flächen  gegen  die  noch  vor* 
handenen  Krystallflächen  als  nur  einige  Minuten  von  der  er- 
forderten Lage  abweichend  erkannt,  —  und  alsdann  der  Winkel, 
welchen  einer  der  beiden  senkrecht  dazu  stehenden  optischen 
Hauptschnitte  mit  der  Basis  einschliessen ,  mittelst  dea  von 
Oroth**)  angegebenen  Stauroskops  bestimmt.  Dieser  Win- 
kel ist  identisch  mit  demjenigen ,  welchen  eine  der  beiden  in 
der  Symmetrieebene  liegenden  Elasticitätsaxen  mit  der  Klino- 
diagonale  bildet.  Es  wurde  die  Axe  der  grossten  Elasiicitat, 
erkennbar  durch  Untersuchung  mit  einem  compensirenden  Qnars- 
keil,  gewählt,  und  gefunden,  dass  dieselbe  mit  der  Klinodiago- 
nale  den  Winkel 

a  =  84°  34'  für  Roth, 
=36       1     ^    Blan 

*)  Di«  in  der  Symmetrieebene  gelegene  Kante. 
•♦)  PocGEND.  Ann.  CXLIV.,  40. 
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einscbliesst,  und  zwar  dass  sie  so  gelegen  ist,  dass  sie  den 
spitzen  Winkel  der  krystallograpbiscben  Azen  a  und  c  nahe 
halbirt. 

Es  wurden  darauf  zwei  Platten,  senkrecht  auf  die  Axe 
der  grossten  Elasticitat,  welche  sich  als  erste  Mittellinie  er- 
wies  (also  waren  die  Krystalle  negativ),  und  ebenso  zwei 
solche,  normal  zur  zweiten  Mittellinie  (Axe  der  kleinsten  Elasti- 
citat), gescbliflfen,    und  von  sämmtlichen  die  Winkel  der  opti- 

sehen  Axen  in  Oel  bestimmt*)  wie  folgt: 

Roth :  Blau : 

Spitzer  Winkel:        Platte  I.:     2Ha.=    71°24'  73*^26' 

«      II.:       „     =    71    10  73    18 

Mittel  2H.=    71    17        73   22 

StnmpferWinkel:  Plattem.:     2Ho=  112^23'     108*55' 

„     IV.*«):    „     =(113   56      110   56) 

Mittel  2  Ho  =  112   23      108    55 

Daraus  berechnet  sich  der  wahre  Winkel  der  optischen 
Axen: 

2V  =  70'     5'  für  Roth, 
=  72     34     „     Blau. 
Der   scheinbare   Winkel    derselben    in    Luft    wurde    durch 
Messung  gefunden: 

Platte  1.:     2E  =  ll9°   18' 
„     IL:  =  118     29 

Mittel  2E  =  118     54  für  Roth. 

Darauf  folgt  durch  Rechnung  der  mittlere  Brechungs- 
exponent : 

ß  =   1,500  für  Roth, 

Für  Roth  wurde  rothes  Glas,  für  Blau  eine  Schiebt 
schwefelsaurer  Kupfer-Ammonlosung  verwendet.  Die  einzelnen 
beobachteten  Zahlen  sind  die  Mittel  mehrfacher  Ablesungen. 


*)  Es  WQrde  hiersu  ebenfalls  der  von  mir  (Pocgbäd.  Ann.  CXLI V.,  i9) 
beschriebene  Apparat  verwendet.  p.  Qi. 

**)  Platte  IV.,   etwas  schief  zur  Mittellinie,   daher   nicht  weiter  bc- 
r&ckstchtigt. 
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Wir  koonen  diese  Mittheilaog  wohl  mit  der  BehaaptuDg 
scbiiessen,  dass  das  Interesse,  welches  die  Stassfarter  Lager- 
statte für  den  Mineralogen  dadurch  besitzt,  dass  sie  bereits 
eine  Anzahl  interessanter  chemischer  VerbiDdungeo  in  krystalli- 
sirtem  Zustande  geliefert  hat,  dorch  die  Auffindung  des  so  eben 
beschriebenen  Minerals  nicht  unwesentlich  erhöht  werden  durfte, 
da  unter  den  bisher  von  dort  bekannten  Substanzen  keine  in 
Krjstallen  von  derartigen  Schönheit  und  zugleich  solcher  Man- 
nigfaltigkeit der  Formeil  gefunden  worden  ist. 
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3.    lieber  einige  fossile  Crnstaceen  aas  dem  Septarien- 

thou  des  Hainzer  Beckens. 

Von  Herrn  Kahl  v.  Fritscii  in  Frankfurt  a.  M. 

Hierzu  Tafel  XVI.  und  XVII. 

Coeloma  taunicum  Mbter  sp. 

Im  Jabre  1862  beschrieb  Hermann  v.  Meybr  im  10.  Bande 
der  PalaeontogrHpbica  p.  174  ff.,  t.  19,  f.  9.  u.  10  zwei  Exem- 
plare von  Brachyurcu  aus  dem  Rupeltboa  oder  SeptarieDthon 
von  Breckcnbeim  am  Taunus,  welche  Herr  O.  Bottgbr  da- 
selbst aufgefunden  hatte. 

Beide  Exemplare  erschienen  ungeeignet  zu  einer  scharfeo 
gcnerischcn  Bestimmung,  ihre  ungleiche  Grösse  machte  es 
wahrscheinlich,  dass  zwei  verschiedene  Krabben  vorlagen,  und 
so  bezeichnete  denn  der  gelehrte  Verfasser  das  kleinere,  von 
der  Oberseite  eutbiosste  Stuck  als  Grapsus  1  Taunicus  Mbybr, 
das  grössere,  dessen  untere  Seite  frei  gelegt  ist,  als  Portu» 
nites  ?  Breckenheimensis  Meyer. 

In  den  letzten  Jahren  hat  nun  Herr  O.  Bottoer  eine 
Reihe  weiterer  Exemplare  (14)  von  jenen  Crustaceen  bei 
Breckenheim  gesammelt,  welche  er  mir  zugleich  mit  den  Ori- 
ginalstucken H.  V.  Meyeu*s  freundlichst  zur  Untersuchung  and 
zur  Vergleichung  mit  von  mir  selbst  gesammelten  unvollständi- 
gen Stucken  anvertraute,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  herzlichsten  Dank  ausspreche. 

Das  vorliegende  Material  gestattete  ein  eingehendes  Sta- 
dium der  Organisation  jener  Thiere  und  es  stellte  sich  dabei 
die  Nothwendigkeit  heraus,  II.  v.  Meybr's  beide  Arten  nicht 
nur  in  ein  Geschlecht,  sondern  sogar  in  eine  Species  zusam- 
menzufassen. Nur  der  ungleiche  Erhaltungszustand  und  die 
Gröi^scnunterschiede  der  Exemplare  bedingen  kleine,  aber  nicht 
constantc  Verschiedenheiten  derselben  untereinander. 
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Die  Breckeoheimer  Krabben  sind  in  Tboneisenstein-Geoden. 
oft  von  concentrisch  scbaliger  Stroctor,  eingeschlossen.  In  eini- 
gen dieser  Knollen  zeigt  sieh  ein  mehr  oder  minder  starker 
Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  ond  kohlensaurem  Eisenoxydnl, 
in  anderen  ist  der  Kalk  ausgelangt,  das  Eisen  in  Eisenoxyd- 
hjdrat  umgewandelt.  Die  Schale  der  Crustaceen  ist,  wie  die 
der  mit  ihnen  vorkommenden  Conchylien ,  bisweilen  ganz  ver- 
schwunden, bisweilen  durch  ein  an  Eisenoxydhvdrat  reiches  Mi- 
neral ersetzt,  zum  Theil  auch  erhalten;  sie  blättert  aber  ge- 
wöhnlich beim  Zerschlagen  der  Geoden  ab,  so  dass  die  meisten 
Stucke  nur  als  Steinkerne  vorliegen.  Die  Thoneisensteinknollen 
finden  sich  in  ziemlicher  Menge  in  einer  der  untersten  sicht- 
baren Partien  der  Thonablagcrung,  welche  am  Berghange  zwi- 
schen der  Landstrasse  und  einem  Wasserrisse  durch  Arbeiten 
zur  Thongewinnang  fiir  die  Ziegelei  ,,am  Ewigsborn*^  auf- 
geschlossen ist.  Der  Thon  selbst  ist  in  manchen  Schichten 
etwas  sandig,  oft  auch  reich  an  glimmerartigen  Blättchen  und 
Schuppen,  vermuthlich  von  Sericit;  seine  Farbe  ist  hellgrau 
und  grünlich  grau,  lagenweise  auch  gelbgrau  bis  ockerfarbig. 
Die  gewohnlichen  Conchylien  des  Septarienthons,  Nt^eula  Chastelii 
und  Leda  Deshayesiana,  finden  sich  in  geringer  Anzahl ;  mit  den 
Krabbenresten  erscheinen  indess  in  den  Geoden  mehrere  sel- 
tenere Mollusken ,  über  die  Herr  Bottgbr  sich  nähere  Mit- 
theilnngen  vorbehalten  hat.  Pflanzenresto ,  meistens  zwar  nur 
Fragmente,  die  zu  einer  Bestimmung  nicht  genügen,  zeigen 
sich  in  der  gesammten  Ablagerung,  am  meisten  aber  in  ein- 
zelnen gelblich  gefärbten ,  sandigeren  Partien ,  welche  etwa 
4  —  5  Meter  hoher  liegen  als  die  Thoneisenstein- Geoden.  — 
Die  Gesammtmächtigkeit  des  Rupelthones  an  jener  Stelle  Hess 
sich  nicht  ermitteln,  weil  die  Unterlage  (vermuthlich  Taunus- 
schiefer) nicht  erschlossen  ist  und  weil  jüngere  Tertiärschich- 
ten an  dem  betreffenden  Berghange  nicht  bemerkt  wurden. 

Von  den  vorliegenden  Krabbenresten  ist  keiner  für  sich 
allein  zu  einer  Beschreibung  genügend  erhalten,  sie  ergänzen 
sich  indess  in  glücklicher  Weise  derart,  dass  ein  nahezu  voll- 
ständiges Bild  des  Thieres  gewonnen   werden  kann. 

Dasselbe  hat  eine  fast  trapezförmige  allgemeine  Korper- 
form. Der  Cephalothorax  ist  breiter  als  lang,  im  Verhältniss 
von  10  :  9  bis  10  :  8,4.  (Das  grosste  Exemplar  ist  etwas  ^ber 
'   Mm.    breit,    55   Mm.   lang,    das    kleinste    [H.    v.   Mbtbr^s 
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Die  Breckenheimer  Krabben  sind  in  Thoneisenstein-Geoden, 
oft  von  concentrisch  schaliger  Structur,  eingeschlossen.  In  eini- 
gen dieser  Knollen  zeigt  sich  ein  mehr  oder  minder  starker 
Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurem  Bisenoxydul, 
in  anderen  ist  der  Kalk  ausgelaugt,  das  Eisen  in  Eisenoxyd- 
hydrat umgewandelt.  Die  Schale  der  Crustaceen  ist,  wie  die 
der  mit  ihnen  vorkommenden  Conchylien ,  bisweilen  ganz  ver- 
schwunden, bisweilen  durch  ein  an  Eisenoxydhydrat  reiches  Mi- 
neral ersetzt,  zum  Theil  auch  erhalten;  sie  blättert  aber  ge- 
wöhnlich beim  Zerschlagen  der  Geoden  ab,  so  dass  die  meisten 
Stücke  nur  als  Steinkerne  vorliegen.  Die  Thoneisensteinknollen 
finden  sich  in  ziemlicher  Menge  in  einer  der  untersten  sicht- 
baren Partien  der  Thonablagcrung,  welche  am  Berghange  zwi- 
schen der  Landstrasse  und  einem  Wasserrisse  durch  Arbeiten 
zur  Thongewinnung  für  die  Ziegelei  „nm  Ewigsborn**  auf- 
geschlossen ist.  Der  Thon  seibat  ist  in  manchen  Schichten 
etwas  sandig,  oft  anch  reich  an  glimmerartigen  Blättchen  und 
Schuppen,  vermuthlieh  von  Sericit;  seine  Farbe  ist  hellgrau 
und  grünlich  grau,  lagenweise  auch  gelbgrau  bis  ockerfarbig. 
Die  gewohnlichen  Conchylien  des  Septarienthons,  Nt^cula  Chastdii 
and  Leda  Deshayesiana,  finden  sich  in  geringer  Anzahl ;  mit  den 
Krabbenresten  erscheinen  indess  in  den  Geoden  mehrere  sel- 
tenere Mollusken ,  über  die  Herr  Böttger  sich  nähere  Mit- 
theilungcn  vorbehalten  hat.  Pfianzenresto ,  meistens  zwar  nur 
Fragmente,  die  zu  einer  Bestimmung  nicht  genügen,  zeigen 
sich  in  der  gesammten  Ablagerung,  am  meisten  aber  in  ein- 
zelnen gelblich  gefärbten ,  sandigeren  Partien ,  welche  etwa 
4  —  5  Meter  hoher  liegen  als  die  Thoneisenstein- Geoden.  — 
Die  Gesammtmächtigkeit  des  Rupelthones  an  jener  Stelle  lies« 
sich  nicht  ermitteln,  weil  die  Unterlage  (vermuthlieh  Taunus- 
schiefer)  nicht  erschlossen  ist  und  weil  jüngere  Tertiärschich- 
ten an   dem  betreffenden  Berghange  nicht  bemerkt  wurden. 

Von  den  vorliegenden  Krabbenresten  ist  keiner  für  sich 
allein  zn  einer  Beschreibung  genügend  erhalten,  sie  ergänzen 
sich  indess  in  glucklicher  Weise  derart,  dass  ein  nahezu  voll- 
ständiges Bild  des  Thieres  gewonnen   werden  kann. 

Dasselbe  hat  eine  fast  trapezförmige  allgemeine  Korper- 
form. Der  Cephalothorax  ist  breiter  als  lang,  im  Verhältniss 
von  10 :  9  bis  10 :  8,4.  (Das  grosste  Exemplar  ist  etwas  aber 
60   Mm.   breit,    55  Mm.   lang,    das    kleinste    [H.    v.   Mbter's 
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Orapiw  taunicui]  misst  17  Mm.  io  der  Breite,  etwas  aber 
14  Mm.  in  der  Lange;  die  meisten  Stocke  haben  eine  mittlere 
Grösse  von  44  bis  50  Mm.  Breite,  38  bis  44  Mm.  Länge.) 

Die  grosste  Breite  erreicht  die  Schale  swiscben  den  beiden 
starken ,  aufwärts  gerichteten  Dornen ,  welche  beiderseits  den 
Mesobranchial •  Lobas  (nach  Bell's  Bezeichnung,  die  erste 
Postero- Lateral- Region  nach  Dana)  begrenzen.  Denkt  man 
sich  diese  beiden  Dornen  durch  eine  gerade  Linie  verbanden, 
so  ist  diese  dem  Stirnrande  mehr  genähert,  als  dem  Hinter- 
rande, sie  durchschneidet  den  metagastrischen  Lobus  (Intra- 
mcdial- Region  Daiia*s,  Genital  -  Region  von  Dbsmarebt)  etwa 
in  der  Mitte  seines  breiteren  Theiles.  Von  den  genannten 
Domen  an  verlaufen  die  Lateralränder  fast  geradlinig  nach 
dem  leicht  geschwungenen,  nach  unten  umgebogenen  Hinter- 
rande, in  den  sie  schliesslich  mit  einer  allmäligen  Biegung 
übergehen.  Die  Korperbreite  nahe  dem  Htnterranae  beträgt 
noch  etwa  \  der  Maximalbreite. 

Nach  vorn  setzt  sich  der  Lateralrand  von  den  Dornen  der 
Mesobranchial -Region  aus  in  einer  durch  drei  weitere  2^hne 
etwas  welligen  Linie  fort.  Der  dem  Epibranchial  •  Lobus  an- 
gehörende Zahn ,  welcher  zunächst  auf  den  Mesobranchialdom 
folgt,  bildet  nur  einen  kleinen  Vorsprung  des  vorderen  Lateral- 
randes ,  stärker  ist  der  nach  vorn  diesem  folgende  Zahn  und 
noch  stärker  der  vorderste,  der,  geradeaus  nach  vorn  gerichtet, 
den  Lateralrand  gegen  den  Stirnrand  begrenzt  und  unmittelbar 
an  der  sehr  grossen  Augenhohle  steht.  Die  beiden  vordersten 
Zähne  haben  einen  Abstand  von  einander,  der  kaum  um  -^  ge- 
ringer ist  als  die  Maximal  breite. 

Der  Stirnrand  verläuft  in  einem  etwas  unregelmässigeo 
Bogen  nach  [vorn.  Die  eigentliche  Stirn  misst  etwa  ,-—  der 
Maximalbreite  des  Cephalothorax ,  sie  springt  ziemlich  stark 
vor  und  senkt  sich  nicht  unbeträchtlich,  obwohl  ihr  äusserer 
Rand  noch  hoher  liegt  als  der  Unterrand  der  Augenhöhlen. 
Sie  endigt  mit  vier  schwachen,  durch  bogenförmige  Einschnitte 
getrennten  Spitzen,  von  denen  die  beiden  inneren  am  weitesten 
vorspringen.  Unmittelbar  neben  der  Stirn  liegen  regelmässig 
kreisbogenförmige  Einbuchtungen  nber  dem  kleineren  inneren 
Theile  der  Augenhöhle,  deren  grösserer  äusserer  Theil  durch 
breite  vorgezogene  Lappen  der  Schale  bedeckt  wird.  Diese 
Lappen  oder  Platten  sind  beiderseits  von  winkligen  Einschnitten 

ZeiU.<i.  D.seal.  Oes.  XXIII.  4  45 
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OrapBus  taunicufi]  misst  17  Mm.  io  der  Breite,  etwas  aber 
14  Mm.  io  der  Länge;  die  meisten  Stacke  haben  eine  mittlere 
Grosse  von  44  bis  50  Mm.  Breite,  38  bis  44  Mm.  Länge.) 

Die  grosste  Breite  erreicht  die  Schale  zwischen  den  beiden 
starken ,  aufwärts  gerichteten  Dornen ,  welche  beiderseits  den 
Mesobranchial-Lobas  (nach  Bell's  Beceicbnang,  die  erste 
Postero- Lateral -Region  nach  Dana)  begrenzen.  Denkt  man 
sich  diese  beiden  Dornen  durch  eine  gerade  Linie  verbanden, 
so  ist  diese  dem  Stirnrande  mehr  genähert,  als  dem  Hinter- 
rande, sie  durchschneidet  den  metagastrischen  Lohns  (Intra- 
mcdial- Region  Daiia*s,  Genital -Region  von  Dssmarebt)  etwa 
in  der  Mitte  seines  breiteren  Tbeiles.  Von  den  genannten 
Domen  an  verlaufen  die  Lateralränder  fast  geradlinig  nach 
dem  leicht  geschwungenen,  nach  unten  umgebogenen  Hinter- 
rande, in  den  sie  schliesslich  mit  einer  allmäligen  Biegung 
obergehen.  Die  Korperbreite  nahe  dem  Hinterranae  beträgt 
noch  etwa  \  der  Maximalbreite. 

Nach  vorn  setzt  sich  der  Lateralrand  von  den  Dornen  der 
Mesobranchial- Region  aus  in  einer  durch  drei  weitere  Zähne 
etwas  welligen  Linie  fort.  Der  dem  Epibranchial  -  Lohns  an- 
gehörende Zahn ,  welcher  zunächst  auf  den  Mesobranchialdorn 
folgt,  bildet  nur  einen  kleinen  Vorsprung  des  vorderen  Lateral* 
randes ,  stärker  ist  der  nach  vorn  diesem  folgende  Zahn  und 
noch  stärker  der  vorderste,  der,  geradeaus  nach  vorn  gerichtet, 
den  Lateralrand  gegen  den  Stirn rand  begrenzt  und  unmittelbar 
an  der  sehr  grossen  Augenhöhle  steht.  Die  beiden  vordersten 
Zähne  haben  einen  Abstand  von  einander,  der  kaum  um  ^i  S®" 
ringer  ist  als  die  Maximalbreite. 

Der  Stirnrand  verläuft  in  einem  etwas  unregelmassigeo 
Bogen  nach  [vorn.  Die  eigentliche  Stirn  misst  etwa  ,-—  der 
Maximalbreite  des  Cephalothorax ,  sie  springt  ziemlich  stark 
vor  und  senkt  sich  nicht  unbeträchtlich,  obwohl  ihr  äusserer 
Rand  noch  hoher  liegt  als  der  Unterrand  der  Augenhöhlen. 
Sie  endigt  mit  vier  schwachen,  durch  bogenförmige  Einschnitte 
getrennten  Spitzen,  von  denen  die  beiden  inneren  am  weitesten 
vorspringen.  Unmittelbar  neben  der  Stirn  Hegen  regelmässig 
kreisbogen  form  ige  Einbuchtungen  aber  dem  kleineren  inneren 
Theile  der  Augenbohle,  deren  grösserer  äusserer  Tbeil  durch 
breite  vorgezogene  Lappen  der  Schale  bedeckt  wird.  Diese 
Lappen  oder  Platten  sind  beiderseits  von  winkligen  Einschnitten 
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begrenzt,  die  Decke  der  Augenhöhle  mass  also  als  eine  «wie- 
fach  geschlitzte  gelten. 

Die  Wölbung  der  gesammten  oberen  Schale  ist  nicht  be- 
deutend, starker  in  der  Längsrichtung,  nameatlich  gegen  die 
Stirn  hin,  als  in  der  Breite. 

Die  Regionen  des  Cephalothorax  sind  deutlich  ausgebildet, 
und  die  sie  trennenden  Furchen,  besonders  um  die  Mitte  des 
Schildes,  nicht  unbedeutend  vertieft;  die  Cervicalfurcho  indesa 
ist  in  der  Mähe  des  Lateralrandes  schwach  und  sehr  undeut- 
lich zwischen  dem  urogastrischen  und  dem  epicardialen  Lobua. 

Die  Stirn  wird  durch  eine  tiefe  Längsfurche  getheilL  Un- 
mittelbar hinter  dem  am  stärksten  herabgebogenen  Vordertheil 
derselben,  neben  den  inneren  Augenhohlentbeilen,  stehen  zwei 
rundliche  Erhöhungen,  dem  epigastrischen  Lobus  (Praemedial- 
Region  Dakars)  angehorig. 

Nebea  und  hinter  diesen  finden  wir  zwei  grosse  und 
breite,  aber  wenig  erhabene  Hubel,  deren  Umriss  sechsseitig 
genannt  werden  kann:  die  verwachsenen  protogastrischen  und 
mesogastrischen  Loben  (Bxtramedial -.Region  Dakars).  Zwi- 
schen diesen  liegt  die  schwertförmige  Verlängerung  des  meta- 
gastrischen Lobus  (Intramedial-Region  Daüa^s,  Oenital-Region 
bei  Dbsmarbst).  Der  breitere  hintere  Theil  dieses  Lobos  zeigt 
bei  wohlerhaltenen  Exemplaren  zwei  gegen  die  Mitte  nach 
hinten  zu  convergirende  Eindrucke,  welche  für  die  Treanuogs- 
furche  gegen  den  urogastrischen  Lobus  gelten  konnten,  wenn 
nicht  noch  hinter  denselben  eine,  wenn  auch  schwache,  der- 
artige Furche  vorhanden  wäre.  Auch  die  Oberflächenbeschaffen- 
heit der  Schale,  bezuglich  des  Steinkerns  in  diesen  Eindrucken, 
von  deren  Grunde  zahlreiche  kleine,  kurze  Rinnen  nach  aussen 
verlaufen,  welche  wie  Abdrucke  kurzer  Borsten  aussehen,  scheint 
anzudeuten,  dass  wir  es  nur  mit  Ornamenten,  nicht  mit  einer 
Furche  zwischen  zwei  Schalentheilen  zu  thun  haben. 

Der  urogastrische  Lobus  (Postmedial -Region  Dana's)  ist 
klein,  seitlich  scharf,  weniger  deutlich  nach  vorn  und  hinten, 
durch  Furchen  begrenzt;  auf  Steinkernen  bemerkt  man  bis* 
weilen  einen  schwachen  Hocker  in  seiner  Mitte. 

Der  Epicardial-Lobus  ist  ansehnlich  gross,  herzförmig  ge- 
staltet und,  bei  gunstiger  Erhaltung,  durch  drei  kleine  Hocker 
geziert.  Von  diesen  Hockern  sind  die  beiden  vorderen  etwas 
in  die  Breite  gezogen  (eigentlich  Doppelhocker)  und  stehen  an 
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der  breitesten  Stelle  des  Lobas  in  einer  Querlinie,  während 
der  dritte  nahe  dem  hinteren  Rande  des  Feldes  in  der  Mitte 
sich  befindet.  Die  seitlich  diesen  Lohns  begrenzenden  Furchen 
sind  ungleich  tiefer  eingesenkt,  als  der  mittlere  Theil  der 
Nackenfarche  vor  demselben. 

Der  Metacardial  -  Lohns  ist  nur  undeutlich  begrenst,  nicht 
sweitbeilig. 

Die  Orbital  -  Region  zeigt  scharf  hervortretende  bogenför- 
mige Wulste  am  innersten  Theile  der  Augenhohle,  welche, 
wenn  man  den  Cephalothorax  nur  von  oben  sähe,  zu  dem 
Glauben  verfuhren  mussten,  die  Augenhöhle  sei  klein,  während 
dieselbe  in  Wirklichkeit,  ausser  von  den  bogenförmigen  Wülsten, 
noch  von  den  durch  eckige  Einschnitte  begrenzten  Platten  be- 
deckt, zu  den  grossten  bei  Krabben  vorkommenden  gebort. 

Die  Lebergegcud  ist  sehr  klein  und  zerfallt  in  einige, 
aber  nur  schwach  angedeutete  Hubel. 

Die  Kiemengegenden  sind  gross  und  deutlich  dreitheilig, 
wiewohl  der  vorderste  Abschnitt,  der  Epibranchial-Lobus  (ne« 
ben  dem  rudimentären  Zahn  des  vorderen  Lateralrandes) 
schwach  und  klein  bleibt. 

Der  Mesobrancbial-Lobus  ist  als  ein  bogenförmiger  Wulst 
entwickelt,  welcher  von  den  metagastrischen  und  urogastrischen 
Loben  nach  dem  starken,  aufwärts  gerichteten  Zahn  des  La- 
teralrandes fortzieht  und  etwa  in  seiner  Mitte  zu  einem  star- 
ken, weiter  auswärts  noch  einmal  zu  einem  schwachen  Hocker 
anschwillt. 

Die  sehr  ausgedehnten  Metabranchial- Loben  tragen  etwa 
io  ihrer  Mitte  je  zwei  hinter  einander  stehende  Höcker,  von 
denen  die  dem  Hiuterrande  zunächst  liegenden  die  grossten  sind. 

Durch  eine  kleine  Furche  ist  der  umgebogene  Hinterrand 
des  Schildes  von  dem  metabranchialen  und  von  dem  metacar- 
dialen  Felde  abgetrennt. 

Die  gesnmmte  obere  Fläche  des  Cephalothorax  ist  mit 
kleinen  Warzen  und  Körnchen  verziert,  welche  an  einigen 
Stellen  nicht  kreisrund,  sondern  als  kleine  Längswulste  er- 
scheinen. In  der  Mitte  der  erhabenen  Loben  ist  diese  Körne- 
long  am  stärksten,  namentlich  auf  dem  metagastrischen  und 
urogastrischen  Lohns.  In  den  Furchen  zwischen  den  Regionen 
and  Loben  sind  die  Warzen  weniger  zahlreich  als  in  der  Mitte 
der  Schilder  und  fehlen  zuweilen  ganz.    Der  Metacardial-Lobus 
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Dod  die  ihm  zanäcbst  gelegeDen  Theile  der  Metabranchial* 
Loben  sind  fast  frei  von  der  Kornelung.  Zwischen  den  klei- 
nen Warzen  bemerkt  man,  wenigstens  im  vorderen  Theile  der 
Schale,  feine  Grubchen,  wohl  Haargruben,  welche  aocb  in  den 
Furchen  um  die  gastrischen  Loben  hervortreten ,  wo  neben 
ihnen   wenige  Körnchen  vorbanden  sind. 

Die  Flanken  bilden  im  vorderen  Theil  des  Schildes  mit 
dessen  Oberfläche  einen  spitzen  Winkel,  schon  vom  zweiten 
Fusspaare  an  dagegen  einen  rechten.  Eine  auffallend  deat» 
liehe  Pterjgostomialfurche*)  verläuft  in  geschwungener  Linie 
vom  vorderen  Theile  der  Mundgegend  bis  zwischen  das  vierte 
und  fünfte  Beinpaar.  Oft  ist  die  Schale  in  der  Richtung  dieser 
Furche  geknickt  oder  verschoben.  Die  Kornelung  der  Schale 
ist  an  den  Seitentheilen  nicht  wahrnehmbar. 

Betrachten  wir  den  Cephalothorax  von  vom,  so  fallt  vor 
allen  Dingen  die  Grosse  und  Tiefe  der  Augenhöhlen  auf,  deren 
jede  sich  zur  Breite  der  Stirn  etwa  verhält  wie  18  xa  10. 
Die  Stirn  ist  herabgebogen,  aber  nicht  wie  bei  Gecarcinen  und 
Grapsen  scharf  umgebrochen;  ihr  unterer  Rand  liegt  etwas 
höher  als  der  untere  Rand  der  Augenhöhle.  Letzterer  erstreckt 
sich  weiter  nach  vorn  als  der  obere  Rand,  die  Augenhöhle 
ist  also  nach  oben  und  aussen  gerichtet.  Nach  oben  hin  wird 
die  Augenhöhle  gedeckt  durch  den  schon  geschilderten  bogen- 
förmigen Orbitalwulst  neben  der  Stirn  und  durch  die  daron 
durch  einen  schmalen  und  scharfen  Einschnitt  getrennte  Scba- 
lenplattc.  Breiter  ist  der  äussere  Einschnitt  zwischen  dieser 
Platte  und  dem  nach  vorne  gerichteten  vordersten  Zahn  des 
Lateralrandes,  welcher  seitwärts  das  Auge  schützte.  Hinter 
und  unter  diesem  bildet  der  untere  Rand  der  Augenhöhle 
zuerst  einen  ansehnlichen  Einschnitt,  um  dann  als  schmale, 
leicht  gebogene  Platte  mit  scharfem,  nicht  gekörneltem  Rande 
nach  vorn  und  oben  gegen  den  Vorsprung  der  Stime  fortao- 
ziehen.  Bevor  aber  diese  erreicht  ist,  gerade  unter  der  Mitte 
des  bogenförmigen  Wulstes  der  Oberseite,  fällt  die  untere  Deck- 
platte, eine  fast  rechtwinklige  Ecke  bildend,  gegen  die  Mond- 
theile  herab;  als  Fortsetzung  derselben  jenseit  eines  scharfen 
Einschnittes   zieht  sich   eine   niedrige  Leiste  in   Gestall   einer 


*)  Dieie  ist  «ucb  an  H.  v.  Mbtk«*8  Porhmiea  Breekenkaw^emMu  Im 

Original  sehr  deutlich,  aaf  der  AbbildoDg  aber  nicht  benrorgctaobea. 
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langgestreckten  dreiseitigen  Pyramide  gegen  den  Stirnrand  fort. 
Auf  dem  Grunde  der  Augenhohle  erstreckt  sich  von  dem  Ein- 
schnitte zwischen  dieser  Leiste  und  der  grossen  Suborbital- 
platte  schräg  nach  aussen  und  oben  gegen  den  Spalt  zwischen 
dem  bogenförmigen  Orbitalwulst  und  der  Supraorbitalplatte  eine 
schwache  Rinne,  durch  welche  die  Augenhöhle  zweitheilig  er- 
scheint Vermuthlich  nahm  der  kleine  innere  Theil  den  Augen- 
Stiel,  der  grosse  äussere  das  Auge  selbst  auf,  welches  also 
dem  der  Ocypoden,  nicht  dem  der  Makrophthalmen  oder  Po- 
dophthalmen  ähnlich  gewesen  sein  mag. 

Die  äusseren  Antennen  haben  keine  oder  so  unbedeu- 
tende Spuren  hinterlassen,  dass  ihre  Anheftungsstelle  nicht 
sicher  zu  ermitteln  ist. 

Dagegen  dürfen  die  beiden  blasenartigen  Korper  unter  der 
SUrn  mit  einer  fast  rechtwinkligen  Kante  gegen  vom,  die  nach 
aussen  in  eine  abgestumpfte  Ecke  übergeht,  für  die  Basal- 
glieder der  inneren  Antennen  gelten.  Zwischen  beiden  befindet 
sich  eine  Querlamelle,  welche  die  Stirnplatte  mit  dem  Epistoma 
▼erbindet,  das  beiderseits  schmal  ist  und  nach  hinten  mit  einer 
sehr  stumpfen  Spitze  endigt 

Von  dem  Endostom,  das  mit  dem  Epistom  fast  in  einer 
£bene  lag,  ist  der  Abdruck  der  nach  innen  gelegenen  Fläche 
erhalten.  Hiernach  war  die  Platte  fast  eben,  nach  oben  etwas 
eoQvez,  der  vordere  Rand  war  fast  gerade,  nach  der  hinteren 
Seite  aber  zeigen  sich  zwei  ansehnlich  vorgeschobene  Spitzen. 
Zwei  etwas  schräg  gestellte  Querwulste  sind  in  der  Mitte 
durch  eine  Furche  getrennt;  an  den  nach  hinten  vorspringen- 
den Theilen  zeigen  sich  schwache  Randwulste.  Nach  innen 
und  hinten  befindet  sich  zwischen  diesen  Vorsprängen  eine 
kleine,  fast  vertikal  auf  der  Platte  stehende,  hufeisenförmige 
Leiste,'  deren  beide  Enden  schwach  verdickt  sind.  Ein  zwi- 
schen den  Kieferfässen  vorspringender  Stachel  oder  Kamm,  wie 
iMii  Grap9U8  etc.,  ist  jedenfalls  am  Endostom  nicht  vorhanden 
gewesen. 

Die  Kiefern,  welche  (ohne  die  Anhänge)  bei  mehreren 
Exemplaren  erkennbar  sind,    zeigen  nichts  Bemerkenswerthes. 

Die  inneren  Kieferfüsse  sind  nur  spurenweise  erhalten, 
die  äusseren  besser,  und  zwar  stets  nach  vorn  hin  ziemlich 
weil  klaffend,  nach  hinten  meist  auch  etwas  auseinander  ge- 
rockt 
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selben  die  Ausdehnung  des  vierten  Gliedes  in  der  Qaerrichtung 
nur  wenig  von  der  des  dritten  verschieden.  Ueberhaapt  neh- 
men die  Abdominalglieder  des  Männchens  rasch,  die  des  Weib- 
chens langsam  an  Breite  ab ,  daher  das  männliche  Abdomen 
mit  einem  gleichschenkligen  Dreieck,  das  vireibliche  mit  einem 
Oval  verglichen  werden  kann.  Zugleich  ist  das  Abdomen  des 
Männchens  kürzer  als  das  des  Weibchens;  ersteres  lässt  die 
grosse  vordere  Sternalplatte  fast  ganz  frei,  letzteres  bedeckt 
einen  beträchtlichen  Theil  davon. 

Das  erste  Fusspaar  ist  kräftig  und  kurz.  Drei  kleinere 
Glieder*)  liegen  unter  dem  Cephalothorax ,  das  vierte  bildet 
eine  dreiseitige,  abgestumpfte  Pyramide  mit  gerundeten  Kanten. 
Die  äussere  vordere  dieser  Kanten  endigt  nach  oben  mit  einem 
kleinen  Haken  oder  Dorn.  Ein  viel  stärkerer  derartiger  Vor- 
sprung zeigt  sich  an  der  inneren  hinteren  Kante,  aber  onter- 
halb  von  deren  oberem  Ende. 

Der  Carpus  erscheint  von  oben  subqnadratisch  und  besitst 
einen   starken  Dornfortsatz  auf  der  inneren  vorderen  Seite. 

Die  Scheeren  sind  ziemlich  dick,  auf  der  äusseren  Seite 
wie  auf  dem  unteren  Theil  der  inneren  stark  gewölbt.  Nach 
oben  greift  die  äussere  Wölbung  der  Schale  gegen  innen  ber- 
uber, so  dass  unter  dem  oberen  Rande  auf  der  Innenseite  (bei 
Steinkernen)  eine  breite  Rinne  entsteht.  Auf  der  inneren  un- 
teren Ecke  der  Hand  befindet  sich  neben  dem  schrägen  Ge- 
lenk, das  Scheere  und  Carpus  verbindet,  ein  kleiner, dornarii- 
ger  Vorsprung. 

Die  Finger  sind  stark  und  kräftig,  beide  fast  gleich  groas 
und  auf  den  Schneiden  mit  Kerbzähnen  von  ungleicher  Grosse 
besetzt.  Der  bewegliche  Finger  ist  etwas  bogenförmig  ge- 
krümmt. Die  Schale  zeigt  auf  der  Hand  keine  merkbare  Gra- 
nulation. 

Die  beiden  Scheeren  eines  Individuums  sind  in  der  Regel 
ungleich  gross,  die  rechte  gewohnlich  grosser  als  die  linke. 

Die  übrigen  vier  Fusspaare  sind  unter  einander  an  Grosse 
nur  wenig  verschieden;  die  vordersten  Gebfüsse  scheinen  die 
kleinsten,  das  vorletzte  Fusspaar  (das  vierte  von  sämmtlicben 


*)  Die  Bnnseln,  welche  «af  dem  mittekten  dieser  Glieder  bei  dem 
Taf.  XVI. ,  Fig.  'i  abgebildeten  Exemplare  «offallen,  rühren  wohl  aar 
vom  Erhaltiingszastande  her. 
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Fossen)  aber  ist  ein  wenig  grosser  als  die  anderen.  Die  mitt- 
lere Länge  der  Gangfusse  scheint  kaum  ein  und  ein  halb  mal 
so  gross  als  die  grösste  Körperbreite  zu  sein.  Die  Beine  sind 
▼on  vorn  nach  hinten  zusammengedrückt,  unten  gerundet,  oben 
ziemlich  scharf  und  an  den  langen  Gliedern  mit  entfernt  von 
einander  stehenden  Kerbzäbnen  besetzt.  Auffallende  Zähne 
finden  sich  weder  am  unteren  Rande,  noch  an  den  Gelenken. 
Alle  Gangfusse  endigen  mit  einem  spitzen,  geraden  Endgliede 
von  dreieckigem  Querschnitt. 

Die  Krabben  von  Breckenheim  können  keinem  anderen 
Gescblechte  cugetheilt  werden,  als  dem  im  Jahre  1865  von 
Alfoss  Milnb  Edwards  aufgestellten  Genus  Codoma,  mit 
dessen  einzigem,  bis  jetzt  bekannten  Vertreter,  dem  C.  vigil*), 
A.  MiLHB  Edwards  aus  „Eocän-Schichten*'  von  Priabona  (und 
▼on  Gastelgomberto  ?)  sie  die  allgemeine  Korperform,  die  vier- 
spitzige Stirn,  die  grossen  Augenhohlen  mit  dem  zweimal  ein- 
geschnittenen Oberrand,  Zahl  und  Stellung  der  vier  Zähne  oder 
Dornen  auf  jeder  Seite  des  Antero  -  Lateralrandes ,  die  Breite, 
Gestalt  und  Gliedersah]  des  Abdomens,  die  Bildung  des  Ster- 
nom,  die  Beschaffenheit  der  langen  Glieder  der  Gchfusse  und 
die  glatte  Oberfläche,  sowie  die  allgemeine  Gestalt  der  Scheere 
gemein  haben. 

Einen  auffallenden  Unterschied  bemerkt  man  freilich  an 
den  dritten  Gliedern  der  äusseren  Kaufusse,  deren  vordere 
Inoenecke  bei  den  Breckenheimer  Exemplaren  viel  stärker  ab- 
gestompft  erscheint,  als  in  Fig.  Ic  (1.  c.)  bei  C.  vigil.  Es 
muss  dahingestellt  bleiben ,  ob  dieser  Unterschied  nur  ein 
scheinbarer  ist,  in  Folge  mangelhafter  Erhaltung,  oder  ob 
weitere  Funde  die  bisherigen  Wahrnehmungen  bestätigen. 

Von  C  vigil  unterscheidet  sich  die  Breckenheimer  Krabbe 
ausserdem  hauptsächlich  durch  eine  im  Verhältniss  zur  Länge 
grossere  Breite,  durch    das   schärfere  Hervortreten  der   „Re- 


*)  Annales  des  sciences  naturelles.  V.  scr.  Zoologie,  tome  3,  p.  3*24, 
I.  13.  —  Et  mag  dabei  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  das  Fragment  von 
Gastelgomberto  vom  echten  C.  tigil  abzuweichen  und  dem  C.  iauideum 
ihnlicher  in  sein  scheint.  Es  ist  daher  sehr  wünschenswerth,  die  Fragen 
ta  prfifen,  ob  C.  vigil  wirklieb  den  eocanen  Schiebten  von  Priabona  nnd 
den  als  oligoc&n  oder  nntermiocän  beseichneten  Gebilden  von  Gastelgom- 
berto sogleich  angehört,  oder  ob  an  letzterem  Orte  yielleicbt  C  iaumcum 
oder  gar  aine  dritte  Form  des  Geschlechtes  vorkommt. 
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gionen^  aaf  dem  Cephalothorax  und  durch  die  grossere  An- 
zahl von  Höckern  oder  Warzen  auf  denselben.  Namenilich 
tritt  dies  bei  den  starken  Hockern  des  Metabranchial -Lobos 
hervor,  der  bei  vigil  jederseits  nur  einhöckerig,  bei  unserer  Art 
aber  zweihöckerig  ist. 

Nachden)  nun  H.  v.  Meter  der  einen  Art  zwei  Namen 
gegeben  hatte,  dürfte  der  wohlklingendere  Speciesname  allein 
beizubehalten  und  unser  Fossil  Coeloma  taunicum  H.  v.  Meter  sp. 
zu  benennen  sein. 

Von  Offenbach  habe  ich  ein  Fragment  eines  Krabbenfin- 
gers gesehen,  das  naturlich  unbestimmbar  ist,  aber  von  C.  tau- 
nicum herrühren  könnte. 

A.  MiLRE  Bdwards  rechnet  Coeloma  zu  der  Gruppe  der 
Oaleniden  unter  den  Cancerinen,  macht  aber  auf  die  Beziehun- 
gen zu  den  Catometopen  aufmerksam,  die  sich  in  der  Grösse 
der  Augenhöhlen  zeigen.  Darin  scheint  er  Unrecht  zu  haben, 
dass  er  diese  Grösse  der  Ausdehnung  der  Augenstiele  beimisst, 
während  doch  wahrscheinlich  das  Auge  selbst,  wie  bei  den 
Ocjpoden,  gross,  der  Stiel  dagegen  kurz  war. 

Bei  C,  taunicum  spricht  nun  auch  die  Beschaffenheit  des 
letzten  Segmentes  des  Sternum  für  die  Beizählung  zu  den  Ca- 
tometopen ,  unter  deren  lebenden  Vertretern  die  Telphusen 
einige  Analogien  im  Bau  darzubieten  scheinen,  so  viele  Unter- 
schiede auch  bemerkt  werden  können. 

Vielleicht  gehört  Coeloma  zu  einer  kleinen,  den  Telphosen 
nahestehenden  Gruppe  von  Catometopen,  welcher  wohl  auch 
Flagiolophus  Bell  {Glyphithyreus  Reüss)  beizurechneo  wäre, 
vielleicht  sogar  Fortunites^)  Bell  (Leiochilus  Reüss).  Ich  ver- 
fuge indess  nicht  über  ein  genügendes  Material  an  lebenden 
und  fossilen  Brachjuren ,  um  diese  Frage  eingehender  zo  er- 
örtern. 

Zu  den  noch  ungenügend  gekannten  Crustaceen  des  Septarien- 
thones  im  Mainzer  Becken  gehören  besonders  die  bei  Flörsheim 
vorkommenden  Krabbenreste.  Einige  von  diesen  sind  ganz  flach 
gedrückte,  dünnschalige  Stücke,  ausserdem  sind  aber  Fragmente 
besser  erhaltener  Exemplare  nicht  selten.     Letztere  sind  beim 


*)  Portunilei  inceria  Bm.L  ist  nnserem  Coeloma  taunicum  durch  die 
Vorm  der  Loben  des  Cephalothorax,  namentlich  durch  den  bogenförmigen 
Meubranchial-Lobns  und  durch  die  Gestaltung  des  Plastrum,  recht  ibnlich. 
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ersten  Anblick  dem  Coeloma  iaunicum  sehr  ähnlich  durch  die 
Oberflächensculptnr  des  Cephalothorax.  Die  Hobel  sind  ganz 
ähnlich  vertheilt,  was  namentlich  durch  die  zwei  Hocker  des 
Metabranchial-Lobus  und  durch  den  wulstförmigen  Meso- 
branchial  -  Lobus  hervortritt.  Doch  zeigt  bei  den  Florsheimer 
Exemplaren ,  die  kleiner  sind  als  die  meisten  Breckenheimer, 
der  metagastrische  Lobus  zwei  seitliche  Höcker.  Ferner  ist 
der  äussere  Metabranchialdorn  weniger  in  die  Höhe  gerichtet, 
die  Augenhöhle  ist  kleiner,  der  vordere  Rand  weit  mehr  ge- 
rundet, und  jederseits  mit  fünf,  statt  bei  Coeloma  mit  vier, 
Dornen  oder  Zähnen  besetzt.     Auch  ist  die  Scheero  dicker. 

Doch  müssen  erst  vollkommenere  als  die  jetzt  vorliegen- 
den Exemplare  gesammelt  werden,  ehe  diese  Reste  eingehend 
beschrieben  werden  können. 

Caliianassa  Michelottii  A.  Milne  Edwards. 

Bei  Flörsheim  am  Main  befinden  sich  zwei  Thongruben 
welche  einen ,  im  feuchten  Zustande  schwarzgrauen ,  trocken 
dagegen  aschgrauen,  mergeligen  Thon  für  die  Caementfabrik 
in  Biebrich  fördern,  der  durch  die  häufig  darin  enthaltenen 
Exemplare  von  Leda  Deshayesiana,  Nucula  Chastelii,  Aporrhais 
ipeciosa  etc.  als  Rüpel-  oder  Septarienthon  charakterisirt  ist. 

Mit  diesen  Petrefakten  kommen  nicht  selten  Scheeren 
fossiler  Thalassinen  vor,  welche  nach  der  von  A.  Milne  Edwards 
gegebenen  Beschreibung  und  Abbildung*)  mit  dessen  Callianassa 
Michelottii  von  der  Superga  bei  Turin  übereinstimmen.  Um  in 
der  Bestimmung  ganz  sicher  zu  gehen ,  erbat  ich  mir  durch 
gutige  Vermittelung  meines  Freundes,  des  Herrn  Professor 
Johannes  StrOter  in  Turin,  von  Herrn  Michelotti  dessen 
Exemplare  der  nach  ihm  benannten  Callianassa  zur  Ver- 
gleichung,  welche  die  völlige  Uebereinstimmung  der  Flörshei- 
mer Stocke  mit.  denen  aus  den  Turiner  Sabbie  serpentinose 
darthat.  Schade  nur,  dass  in  Bezug  auf  letztere  nicht  fest- 
steht, ob  sie  aus  den  oberen  oder  aus  den  unteren  „Serpentin- 
•anden^  stammen  und  in  welcher  Bank  derselben  sie  vorkom- 
men I  Es  würde  sich  wahrscheinlich  daraus  eine  neue  Paralle- 
lisitong  mit  unseren  Septarienthonen  ergeben. 


*)  Annales  des  sciences  naturelles.    Zool.    1860.    Ser.  4,  vol.  XIV., 
p.  341  f.,  t.  14,  f.  3. 
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Den  beiden  Herren,  welche  meinen  Wunsch  ao  bereitwillig 
erfüllten,  sage  ich  hiermit  nochmals  meinen  verbindlichsten 
Dank. 

Während  die  erste  Beschreibung  der  CalUanassa  Michelottn 
nur  auf  einem  sehr  ungenügenden  Materiale  beruhte,  bin  ich 
in    den  Stand  gesetzt,    wesentliche  Ergänzungen  hinzuzufügen. 

Freilich  geben  auch  die  Flörsheimer  Exemplare  bis  jetzt 
noch  keine  ganz  vollständige  Kenntniss  des  Thieres. 

Wohl  liegt  ein  Exemplar  vor,  ^n  welchem  man  Theile 
des  kleinen  dünnschaligen  Cephalothorax  und  der  seitlich  zu- 
sammengedruckten hinteren  Fusspaare  erkennt,  doch  ist  das- 
selbe für  eine  Charakteristik  des  Thieres  zu  ungenügend  er- 
halten. 

Von  den  Scheeren  des  zweiten  Fusspaares  sind  die  bei 
Flörsheim  gesammelten  Fragmente  undeutlich,  und  nur  ver- 
muthungsweise  kann  ein  von  Herrn  Dr.  O.  Bottgbr  mir  nber- 
gebener  Rest  aus  dem  Offenbacher  Septarienthon  *)  für  eine 
solche  Scheere  des  zweiten  Fusspaares  gelten ,  weil  sie  die 
Form  des  Umrisses  und  des  Querschnittes  des  ersten  Fuss- 
paares von  C.  Michelottii  zeigt  und  davon  durch  die  geringe 
Grösse,  die  dünne  Schale  und  durch  den  Mangel  an  Schalen- 
ornamenten abweicht;  also  gerade  durch  die  Merkmale,  welche 
gewöhnlich  bei  Thalassinen  die  Scheere  des  zweiten  von  der 
des  ersten  Fusspaares  unterscheiden. 

Vom  ersten  Fusspaare  der  C  Michelottii  fanden  sich  bei 
Flörsheim  die  fünf  vorderen  Glieder,  das  dritte  und  vierte  frei- 
lich nur  in  je  zyvei  unvollkommenen  Stucken. 

Alle  diese  Theile  haben  eine  glatte,  glänzende  Oberschale 
von  bald  weisslich  grauer,  bald  kaffeebrauner  Färbung.  Wo 
die  glänzende  Oberschale,  sei  es  durch  Verwitterung,  sei  es 
durch  Beschädigung  beim  Sammeln,  entfernt  ist,  tritt  zunächst 
eine  erdige  Substanz,  dann  gewöhnlich  eine  matte,  untere 
Schalenschicht  mit  regelmässigem,  netzförmigem  Zelleogeäder 
hervor;  die  Gesammtdtcke  der  Schale  beträgt  etwas  über  einen 
halben  Millimeter. 

Das  dritte  Glied  des  vorderen  Greiffusses  erscheint  aossen 


*)  Die  Thongrube  bei  Offenbacb  hnt  einige  wenige  Fragmente,  darunter 
Bwei  Finger  der  Scheere  dea  ersten  Faaapaares  von  C.  Miek9UiiH,  ge- 
liefert. 
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gewölbt,  innen  flach,  hinten  sehr  schmal,  nach  vorn  etwas 
breiter.  Die  Trennung  der  beiden  ^Schalenplatten ,  aas  denen 
es  besteht,  ist  nicht  deutlich  bei  den  vorliegenden  Exemplaren. 

Das  vierte  oder  eigentliche  Armglied  ist  etwa  halb  so 
hoch  als  lang,  vorn  gleichfalls  ansehnlich  breiter  als  hinten, 
der  Oberrand  ist  convex,  der  Unterrand  fast  gerade,  ein  wenig 
concav.  Es  besteht  aus  einer  inneren  flachen  Platte  und  einer 
äosaeren ,  die  zwei  etwa  in  der  Mitte  dachartig  zusammen- 
tretende Felder  erkennen  lässt.  Die  Kante  zwischen  diesen 
Feldern  war  vermuthlich  glatt,  von  einer  Kornelung  derselben 
konnte  wenigstens  nichts  wahrgenommen  werden.  Ein  sporn- 
artiger Fortsatz  oder  eine  flugelartige  Ausbreitung,  die  bei  den 
Armgliedern  von  Callianassen  gewohnlich  auftritt,  wurde  nicht 
beobachtet.  Die  äussere  Platte  ist  nur  an  der  vorderen  oberen 
Ecke  etwas  nach  innen  umgeschlagen,  sonst  fallt  die  Schei- 
dong  der  Schalentheile  mit  den  scharfen  oberen  und  unteren 
Rändern  zusammen. 

Der  Carpus  ist  etwas  hoher  als  lang,  seine  Hohe  ist  etwa 
eben  so  gross  als  die  Länge  des  Armgliedes.  Sein  oberer 
Rand  ist  nach  vorn  durch  einen  kleinen  Hocker  bewehrt,  die 
Aolenkong  an  die  Hand  geschieht  längs  einer  geraden  Oelenk- 
fliebe,  unter  welcher  ein  kleiner,  regelmässig  kreisbogeo formi- 
ger Ausschnitt  folgt.  Der  Unterrand  und  der  untere  Theil 
des  Hinterrandes  gehen  in  gleichmässiger  Bogenlinie  in  einan- 
der ober. 

Die  äussere  Fläche  des  Carpus  ist  sanft  gewölbt,  so  dass 
derselbe  in  der  Längsrichtung  etwas  über  der  Mitte  am  höchsten 
ist,  nach  oben  aber  etwas  rascher  sich  herabsenkt,  als  nach 
dem  Unterrande,  welchen  bis  an  den  kleinen  kreisbogenformi- 
gen  Ausschnitt  eine  erhabene  SanmlHmelle  umgiebt,  längs 
welcher  eine  Porenreihe  verläuft.  An  der  Anlenkungsstelle 
des  Armgliedes  zeigt  sich  eine  kleine  Einkerbung. 

Die  innere  Fläche  des  Carpus  wurde  in  ganz  vollkom* 
mener  Erhaltung  noch  nicht  beobachtet.  Das  schönste  bis 
jetzt  aufgefundene  Exemplar  (Taf.  XVL,  Fig.  11)  genügt  aber 
einigermaassen ,  um  erkennen  zu  lassen ,  dass  der  hauptsäch- 
liche Schalentheil  längs  des  Gelenkes  an  der  Hand  einen 
schwachen  Wulst  bildet.  Hinter  diesem  senkt  sich  der  nach 
hinten  geradlinig  begrenzte  mittlere  Theil  der  Schale  stark 
herab,  der  obere  aber  zieht,   mit  einem  gegen  innen  hervor- 
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tretenden  Hocker  gegen  sein  hinteres  Ende,  nach  der  Ein- 
lenkongsstelle  des  Arrogliedes.  Das  untere  hintere  Ende  ist 
beschädigt.  In  der  Mitte  aber  befand  sich,  allem  Anscheine 
nach,  keine  supplementäre  Schalenklappe,  sondern  nur  eine 
häutige  Bedeckung.  In  dem  Exemplar  Fig.  7  liegt  das  Arm- 
glied über  dieser  mittleren  Oeffnung  der  Schale. 

Die  Hand  besitzt  —  abgesehen  von  den  Fingern  —  eine 
rechteckige  Gestalt;  der  Oberrand  ist  dem  Unterrande  parallel, 
fast  senkrecht  zu  beiden  verläuft  der  hintere  oder  Gelenkrand ; 
die  Länge  ist  ungefähr  ein  und  ein  halb  bis  zweimal  so  gross 
als  die  Hohe,  welche  mit  der  des  Carpus  übereinstimmt,  ood 
über  zweimal  so  gross  als  die  Länge  des  Carpus.  Die  hinte* 
ren  Ecken  sind  gerundet,  namentlich  regelmässig  die  untere. 
Zwei  kleine  Einkerbungen  entsprechen  der  hinteren  Gelenk- 
fläche. Fast  geradlinig  setzt  der  Unterrand  am  unbeweglichen 
Finger  fort,  der  nur  gegen  seine  Spitze  nach  oben  und  zugleich 
nach  innen  einbiegt.  Bis  gegen  die  Spitze  des  unbeweglichen 
Fingers  verläuft  auf  der  Aussenseite  eine  erhabene  Saurolamelle 
und  neben  dieser  eine  Reihe  feiner  Poren,  die  wenig  über 
I  Mm.  von  einander  entfernt  sind.  Die  ganze  Aussenfläche  ist 
sanft  gewölbt,  der  Scheitel  der  Wölbung  ist  dem  Oberrande 
etwas  näher  als  dem  unteren,  der  letztere  ist  daher  viel  schär- 
fer als  der  obere.  Etwa  in  der  Mitte  der  Länge  beginnt  dicht 
neben  dem  Unterrande  eine  schwache  Kante  oder  Leiste, 
welche  vor  der  Spitze  des  unbeweglichen  Fingers  aufhört. 
Neben  ihr  liegt  eine  zweite,  etwas  stärkere  Leiste,  welche 
bis  an  die  Spitze  des  unbeweglichen  Fingers  fortsetzt  und  hin- 
ter der  Wurzel  des  letzteren  einen  schwachen,  nach  oben  cod- 
vexen  Bogen  beschreibt.  Etwa  fünf  Poren  oder  durchbohrte 
Wärzchen  stehen  neben  dieser  Leiste  auf  dem  unbeweglichen 
Finger  oder  zwischen  derselben  und  der  Schneide  des  Fingers. 
Unter  dessen  Anfang  befindet  sich  eine  solche  durchbohrte 
Warze  unter  der  Leiste  im  Bogen,  den  dieselbe  macht,  und 
zwei  weitere  Poren  stehen  weiter  hinten  auf  der  Hand  am  An- 
fange der  Leiste  über  oder  auf  derselben.  Auf  einer  Längs- 
linie, die  man  sich  von  der  Schneide  des  beweglichen  Fingers 
nach  der  unteren  kleinen  Einkerbung  des  Hinterrandes  geso- 
gen denken  kann,  findet  man  vier  bis  sechs  weitere  Poren. 
Die  vorderste  von  diesen  pflegt  als  eine  starke  Doppelwarze 
ausgebildet  zu  sein,  und   etwas  unterhalb  und  hinter  derselben 
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findet  sich  auch  eine  stärkere  Warze  oder  Pore.  Gewöhnlich 
zeigen  sich  solche  auch  noch  vereinzelt  mitten  auf  der  Hand 
and  dicht  hinter  der  Wurzel  des  beweglichen  Fingers.  Die 
Starke,  in  welcher  die  einzelnen  Poren  oder  durchbohrten 
Warzen  ausgebildet  sind,  ist  nicht  bei  allen  Exemplaren  gleich: 
einzelne  findet  man  bisweilen  nur  mit  der  Lupe,  und  gewöhn- 
lich sind  nur  drei  von  denselben  nahe  der  Wurzel  des  unbe- 
weglichen Fingers  besonders  markirt,  als  Tuberkeln  entwickelt. 

Die  untere  Flache  der  Hand  ist  beinahe  eben ,  nur  von 
▼orn  bis  gegen  die  Mitte  von  einer  nach  vorn  erweiterten  und 
vertieften  Rinne  durchzogen,  welche  der  Trennung  der  Finger 
entspricht.  Eine  nach  vorn  zu  immer  schärfer  hervortretende 
Kante  begrenzt  diese  Vertiefung  gegen  unten ,  sie  setzt  auf 
dem  anbeweglichen  Finger  fort  und  endigt  auf  der  Schneide 
desselben  mit  einem  zahnartigen  Vorsprung.  Die  Schneide 
des  Fingers  ist  hinter  diesem  Zahn  schwach  gckornelt.  Näher 
dem  Unterrande  finden  wir  eine  zweite,  aber  minder  scharfe 
Kante,  die  von  der  Mitte  der  Hand  bis  zur  Spitze  des  Fingers 
fortzieht.  Der  obere  Rand  der  Hand  ist  nur  in  seinem  hin- 
teren Theile  ziemlich  scharf;  auf  der  Innenfläche  sieht  man 
längs  demselben  eine  ganz  feine,  fadenartige  Rippe  fortziehen, 
welche  indess  nicht  bis  zum  beweglichen  Finger  heranreicht* 
Unter  der  Lupe  ist  diese  nicht  ununterbrochen,  sondern  mit  sehr 
feinen  Einschnitten  versehen,  aber  nur  mit  stärkerer  Vergrosse- 
rnng  werden  dort  sehr  feine  Haargrübchen  bemerkbar.  Grossere 
Poren,  sind  überhaupt  auf  der  Innenfläche  nicht  zu  sehen,  ausser 
dicht  bei  der  Wurzel  des  beweglichen  Fingers.  Dieser  ist  spitz 
und  nach  unten,  weniger  nach  innen  gekrümmt;  er  überragt 
den  unbeweglichen  Finger,  ohne  eben  viel  länger  zu  sein  als 
dieser,  weil  seine  Einlenkung  weiter  vorn  liegt  als  die  Wurzel 
des  Index.  Seine  AussenHäche  \si  gewölbt,  nach  unten  und 
hinten  etwas  eingedrückt.  Von  der  Ausscnseite  sieht  man  längs 
der  schwach  gekornelten  Schneide  eine  Reihe  von  sechs  bis 
acht  Poren  (bez.  Porenwarzen)  herlaufen.  Eine  ähnliche  Reihe 
längs  des  oberen  Randes  wird ,  von  der  Innenseite  oder  von 
oben  gesehen,  bemerkbar,  sowie  eine  einzelne  Pore  tiefer  un- 
ten beim  Gelenke.  Nahe  der  Schneide  beobachtet  man  auf  der 
Inoenseite  eine  markirte  Kante,  welche  bis  zur  Spitze  hin 
fortsetzt. 

Der  Grossen  unterschied  der   beiden  Vorderscheeren   eines 
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Tfaieres  ist  wohl  nicht  bedeutend  gewesen,  da  rechte  ond  linke 
Scheeren  von  annähernd  gleichen  Dimensionen  gefunden  wer- 
den, sowohl  unter  den  grossen  als  unter  kleineu  Exemplaren. 
Trotz  der  Kurze  des  Carpus ,  trotz  der  Komelung  der 
Schneiden  an  den  Fingern  und  trotz  des  Fehlens  eines  flugei- 
förmigen Anhanges  am  Armgliede,  liegt  bis  jetzt  kein  genügen- 
der Grund  vor,  die  beschriebene  Art  einem  anderen  Geschlecbte, 
als  dem  der  Callianassen,  zuzuweisen. 

Nachtrag  zu  Callianassa  Micheloitii, 

Auf  der  Innenseite  eines  im  October  1871  aufgefundenen 
Exemplares  der  linken  Vorderschecre  liegt  der  grössere  Theil 
der  Scheere  des  rechten  zweiten  Fusses  auf.  Diese  ist  hier- 
nach dünnschalig,  sehr  schwach  gewölbt,  ihren  Dimensionen 
nach  im  Ballen  ungefähr  halb  so  lang  und  halb  so  breit  als 
die  Vorderschecre,  auf  der  sie  aufliegt.  Der  bewegliche  Fin- 
ger aber  ist  unverhältnissmassig  grösser  als  bei  der  Vorder- 
scheere,  er  ist  nämlich  fast  ebenso  lang  als  der  erhaltene 
Theil  des  Unterrandes  etwa  von  der  Mitte  des  unbeweglichen 
Fingers  bis  zu  der  hinteren  Biegung.  Dabei  ist  der  bewegliche 
Finger  wenig  gekrümmt,  auf  der  deutlich  erhaltenen  äusseren 
Seite  ganz  glatt,  auf  der  oberen  Seite  mit  einzelnen  starken 
Haarporen  versehen.  Ob  die  Schneide  gekörnelt,  ist  nicht  tn 
sehen,  wohl  aber,  dass  sie  nicht  gezahnt  ist.  Der  bewegliche 
Finger  steht,  auf  einem  weit  nach  vorn  vorspringenden  Theil 
des  Ballens.  Vom  unbeweglichen  Finger  ist  nur  ein  ganz  ge- 
ringer Theil  sichtbar,  wahrscheinlich  war  derselbe  indess 
kurz,  die  hervortretenden  Leisten  desselben  Gliedes  der  Vorder- 
hand fehlen ;  der  Schneide  parallel  und  nahe  verläuft  aber  eine 
schwache  Rinne.  Mitten  auf  der  Oberfläche  des  Ballens  sieht 
man  zwei  schwache,  von  hinten  nach  vorn  bis  über  die  Mitte 
sich  erstreckende  Erhöhungen,  vielleicht  Folgen  eines  Dmckes. 
Auf  der  Oberfläche  sind  zahlreiche  Haargruben  vorhanden;  na- 
mentlich charakteristisch  scheinen  die  an  der  Wnrtel  des  be- 
weglichen Fingers,  ferner  die  Längsreihe  in  der  Mitte  (welche 
ganz  analog  der  auf  der  Vorderhand  ist) ,  endlich  die  Reihe 
feiner,  dichtgedrängter  Poren  längs  des  Unterrandes.  Der 
grösseren  Poren  sind  entschieden  mehr  als  auf  der  Vorder- 
hand ,  doch  fehlen  die  hervortretenden  Leisten  der  letzteren 
und  die  deutliche  Saumlamelle  des  Unterrandes. 
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Die  vorher  als  Hand  des  zweiten  Fasses  bezeichnete 
Scheere  von  Offenbach  ist  grosser  und  dicker  als  das  Flörs- 
heimer Exemplar  und  scheint  auch  in  der  relativen  Hohe  der 
Wurzel  des  beweglichen  Fingers  und  in  der  verhältnissmässi- 
gen  Grosse  des  Zwischenraumes  zwischen  den  Fingern  abzu- 
weichen. 


.   Callianassa  Ledae  n.  sp. 

Ausser  Calliancusa  Michelottii  kommt  im  Septarienthou  von 
Offenbach  noch  eine  andere  Thalassinenart  vor,  von  der  mir 
indess  nur  ein  einziges  kleines  Stuck  durch  die  Gute  des  Herrn 
Dr.  O.  BöTTGBR  zugekommen  ist. 

Dasselbe  isC  ein  Fragment  der  Hand  mit  wohlerhaltenen 
Fingern,  an  Grösse  dem  als  Scheere  des  zweiten  Fusspaares 
von  Caüianassa  Michelottii  gedeuteten  Reste  entsprechend  und 
mit  einer  dünnen  glatten,  glänzenden  Schale  theilweise  bedeckt. 

DerUmriss  der  Hand  ist  nicht  erkennbar;  der  Querschnitt 
acheint  aber  dem  der  häufigeren  Art  ähnlich  gewesen  zu  sein, 
nur  dass  der  Oberrand  noch  schärfer  war;  die  äussere  Seite 
war  schwach  gewölbt,  die  untere,  nach  dem  kleinen  davon 
noch  erhaltenen  Schalentheil  zu  schliessen ,  flach;  am  Unter- 
rand durch  eine  Saumlamelle  begrenzt. 

Der  unbewegliche  Finger  zeigt  keine  hervortretende  Leiste 
und  auf  der  gerundeten  Schneide  weder  einen  vorspringenden 
Zahn,  noch  eine  Körnelung.  Nur  dadurch,  dass  von  der  Mitte 
gegen  die  Spitze  hin  der  ganze  Index  sich  rasch  verschmälert, 
erscheint  die  Schneide  als  eine  doppelt  gebogene,  schwach 
S-förmige  Linie.  Von  der  äusseren  Seite  her  sieht  man  längs 
des  Unterrandes  der  Hand  wie  des  unbeweglichen  Fingers  eine 
Reihe  dicht  gedrängter,  sehr  feiner  Haargruben  sich  hinziehen; 
stärkere  Poren,  die  viel  weiter  auseinander  stehen,  bilden  nahe 
der  Schneide  des  Index  eine  Längsreihe.  Auf  der  Innenseite 
verläuft  eine  ganz  flache  Rinne  von  der  Hand  aus  nach  der 
Stelle,  wo  der  unbewegliche  Finger  sich  verschmälert,  und 
eben  dort  werden  zwei  Poren  bemerkbar. 

Der  bewegliche  Finger  ist  ebenso  lang  als  der  unbeweg- 
liche, aber  viel  höher  als  dieser  und  an  der  Spitze  stark 
hakenförmig  nach  unten  gekrümmt.  Die  Schneide  ist  ziemlich 
scharf,    in   ihrem   hinteren   Drittel    mit   einem   vorspringenden 
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Zahn  versehen  and  vor  demselben  gekornelt.  Die  äassere 
Fläche  ist  starker  gewölbt  als  die  innere,  welche  in  der  Längs- 
richtung von  zwei  sehr  flachen  Rinnen  durchzogen  wird.  Peine, 
dicht  gedrängte  Poren  sieht  man  an  der  inneren  Seite  längs 
des  oberen  Randes  verlaufen;  grossere  Haargruben,  deren 
Vertheilung  aus  der  Zeichnung  erkennbar  ist,  werden  aosser- 
^em  auf  dem  Pollex  beobachtet,  einige  wenige  auch  unter 
dessen  Einlenkung  auf  der  äusseren  Handfläche. 

So  unvollständig  das  vorliegende  Exemplar  auch  ist,  so 
sind  doch  in  seinem  gesammten  Bau  so  viele  Unterschiede  von 
Callianassa  Michelottii  bemerkbar,  dass  man  nicht  daran  den- 
ken  kann,  die  Scheere.des  zweiten  Fusspaares  dieser  Form 
vor  sich  zu  haben,  sondern  eine  verschiedene,  näher  mit  Caüia^ 
nassa  Heberti  A.  IVIilne  Edwards  verwandte  4^t,  über  welche 
hoffentlich  künftige  Funde  weiteren  Aufschluss  geben  werden, 
welche  ich  indess  wegen  des  Interesses ,  das  sie  als  Bestand- 
theil  der  Septarien- Fauna  bietet,  schon  jetzt  hervorheben  zu 
müssen  glaubte.  Der  Name  wurde  mit  Bezug  auf  das  Leit- 
petrefakt  der  Schicht,  die  Leda  Deshayesiana,  gewählt. 


Mit  den  beschriebenen  Formen  ist  die  Zahl  der  Crustaceen 
in  dem  Rupelthon   des  Mainzer   Beckens  schwerlich   erschöpft. 

Ich  selbst  habe  freilich  nur  noch  ein  Fragment  gesehen, 
welches  dieser  Thierklasse  angehört:  ein  Bruchstück  einer 
Scutalplatte  von  einem  gestielten  Cirrhipedier,  vermnthlich  von 
PollicipeSy  das  Herr  Dr.  O.  Bottqbr  aus  dem  Offenbacber  Thon 
ausgewaschen  hat,  dessen  Erhaltung  indess  eine  nähere  Be- 
stimmung unmöglich  macht. 


Erklarmg  iler  HgireB  aif  Tafel  XTl.  «kl  XTII. 

Tafel  XVI. 

(Alle  ZeichnuDgen  in  Datftrlicher  Orösse) 

Coeloma  laumciiiti  Mbtir  ip. 

Fig.  1.  Cepbalotborax  eines  ExempUres  von  mittlerer  Grösse,  yon 
oben  gesehen.  —  Der  untere  Rand  der  Ängenhöble,  welcher  pnnktirt 
angedeutet  wurde,  ist  nach  anderen  Stücken  hinsngeaeichnct.  Das  ab- 
gebildete Stack  zeigt  Spuren  der  Scheeren  nnd  Theile  der  hinteren  FQs»«, 
doch  in  unvollkommener  Erhaltung;  es  wurden  deshalb  nur  Theile  des 
vorderen    Fusspaares  (der   nach   dem   Exemplar  Fig.  6  erg&oste  Carpos 
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and    die  ffichtbftren  Partien  des  mittelsten  Gliedes)   Bur  Darstellang  ge- 
bracht. 

Fig.  3.  Das  Plastron  stemale  mit  den  ftosseren  Kanfiissen  nnd  den 
untersten  Gliedern  der  Fasspaare  nach  dem  Steinkerne  eines  männlichen 
Ezemplares.  Die  breiten  Platten  des  fünften  Thoraxringes  erscheinen  in 
perspectivischer  Verkürzung  schmal,  man  erkennt  indessen  die  Höcker 
nnd  zwischenliegendoD  Binnen  an  der  Basis  des  fftnften  Fasspaares  bei  m. 
An  den  äusseren  KieferfOssen  bei  g  ist  die  vermuthliche  Befestigungs- 
stelle  des  geisselförmigen  Anhanges  angedeutet,  ebenso  an  der  Palpe  bei  g '. 

Fig.  3.  Das  Plastron  sternale  nnd  Abdomen  des  männlichen  Thieres 
Ton  unten  gesehen,  so  daes  die  fünf  letsten  Abdominalglieder  deutlich, 
das  sweite  wenigstens  an  der  linken  Ecke  sichtbar  ist,  während  das  erste 
nur  von  der  oberen  Seite  her  erkennbar  sein  würde.  Nach  einem  Stein- 
kerne gezeichnet. 

Fig.  4.  Abdomen  eines  weiblichen  Thieres,  der  Umriss  des  Plastron 
stamale  nicht  ausgeführt    —   Steinkem. 

Fig.  5.  Skizse  des  F%istron  sternale  und  des  Abdomen  eines  weib- 
lichen Thieres,  bei  welchem  die  Abdominalglieder  etwas  mehr  in  einander 
geschoben  sind.  Auf  dem  dritten  Binge  des  Thorax  ist  bei  w  die  weib- 
liche Genitalöffnung  sichtbar. 

Fig.  6.  Skisze  eines  von  vom  gesehenen  Exemplares,  bei  welchem 
die  grossen,  durch  eine  Furche  in  zwei  Tbeile  o,  o'  getheilten  Augen- 
höhlen nicht  schattirt  wurden,  was  jedoch  bei  den  Basalgliedem  der 
inneren  Antennen  i  geschah  a  stellt  die  kleinen ,  aber  langgezogenen 
Höcker  am  Grunde  der  Augenstielhöhle  o  dar.  e  zeigt  die  Lage  des 
Epistoma  und  des  perspectivisch  \erkärzten  Endostoma,  mit  der  kleinen 
hufeisenförmigen,  nach  unten  gerichteten  Lamelle  an  dem  hinteren  Ende 
des  letzteren,  k  den  Querschnitt  der  Kiefern,  d  die  Mesobranchial- 
domen. 

Fig.  7.  Ein  Theil  der  Stirn-  nnd  Mnndregion  nach  einem  Stein- 
keme,  von  unten  gesehen,  o  und  o'  deuten  die  Lage  der  Augenhöhle 
an,  in  deren  kleineren  Theil  o  (den  Sitz  der  Angenstiele)  man  herein 
sieht,  wobei  die  geringe  Höhe  der  langgezogenen  Höcker  a  gegenüber 
der  des  unteren  Augenhöhlenrandes  unter  o'  auffällt,  i  sind  die  Basal- 
glieder der  inneren  Antennen,  e  das  Epistoma  und  die  senkrechte  Quer- 
platte, e  das  Endostoma  mit  der  hufeisenförmigen  Lamelle,  pt  die  Pterjr- 
gostomialfurchen. 

Fig.  8.  Skizze  eines  von  der  Seite  gesehenen  Thieres.  Bei  o  die 
Augenhöhle  in  perspectivischer  Verkürzung,  pt  die  Pterygostomialfurche. 
Bei  d  ist  der  starke,  aufwärts  gerichtete  Dorn  der  Mesobranchialregion 
dargestellt,  wie  er  sich  am  Steinkern  zeigt,  durch  die  punktirte  Linie 
aber  sein  Umriss  nach  dem  Abdruck  des  Thieres  ergänzt. 

Fig.  9.  Die  vorderen  Glieder  des  leuten  Fusspaares  an  der  linken 
Seite  eines  ziemlich  grossen  Exemplares.  Die  Domsähne  am  oberen 
Bande  des  grossen  Gliedes  sind  nach  dem  Abdruck  ergänzt,  auf  dem 
Steinkem  nur  schwach  angedeutet.  Die  punktirten  Linien  deuten  die 
natürliche  Lage  der  Theile  des  vierten  und  dritten  Fusses  an,  deren  Ab- 
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drücke  auf  demselben  Stein  sichtbar  sind,  die  jedoch  über  dem  fftnften 
Fasse  auf  einem  abgebrochenen  Stücke  sich  befinden. 

Fig.  tO.  Der  Durchschnitt  des  Trochanter,  der  unten  breiter  alt 
oben  ist,  wo  die  Doms&hne  ansitten. 

Tafel  XVU. 

(Fig.  1--4  in  natfirlicher  Grösse.) 

Coeloma  iaunienm  Mbybs  sp. 

Fig.  1.  Das  mittelste  Glied  und  der  Carpns  des  linken  Greiffosset, 
seitlich  von  hinten  gesehen;  daneben  sind  Theile  des  Cephalothorax 
skizzirt  (pl  die  Pterygostomialfnrche ,  darüber  der  obere  Lateralrand  mit 
dem  nach  dem  Abdrucke  durch  eine  punktirte  Linie  ergäuiten  Dom  des 
Mesobranchial- Lohns  d.  Die  punktirte  Linie  bei  o  giebt  den  Torderen 
Lateralrand  über  der  Augenhöhle.)  Bei  s  wird  unter  dem  Carpus  da« 
spitze  Hinterende  des  Scheerenballens  sichtbar. 

Fig.  2.  Steinkern  der  linken  Scheere  von  aussen,  Fig.  3  dieselbe 
von  innen,  Fig.  4  dieselbe  von  oben. 

In  diesen  Figuren  bezeichnet  s  das  spitze  hintere  Ende  des  Scheeren- 
ballens, c  anhaftende  Theile  des  Carpus. 

Fig.  5—13.     Callianasii  MickeloUü  A.  Milnb  Edwards. 
(Alle  Figuren  in  natürlicher  Grösse.) 

Fig.  5.    Rechte  Scheere  des  vorderen  Fusspaares  von  aussen. 

Fig.  6.     Dieselbe  von  innen  gesehen. 

Fig.  7.    Dieselbe  von  oben. 

Fig.  8.  Durchschnitt  durch  dieselbe.  Die  punktirte  Linie  deutet  den 
Umriss  bei  der  Insertion  des  beweglichen  Fingers  an,  wo  die  fadenartige 
scharfe  Kante  des  oberen  Randes  aufhört 

Fig.  9.  Der  Carpus  und  das  mittelste  Glied  des  rechten  Vorder- 
fnsses,  von  aussen  gesehen.  Das  Original  ist  aus  einem  Kalkmergel- 
knollen herausgearbeitet,  welcher  nicht  mit  dargestellt  wurde. 

Fig.  10.  Umriss  der  äusseren  Platte  des  Trochanters  von  demselben 
Stücke. 

Fig.  11.  Hand  und  Carpus  des  vorderen  rechten  Fnsses,  von  innen 
gesehen.  Das  Original  ist  an  beiden  Enden  b^sch&digt.  Der  Umriss  dea 
Carpns  wurde  daher  durch  die  punktirte  Linie  herzustellen  versucht.  Das 
geradlinige  Ende  der  inneren  Seite  des  Carpus,  an  welches  sich  vermuth- 
lieh  eine  Membran  nach  rückwärts  anschloss,  ist  bei  e  erkennbar. 

Fig.  12.  Ein  theilweise  durch  einen  aufgewachsenen  Kalkmergel- 
knollen bedecktes  Exemplar  des  linken  Vorderarmes,  von  innen  gesehen. 
Bei  a  läset  das  zurückgeknickte  mittlere  oder  eigentliche  Armglied  die 
Znsammensetzung  ans  einer  flachen  inneren  Platte  und  einer  am  vorderen 
Ende  umgeschlagenen  (wie  Fig.  9  zeigt  dachförmigen)  äusseren  nach- 
weisen.    Bei  b  sieht  man  einen  Längsschnitt  des  kleinen  Trochanters. 

Fig.  13.  Kleines  Handglied  einer  linken,  vermuthlich  dem  zweiten 
Fusspaare  von  CalUanassa  MickeloiUi  angehörigen  Scheere  aus  dem  Sep- 
tarienthon  von  Offenbach,  von  aussen  gesehen.    Schale  ist  am  nnbeweg- 
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lieben  Finger  und  anf  der  oberen  und  binteren  Ecke  vorbanden,  nicbt  in 
der  Mitte  der  Wölbung. 

Fig.  14.  L^nke  Vorderscbeere  von  Callianatta  MickeloUii^  mit  auf- 
liegenden Tbeilcn  der  Scbeere  des  zweiten  rechten  FnsseB,  letztere  von 
aoMen,  erstere  von  innen  geseben.  Nacb  vorn  eine  Mergelconcretion, 
ans  welcber  der  beweglicbe  Finger  der  kleinen  Scbeere  beransgearbeitet 
wnrde.  Derselbe  ist  ans  dem  Qelenk  beransgebrochen ,  liegt  aber  nocb 
nabe  demselben,  zufällig  fast  parallel  den  Bändern  der  grösseren  Scbeere. 
Am  ünterrand  des  kloinen  Ballens  ist  die  bintere  Umbiegung  nacb  oben 
siebtbar,  die  bintore  obere  Ecke  ist  abgebrochen  und  ebenso  die  Spitze 
des  nnbeweglicben  Fingers. 

Fig.  15  — 17,    Fragment  von  CalUanatta  Ledae  n.  sp. 

Fig.  15  n.  16  in  doppelter  Linea rvergrösserung, 

Fig.  17  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  15.  Der  vordere  Tbeil  der  linken  Hand,  von  der  inneren  Seite 
geiehen.  Schale  ist  nur  an  den  beiden  Fingern  und  am  oberen  Bande 
erhalten. 

Flg.  16  u.  17.  Dasselbe  Stück,  von  der  äusseren  Seite  gesehen.  Die 
Sehale  ist  nach  hinten  zu  zersprungen. 
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4.    Der  Vesn?  an  1.  ud  17.  April  1871. 

Von  Herrn  G.  vom  Rath  in  Bonn. 

Hierzu  Tafel  XVIII. 

Da  die  jüngste  Eruption  des  VesuFS,  deren  Aageozeage 
zu  sein ,  mir  an  den  beiden  genannten  Tagen  vergönnt  war, 
unzweifelhaft  nur  eine  Phase  darstellt  in  der  mit  dem  Fe- 
bruar 1865  beginnenden  Eruptionsperiode  des  Feuerberges,  so 
wird  es  zum  besseren  Verstandniss  der  letzten  Erscheinungen 
dienen,  wenn  hier  in  Kürze  au  die  wichtigsten  Thatsacben 
dieser  jüngsten  Epoche  des  Vulkans  erinnert  wird. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1865  nahm  ein  grosser  Krater, 
etwa  1000  Meter  im  Umfang,  65  Meter  tief,  den  Gipfel  des 
Vesuvs  ein.  Am  10.  Februar  öffnete  sich  in  diesem  Krater 
ein  Schlund,  welcher  Schlacken  und  Steine  spie.  Am  3.  April 
desselben  Jahres  beobachtete  ich  vom  Kraterrande  aus,  dass 
sich  über  dem  Eruptionsschlunde  ein  Kegel  aufbaue,  dessen 
Lavaerguss  und  Schlackenauswurf  den  Boden  des  grossen  Kra- 
ters allmälig  erhöhten.  Wiederholt  begrub  sich  der  kleine 
Eruptionskegel  uiitcr  vermehrtem  Lavaerguss,  baute  sich  dann 
wieder  in  Folge  der  Zunahme  des  Schlackenanswurfes  von 
Neuem  auf.  In  dieser  Weise  dauerte  diese  Thätigkeit  bis  in 
den  November  1866  fort,  zu  welcher  Zeit  der  Eruptions- 
schlund zu  erlöschen  schien ,  ohne  völlig  den  grossen  Gipfel- 
krater  ausgefüllt  zu  haben.  Im  October  .1867  entzündete  sich 
der  erloschene  Schlund  von  Neuem ,  die  Temperatur  der  Fu- 
marolen  nahm  zu,  zuweilen  stieg  reichlicher  Rauch  empor. 
In  der  Nacht  vom  12.  zum  13.  November  bildete  sich  über 
dem  alten  Schlund  durch  Zerreissung  und  Aufrichtung  der 
früher  ergossenen  Lavabänke  ein  neuer  Kegel,  dessen  untere 
Hälfte  demnach  aus  mächtigen,  fast  vertikalen  Pfeilern  dichter 
Lava  bestand.  In  wenigen  Tagen  wuchs  dieser  kleine  Er- 
hebungskegel durch  die  grosse  Menge  der  aasgeschlenderten 
Massen    bis   zu    einer  Höhe  von   120  Metern.     Er  füllte   nicht 
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nur  deD  früheren  grossen  Oipfelkrater  Tollständig  aus,  sondern 
bedeckte  auch  zum  grossen  Theil  die  Aschenebene,  welche  im 
Niveau  des  Kraterrandes  sich  ausdehnte.  Die  Detonationen 
des  Berges  wurden  zuweilen  bis  Neapel  gehört;  bis  300  Meter 
hoch  sah  man  die  glühenden  Projectile  auffliegen.  Nachdem 
die  Lava  den  grossen  Krater  ausgefüllt,  begann  sie  den  Kegel 
hinabzufliessen ,  sich  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Seite 
wendend ,  so  dass  fast  der  ganze  Kegel ,  mit  Ausnahme  der 
sudwestlichen  Seite,  mit  neuer  Lava  bedeckt  wurde.  An  die- 
sen Lavaergössen  und  dem  sie  begleitenden  Schlackenanswurf 
beobachtete  Palmibri  jene  merkwürdige  Intermittenz,  indem  in 
auffallender  Regelmässigkeit  zwei  Maxima  mit  zwei  Minimis 
taglich  wechselten.  Die  Zeitpunkte  der  Lavafluth  und  -Ebbe 
zeigten  ferner  von  einem  Tage  zum  andern  eine  gewisse  Ver- 
spätung. Ausser  dieser  täglichen  Periodicität  glaubte  Palmibri 
in  dieser  langdauernden  vulkanischen  Thätigkcit  eine  Zunahme 
zur  Zeit  des  Vollmonds  und  Neumonds,  und  eine  Abnahme 
zur  Zeit  des  ersten  und  des  letzten  Viertels  beobachtet  zu  ha- 
ben. Die  meisten  der  vom  Vesuvgipfel  herabflicssenden  Strome 
erreichten  nicht  einmal  die  Basis  des  Kegels.  Von  grosserer 
Ausdehnung  war  indess  der  Strom,  welcher  im  December  1867 
und  Januar  68  auf  der  westsudwestlichen  Seite  des  Kegels  herab- 
stürzte und,  sich  spaltend,  einerseits  den  Piano  delle  ginestre, 
andererseits  die  Lava  von  1858  unterhalb  des  Observatoriums 
erreichte.  So  dauerte  diese  Eruption  ohne  sehr  heftige  Pa- 
rozysmen  im  Allgemeinen  mit  ungewöhnlicher  Gleichmässig- 
keit,  bis  am  10.  März  der  grosse  Kegel  auf  seiner  ostlichen 
Seite  vom  Gipfel  bis  zur  Basis  spaltete  und  am  unteren  Ende 
der  Spalte;  in  der  Hohe  der  Piane,  mit  ruhigem  Fliessen  ein 
starker  Lavastrom  hervortrat.  Auch  dieser  floss  intermittirend, 
so  dass  er  nur  eine  geringe  Ausdehnung  erreichte  und  ober- 
halb der  bebauten  Flur  stille  stand.  Noch  an  mehreren  an- 
deren Punkten  der  Spalte,  welche  sich  vom  Gipfel  bis  zur 
Basis  des  Kegels  durch  eine  lange  Fnmarolen reihe  offenbarte, 
traten  Laven  hervor,  aber  nirgend  bildeten  sie  Eruptionskegel 
oder  Schlünde,  mit  so  erstaunlicher  Ruhe,  ohne  Schlacken- 
auswurf, ohne  Detonationen,  traten  sie  hervor.  Nachdem  diese 
Seitenernption  eher  als  man  hätte  erwarten  sollen  (bereits 
nach  einer  Woche)  erloschen,  entzündete  sich  der  Gipfelkrater 
wieder  lebhafter  und  zwar   besonders  aofüftilend   zur  Zeit  der 
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Sysigien.  Er  stiess  Rauch  und  Asche  aus,  soweilen  aach 
glühende  Steine  und  Lavafetzen.  Dieser  Zustand  hielt  an  bis 
zum  Oclober  1868,  ohne  dass  die  bis  dahin  mehr  als  3j  Jahre 
dauernde  Thätigkeit  des  Berges  den  geringsten  Schaden  ver- 
ursacht hätte,  da  die  Laven  nirgend  die  bebaute  Region  -er- 
reichten. Am  8.  Octobcr  und  am  8.  November  traten  wieder 
kleine  Lavaströme  aus  dem  Cipfelkrater  ans,  welche  indess 
nur  eine  kurze  Strecke  im  Atrio  zurücklegten.  Am  14.  No- 
vember spaltete  der  Kegel  auf  der  Nordseite  vom  Gipfel  bis 
zu  seiner  Mitte,  hier  bildete  sich,  während  der  Laof  der  Spalte 
durch  eine  Reihe  von  Fumarolen  bezeichnet  war,  ein  heftig 
auswerfender  Schlund.  Fast  gleichzeitig  brachen  am  Fusse  des 
Kegels  im  Atrio  lavaspeiende  Schlünde  auf,  über  welchen  schnell 
mehrere  Eruptionskegel  sich  aufbauten.  Man  zählte  zwölf  sol- 
cher Kegel,  welche  auf  drei  Linien  aufgestiegen  waren,  deren 
durch  Fumarolen  bezeichnete  Fortsetzungen  gegen  jenen  Schlund 
am  mittleren  Gehänge  convergirten.  Bei  dieser  erneuten  Ernp- 
tion  im  November  hatte  sich  demnach  ein  Riss  gebildet,  welcher 
vom  Gipfel  bis  zum  mittleren  Gehänge  reichte,  dort  sich  in 
drei  Arme  theilte,  die  bis  zum  Atrio  hinabliefen.  Schnell  ent- 
quollen den  drei  Armen  der  Spalte  drei  reichliche  Lavaatröme, 
welche  sich  am  Fusse  der  hohen  SommafeUen  vereinigten. 
Die  Lavamasse  stürzte  dann,  sich  mit  vielen  Blöcken  bedeckend^ 
in  den  Fosso  della  Vetrana  und  nahm  ihren  Weg  auf  dem 
Strome  von  1855.  In  den  Fosso  Faraone  gelaugt,  folgte  aie 
demselben  nicht,  sondern  wandte  sich  zur  Linken  gegen  Sud- 
west, entsprechend  dem  linken  Arm  des  Stroms  von  1855  nach 
seiner  Bifurcation  im  obern  Fosso  Faraone.  Der  Fenerstrom 
breitete  sich  in  der  wegen  ihrer  grossen  Fruchtbarkeit  bekann- 
ten Gegend  le  Novelle  gewaltig  aus,  begrub  viele  herrliche 
Weinberge,  zerstörte  manche  Wohnungen  und  stand  endlich 
stille  an  der  directen  Strasse  von  S.  Sebastiano  nach  8.  Giorgio. 
In  der  Nähe  ihrer  Ausbruchsschlünde  betrug  die  Geschwindig- 
keit der  Lava  fast  180  Meter  in  der  Minute,  während  sie  in 
der  Ebene  weniger  als  1  Meter  betrug.  Die  Höhe  des  Stromes 
maass,  als  er  die  Strasse  von  Resina  nach  S.  Sebastiano  er- 
reichte, 10  Meter.  Während  dieser  Eruption  am  Fusse  des 
Kegels  zeigte  der  Gipfel  keine  wesentliche  Veränderong.  Am 
20.  November  entstieg  dem  Gipfelkrater  eine  migeatätische 
Rauchpinie,  welcher  reichlicl)j9  Asche  entfiel;    und  gleichseitig 
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horte  der  Lavafluss  aus  den  Schianden  im  Atrio  auf.  Am 
23.  stand  die  mächtige  Stirn  des  Stromes,  welche  S.  Giorgio 
bedrohte,  still.  Die  Masse  der  Lava,  welche  in  einer  einzigen 
Woche  aas  jenen  Schlünden  ausgespieen  wurde,  wird  von 
Palmibri  auf  6  bis  7  Millionen  Kubikmeter  geschätzt 

Bereits  oben  wurde  angegeben,  dass  die  Gipfeleruption  des 
Jahres  1867  den  ehemaligen  grossen  Krater  aasgefullt  und  über 
demselben  einen  Eruptionskegel  von  über  100  Meter  Höhe  auf- 
gebaut habe.  Im  Jahre  1868  bildete  sich  über  demselben,  mit 
kleinerer  Basis  deutlich  absetzend,  ein  neuer,  kleinerer  Kegel, 
so  dass  der  Vesuv  drei  übereinander  gethürmte  Berge  dar- 
stellte. Der  Gipfelkrater  und  ebenso  der  Schlund  am  mittle- 
ren Gehänge  des  Berges  fuhren  fort,  stark  zu  rauchen,  wäh- 
rend die  Schlünde  im  Atrio  schnell  erloschen  und  erkalteten, 
so  dass  Palmibri  bereits  am  28.  November  das  Innere  dersel- 
ben betreten  konnte.  Während  der  Wintermonate  trat  keinerlei 
Veränderung  der  vulkanischen  Thätigkeit  ein.  Am  28.  und 
29.  Mars  1869  besuchte  ich  den  neuen  Lavastrom,  die  Schlünde 
uud  den  Gipfelkrater.  Ich  erreichte  den  Strom  nördlich  von 
der  Kapelle  Sun  Vito  bei  le  Novelle.  Er  glich  hier  einem 
10  bis  15  Meter  hohen  Hügelzug,  dessen  steiles  Gehänge  ein 
loses,  wildes  Haufwerk  grosser  Lavablöcke  darstellte.  Mitten 
swischen  der  Lava  erblickten  wir  die  umgestürzten  und  fort- 
geführten Mauern  eines  Hauses.  Interessant  war  der  Anblick 
der  vielen  verbrannten  oder  versengten  Bäume.  An  mehreren 
derselben  war  nur  die  eine  Hälfte  der  Krone  verbrannt,  wäh- 
rend die  dem  Feuer  abgewandte  Seite  des  Baumes  grünte  und 
blühte.  Die  versengende  Hitze  des  Stromes  war  auf  eine 
Zone  Ton  nur  wenigen  Metern  Breite  beschränkt,  da  die  Ober- 
fläche desselben  hier  nahe  seinem  Ende  durchaus  nur  aus  glü- 
henden, bereits  erstarrten  Blöcken  bestanden  hatte.  An  vielen 
Stellen  hauchte  die  Lava  noch  Salmiakdämpfe  aus,  was  sich 
hier,  wo  sie  prächtig  bebaute  Fluren  und  Gärten  bedeckt  hatte, 
leicht  erklärt.  An  den  Oeifnungen  der  Fumarolen spalten  konnte 
ich  zierliche  Salmiak -Krjstaliisationen  sammeln,  theils  von 
weisser,  theils  von  lichtgolber  Farbe.  Viele  Centner  Salmiak 
sind  hier  zum  Verkaufe  an  die  Apotheker  u.  s.  w.  gewonnen 
worden.  Es  ist  erwähnenswerth,  dass  die  Salmiak  aushauchen- 
den Fumarolen  sich  nur  dort  einstellten,  wo  die  Lava  pflanzen- 
badecktes  Land  begrub,  nicht  dort,  wo  sie  auf  den  Strömen 
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von  1855  ond  1858  rohte.  ^Wo  immer  inmitten  der  Lava 
ein  Baumstumpf  —  (beim  Nahen  der  Lava  werden  alle  Bäume 
umgehauen,  um  wenigstens  das  Holz  zu  retten)  —  uberflatbet 
und  verbrannt  worden  war,  da  bildete  sieb  auf  der  Oberfläche 
des  erstarrten  Stromes  eine  Salmiak  ausathmende  Fumarole* 
(Palmibri).  Die  Dampfquellen  des  Stromes  von  1868,  welche 
während  des  ganzen  folgenden  Jahres,  ja  bis  in  das  Jahr  1870 
thätig  blieben,  haben  mehrere  andere  interessante,  sogar  einige 
neue  Producte  geliefert,  welche  von  Soagohi  untersacht  und 
beschrieben  worden  sind. 

Aphthalos  (schwefelsaures  Kali).  Nach  Soacchi's  Un- 
tersuchung enthalten  die  Krjstalle,  welche  früher  bereits  mehr* 
fach  und  besonders  reichlich  bei  der  letzten  Eruption  sich  ge- 
bildet haben ,  über  20  pCt.  schwefelsaures  Natron ,  und  ge- 
hören nicht  dem  rhombischen,  sondern  dem  rhomboedrischeo 
Systeme  an. 

Dolerophan  (basisches  schwefelsaures  Kupfer,  wahr- 
scheinlich 2CuO,  SO,),  in  flächenreichen  monoklinen  Kristal- 
len, sehr  glänzend,  von  brauner  Farbe.  Unlöslich  in  Wasser, 
doch  nach  einigen  Stunden  ihre  braune  Farbe  in  himmelblau 
verändernd. 

Hjdrocyan  (neutrales  schwefelsaures  Kupfer,  wasser- 
frei) ,  in  sehr  kleinen  rhombischen  Krystallen ,  durobsiohtig, 
lichtgrunlich  bis  lichtgelblich.  Der  atmosphärischen  Luft  aas- 
gesetzt, werden  die  Krystalle  lichtblau,  effloresciren,  indem  sie 
Wasser  aufnehmen.  Loslich  in  Wasser.  Die  Krystalle  dea 
Hydrocyans,  welche  ^caoohi  zuerst  unter  den  Sobümatioos- 
producten  der  Eruption  von  1855  beobachtete,  warden  von 
ihm  auf  dem  Strome  von  1868  in  reichlicher  Menge  sagleieh 
mit  Dolerophan  gesammelt. 

Die  Schlünde,  aas  welchen  in  wenigen  Tagen  eine  so  ge- 
waltige Menge  von  Lava  ausfloss,  hatten  die  Gestalt  von  spitsen 
Kegeln  oder  riesigen  Warzen  and  erreichten  30  bis  40  Paaa 
Höhe.  Eine  dieser  Bocchen  war  besonders  interessant  ood 
lehrreich,  indem  sie  zwei  Oeffnongen  hatte:  aus  der  einen, 
unten  am  Boden,  war  die  Lava  als  ein  schmaler  Strom  mit 
reissender  Schnelligkeit  ausgeflossen,  die  aodere,  ein  kamin- 
artiger Schlot,  an  der  Spitze  des  Kegels,  hatte  den  FumaroleB 
zum  Austritt  gedient.  Diese,  wie  die  oberen  Mundoogea  aaek 
der  anderen  Eroptiooskegel,  waren  gelb  «nd  roih  gefärbc    In 
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jenen  kaminartigen  Schlot  konnte  ich  hineinkriechen  und  fand 
die  inneren  Wandungen  mit  Lavastalaktiten  bekleidet.  Als 
Sublimationsbildungen  boten  diese  Schlünde  namentlich  zier- 
liche Krystalle  von  Eisenglanz ,  Chlornatrium  und  Schwefel 
dar.  Das  Bett  des  Stromes,  welcher  aus  dem  grossten  dieser 
Eruptionskegel  ausgetreten,  war  Anfangs  nur  wenige  Meter 
breit,  dehnte  sich  dann  aus,  indem  mehrere  Stromarme  sich 
vereinigten.  An  einigen  Funkten  stellte  sich  das  Strombett 
als  ein  geschlossenes  Gewölbe  dar,  in  welches  man  aufrecht 
weit  hineingehen  konnte.  Es  war  die  erstarrte  Decke  des 
Stromes,  welcher  darunter  abgeflossen  war.  An  anderen  Stellen 
war  das  Lavagewölbe  eingestürzt  und  ein  wildes  Haufwerk 
von  Schollen  bezeichnete  dessen  Ort.  Jene  Schlote,  aus  denen 
die  Fumarolen,  vor  allen  der  Wasserdnmpf,  ihren  Ausweg  fin- 
den, während  die  Lava  tiefer  hervorbricht,  sind  höchst  aus« 
geseichnet.  Zuweilen  sind  sie  nur  wenige,  ja  selbst  nur  1  Meter 
hoch,  wahre  Schornsteine,  und  könnten  als  lehrreichste  vulka- 
nische Schaustücke  in  den  geologischen  Sammlungen  Aufstel- 
lung finden. 

Am  29.  Mürz  1869,  als  ich  zum  Vesuvgipfel  emporgestie- 
gen, dampfte  der  Schlund  am  mittleren  nördlichen  Abhang 
noch  stark,  ebenso  mehrere  Fumarolen  längs  des  oberen  Theila 
der  Spalte,  während  die  unteren  Schlünde  kein  Zeichen  ihrer 
Eataundung  mehr  erkennen  Hessen.  Jene  Dämpfe  bestanden 
ans  Wasserdampf  mit  reichlicher  Beimengung  von  schwefliger 
Säure.  Der  Gipfelkrater,  dessen  Umfang  von  mir  auf  1  Kilo- 
meter geschätzt  wurde,  dampfte  stark,  so  dass  es  nicht  mög- 
lich war,  seine  Tiefe,  welche  mehrere  hundert  Fuss  betragen 
sollte,  SU  erspähen.  Ein  heftiger  Ostwind  trieb  die  Dämpfe 
schnell  nach  West  und  machte  es  möglich,  von  der  Seite  von 
Pompeji  bis  cum  scharfen  Kraterrande  vorzudringen.  Von 
Zeit  SU  Zeit  lichtete  sich  der  dichte,  erstickende  Dampf  etwas 
und  Hess  erkennen,  dass  die  Thätigkeit  des  Kraters  sich  aus* 
schliesslich  auf  das  Aushauchen  von  Dämpfen  beschränkte.  Die 
Innenwände  des  Trichters  stürzten  steil  ab,  waren  mit  gelben 
und  gelbrothen  Sublimationen  von  Eisenchlorid  und  Schwefel 
bedeckt  und  boten  einen  wahrhaft  infernalischen  Anblick  dar. 
Etwa  30  Meter  unter  dem  Kraterrand  gegen  Osten  befand  sich 
eine  gewaltig  brausende  Fumarolen-Booca,  deren  Durchmesser 
etwa  1^  Meter  betrug.     Tief  konnte  man  in  den  gekrümmten, 
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schachtahnlicbeo  Schlot  hinabsehen,  welchem  glShend  heisser 
Wasserdampf  und  schweflige  Säure  entstieg.  Die  Mandang 
der  Fumarolen  zeigte  die  gewöhnliche  gelbe  Färbung. 

In  der  eben  geschilderten  Thätigkeit  verharrte  der  Vulkan 
während  des  Jahres  1869:  der  Gipfelkrater  fuhr  fort,  stark  so 
dampfen ,  während  die  Bocca  in  der  Mitte  des  nördlichen  Ge- 
hänges allmälig  erlosch,  die  Fumarolen  des  Lavastroms  indess 
noch  eine  erhöhte  Temperatur  bewahrten.  Während  des  Jahres 
1870  scheint  der  Berg  keine  nennenswerthen  Erscheinungen 
dargeboten  zu  haben,  wenngleich  der  Sismograph  im  Obser- 
vatorium sich  im  Laufe  des  Jahres  und  namentlich  im  October 
(vielleicht  im  Zusammenhange  mit  dem  Erdbeben  von  Coseosa, 
4.  October)  häufig  und  heftig  erregt  zeigte. 

In  der  Nacht  vom  12.  zum  13.  Januar  1871  begann  hoch 
oben  auf  der  nordöstlichen  Seite  und  nur  etwa  65  Meter  unter 
dem  Gipfel  des  Kegels  der  neue  Ausbruch.  Heftiger  Schlacken- 
auswurf hielt  bis  zum  24.  desselben  Monats  an,  zu  welcher 
Zeit  der  neue  Schlund,  von  hohen  Lavafelsen  umgeben,  sieb 
gebildet  hatte.  Am  letztgenannten  Tage  floss  die  Lava  aas 
und  bildete  am  steilen  Gehänge  des  Kegels  einen  schmalen 
Strom,  welcher,  in^s  Atrio  hinabgestürzt,  sich  nach  Südwest 
wendete  und  ungefähr  bis  zur  Croce  del  Salvatore  (d.  h.  zam 
oberen  Ende  des  Tuflfruckens,  Monte  de'  Canteroni,  auf  wel- 
chem das  Observatorium  steht)  gelangte.  Der  Weg,  auf  wefchem 
man  vom  Atrio  zum  Gipfel  hinaufzusteigen  pflegte,  wurde,  mit 
Ausnahme  seines  obersten  Theiles,  durchaus  zerstört  Das 
Fliessen  der  Lava  und  die  erhöhte  Thätigkeit  des  Schlandea 
hielt  etwa  bis  zum  12.  März  an,  worauf  eine  Periode  grösserer 
Ruhe  folgte,  das  Nachfliessen  der  Lava  aufhörte  und  der  Strom 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  erstarrte.  Am  28.  and  29.  Mars 
begann  wieder  eine  erhöhte  Thätigkeit  des  Feuerberges,  welche 
sich  durch  vermehrten  Schlackenauswurf  und  Aufsteigen  der 
Lava  im  Kraterschi unde  offenbarte.  Die  Zunahme  dieser  Er- 
scheinungen in  den  nächsten  Tagen  verkündete  einen  wieder- 
holten Ausbruch  der  Lava,  welcher  am  3.  April  aus  einer 
Spalte  wenig  unterhalb  der  neuen  Bocca  erfolgte.  Dieser  neue 
Strom  folgte  JEum  grössten  Theile  der  Spur  des  früheren,  be- 
reits erstarrten,  und  ruckte  gegen  den  Fosso  grande  vor,  so 
dass  er  bis  zum  17.  April  in  die  Nähe  der  CroceUa  gelangt  war. 
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Am  30.  März  war  der  Kogel  des  Vesuvs  in  schwerem 
Oewolk  Terborgen.  Es  war  der  stark  sieb  entwickelnde  Dampf 
des  Berges,  welcber  sieb  bei  der  empfindlicben  Abkublung  der 
Atmosphäre  lu  Nebel  and  Wolken  condeusirte.  Am  Abend 
wurde  der  Berg  freier,  und  man  erblickte  von  Neapel  aus  ein 
intermittirendes  rothes  Licht  von  einem  Punkte  wenig  unter- 
halb des  Gipfels,  links  vt)n  demselben  ausstrahlend.  Alle 
15  bis  20  Sekunden  schien  sich  jener  Punkt  zu  entzünden, 
das  rothe  Licht  nahm  zu ,  erreichte  ein  Maximum ,  um  dann 
wieder  abzunehmen  und  zu  erloschen.  Die  Lichterscheinung 
dauerte  nur  wenige  Sekunden,  dann  versank  der  Berg  wieder 
in  nächtliches  Dunkel,  um  nach  15  bis  20  Sekunden  dasselbe 
rythmische  Spiel  zu  beginnen.  So  glich  der  Vesuv  einem 
Leuchtthurm  mit  wechselndem  rothem  Lichte,  wie  es  z.  B.  der- 
jenige von  Neapel  besitzt.  Niemand  wird  ohne  Bewunderung 
sum  ersten  Male  das  Feuer  eines  Vulkans  erblicken.  Ist  doch 
fast  alles  Lichte  welches  wir  an  der  Brdoberfläche  sehen, 
Sonnenlicht  und  Sonnenkraft.  Plötzlich  flammt  auf  dem  Berg- 
gipfel irdisches  Licht  auf,  dessen  Ursprung  uns  dunkel  ist. 
Es  erglänzt  in  Pausen,  intermittircnd ,  und  hierdurch  zugleich 
ein  Bild  aller  vulkanischen  Phänomene  darbietend,  welche  nie- 
mals einen  völlig  stetigen ,  sondern  immer  einen  wechselnden, 
intermittirenden  Verlauf  zeigen.  —  Der  31.  brachte  hellen 
Himmel,  der  Vesuv  erschien  frei,  stark  rauchend  auf  dem 
breitgewolbten  Gipfel,  und  mit  besonderer  Stärke  etwas  links 
▼om  grossen  Krater  aus  einem  Schlote,  welchen  man  leicht 
als  denselben  Punkt  wieder  erkannte,  welcher  am  vorhergehen- 
den Tage  geleuchtet  hatte. 

Die  Fig.  1  stellt  den  Vesuv  zu  jener  Zeit,  von  Neapel 
gesehen,  dar.  Die  dreizackige  Erhöhung  links  unter  dem 
Gipfel  ist  der  neue  Eruj[(tion88chlund ,  dessen  Bildung  in  der 
Nacht  vom  12.  zum  13.  Januar  begann.  Der  mittlere,  etwas 
kleinere  der  drei  Zacken  gebort  dem  östlichen  Rande  des 
Schlundes  an  und  war  meist  durch  den  zwischen  den  beiden 
seitlichen  Zacken  emporsteigenden  Rauch  verdeckt.  Die  leich- 
ten Senkungen,  welche  die  Gipfellinie  darbietet,  entsprechen 
den  beiden  Kratern  des  heutigen  Gipfelplateaus.  Die  sanfter 
geneigte  Partie  rechts  unterhalb  des  Scheitels  des  Berges  ent- 
spricht der  Aschenebene,  einer  Andeutung  des  Kraterplateaus 
vom  Jahre  1867. .   Weiter  hinab  wird  die  lang  gedehnte  Profil- 
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linie  des  Berges  in  ihrer  Mitte  darcb  eine  mebr  ebene  Terrasse 
unterbrochen V  die  Spar  des  alten,  wohl  auch  hier  einst  Tor* 
handenen  Sommawalles.  Die  Fig.  2  giebt  die  Profil  linie  des 
Vesovkegels  nebst  der  dreizinkigen  Bocca,  vom  ObserTatorioai 
ans  gesehen. 

Der  Lavastrom,  welcher  am  24.  Januar  ausgebrochen  und 
erst  gegen  Mitte  des  Mars  völlig  unbeweglich  geworden  war, 
vcrrieth  sich  durch  zahlreiche  Dampfentwickelangen ,  welohe 
sich  vom  stark  dampfenden  Gipfel  in's  Atrio  sogen,  dort  reioh- 
lieber  wurden  und  breitere  Flächen  einnahmen.  Der  Foma- 
rolendampf  stieg  nicht  empor,  sondern  lag  schwer  auf  der 
dunklen  Lava.  Der  Monte  Somma  und  der  Monte  S.  Aiigelo 
waren  noch  mit  Schneesparen  bedeckt.  Der  äassere  Abbang 
des  Vesuvkraters  bis  zum  Niveau  der  Ascbenebene  schien  eine 
fast  zusammenhängende  Schneehalle  zu  tragen,  was  recht  be* 
fremdlich  war,  da  die  erhöhte  Thätigkeit  des  Vulkans  eine 
Durchwärmung  des  Kraterrandes  hätte  voraussetzen  lassen.  — 
Am  Abend  des  31.  März  konnte  man  von  Neapel  ans  deutlich 
bemerken ,  dass  die  vulksniscbe  Thätigkeit  im  Vergleiche  zum 
Vorabend  an  Intensität  gewonnen  hatte.  Das  Licht,  welches 
aus  dem  kleinen  Schlünde  intermittirend  leuchtete,  erreichte 
eine  weit  grossere  Helle  und  erschien  dann,  schnell  wieder 
erlöschend,  fast  wie  ein  hellglänzender  Stern  mit  rothem  Lichte. 
Zu  dieser  Feuererscbeinung  gesellte  sich  eine  zweite  (welche 
am  Abend  vorher  noch  nicht  bemerkt  worden  war):  ein 
schwacher  rother  Lichtschein,  welcher  etwa  alle  zwei  Minoteo 
aber  dem  grossen  Centralkrater  aufleuchtete,  um  sogleich  wie- 
der zu  erloschen.  Das  Leuchten  des  Uauptkraters  coiocidirte 
nicht  mit  den  schnell  folgenden  Entzündangen  des  kleinen 
Schlots.  Beide  Lichterscheinungen  schienen  vielmehr  in  ihrer 
Wiederkehr  von  einander  ganz  unabhängig  so  sein.  Da  nun 
doch  unzweifelhaft  der  kleine  Schlund  in  nicht  grosser  Tiefe 
mit  dem  Feuerschacht  des  Gipfelkraters  in  Verbindung  steht, 
so  müssen  wir  wohl  aus  jener  Unabhängigkeit  ihres  Licht- 
wechsels schliessen,  dass  die  Ursache  des  letzteren  (vielleicht 
ploUliche  stärkere  Entwickelong  von  Wassergas)  in  geringer 
Tiefe  liegt. 

Am  1.  April  bestiegen  den  Vesuv  die  Herren  Prof.  EL  Subss, 
Prof.  KoRKHUBBB,  Dr.  Fuchs,  v.  Driobe  aus  Wien  ond  der 
Verfasser.     Ausser  den  Ersoheinnngen  der  noch  thätigeu  Brop- 
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tion  fesselteD  wäbreod  der  Besteigung  vonugsweise  Ewei  Dinge 
unsere  Aufmerksamkeit:  die  Lava  von  1858  und  die  Gänge  des 
Sommabei^es.  Die  Eruption  des  genannten  Jahres  hat  eine 
der  gewaltigsten  Lavamassen  gespieen.  Hervorgebrochen  aus 
mehreren  Schlünden  am  westlichen  Pusse  des  Kegeid,  liegt  sie 
in  schrecklicher  Wildheit  und  Schwärze  da,  4  Kilometer  lang, 
1  breit,  die  bis  100  Meter  tiefe  Schlucht  des  Fosso  grande 
ausfüllend  und  damit  zugleich  eine  der  reichsten  Miueralfund- 
statten  im  Sommatuife  bedeckend.  Zu  wahren  Bergen,  welche 
ihre  Umgebung  mehr  als  30  Meter  überragen ,  hat  die  Lava 
sich  aufgestaut.  Diese  gewaltigen  Niveaudifferenzen  erklären 
sich  durch  die  Thatsache,  dass  der  Peuerstrom  dieses  Aus- 
bruches intermittirend  floss,  und  über  bereits  erstarrten  Massen 
neu  ergossene  sich  aufthurmten.  Diese  erstaunlich  mächtigen 
Laven  haben  die  Pnmarolenthätigkeit  ungewöhnlich  lange  ge- 
nährt. Noch  im  Jahre  1869  sah  ich  Dampfquellen  an  oin- 
selnen  Punkten  des  Stromes,  namentlich  über  dem  Posso  grande, 
aufsteigen.  Auch  jetzt  noch  bewahren,  nach  Falmibri,  jene 
Fnmarolen  eine  Temperatur  von  50^  C.  Wo  die  Lava  mäch- 
tiger Ströme  sich  sammelt  und  staut,  da  können  langdauernde 
secundäre  vulkanische  Herde  entstehen,  indem  auf  den  Strö- 
men Fumarolenschlunde  sich  öffnen.  Eine  bemerkenswerthe 
Erscheinung  dieser  Art  bietet  der  obere  Theil  der  Stromfläche 
von  1858  dar:  es  ist  ein  wahrer  Erhebungskegel,  gebildet  aus 
mächtigen,  gegen  einander  geneigten  Lavaplatten,  welche,  an 
der  Basis  sich  berührend,  an  der  Spitze  der  Bocca  von  ein- 
ander klaffen.  Offenbar  ist  dieser,  au  seiner  Basis  15  bis 
18  Meter  im  Durchmesser  haltende  Kegel  durch  die  Gewalt 
der  sich  entwickelnden  Dämpfe  gehoben  worden^  genau  so, 
wie  V.  Buch  sich  die  Entstehung  seiner  Erhebungskrater 
dachte.  Die  Mündung  des  kegelförmigen  Schlundes  war  mit 
gelbrothen  Sublimationen  bedeckt.  Auch  die  lavaspeienden 
Schlünde  bilden  sich  nicht  immer  ausschliesslich  durch  Auf- 
häufung von  Schlacken,  vielmehr  entsteht  das  innere  Gerüste 
der  häufig  kaminartigen  Schlote  durch  Aufrichtung  von  Lava- 
schichten, ähnlich  wie  bei  der  Fumarolen bocca  von  1858, 
welche  die  Pig.  3,  gezeichnet  von  Herrn  Dr.  Hbssbnbbbo, 
darstellt. 

Es  ist  nicht  leicht ^  ja   fast  unmöglich,   mit  Worten   ein 
Bild  von  der  Oberfläche  des  Stromes  von  1858  zu  geben.    Der 
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erste  Eindnick  ist  der  der  grossten  FremdarUgkeit  im  Ver- 
gleiche zum  Relief  und  den  Oesteinsformen  aller  anderen  Ge- 
steine, namentlich  auch  derjenigen,  welche  während  der  Tertiar- 
epoche  hervorbrachen.  Zweierlei  Formen  hat  die  Lava  von 
1858  bei  ihrer  Erstarrung  vorzugsweise  angenommen:  in  der 
einen  gleicht  sie  wurst-  oder  gekrosartigen  Massen,  welche, 
wenn  sie  sich  zertheilen,  dem  Wurzelwerk  von  Biesenbäumen 
ähneln,  oder  auch  den  Riesenleibern  schwarzer  Schlangen.  Die 
andere  Erstarrungsform  wird  durch  1  bis  3  Meter  breite  Bän- 
der oder  Platten  von  Lava  gebildet,  welche  an  ihrer  Ober- 
fläche eine  Menge  von  faltenähnlichen  Erhöhungen,  zuweilen 
einem  Wellengekräusel  vergleichbar,  tragen.  Die  erstarrende 
Oberfläche  dieser  Lavabänder  schob  sich,  getragen  von  der 
unterliegenden,  noch  beweglichen  Masse,  zusammen  und  faltete 
sich  zu  solchen  Querrippen,  welche,  convex  nach  vorn  gebo- 
gen, die  grossere  Beweglichkeit  der  Mitte,  im  Vergleiche  zu 
den  seitlichen  Tbeilen  andeuten.  Die  Querrippen  oder  -Wulste 
ähneln  zuweilen  neben  einander  gelegten  Taustncken.  Beide 
auffallend  verschiedene  Erstarrungsformen  hängen  mit  einer 
etwas  verschiedenen  Bildungsweise  zusammen.  Ein  mächtiger 
Strom  ist  bereits  in  seinem  Fortschreiten  gehemmt  und  an 
seiner  Oberfläche  erstarrt,  während  die  Masse  im  Inneren 
noch  Feuerfluss  bewahrt.  Nun  drängt  von  oben,  in  Folge  der 
vielfachen  Intermittenzen  des  Feuerquells ,  neue  Masse  nach, 
spaltet  und  zerbricht  die  Seiten  des  Stromes  und  quillt  in 
zahlreichen  Bändern  aus  dem  primären  S(rom  hervor.  Solche 
Ausläufer  können  bei  sehr  mächtigen  Strömen  (z.  B.  am  Aetna) 
zuweilen  das  Ansehen  kleiner  secundärer  Ströme  annehmen. 
—  Jene,  einem  zarten  Wellengekräusel  vergleichbare,  Ober- 
fläche bezeichnet  die  aus  den  seitlichen  Wangen  des  Stromes 
von  1858  und  seinen  zahlreichen  Verzweigungen  herausgepress- 
ten  Lavabänder,  während  die  erstgenannte  Erstarrungsform  in 
Gekrösen  und  Würsten  dem  primären   Ergüsse  zukommt. 

Der  Strom  von  1858  ist  sehr  verschieden  von  demjenigen^ 
welchen  die  Eruption  von  1868  lieferte,  sowie  von  den  meisten 
anderen  Lavaströmen.  Diese  letzteren  bilden  an  ihrer  Ober- 
fläche unzusammenhängende  Massen  und  zeigen  sich  fast  durch- 
aus aus  losen  Blöcken  zusammengesetzt  —  es  ist  blockige 
Lava,  während  die  Oberfläche  des  Stromes  von  1858  ihren 
Zusammenhalt  wesentlich  bewahrt  hat  und  feste  Lava  darbietet. 
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Die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  ist  bisher«  wie  so  Manches, 
was  das  Fliessen  und  Erstarren  der  Lava  betrifft,  in  Dunkel 
gehüllt.  Palmibri  hebt  den  oben  angegebenen  Unterschied  sehr 
deatlich  hervor.  Seinen  Beobachtungen  zufolge  giebt  es  zweierlei 
Arten  von  Lava  (ganz  abgesehen  von  ihrer  petrographischen 
Beschaffenheit):  die  eine  fliesst  wie  eine  teigartige  Substanz 
mit  zusammenhängender  Oberfläche.  Diese  Laven  erstarren, 
ohne  in  lose  Theile  zu  zerreissen,  und  zeigen,  oft  wunderbar 
gefaltet  und  gewunden,  nach  dem  Festwerden  eine  glänzend 
schwarze  Oberfläche.  Die  andere  Art  zerfällt  beim  Erstarren 
in  Blöcke  und  gleicht  beim  Fliessen  einem  sich  vorwärts  schie- 
benden Walle  von  Lavastucken.  Nach  Palmieri^s  Wahrneh- 
mungen an  fliessender  Lava  unterscheiden  sich  beide  Arten 
schon  bald  nach  ihrem  Austritt  aus  den  Schlünden.  Die  Er- 
starrungsrinde  der  einen  Art  ist  zähe  und  bewahrt  ihren  Zu- 
sammenhalt, während  sie  bei  der  andern  in  Folge  der  Bewe- 
gung der  noch  flussigen  Masse  sogleich  zerspringt.  Die  Block- 
laven  entsenden  eine  grossere  Menge  von  Fumarolen,  als  die 
zähen  Laven. 

Die  tiefschwarze  Lava  von  1858  mit  ihren  Hohen  und 
Senkungen ,  mit  ihrer  seltsamen  Oberfläche  von  abschrecken- 
der, gräulicher  Hässlichkeit  hat  den  Contrast  zwischen  dem 
Berg  Vesuv  und  der  denselben  umgebeiiden  Erde,  dem  blauen 
Meere,  dem  prächtigen  Neapel  zu  einem  wahrhaft  schneiden- 
den gemacht.  Da  sieht  man  den  Strom  mit  hohen  Flanken 
zur  Seite  eines  Gartens.  Die  Mauer  ist  eingedruckt,  doch  das 
Land  verschont;  —  nicht  ganz,  denn  die  im  Innern  nachdrän- 
gende Lava  presste  ein  schwarzes,  gekräuseltes  Band  heraus, 
welches  einen  Theil  des  Gartens  mit  seinen  Pflanzungen  ver- 
brannte. Zwischen  den  blühenden  Bäumen  und  der  herrlich 
grünen  Saat  sieht  man  den  gebrannten  Fels,  den  der  Eigen- 
thomer  allmälig  wegzubrechen  bestrebt  ist,  die  entstehenden 
Vertiefungen  mit  der  Asche  des  Berges  ausfuUend. 

Hat  man  den  Strom  mit  seiner  verworrenen  Oberfläche 
Sberschritten ,  so  steigt  man  empor  zum  Monte  de^  Canteroni, 
auf  welchem  das  Observatorium  liegt.  Man  hat  hier,  am  stei- 
len, sudlichen  Absturz  des  genannten,  von  Ost  nach  West  zie- 
henden Hugelruckens ,  vortreffliche  Gelegenheit,  die  Bildung 
des  Sommawalles  aus  geschichteten,  lichtgrauen  Tuffmassen  zu 
beobachten.    Diese  trachytischen  Tuffe,  mit  vielen  kleinen  Bim- 
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steinstuokchen ,  wenigen  dunklen  Leacitopbyrschlacken ,  setzen 
den  Somma  bis  zur  Hohe  des  Observatoriums  snsammen;  ihre 
Schichten  senken  sich,  entsprechend  dem  sanften  Abhänge  der 
Bergperipherie,  nach  aussen.  Sie  haben  nicht  das  Ansehen 
einer  marinen  Bildung,  vielmehr  scheinen  sie  entstanden  daroh 
Niederfall  aus  der  Atmosphäre,  in  gleicher  Weise  wie  die  höhe- 
ren Theile  des  phlegräischen  Gebietes,  z.  B.  CamaldoH,  der 
Krater  Astroni  etc.  Der  Sommatuff  umhüllt  sehr  viele  weisse 
Ealkstucke  mit  rundlicher,  zuweilen  hockeriger  Oberfläche.  Die 
Mehrzahl  dieser  Einschlüsse  sind  dicht  und  lassen  keine  merk- 
liche Umänderung  erkennen ;  andere  sind  mehr  oder  weniger 
krystallinisch ,  überreich  an  schon  krystallisirten  Mineralien, 
deren  häufigste  und  ausgezeichnetste  dieselben  sind,  welche 
als  sogenannte  Contactmineralien  im  Kalkstein  nahe  der  Granit- 
grenze ausgeschieden  sind.  Diese  Analogie  macht  es  auch  fir 
die  mincralienfuhrenden  Kalkeinschlusse  des  Sommatuffs  wahr- 
scheinlich, dass  sie  das  Product  einer  Umwandlung  sind,  einer 
Einwirkung  vulkanischer  Processe  auf  dichten  Kalkstein.  Als 
ein  besonders  deutliches  Belegstuck  für  die  genannte  Ansicht 
mochte  ich  einen  etwa  12  Centim.  grossen  Kalkeinschlnss 
erwähnen,  welcher  als  Hülle  eine  etwa  3  Centim.  dicke  Lage 
von  Wollastonit  besitzt,  dessen  Krystall fasern  sämmtlich  nor- 
mal zur  Oberfläche  stehen.  Es  hat  hier  ganz  den  Anschein, 
als  ob  eine  metamorphische  Einwirkung  sich  nur  bis  zu  einer 
gewissen  Tiefe,  nicht  bis  inU  Innere  des  Kalkstucks,  geltend 
gemacht  hätte.  Neben  denjenigen  krjstallreichen  Blocken, 
deren  Grundmasse  wesentlich  Kalk  ist,  mögen  hier  noch  die- 
jenigen Mineralaggregate  Erwähnung  finden,  deren  vorwiegen- 
des Mineral  Feldspath  (Sanidin)  ist.  Diese  sind  in  Bezog  aaf 
ihre  Mineral-Association  am  meisten  gewissen  sjenitischen  Vor- 
kommnissen zu  vergleichen.  Die  „Auswürflinge  des  Somma% 
welche  sich  rings  um  den  Berg  finden,  wo  nur  der  graue  Taff 
entblosst  ist,  werden  besonders  nach  heftigen  Regengüssen  ge- 
sucht, welche  die  Rinnsale  in  den  Tuffgehängen  erweitert  and 
die  Einschlüsse  ausgewaschen  haben. 

Dem  Tuffrücken  des  Monte  de*  Canteroni  gegen  Osten 
folgend,  gelangt  man  zur  Crocella,  woselbst  man  (jetzt  nur 
noch  wenig)  hinabsteigt  zum  Lavafelde  und  nun  jenes  hoch- 
berühmte halbmondförmige  Thal  des  Atrio  betritt,  welches  hoch 
mit  Lavaflut hen  bedeckt    ist.  Der  Prachtbau  des  Observatoriums 
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erbebt  sich  leider  nicht  mehr  um  ein  Bedeutendes  über  das 
Airio,  so  dass,  wenn  der  Vulkan  fortführt,  in  gleicher  Weise 
wie  seit  1855  Lavaflathen  aaszuspeien,  die  Zeit  gar  nicht 
ferne  sein  kann,  in  welcher  jene  wissenschaftliche  Warte  be- 
droht wird.  —  Die  steilen  Felsen  des  Sommawalles  erheben 
sich  plötzlich  (anter  Winkeln  von  60°  bis  70")  über  der  fast 
ebenen,  mit  Lava  erfüllten  Thalsohle,  —  fast  wie  die  Kalk- 
felsen der  Schweizerseen  über  der  Wasserfläche.  Das  Er- 
steigen des  Somma  ist  von  dieser  Seite  wohl  nicht  ohne  einige 
Gefahr  nur  durch  einzelne  schluchtähnlicbe  Einschnitte,  Canali 
genannt,  möglich.  Dieser  obere  Theil  des  Somma,  welcher 
sich  aber  dem  Atrio  erhebt,  besteht  keineswegs  aus  trachyti- 
schem  Tuff,  sondern  aus  mächtigen,  im  Profil  horizontal  er- 
scheinenden Schichten  von  Schlackeuconglomeraten^  zwischen 
welche  sich  Bänke  von  Lava  einschalten. 

Berühmt  sind  die  Gänge  des  Somma;  sie  bilden  eine  der 
aasserordentlichsten  geologischen  Erscheinungen  und  werfen  auf 
das  Wesen  vulkanischer  Ausbrüche  einiges  Licht.  Der  ganze, 
ober  8  Eilom.  lange  innere  Absturz  weist  solche  Gänge  auf, 
unzählbar,  meist  vielfach  verzweigt,  so  dass  ein  Versuch,  die- 
selben naturgetreu  zu  zeichnen,  misslingt.  Sie  steigen,  in 
einer  Mächtigkeit  von  {  bis  5  Meter,  senkrecht  oder  steil  ge- 
neigt empor,  krümmen  und  verzweigen  sich  und  senden  hori- 
zontale oder  wellenförmige,  sich  auskeilende  Seitenzweige  zwi- 
schen die  Schlackeuschichten  aus.  Man  sieht  einige  dieser 
Gänge  die  ganze  Hohe  der  Sommawand  (350  Meter)  durch- 
setzend; andere  keilen  sich  nach  oben  hin  ans;  andere  er- 
scheinen auch  nur  in  der  Mitte  des  Absturzes,  sich  scheinbar 
nach  obtfn  und  unten  anskeilend.  Zuweilen  schaaren  sie  sich, 
om  sich  dann  wieder  zu  trennen,  viele  durchkreuzen  sich,  einige 
verwerfen  sich.  Einige  Gänge  ziehen  am  Somma- Abstürze 
nicht  steil  oder  senkrecht,  sondern  unter  Winkeln  von  etwa 
45*'  hin.  Die  Gänge  des  Somma  wiederholen  sich  zuweilen 
in  kleinerem  Maassstabe  im  Krater  des  Vesuvkegels,  wo  sie 
s.  B.  im  März  1828  durch  Monticelli  beobachtet  wurden 
(s.  Roth 9  Vesuv  Taf.  IL,  Fig.  3).  Es  sind  ausgefüllte  Spal- 
ten, auf- denen  die  Lava  aufstieg,  um  sich  dann  in  Strömen 
an  der  Oberfläche  zu  ergiessen.  Wie  alle  Verhältnisse  des 
Aetna  weit  grossartiger  sind,  als  die  entsprechenden  des  Vesuvs, 
so  übertreffen  auch  die  Cänge  in  der  Val  del  Bove  an  Mächtig- 
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keit  gar  sehr  die  vSommagänge ,  welch'  leUtere  von  einer 
solchen  centralen  Anordnung,  wie  sie  Sartojbius  an  den  Aetoa- 
gängen  beobachtete,   nichts  erkennen  lassen. 

Am  Canal  d'Arena,  im  nordlichen  Theile  des  Atrio,  kann 
man  an  einigen  der  dortigen  Gänge  das  Verhalten  des  Gang- 
gesteins zum  Schlackenconglomerate ,  in  welchem  der  Gang 
aufsetzt,  deutlich  beobachten.  Der  Gang  steht  wie  eine  Mauer 
etwas  vorragend  in  den  leichter  zerstörbaren  Schlacken  and 
hat  an  seiner  Oberfläche  eine  Menge  von  Schlacken  einge- 
schmolzen. Genau  so  verhalten  sich  auch  die  Lavagänge  in 
unserem  rheinischen  Vulkangebiete,  z.  B.  am  Roderberge,  am 
Herrchenberge  etc.  Einige  der  Sommagänge  besitzen  platten- 
formig  abgesonderte  Saalbänder. 

Im  Atrio  liegen  die  Strome  der  schnell  aufeinander  ge- 
folgten Eruptionen  so  unmittelbar  neben-  und  übereinander, 
dass  es  nicht  möglich  ist,  dieselben  zu  unterscheiden,  om  so 
weniger,  da  dieselben  hier  meist  nur  Haufwerke  loser  Blocke 
darstellen.  Der  Strom,  welcher  erst  vor  vierzehn  Tagen,  nach- 
dem er  den  zum  Gipfelkrater  emporfnhrenden  Weg  zerstört, 
bis  in  den  westlichen  Theil  des  Atrio  geflossen  war,  verrieth 
sich  von  der  umliegenden  Lavafluth  nur  durch  die  Hitze,  welche 
er  ausstrahlte.  Die  Luftschicht,  welche  über  dieser  Lava 
schwebte,  vibrirte  so  stark,  dass  die  Gegenstände,  welche  sich 
dem  Auge  zunächst  über  der  erhitzten  Fläche  darboten,  zitternde 
Verzerrungen  zeigten.  Diese  Lava  war  noch  nicht  vollkommen 
unbeweglich,  indem  sich  in  längeren  Pausen  noch  einzelne 
grosse  Blocke  von  ihrer  Umgebung  trennten  und  vorwärts 
glitten,  gliibend  heisse  Rutsch-  und  Gleitflächeu  hinterlassend. 
—  Wir  stiegen  nun  über  die  rollenden  Schlacken  des  Kegels 
pfadlos  aufwärts ,  über  uns  den  dampfenden  neuen  Ernptions- 
schlund,  sowie  den  mit  einer  Wolke  bedeckten,  von  Zeit  sa 
Zeit  unter  Donnern  eine  dunkle  Aschenwolke  ausstossenden 
Gipfelkrater.  Die  neue  Bocca,  welche,  von  Neapel  gesehen, 
hIs  einige  kleine  Felszacken  erschienen  war,  stellte  sich,  da 
wir  näher  kamen,  als  eines  der  grossartigsten  Eruptionsgeroste 
dar,  welches  der  Vesuv  wohl  jemals  aufgebaut  hat.  Nachdem  wir 
etwa  400  Meter  emporgestiegen  waren,  erreichten  wir  jene  Aschen- 
ebene, welche,  mit  geringerer  Neigung  ansteigend,  den  eigent- 
lichen Rand  des  grossen  Kraters  vom  Vesuvkegel  trennt.  Hier, 
"^twa  65  Meter  unter  dem  höchsten  Gipfel,  waren  wir  in  gleicher 
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Hohe  mit  dem  neuen  Eraptionskrater,  welcher  nur  wenige 
hundert  Schritte  gegen  Nordost  von  uns  lag.  Während  der 
grosse  Centralkrater  in  weissen  Dampf  gehüllt  war,  in  welchen 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  eine  dichte  Rauchwolke  mischte,  boten 
die  Felsen  des  neuen  Bruptionsschlots  die  merkwürdige  An- 
sicht Fig.  4  dar,  deren  Darstellung  ich  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  SOBSS  verdanke.  Drei  (25  bis  33  Meter)  hohe  Lava- 
felsen bilden  den  gewaltigen  Schlot,  unter  denen  namentlich 
der  sudliche,  dem  Gipfelkrater  zunächst  liegende,  durch  seine 
thurmförmige  Gestalt  sich  auszeichnet,  während  der  nordwest- 
liche, in  unserem  Bilde  zur  Linken  liegende,  eine  breitere  Form 
darbietet.  Der  nordostliche  Felsen  ist  noch  breiter,  in  sonder- 
bare,  überhängende  Zacken  und  Knäufe  endend.  Der  Zwischen- 
raum zwischen  dem  Standpunkte  des  Zeichners  und  dem  Erup- 
tionsscblote  wird  durch  eine  schmale,  thalähnliche  Senkung 
eingenommen,  in  welcher  man  den  Weg  der  Lavafluth  erkennt, 
welche,  sich  zwischen  den  beiden  vorderen  Felsen  hervordrän- 
gend, hier  im  Niveau  der  Aschenebene  etwas  staute  und  dann, 
nur  lose  Schollen  und  Schlacken  auf  ihrem  Wege  zurücklassend, 
gegen  das  Atrio  hinabstürzte.  Die  Kraterfelsen,  namentlich  der 
südliche,  boten  eine  bemerkenswerthe  Ansicht  dar.  Ihr  Kern 
besteht  aus  einer  ziemlich  dichten  Lava,  deren  glatte  Wände 
in  der  anteren  Hälfte  der  Aussenfläche  der  thurmartigen  Ge- 
stalten deutlich  hervortreten.  Gleich  einer  kolossalen  Haube 
bedecken  zusammengeklebte  Lavafetzen  und  -Fladen  die  obere 
Hälfte  und  die  ganze  dem  Schlünde  zugewandte  Seite  der  Fel- 
sen. Diese  Lavafetzen  wurden  bei  heftigeren  Paroxysmen  in 
grosser  Menge  aus  dem  Krater  geschleudert;  noch  weich  kleb- 
ten sie  dem  Felsen  an ;  ja,  an  einigen  Stellen,  wo  sie  in  grosser 
Menge  hinflogen,  senkten  sie  sich  in  zopfformigen  Gestalten 
herab.  Da  der  Auswurf  noch  andauerte,  so  verdickte  sich  vor 
unseren  Augen  durch  anfliegende  Lavafetzen  die  seltsame  Per- 
ricke  dieser  Felsen,  deren  Farbe  gelb  und  roth,  in  dünnem 
Anflog  auf  der  schwarzen  Lava  auch  wohl  gelblich  grün  war. 
Unkundige  halten  diesen  gelben  Ueberzug  wohl  für  Schwefel; 
er  ist  vielmehr  Eisenchlorid.  Schlackenstucke,  ganz  imprägnirt 
mit  gelbem  Eisenchlorid ,  findet  man  stets  in  Menge  in  der 
Nähe  des  grossen  Kraters.  Bei  der  Eruption  von  1867  bilde- 
ten sich  diese  gelben  Eisenchloridmassen  in  solcher  Menge, 
daas  man  sie  sammelte,  in  Säcken   nach  Resina  brachte  nnd 
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dort  betrögerischer  Weite  deo  Schwefelblumeo  bcimeog;!«.  wo* 
mit  die  Wiozer  die  Reben  bestanbeo.  SchwefeUobliiiuuiooen 
in  Spalten  der  LaTafelsen  fehlten  indess  oidu  ganz,  waren 
jedoch  nar  antergeordnet.  Aach  Chlomatriom  beobachteten  wir, 
in  liniendicken  Platten  Risse  der  Lava  erfoUend. 

Dasfl  die  hohen ,  schroffen  Felszacken  der  Bocca  nicht 
gänzlich  durch  Aafschättung  Ton  Schlacken  gebildet  leio  konn- 
ten, lehrte  der  Aagenschein  und  wohl  aoch  unsere  Darstellung. 
£s  sind  vielmehr  kolossale  Lavascbollen,  welche  bei  der  Bil- 
dung des  Schlots  durchbrochen  und  aufgerichtet  wurden,  etwa 
in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  uns  die  Entstehung  des  kleinen 
Erhebungskegels  auf  der  Lava  von  1858  denken.  Dem  mög- 
lichen Einwurfe,  dass  hier  oben  in  der  Nähe  dea  Gipfelkrafters 
nur  Schlacken  und  Lavafetzen,  keine  dichte  Lavadecken  vor- 
auszusetzen seien,  kann  mit  dem  Hinweise  begegnet  werden, 
dass  hier  im  Niveau  der  wenig  geneigten  Aschenebene  recht 
wohl  eine  dickere  zusammenhängende  Lavaschicht  vorausgesetzt 
werden  kann.  Dass  der  Vesuvkegel  nicht  durchaas  aus  losen 
Schlacken  besteht,  sondern  gleich  dem  Somma  ein  Gerüst  von 
Lavagängen  und  -Lagern  besitzt,  folgt  unter  Anderem  auch  aus 
den  mächtigen  Steinen,  ja  Felsblocken  dichter  Lava,  welche 
der  grosse  Krater  ausschleudert.  —  Wir  wandten  uns  nun  dem 
Eruptionsschlote  zu ,  indem  wir  das  kleine  Lavathal  durch- 
schritten und  die  Schlucht  zwischen  den  beiden  vorderen  Fels- 
thürmen  emporstiegen.  Schon  aus  einiger  Ferne  erblickten  wir 
das  cigenthumliche  Schauspiel,  welches  die  glühend  in  schnel- 
lem Rhytmus  ausgeschleuderten  Schlacken  gewährten.  Wir 
nahmen  unsern  .Stand  am  Felsen  links,  unmittelbar  auf  dem 
steil  absturzenden  Kraterrande,  dessen  Tiefe,  noch  mit  Dampf 
erfüllt,  zunächst  einen  Einblick  nicht  gestattete.  Aas  dieser 
Dampfmasse  geschahen  die  sich  schnell  (d.  h.  etwa  alle  6  bis 
8  Sekunden)  folgenden  Schlacken  würfe,  welches  schone  Schaa- 
spiel  wir  nun  in  nächster  Nähe  beobachten  konnten.  Es  er- 
tönten in  der  dem  Auge  noch  verhüllten  Tiefe  eine  oder  meh- 
rere dumpfe  Detonationen,  denen  hellere,  knatternde  Tone  folg- 
ten. Dann  stieg  sogleich  eine  Garbe  rothgluhender  Schlacken- 
fetzen empor,  20  bis  60  Meter  hoch,  welche,  schon  im  Fluge 
zu  erstarren  beginnend,  tbeils  in  den  Krater,  theils  auf  dessen 
Rand    und    äussere    Abhänge  dumpf   schlagend   und    klirrend 

rfieleu.    Recht  eigenthumlicb  ist  die  Warfbewegung  dieser 
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mehr  oder  weniger  scheibenförmigen  Lavafetzen.  Im  Fluge 
beginnen  sie  zu  erstarren  und  krummen  sich  dabei  an  ihren 
Randern.  Die  Verändernng  ihrer  Oestalt  und  die  Verlegung 
des  Schwerpunktes  des  Projectils  bringt  eine  stetige  unregel- 
roassige  Abweichung  der  parabolischen  Wurfrichtung  hervor. 
Einzelne  stärkere  Explosionen  warfen  ihre  Geschosse  bis  zu 
uns.  Wir  sahen  dieselben  sich  drehend  und  wirbelnd  über 
unseren  Köpfen ,  dann  dicht  neben  und  zwischen  uns  nieder- 
fallend. So  lange  diese  Schlacken  nicht  allzu  dicht  fallen  (was 
sich  übrigens  von  Minute  zu  Minute  ändert),  kann  man  einer 
etwaigen  Gefahr  unschwer  entgehen.  Nur  darf  man  sich  nicht  ab- 
wenden und  bücken,  sondern  muss  aufrecht  den  Fall  der  vSchlacken 
mit  dem  Blick  verfolgen.  Sie  fallen  nämlich  bei  ihrer  porösen, 
zuweilen  fast  schaumigen  Beschaffenheit  gleichsam  tanzend 
herab,  so  dass  man  ihnen  ausweichen  kann.  Bei  ihrem  Nie- 
derfalle sind  die  Schlacken  noch  weich,  so  dass  wir  Münzen 
in  dieselben  eindrucken  konnten.  Solche  redende  Beweise  für 
die  noch  plastische  Beschaffenheit  der  Auswürflinge  finden  sich 
ja  in  allen  Sammlungen.  Nachdem  wir  einige  Minuten  dem 
schonen  Schauspiele  der  glühenden  Schlackengarben  zugeschaut, 
veijagte  der  Wind  den  die  Kratertiefe  verhüllenden  Dampf,  und 
wir  konnten  nun  das  einzige  Schauspiel  eines  thätigen  Kraters 
vollkommen  deutlich  beobachten.  Zunächst  wurden  wir  ge« 
wahr,  dass  wir  in  unmittelbarer  Nähe,  wenige  Schritte  fern 
▼OD  der  mit  senkrechter,  ja  sogar  etwas  überhängender  Böschung 
eingesenkten  Krater höhlung  uns  befanden.  Es  umstanden  uns 
die  mobrerw ahnten  drei  Felsenzinken ,  deren  höchste  etwa 
18  Meter,  uns  noch  überragte.  Die  Fig.  5  versucht  die  uns 
amgebende  Scene  darzustellen.  Die  beiden  in  Fig.  4  vorne 
erscheinenden  Felsen  sind  in  Fig.  5  nicht  sichtbar.  Der  Fels, 
welcher  dort  im  Hintergründe  zwischen  den  beiden  thurmarti- 
gen  Felaen  erscheint,  liegt  uns  jetzt  zur  Linken.  Zur  Rechten 
•cbliesst  sich  demselben  eine  Lavafelsmasse  an,  welche  un- 
mittelbar zur  Kraterhohlung  niedersinkt.  Die  uns  umgebenden 
Felsen  boten  einen  seltsamen,  schwer  zu  beschreibenden  An- 
blick dar;  sie  waren  auf  dieser,  dem  Schlünde  zugewandten 
Seite  über  und  über  mit  anklebenden  Lavafetzen  beworfen; 
die  Farbe  gelb  and  rothlich  gelb.  Aus  zahllosen  Rissen  und 
Spalten  sowohl  der  Felsen ,  als  der  Schlackenmassen  stiegen 
Fomarolen  auf.     Dieselben   bestanden  meist  nur  aus  Wasser* 
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dampf.  Ad  einigen  wenigen  Punkten  bemerkten  wir  die  An- 
wesenheit von  Chlorwasfierstofir  und  Bcbwefeliger  Saure,  deren 
Menge  indess  verschwindend  war  im'  Vergleiche  zu  der,  welche 
den  grossen  Centralkrater  erfolUe.  Herr  Dibgo  Pranco,  Assi- 
stent des  Herrn  Palmibri,  hat,  wie  er  mir  mitzntheilen  die 
Güte  hatte,  anch  Kohlensaure  in  den  Fumarolen  der  neuen 
Bocca  nachgewiesen.  Die  Tiefe  der  sich  vor  uns  öffnenden 
Höhlung  schätzten  wir  zu  12  bis  15  Meter  und  ihren  Durch- 
messer 2u  45  Meter.  Die  Abstürze  der  Höhlung  waren  gänz- 
lich mit  Lavazapfen,  zum  Theil  von  tropfsteinartiger  Form, 
behängen  und  bekleidet  und  gewannen  dadurch  ein  äusserst 
sehsames  Ansehen.  Sie  glichen  in  etwa  den  tropfenartigen 
Verzierungen  am  Gewölbe  gewisser  sarazenischer  Bauten  in 
Sizilien  (z.  B.  der  Capella  Palatina  in  Palermo).  Der  Rand 
der  Kraterhohlung  bestand  durchaus  aus  Schlacken ,  —  nicht 
rollend,  sondern  ziemlich  fest  mit  einander  verbunden,  da  sie 
niederfallend  etwas  zusammenbacken.  Anch  musste  die  zäh- 
flüssige Lava,  als  sie  den  Krater  uberflathete,  die  losen 
Schlackenmassen  durchdringen  und  fester  mit  einander  ver- 
kitten. Trotzdem  verriethen  Risse  und  Spalten  längs  des  ober- 
hängenden  Randes,  dass  einzelne  Theile  in  die  Tiefe  zu  storsen 
drohten,  —  und  mahnten  zur  Vorsicht;  denn  ein  Fall  in  jene 
Höhlung  wäre  schneller  Feuertod  gewesen.  Der  Bdden  des 
Feuerkeesels  war  fast  eben  und  bildete  eine  sehr  flache  con- 
vexe  ^Wölbung,  in  deren  Mitte  sich  der  innere  Bmptionsk^^l 
aufgebaut  hatte  und  fortwährend  erhöhte.  Ueber  der.  inneren 
Kraterfläche  erhob  sich  der  kleine  schlackenwerfende  Kegel  an 
jenem  Tage  6  bis  8  Meter,  erreichte  demnach  den  RancI  der 
äusseren  Höhlung,  auf  welchem  wir  standen,  nicht,  sondera 
blieb  6  bis  7  Meter  unter  demselben.  Die  äusseren  Oebänge 
des  Eruptionskraters  senkten  sich  mit  Winkel«  vod  45  bis  60^* 
Der  Gipfel  trug  den  eigentlichen  Peuerschlund  von  etwas  on* 
regelmässig  poljgonalei^  Form  and. einem  in  den  verscbiedeoeD 
Richtungen  wechselnden  Durchmesser  von  2  bis  3  Meter.  So 
standen  wir  etwa  7  bis  8  Meter  aber  diesem  Scblond,  nor 
etwa  13  bis  16  Meter  von  demselben  fern  und  erblickten  die 
glühend  flüssige  Lava  wallen  und  brodeln.  Alle  6  bis  8  Se- 
kunden hob  sich  das  Niveau  des  flüssigen  Feuers  om  aabe 
1  Meter  und  schwoll  bis  fast  zum  Rande  auf.  Dann  stiegen 
alsbald    kopfgrosse    Blasen    von    Wasserdampf   aiit   dompfem 
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Schalle  auf  und  die  gewaltig  cahe  Masse  gerieth  lo  eine  Art 
siedender  Bewegung.  Die  Blasen  zerplatzten  and  Stucke  ihrer 
Schalen  flogen  auf  und  bildeten  jene  oben  erwähnten  Schlacken- 
fetzen. Zuweilen  verzögerte  sich  uro  ein  wenig  die  wallende 
Eruption ,  dann  folgte  stets  ein  stärkerer  Paroxysmus.  Die 
brodelnde  Masse  schien  dann  in  schwerem  Anschlag  den  Kegel 
sprengen  zu  wollen.  Wir  glaubten  nach  einer  solchen  hefti- 
geren Eruption  den  Kegel  gespalten  und  in  die  Feuermasse 
des  unten  sich  erweiternden  Herdes  zu  blicken.  Doch  stellte 
sieb  diese  Auffassung  bald  als  ein  Irrthum  heraus,  indem  der 
Peuerstreif  kein  Riss,  sondern  ein  schmaler  Lavastrom  war, 
welcher,  nach  heftigem  Aufwallen  der  Lava  über  den  Rand 
getreten,  den  Boden  der  grosseren  Höhlung  erhöhte.  —  Der 
sichtlich  zunehmende  Paroxysmus  des  Feucrschlundes  und  die 
zahlreich  in  unserer  Nähe  niederfallenden  Schlacken  bewogen 
uns  endlich,  unseren  interessanten  Standpunkt  zu  verlassen 
and  ans  dem  grossen  ^fipfelkrater  zuzuwenden,  dessen  dumpfe 
Detonationen  unter  nachfolgenden  Rauchentwickelungen  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  das  Zischen  und  Toben  des  kleinen  Kra- 
ters sich  bemerkbar  machten.  Durch  dieselbe  kleine  Schlucht, 
welche  wir  emporgeklettert,  entfernten  wir  uns  von  d^r  Bocca, 
welche  stets  stärker  brüllte  und  tobte,  und  kamen  wieder  zur 
Aschenebene,  —  einer  flacheren  Terrasse  zwischen  dem  steilen 
Vesuvkegel  und  dem  schildförmig  gewölbten  Gipfel,  welcher, 
aus  «cbwarzer  Asche  gebildet,  majestätisch  emporstieg.  Der 
grÖBSte  Theil  des  äusseren  Abhanges  des  Gipfelkrater»  war 
auch  jetzt  noch  wie  beschneit  —  trotz  der  warm  scheinenden 
Sonne  and  der  an  vielen  Orten  dem  warmen  Boden  entsteigen- 
den Fumarolendämpfe.  Wir  schlössen  demnach  sogleich,  dass 
jene  weisse  Hülle,  trotz  ihrer  täuschenden  Aehnlichkeit,  kein 
Schnee  sein  konnte,  —  sie  war  vielmehr  Chlornatriom.  Aogen- 
aebeinlicher  und  überzeugender  konnte  sich  die  innige  Bezie- 
bang  swischen  dem  Meere  and  der  vulkanischen  Thätigkeit 
nicht  offenbaren!  Es  war  das  .Wasser  des  nahen  Meeres, 
welches  in  Danipfform  dem  Krater  entstieg  und  bei  seiner 
Yerflochtigung  auf  den  nur  massig  warmen  Aschenebenen  seinen 
Salsgehalt  zuruckliess.  Könnten  wir  doch  mit  derselben  Sicher- 
heit ,  mit  der  wir  diese  Thatsache  erkennen ,  auch  das  grosse 
Problem  lösen,  in  welcher  Weise  das  ruhig  fluthende  Meer 
sein  Wasser  den  geschmolzenen  Massen  der  Tiefe  zuführt,  die- 
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selben  hebt  und  beransscbleudert,   anter  welchen  näheren  Be- 
dingungen Wasser  und  Feuer  sich  begegnen  und  mengen. 

Kaum  hatten  wir  unsern  Weg  lum  grossen  Krater  durch 
schwarze  Asche  und  weisses  Salz  begonnen ,  als  wir  einzelne 
kopfgrosse  Steine,  tief  in  den  Sand  eingebohrt,  fanden.  Sie 
waren  glühend  heiss  und  um  sie  herum  dampfte  die  Asche. 
Diese  Wahrnehmung  musste  uns  sar  Vorsicht  auffordern:  der 
Rand  des  grossen  Kraters  war  in  Dampf  gebullt«  in  welchen 
sieh  etwa  alle  zwei  Minuten  unter  dumpfen  Donnerschlägen 
eine  schwärzliche  Ascbenwolke  mengte.  Mit  der  Asche  kamen 
einzelne  glühend  heisse  Steine  weit  über  den  Kraterrand  ge« 
flogen.  Dass  dies  weit  gefahrdrohendere  Projectile  als  die 
zähflüssigen-  Lavafetzen  der  Bocca  waren,  war  sofort  ersicht- 
lich, denn  nicht  vom  Winde  getrieben  fielen  sie  klirrend  herab, 
sondern  nach  allen  Seiten  geschleudert,  stürzten  sie  mit  schwe- 
rem Aufschlage  nieder  und  wühlten  den  Sand  tief  anf,  welcher 
sogleich  ringsum  zu  dampfen  begann.  Beim  Erkalten  bedeckten 
sich  diese  Steine  mit  einem  weissen  Hauche,  welcher  gleich- 
falls Chlornatrium  zu  sein  schien.  Wir  hoben  einen  eben  nie- 
dergefallenen Stein  noch  glühend  auf  und  sahen,  während  er 
vor  unseren  Augen  sich  abkühlte,  jenen  weissen  SaUschimmer 
sich  auf  demselben  erzeugen.  Mit  Wasserdampf  und  Chlor- 
natrium getränkt,  scheinen  diese  Steine  aus  dem  Krater  ge- 
schleudert zu  werden.  Sie  bestehen  aus  dichter  Leucitophjr- 
lava.  Weiter  unten  wird  das  Schauspiel  des  steineschleudern- 
den Gipfelkraters  geschildert  werden  können,  da  ich*  desselben 
erst  bei  der  folgenden  Besteigung  ansichtig  wurde.  —  Nach- 
dem wir  zunächst  versucht  hatten,  auf  der  westlichen  Seite 
zum  grossen  Krater  emporzusteigen,  aber  durch  die  dicht  lie- 
genden, dampfenden  Steine,  denen  sich  stets  neu  herabstür- 
zende zugesellten ,  zum  Rückzüge  bewogen  worden ,  wendeten 
wir  uns  wieder  zum  nordwestlichen  Abbange,  auf  welchem  nur 
sehr  wenige  Sioine  die  gleichförmige  Aschenfläche  unterbrachen. 
So  erreichten  wir  zwar  den  Rand  des  grossen  Kraters,  fanden 
seine  Tiefe  aber  mit  Dampf  gefüllt,  so  dass  wir  dieselbe  nicht 
erspähen  konnten.  Furchtbar  erdröhnten  in  dieser  Nähe  die 
Detonationen,  denen  stets  Aschen-  und  Steineroptionen  folgten. 
Plötzlich  bemerkten  wir,  dass  der  Steinfall  sich  auch  nach  der 
Seite,  wo  wir  standen,  wandte.  Die  Projectile  fielen  neben 
uns   nieder,    flogen   auch    weit  über  uns   hinweg,   —  am   ßo 
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gefahrdrohender,  da  8ie  au8  dichtem  Nebel  niederstariten.  Da 
e§  uns  Dicht  unbekannt  war,  dass  vor  wenig  Wochen  ein 
Fremder  durch  einen  solchen  Steinwurf  erschlugen  und  einem 
Führer  das  Bein  zerschmettert  worden,  so  kehrten  wir,  ohne 
das  Innere  des  weiten  Ceutralkraters  erblickt  zu  haben,  zur 
Aschenebene  zurück.  Doch  auch  diese  Stelle,  wo  wir  vor  einer 
Stunde  längere  Zeit  verweilt,  wurde  von  den  Geschossen  des 
grossen  Kraters  jetzt  nicht  mehr  geschont.  —  Auch  der  kleine 
Krater  hatte  seine  Thätigkeit  gesteigert.  Es  gelang  zwar  noch- 
malSy  bis  zum  früheren  Standpunkte  am  Kraterrande  vorzudrin- 
gen; aber  schon  in  der  Schlucht  zwischen  den  beiden  Fels- 
thürmen  prasselten  die  Schlacken  nieder  und  machten  ein 
Verweilen  in  der  Nähe  des  Kraters  unmöglich. 

Der  erhöhte  nächtliche  Feuerschein,  welchen  in  den  näch- 
sten Tagen  der  Vesuv  ausstrahlte ,  verkündete  weithin  eine 
vermehrte  Thätigkeit.  Sobald  die  Dunkelheit  eingetreten,  leuch- 
tete das  rothe  Licht  des  kleinen  Kraters,  nicht  mehr  wie  ein 
Leuchtthurm,  Licht  und  Finsterniss  wechselnd,  sondern  gleich 
einer  alle  8  bis  10  Sekunden  auflodernden  Flamme.  In  der 
That  hätte  man  von  Neapel  oder  dem  Berge  der  Camaldulenser 
aus  wähnen  können,  es  schlüge  zwischen  und  über  den  tburm- 
artigen  Felsen  der  Bocca  eine  Flamme  empor  —  ein  täuschen- 
der Schein,  welcher  durch  die  grell  beleuchteten  Dampfmassen 
hervorgebracht  wurde.  In  längeren  Pausen  von  mehreren  Mi- 
nuten hüllte  sich  der  grosse  Krater  in  rothen  Feuerschein.  So 
liess  sich  bald  ein  neuer  Ausbruch  der  Lava  erwarten,  welcher 
in  der  That  am  5.  April  erfolgte. 

Die  nahe  Beziehung  zwischen  der  schlackenspeienden  Thä- 
tigkeit des  Eruptionsschi  nndes  und  den  Stein  würfen  des  grossen 
Kraters  ist  leicht  verständlich.  Die  Lava  konnte  die  Oeffnung 
des  letzteren  nicht  erreichen,  weil  sie  65  Meter  tiefer  einen 
Austritt  gefunden.  Nur  die  Dämpfe  machten  sich  oben  durch 
den  Gipfelkrater  Bahn,  indem  sie,  ^den  Kamin  fegend^,  Asche 
and  Steine,  welche  ihn  verstopften,  herauswarfen.  Die  länge- 
ren Pausen  zwischen  den  Stein  würfen,  im  Vergleiche  zum 
schneUen  Rythmus  der  Schlackeneruptionen,  erklären  sich  leicht 
durch  den  grosseren  Widerstand,  welchen  die  den  Centralkrater 
verstopfenden  und  zum  grössten  Theile  stets  wieder  in  ihn 
hineinfallenden  Massen  dem  Durchbruche  der  Dämpfe  entgegen- 
setzen.    Ais  wir  dem  rythmischen  Spiele  des  Scblackeowurfs, 
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einer  Folge  des  Aufwallens  der  Wasserdampfblasen,  vom  Rande 
der  Bocca  suscbanten ,  gewannen  wir  die  Ueberceugong,  dass 
die  Ursache  dieser  schnellen  Intermittenzen  nahe  der  Ober- 
fläche liegen  müsse ,  —  and  zwar  beruht  in  dem  zufolge  des 
verminderten  Druckes  (welchem  die  aufsteigende  Lava  unter- 
worfen ist)  freiwerdenden  Wassergase.  Die  flussige  Lava  hat 
unzweifelhaft  die  Fähigkeit,  Wassergas  zu  lösen,  entsprechend 
dem  Drucke,  welcher  auf  ihr  lastet.  Steigt  nun  die  feurige 
Masse  aus  einer  Tiefe  von  30  Metern  unter  dem  gefüllten 
Kraterrande  bis  zu  15  Metern  unter  demselben,  so  vermindert 
sich  der  auf  sie  wirkende  Druck  um  etwa  5  Atmosphären. 
Eine  dieser  Druckabnahme  entsprechende  Menge  von  Wasser« 
gas  niuss  demnach  frei  werden  und  emporsteigen.  Die  kleinen 
Verzogerungen  finden  ihre  Begrdndung  vielleicht  darin ,  dass 
an  den  rauhen,  sinuosen  Wandungen  des  Feuerschachta  die 
Oasblasen  eine  Hemmung  finden,  welche  sie  erst  überwinden, 
wenn  sie  zu  einer  gewissen  Orösse  angewachsen  sind.  Wie 
diese  im  rythmischen  Schlacken-  und  Steinwurf  sich  manifesti- 
renden  Intermittenzen  in  der  Entwicklung  des  Wasserdampfea 
ihre  Ursache  haben ,  so  auch  gewiss  die  im  Laufe  ein  und 
derselben  Eruption  eintretende  Ab-  und  Zunahme  des  Lava- 
ergusses. Nur  mnss  hier  die  bewegende  Kraft  in  weit  grosse- 
rer Tiefe  liegen,  vielleicht  in  dampferfüllten  Höhlungen,  welche, 
mit  dem  Lavakanal  in  Verbindung  stehend,  periodisch  die  Säule 
geschmolzenen  Gesteins  heben  und  zum  Ueberfliessen  bringen, 
wie  es  am  5.  April  bei  der  letzten  Eruption  des  Berges  sieh 
ereignete. 

Am  14.  April  sah  ich  den  Vesuv  wieder.  Es  hatte  sich 
nun  zu  dem  Feuerschein  des  Gipfelkraters,  der  scheinbaren 
lodernden  Flamme  des  Schlundes ,  ein  rothleuchtendes  Feuer* 
band  gesellt,  welches,  am  Vesuvkegel  gegen  Norden  herabglei- 
tend, zu  einer  etwas  breiteren  Feuermasse  im  Atrio  sich  aus- 
dehnte, sich  dann  allabendlich  mehr  dem  Foseo  grande  näherte; 
Es  war  der  neue  Lavastrom.  Derselbe  schien  nicht  unmittel- 
bar aus  dem  Schlot  selbst  hervorgetreten  zu  sein,  vielmehr 
wenig  unterhalb  durch  eine  Spalte  im  Kegel,  denn  das  Feoer- 
band  reichte  nicht  völlig  bis  zum  Fusse  der  leuchtenden  Fels- 
thurme.  Auch  erschien  der  leuchtende  Streif  nicht  durchaus 
zusammenhängend,  sondern  gleichsam  durch  einzelne,  übrigens 
von    einem   Abende  zum    andern    wechselnde   Brücken    onler- 
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brochen  An  solchen  Stellen  verbarg  sieb  offenbar  der  Peuer- 
strom  unter  einer  erstarrten  Scblackenhulle ,  welche  indess 
wohl  wieder  zersprengt  oder  uberfluthet  wurde,  in  Folge  dessen 
dunkle  Unterbrechungen  des  Stromes  am  nächsten  Abende  wie* 
der  leuchteten.  Deutlich  bemerkte  man  von  einem  Abende  zum 
Bildern  das  Vorrücken  der  Feuerlinie,  welche  bis  zum  16.  den 
östlichen  Fuss  des  Monte  de^  Canteroni  erreicht  hatte  und,  der 
Lava  von  1858  sich  nähernd,  über  das  stärker  geneigte  Ter- 
rain schneller  zu  fliessen  begann.  Es  war  ein  wunderbar  schö- 
nes Schauspiel,  so  dass  sogar  die  Neapolitaner  ihre  Blicke 
nach  dem  Vesuv  wandten  und  der  die  Strada  Roma  (,^4  To- 
ledo^) füllende  Menschenstrom  sich  in  den  Abendstunden  ge- 
waltig an  jenen  Stellen  staute,  wo  Querstrassen  einen  Durch- 
blick zum  brennenden  Berge  gewährten. 

Am  17.  wiederholte  ich  die  Besteigung  und  erblickte,  am 
Observatorium  angelangt,  die  Stirne  des  vorruckenden  Stromes, 
desselben ,  welcher  am  5.  April  ausgetreten  war.  Der  Lava- 
strom glich  an  seinem  Ende ,  woselbst  keine  feurigflussige 
Masse  erkennbar  war,  einem  etwa  12  bis  13  Meter  breiten 
Damme,  aus  fuss-  bis  metergrossen  Lavablöcken  gebildet, 
lieber  die  rauhe,  durch  ältere  Lava  gebildete  Unterlage  rückte 
der  Strom,  wie  von  einer  unsichtbaren  Hand  geschoben  und 
gestossen,  in  der  Weise  fort,  dass  die  Lavablöcke  vorwärts 
übereinander  hinrolUeu.  Der  Strom,  wie  auch  jeder  einzelne 
vorrollende  Stein,  dampfte  stark;  die  Farbe  des  Dampfes  war 
weiss  oder  bläulich  weiss.  Jedesmal ,  wenn  ein  grösserer 
Block  von  der  Stirn  herab  vorwärts  glitt  und  rollte,  sah  man 
eine  stärkere  Dampfentwickelung  an  derjenigen  Stelle,  wo  der 
Stein  gelegen  hatte.  Das  Vorrucken  des  Stromes  verursachte 
ein  eigenthumliches  Geräusch ,  welches  (vernommen  aus  der 
Entfernung  von  etwa  1  Kilom.)  nicht  ganz  unähnlich,  nur  viel 
stärker-  war,  wie  wenn  ein  herbstlicher  Windstoss  durch  recht 
dürre  Blätter  fährt.  Dieser  Strom  bildete  also  an  seiner  Ober- 
fläche Blocklava,  ganz  ähnlich  dem  Strome  von  1868.  Zwi- 
schen den  grösseren  Blöcken  rannen  und  bewegten  sich  feinere 
Lavatrummer,  zum  Theil  von  fast  sandähnlicher  Beschaffenheit, 
hin.  Vom  JMonte  de'  Canteroni  zum  Atrio  wandernd,  fand  ich 
den  Weg,  welchen  wir  noch  vor  siebenzehn  Tagen  genom- 
men, durch  den  noch  fliessenden  Strom  eingenommen  und  zer- 
stört.   Als  Pfad  mussten  wir  deshalb  die  vor  wenigen  Wochen, 
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im  MärZ)  geflossene  Lava  wählen,  ein  nicht  eben  erfrealiches 
Wandern,  da  auch  dieser  Strom  ,,BIockla7a^  gebildet  hatte  und 
die  j  bis   1  Meter  grossen  ,    scharfkantigen  Blocke   beweglich 
neben-  nnd  übereinander  lagen.     Ihre  Oberfläehe  war  zuweilen 
schaumig,    so  dass  die  Steinkanten  unter  dem  Pusse  brachen. 
Aus  einigen  Spalten  der  Lava,  welche  mit  Chlornatriumsublima* 
tionen  bekjeidet  waren,  stieg  eine  glühende  Luft  auf.    An  ande- 
ren Stellen  des  Stromes  wurde  durch  den  Geruch  Salmiak  wahr- 
genommen.   Es  kann  eine  und  dieselbe  Fumarole  nach  einander 
Chlornatrium-  und  Salmiaksublimationen    liefern :   jene ,    wenn 
die  Temperatur  der  Gasquelle   noch  eine   sehr   hohe  ist,    den 
Salmiak  später,  wenn  die  Fumarole  ihre  Temperatur  so  weit  er- 
niedrigt hat,  dass  an  ihrer  Mundung  der  Salmiak  sieh  in  Kryatal» 
len  niederschlagen  kann.  —  Nachdem  wir  etwa  1  Kilom.  weit 
über   die  Blocklava  gewandert,    sahen    wie  zur  Rechten,    also 
zwischen  uns  und  dem  Vesuvkegel,  plötzlich  den  neuen  Lava- 
strom  vor  uns.     Fast  gerauschlos  gleitend   floss  er  dahin  nnd 
war  hier   wirklich   feurig  flussiges  Gestein ,    im   Gegensatze  zu 
dem  beweglichen  Blockwall  am  Monte  de^  Canteroni.     Wie  der 
erste  Anblick   des   rothen  Lichtes   der   vulkanischen  Schlünde, 
so  muss  auch  der  erste  fliessende  Lavastrom  einen  unvergess- 
lichen  Eindruck  auf  jeden  Naturforscher,   zumal  auf  den  Geo* 
logen,   machen.     Hoch    vom  Berggipfel   stürzt    ein   Strom   ge- 
schmolzenen Gesteins.     Diese  Thatsache  ist  so  ausserordeni- 
licb,    so   fremdartig  zu  Allem,    was    wir   bis  dahin  mit  Aagen 
gesehen,   dass   man  Muhe    hat,  von   dem  ersten  bewältigenden 
Eindruck  sich   frei  zu  machen,    um  sich  der  Beobachtung  hin- 
zugeben.    Woher  stammt  dieser  geschmolzene  Fels,  so  fremd- 
artig von  allen  in  näherer  oder  weiterer  Umgebung  auftreten- 
den Gebirgen,  und  woher  rührt  das  Feuer,  welches  ihn  schmolz? 
Das  sind  Fragen,  auf  welche  wir  auch  jetzt  nur  Vermnthangen 
zur  Antwort  haben,    die  sich  nahe  an  die  Ansicht  Plato*B  an- 
schliessen ,  „dass  die  feuerspeienden  Berge  kleine  Theilp  ton 
dem  Pyriphlegethon  heraufblasen.^ 

Man  denke  sich  einen  etwa  8  Meter  breiten  Fluss,  dicht- 
gedrängte, y  bis  j  Meter  grosse,  runde  Eisschollen  tragend, 
zwischen  -*-  bis  *^  Meter  hohen  Eiskanten  als  seineu  Ufern 
hinfliessend:  —  und  man  erhält  ein  Bild  des  Feuerstromes, 
wenn  man  statt  des  Wassers  flussige,  statt  des  Eises  erstarrte 
Lava   sich    vorstellt.     Die  erstarrten  Schollen    schwimmen  auf 
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der  flassigen  Lava  wohl  nur  in  Folge  ihrer  stets  mehr  oder 
weniger  porösen  Beschaffenheit  und  nicht  wegen  geringeren 
specifischen  Gewichts  der  Masse.  Die  Geschwindigkeit  des 
zähflüssigen  Stromes  betrag  hier  etwa  j  Meter  in  der  Sekunde. 
Bläulich  weisser  Dampf  stieg  von  demselben  auf,  doch  in  ge- 
ringerer Menge  als  am  Ende  des  Stromes.  Es  war  hier  nicht 
möglich,  bis  unmittelbar  an  den  fliessenden  Strom,  bis  zur 
Lavakante,  zu  gelangen ,  wegen  der  gewaltigen  Gluth ,  welche 
derselbe  aushauchte.  Auch  schien  es,  als  ob  die  Uferkante, 
indem  sie  einen  Theil  des  Stromes  leicht  überbrückte,  nur 
eine  dünne  Decke  über  fliessender  Lava  bildete.  Wir  folgten 
nun  dem  Strome  bis  zu  einer  Stelle,  wo  wir  ihn  überschreiten 
konnten.  Genau  so ,  wie  ein  eistreibender  Strom  sich  ,,setzt*^, 
so  hatte  sich  hier  der  eingeengte  Lavastrom  zugeschoben. 
Wollten  wir  nicht  einen  sehr  weiten  Umweg  machen,  so  muss- 
teo  wir,  um  zum  Gipfelkrater  zu  gelangen,  die  Feuerfluth  hier 
überschreiten.  Der  Boden  war  fast  glühend,  durch  die  Spalten 
erblickte  man  die  zähflüssige  Lava.  In  wenigen  schnellen 
Sprüngen  gelangten  wir  an^s  andere  Ufer  und  folgten  von  Neuem 
dem  Strome  bis  zu  der  Stelle,  wo  er,  vom  hohen  Kegel  herab- 
stürzend, unter  einem  Schlackeugewölbe  gleich  einer  Feuer* 
quelle  hervortrat.  Die  Lava  senkte  sich  hier,  etwa  4  Meter 
breit,  eine  etwa  15°  bis  20°  geneigte  Ebene  hinab.  Wasser 
würde  hier  eine  Reihe  von  Cascaden  gebildet  haben ,  nicht  so 
die  Lava,  welche  gleich  einem  zähen  Feuerschlcime  ihren  Zu- 
samnäenhalt  bewahrte,  indem  ihre  Geschwindigkeit  an  dieser 
Stelle  etwa  1  Meter  betrug.  Erstarrte  Schollen  zeigten  sich 
hier  noch  nicht.  Wohl  aber  schwammen  im  Strome  bereits, 
80  nahe  seiner  Ausbruchstelle ,  kleine  (^  bis  1  Mm.)  Leucit- 
korner,  was  sich  mit  Sicherheit  aus  der  Erstarrung  der  Lava 
bei  der  Medaillenprägung  erkennen  liess.  Bei  der  Darstellung 
dieser  Lavamünzeu  benutzten  zwei  Männer  eine  etwa  2  Meter 
lange  Scheere,  deren  Spitzen  die  beiden  eisernen  Hohlformen 
trugen.  Geöffnet  wurde  die  Scheere  eingetaucht  und  sogleich 
geschlossen  wieder  herausgezogen.  Der  rings  um  die  Form 
herabhängende  zähe  Lavaschleim  wurde  mit  einem  Eisen  ab* 
geschnitten  und  die  Medaille  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  gewor- 
fen. Die  so  in  wenigen  Augenblicken  erstarrten  Lavastücke 
lassen  bereits  an  ihrer  Oberfläche  und  im  Inneren  weisse 
Leucitkornchen  erkennen,  welche  demnach  schon  in  der  fliessen- 
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den  Lava  als  feste  Korner  vorhanden  sein  mossten.  Die  lang- 
same, zähe  Bewegung  der  Lava,  ihre  schnelle  Bedeckung  mit 
festen  Schollen  beweisen  ja  deutlich  genug,  dass  sie  ihrem 
Erstarrungspunkte  nahe  war.  Wjr  dürfen  demnach  wohl  An- 
nehmen, dass  die  im  fliessenden  Strome  schwimmenden  Leocit- 
kornchen  bereits  im  Kraterschlote,  in  welchem  die  Feuermasse 
ja  wochenlang  auf-  und  niederwogte,  sich  bildeten.  Bei  ihrem 
Hervortritt  aus  dem  Schlackengewolbe  hauchte  die  Lava  nur 
wenig  Dampf,  fast  reines  Wasser,  aus,  so  dass  nur  die  Hitse, 
nicht  irrespirable  (lase,  die  unmittelbare  Annäherung  an  den 
Strom  verwehrten.  —  Beim  Emporsteigen  zum  Eruptionsschlot 
fiel  sogleich  die  weit  stärkere  Dampfentwickelung,  im  Vergleiche 
zum  Zustande  am  1.  April,  auf.  Die  Farbe  des  dem  Schlote 
mit  grosser  Gewalt  entweichenden  Dampfes  war  jetzt  nicht 
weiss,  sondern  gelblich,  isabellgclb.  Besonders  auffallend  war 
diese  Färbung,  wenn  man  von  unten  gegen  die  oben  schwe- 
bende Dampfmasse  blickte.  Auf  der  Aschenebene  angelangt, 
dem  Standpunkte,  wo  Prof.  Sübss  am  1.  April  die  Fig.  4  ge- 
zeichnet hatte,  bemerkte  ich  sogleich  die  grosse  Veränderung, 
welche  in  der  Zwischenzeit  die  Bocca  erlitten  hatte.  Die  drei 
thurmähnlichen  Felsen,  welche  den  Schlund  umstanden,  waren 
zwar  noch  vorhanden,  doch  noch  weit  mehr  als  zuvor  mit 
Lavafetzen  beworfen.  Zwischen  den  Felsen  erhob  sich  aber 
jetzt,  fast  bis  zu  gleicher  Hohe  mit  dem  linken  Felsen,  ein 
aus  lauter  gelben  und  gelbrothen  Schlacken  und  Lavafetseo 
aufgebauter  Eruptionskegel.  Der  kleine  lavaspeiende  Kegel, 
welchen  wir  früher  in  jener  Höhlung  thätig  sahen,  halte  dem- 
nach zwischenzeitlich  nicht  nur  die  Tiefe  gänzlich  ausgefüllt, 
sondern  auch  einen  circa  12  bis  15  Meter  hohen  Schlacken- 
kegel aufgebaut,  dessen  Basis  mit  der  früheren  Randkante  su- 
sammenfiel.  Durch  die  kleine  Schlucht  zwischen  den  vorderen 
Felsen  war  inzwischen  Lava  herabgeflossen  und  hatte  frische, 
warme  Schollen  und  Platten  zurückgelassen.  Unschwer  gelangte 
ich  an  jene  Stelle,  von  wo  wir  damals  das  Spiel  des  Kleinen 
Kraters  betrachtet.  Schlacken  wurden  jetzt  nicht  mehr  aus- 
geworfen, offenbar,  weil  in  Folge  des  erneuten  Ausbruches  das 
Niveau  der  Lava  tiefer  hinabgesunken  war.  Um  so  gewaltiger 
war  aber  die  Entwickelung  von  Dampf,  welcher  ans  dem  etwa 
15  Meter  im  Durchmesser  haltenden  Krater  wie  aus  dem  Rohre 
einer   Locomotive    hervorstromte.     Die    Dampfmasse    entwand 
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sich,  sa  kolossalen  Ballen  geformt,  unter  lautem  Brausen  dem 
Schlünde.  Von  Zeit  zu  Zeit  horte  man  im  Krater  ein  Rauschen 
und  Wogen,  als  ob  die  Oeffuung  für  die  gewaltige  Daropf- 
entwickelnng  zu  enge  sei.  Der  Aufenthalt  am  Fusse  des 
dampfenden  Schlundes  wurde  durch  starke  Chlorwassersto£f- 
Fnmarolen  erschwert. 

Da  der  Gipfelkrater  nicht  von  Dampfwolken  eingehüllt 
war,  so  schien  ein  Besuch  desselben  jetzt  mit  mehr  Erfolg 
▼ersucht  werden  zu  können,  als  das  erste  Mal.  Wie  damals 
war  ein  Theil  der  Aschenebene  und  der  äussere  Abhang  des 
grossen  Kraters  von  Chlornatrium  weiss,  wie  beschneit.  Wie 
thauender  Schnee  an  einigen  Stellen  länger  liegen  bleibt,  als 
an  anderen,  so  erschien  die  Aschenebene  schwarzweiss  ge- 
fleckt. Indem  wir  von  der  Aschenebene  am  westlichen  und 
südlichen  Gehänge  emporstiegen,  vernahmen  wir  in  unregel- 
mässigen Pausen  die  Detonationen  des  grossen  Kraters,  dessen 
Rand  wir  an  der  gegen  Pompeji  gerichteten  Seite  erreichten. 
Der  (lipfelkrater,  dessen  Umfang  etwa  1~  Kilom.  zu  betragen 
schien,  stellte  sich  als  ein  prachtvolles  Kreisthal  dar,  in  seinem 
Inneren  einen  zweiten  Krater  von  grösserer  Regelmässigkeit 
bergend,  welcher  in  energischer  Thätigkeit  begriffen  war.  Der 
innere  Absturz  war  auf  der  südlichen  Seite  sanft,  so  dass  wir 
hier  hinabsteigen  konnten;  auf  der  westlichen  erfolgte  der  Ab- 
sturz in  jähen  Felsen.  An  vielen  Orten  des  Kraterbodens  und 
der  Gehänge  stiegen  Fumarolen  auf,  welche  namentlich  die 
Felsen  im  nordlichen  Theile  mit  Eisenchloridsublimationen  färb- 
ten. Wasserdämpfe  entwickelten  sich  nur  spärlich,  so  dass  der 
ganze  weite  Krater  frei  vor  unseren  Augen  lag.  Auf  dem 
äusseren  Rande  stehend ,  konnten  wir  zwar  noch  nicht  in  den 
inneren  Krater  hineinsehen,  da  derselbe  fast  eine  gleiche  Hohe 
mit  dem  äusseren  Walle  besitzt,  wohl  aber  sahen  wir  aus  dem- 
selben in  schneller  Folge  die  Steine  auffliegen,  ein  wahrer 
Steinspringbrunnen.  Schnell  hatten  wir  das  hier  etwa  160  Meter 
breite  Ringthal  zwischen  dem  äusseren  und  inneren  Krater  über 
wilde,  rollende  Lavablöcke  durchschritten,  stark  belästigt  durch 
Dämpfe  von  schwefliger  Säure.  Der  Wallrand  des  Innenkraters 
erhob  sich  kaum  mehr  als  15  bis  20  Meter  über  dem  grossen 
Kraterboden  und  war  von  fast  genau  kreisrunder  Form,  mit 
einem  Durchmesser  von  330  bis  360  Meter.  Er  zeigte  in  sei- 
nem etwa  25  bis  28  Meter  tiefen,  ziemlich  ebenen  Boden  zwei 
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Schlonde,  von  denen  der  nördliche  ein  dampfender  Trichter 
war,  dessen  Grund  das  Auge  in  geringer  Tiefe  erreichte;  disr 
südliche ,  uDmittelbar  dem  Sudwalle  anliegend ,  stellte  eine 
seh  achtahn  liehe  Oeffnung  dar  von  6  bis  8  Meter  Durchmesser. 
Dies  war  der  Steinschleuderer.  Auf  dem  nordwestlichen  Rande 
des  inneren  Kraters  stehend,  genoss  ich  ein  Schauspiel,  wel- 
ches an  Grossartigkeit,  ja  an  Furchtbarkeit  alles  früher  Ge- 
sehene übertraf,  wenngleich  am  Tage  hier  kein  Feuer  sichtbar 
war,  wie  damals  am  Eruptionsschlunde.  Die  Intermittenzeo 
der  Steineruption  waren  während  der  Viertelstunde,  welche  ich 
dem  grausen  Spiele  zusah,  höchst  nnregel massig.  Minutenlang 
dauerte  der  prasselnde  Auswurf  fort  mit  Pausen  von  nur  we- 
nigen Sekunden,  so  dass  die  niederfallenden  Steine  mit  den 
auffliegenden  zusammenschlugen.  Unbeschreiblich  war  in  die- 
ser Nähe  der  betäubende ,  wahrhaft  grausige  Lärm ,  welchen 
der  Krater  vor  jedem  Wurf  ertönen  Hess.  Es  war  ein  dämo- 
nisches Gebrüll,  begleitet  vom  Zischen  des  Dampfes,  dem  Nie- 
derfallen und  Zusammenstossen  tausender  von  Steinen,  welche 
zu  Höhen  von  30,  60,  ja  bis  zu  80  Meter  aufflogen.  Sie  fielen 
fast  all  e  auf  das  südliche  Gehänge  des  inneren  Kraters  nieder, 
welches  unmittelbar  zum  Kraterschi unde  sich  hinabsenkte.  So 
hatte  es  den  Anschein,  als  ob  dies  südliche  Gehänge  in 
rutschender  Bewegung  sei  und  die  rollenden  Steine  und  Fels- 
blöcke  den  Schlund  zu  verstopfen  im  Begriffe  ständen.  Aber 
der  Schlund  duldete  die  Steine  nicht;  so  viele  auch  hinein 
rollten ,  so  viele  spie  und  schleuderte  er  wieder  aus  und  hielt 
seinen  Schlot  durch  den  zischend  herausfahrenden  Dampf  frei. 
Indem  ich  diesem  unglaublichen  Spectakel  zusah,  glaubte  ich 
zu  verstehen,  weshalb  die  Alten  ein  lebendiges  Ungeheuer, 
einen  gefesselten  Riesen  unter  den  Kraterschlünden  thätig 
glaubten.  —  Da  rollt  und  gleitet  in  Folge  der  gewaltigen 
Stein  würfe  eine  ganze  Fläche  des  Gehänges  in  den  Schlund 
hinab  und  verstopft  ihn.  Der  sinubetäubende  Lärm  weicht 
plötzlich  einer  Todtenstille.  Unser  Auge  schweift  in  dem  wei- 
ten ,  öden ,  entsetzlichen  Krater  umher ,  dessen  Wall ,  ringsum 
den  Horizont  begrenzend,  keinen  Blick  auf  das  Meer,  aof 
Neapel  oder  die  Berge  gestattet.  Nichts  erinnert  an  Italien, 
nichts  an  die  geschmückte  und  belebte  Erde.  Die  Luft  am 
uns ,  erhitzt  durch  zahlreiche  heisse  Gasquellen ,  zittert  and 
verzerrt  die  wilde  Felsumgebung  mit  ihren  grellen  gelben  und 
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gelbrothen  Farben.  Einige  bläulich  weisse  DafopfWolkchen, 
welche  an  verschiedenen  Stellen  des  grossen  Kraters  sich  er- 
beben, lassen  denselben  noch  umfangreicher  erscheinen,  als  er 
wirklich  ist.  Zuweilen  müssen  wir  den  Athem  anhalten,  wenn 
die  schweflige  Säure  allEU  stark  der  Luft  sich  beimengt.  Noch 
dauert  die  Stille;  der  Fuhrer  will  fliehen:  es  könne  auch  der 
vordere,  dicht  vor  uns  liegende  Schlund  plotilich  steineschleu- 
derod  sich  aufthun.  Da,  etwa  eine  Minute  nach  jener  Ver- 
schuttung,  beginnt  es  in  der  Tiefe  furchtbar  in  donnern,  an- 
haltendes Gebrüll,  mit  heftigen  Donnerschlägen  gemischt,  — 
und  hinaus  flogen  mit  schrecklicher  Gewalt,  dichter  und  hoher 
als  Buvor,  Steine  und  Felsen,  und  mit  ihnen,  wie  aus  einem 
Ventile,  tischend  der  Wasserdampf.  Nun  begannen  wieder  für 
eine  Zeit  lang  die  früher  geschilderten  Steinwürfe.  Erwähnens- 
wertb  mochte  es  noch  sein ,  dass  bei  jener  stärkeren ,  durch 
heftige  Dampfentwickelung  bewirkten  Eruption  jeder  der  grosse- 
ren Steine  gleichsam  einen  Dampfstreifen  nach  sich  zog.  Da 
die  Steine  in  Folge  ihres  Zusammenschlagens  oft  plotxlich  ihre 
Bahorichtung  änderten,  so  bildeten  luweilen  die  Dampfschweife 
gebrochene  Linien.  —  Gerne  hätte  ich  noch  länger  dem  eigen- 
thnmlichen  Schauspiele  lugeschaut  und  die  anderen  Theile  des 
Kratergebietes  durchwandert,  —  leider  aber  machte  die  schwef- 
lige Säure  ein  längeres  Verweilen  bedenklich«  Fliehenden 
Schrittes  durcheilten  wir  das  Ringthal  und  fühlten  uns  erst 
wieder  freier  auf  dem  äusseren  Kraterrande.  Indem  wir  auf 
denselben  gegen  Nordwest  wanderten,  trat  eine  Pause  in  den 
Eruptionen  des  oft  erwähnten  Schlundes  ein,  und  ich  sah  tu 
meiner  grossen  Ueberraschung  über  dem  nördlichen  Wall,  wel- 
chen ich  für  den  Randwall  des  grossen  Gipfelkraters  gehalten 
hatte,  einen  zweiten  Steinspringbrunnen  seine  Geschosse  hoch 
in  die  Luft  schleudern.  Jener  Wall  war  demnach  wohl  nur 
eine  Querscheidewand,  jenseits  welcher  ein  zweiter  steinschleu- 
dernder Krater  gleichfalls  innerhalb  des  grossen  Gipfelkraters 
•ich  befand.  Beide  Schlünde  mögen  wohl  in  ihrer  Thätigkeit 
alterniren.  Der  letztgenannte  war  es  wohl  unzweifelhaft,  wel- 
cher uns ,  als  wir  am  1.  April  auf  dem  Ringwall  standen,  mit 
seinen  Steinen  bedrohte.  Leider  war  es  mir  nicht  möglich, 
bis  zu  dem  zweiten  Eruptionsschlunde  zu  gelangen  und  etwas 
Bestimmteres  über  denselben  in  Erfahrung  zu  bringen. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  ich   weder  an  der  kleinen  Bocta, 
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noch  am  Oipfelkrater,  selbst  während  der  heftigsten  Eniptionen, 
Erschotteruagen  des  Bodens  gefohlt  habe.  Dieselben  mochten 
indess  um  so  eher  unserer  Wahrnehmung  entgehen,  wenn  sie 
nur  sehr  unbedeutend  waren,  da  unsere  Aufmerksamkeit  fast 
gänzlich  durch  die  Erscheinungen  der  Eruption  in  Anspruch 
genommen  war.  —  Ueber  den  Zustand  des  Vulkans  bis  zum 
12.  Juni  giebt  ein  gütiges  Schreiben  des  Herrn  PaIiMIBRI, 
Director  des  Observatoriums,  Kunde  (d.  d.  Neapel,  12.  Juni), 
welches  ich  mir  gestatte,  hier  mitzutheilen : 

^Die  Thätigkeit  des  Vesuvs  hat  seit  Ihrer  Abreise  in 
gleicher  Weise  fortgedauert  und  hält  noch  jetzt  so  an.  Der 
kleine  Erupüonsschlund  leuchtet  in  der  Nacht  gleich  einem 
Faro.  Die  Lava  ruckt  vorwärts,  von  ihren  eigenen  Schlacken 
bedeckt,  und  staut  sich  in  der  Nähe  der  Crocelia  auf.  Dort 
hat  sie  den  Boden  so  erhobt,  dass  sie  sogar  das  Observatorium 
bedroht.  Ich  habe  einige  Maassregeln  zum  Schutze  desselben 
vorgeschlagen;  doch  ht  meine  Hoffnung  nur  gering.  Dieser 
ruhige  und  einförmige  Verlauf  der  Eruption  ist  sehr  merk- 
würdig. Man  hört  kein  Gebrüll,  sieht  keine  Lavablocke,  keine 
Schlacken  mehr  aus  den  Kratern  geschleudert,  dennoch  schreitet 
die  Lava  beständig  fort.  Auf  eine  Strecke  von  zwei  Kilom. 
ist  sie  vollkommen  unter  einer  erstarrten  Schlacken  hülle  ver- 
borgen ,  so  dass  sich  nur  an  ihrer  Stirn  die  fortschreitende 
Bewegung  zeigt.  Der  grosse  Gipfelkrater,  welcher  Anfangs  so 
gewaltig  lärmte,  ist  jetzt  ruhig  und  stosst  nur  selten  eine 
Aschenwolke  aus.  Die  Eruptionsbocca  fährt  beständig  fort, 
gewaltig  zu  dampfen.*^ 

Ueber  die  Thätigkeit  des  Vesuvs  während  der  letzten  Zeit 
und  über  das  Ende  der  mehr  als  neun  Monate  ununterbrochen 
anhaltenden  Eruptionsphänomene  giebt  folgende  briefliche  Notiz 
des  Herrn  Palhibri  (vom  8.  November)  Nachricht. 

„Die  Eruption  des  Vesuvs,  welche  am  13.  Januar  d.  J.  be- 
gonnen hatte,  setzte  sich  mit  geringer  Energie  und  schwachem 
Lavaerguss  während  des  ganzen  Sommers  fort  und  nahm  dann 
mit  Beginn  des  Herbstes  stetig  ab,  so  dass  am  30.  October 
das  Ausstromen  der  Lava  gänzlich  aufborte  und  der  kleine 
neue  Kegel  nur  wenig  weissen  Dampf  aushauchte.  Nur  der 
Centralkrater  zeigte  sich  noch  in  etwas  thätig,  indem  er  De- 
tonationen boren  liess,  Schlacken  und  Aschenmassen  auswarf. 
Nichtsdestoweniger    war   der   Sismograph   einigermaassen    un- 
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robigy  80  dass  man  auf  irgend  eine  neue  Ernptioosphase,  mit 
welcher  dann  wahrscheinlich  die  gegenwärtige  Thätigkeits- 
epoche  des  Berges  schliessen  würde,  gefasst  sein  musste.  Ich 
kündigte  ein  solches  bevorstehendes  Breigniss  auf  Orund  der 
Bewegungen  des  Sismographs  auch  sogleich  in  unseren  öffent- 
lichen Blättern  an.  Und  in  der  That  öffnete  sich  am  31.  Octo- 
ber  um  4  Uhr  Nachmittags  eine  Spalte  auf  der  westlichen 
Seite  des  Vesuvkegels.  Auf  dieser  Spalte  erhoben  sich  zwei 
lavaspeiende  Schlünde,  deren  einer  am  halben  Abhang,  der 
andere  am  Fusse  des  Kegels  liegt.  Der  Lavaerguss  war  reich- 
lich und  schnell,  doch  nur  von  kurzer  Dauer,  und  bezeichnete 
das  Endo  der  langen  Eruptionsperiode.  Ich  könnte  Ihnen  ver- 
schiedene interessante  Beobachtungen  mittheilen,  welche  ich  im 
Laufe  der  diesjährigen  Eruption  zu  machen  Gelegenheit  hatte; 
doch  ich  musste  dann  den  Raum  eines  Briefes  sehr  überschrei- 
ten. Deshalb  sende  ich  Ihnen  bald  den  Bericht,  welchen  ich 
über  diesen  Gegenstand  der  Akademie  vorlegen  werde.  Das 
Spectroskop  Hess  mich  die  Gegenwart  des  Lithiums  und  des 
Thalliums  in  den  Sublimationen  der  Fumaroleo  erkennen.'' 
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5.    lieber  den  Meteorstem  tob  Mezö-llladtras. 

Von  Herrn  G.  Rammelsbbrg  in  Berlin. 

Als  BrgebnisB  meiner  Untersachiingcn  der  Steine  von  Klein- 
Wenden,  Fultusk,  Richmond  ond  Jovf&*)  and  spater  desjenigen 
von  Chantonnaj  habe  ich  behauptet,  dass  diese  zur  Orappe 
der  Chondrite  gehörigen  Meteoriten  zwei  Silikate  enthalten, 
welche  ihre  Hauptmasse  bilden:  nämlich  das  Singulosilikat 
Olivin  und  das  Bisilikat  Broncit,  und  dass  deren  Tren- 
nung duroh  Säuren  sehr  gut  gelinge. 

In  einer  möglichst  vollständigen  Uebersicht  aller  Arbeiten, 
welche  sieh  auf  die  chemisch  -  mineralogische  Kenntniss  der 
Meteoriten  beziehen**),  wurde  gezeigt,  dHSS  von  fünfzig  ver- 
schiedenen Chondriten ,  welche  bis  jetzt  untersucht  sind ,  die 
grosse  Mehrzahl  zu  dem  gleichen  Resultat  fuhrt,  d.  h.  dass 
der  zersetzbare  Theil  ihres  Silikatgemenges  als  Olivin ,  der 
unzersetzbare  als   Broncit  betrachtet  werden  muss. 

Allein  es  lagen  auch  Fälle  vor,  in  welchen,  den  Zahlen 
der  Analyse  zufolge,  eine  solche  Deutung  unzulässig  erschien. 
Zu  diesen  gehört  der  am  4  September  1852  beiMezo-Madaras 
in  Ungarn  gefallene  Stein,  ein  Chondrit,  der  manchem  anderen, 
z.  B.  dem  von  Seres,  äusserst  ähnlich  ist. 

Der  Chondrit  von  Mezö-Madaras  ist  von  Atkinson  in 
Wöhlbr's  Laboratorium  untersucht  worden  **•).  Nach  dieser 
Untersuchung  wäre  der  zersetz  bare  Theil  der  Silikate  eisen - 
fr e  i ,  ganz  im  Gegensatz  zu  allen  anderen;  er  enthielte  51,8  pCt. 
Kieselsäure,  5  pCt.  Thonerde,  37,6  Magnesia,  1,7  Kalk  und 
3,7  Natron    und  Kali;    er  wäre   mithin  durchaus  nicht  Olivin, 


*)  Monatsberichte  der  Akad.  d.  Winensch.     Jani  1870. 
**)  Die    chemische  Natar   der   Meteoriten.      Abb.   d.  Akad.   d.  Wisa. 
V.  J.  1870. 

•♦♦)  Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.   96,  251. 
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sondern  er  bestände  aus  2  MoJ.  Bisilikat  und  1  Mol.  Singulo- 
silikat. 

Aber  auch  die  Miscbong  des  unzerseiibaren  Theils 
entfernt  sich  erheblich  von  derjenigen  eines  Bisilikats,  welche 
wir  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Chondrite  antreffen.  Dieser 
Tbeil  soll  60,7  pCt.  Säure  enthalten,  so  dass  die  Berechnung 
hier  auf  ein  Trisilikat  fuhren  wurde. 

Im  Nachfolgenden  will  ich  die  Resultate  angeben,  welche 
eine  neue  Untersuchung  dieses  Steins  mir  geliefert  hat,  für 
welche  Herr  G.  Rose  das  Material  aus  der  reichhaltigen  Uni- 
versitatssammlung  mir  übergab. 

Die  Probe  enthielt  das  Nickeleiseu  in  so  feiner  Verthei- 
luDg,  dass  sie  sich  ohne  Schwierigkeit  in  massig  feines  Pulver 
verwandeln  Hess.  Dies  wurde  mit  einer  Auflosung  von  Queck- 
silberchlorid in  einer  Wasserstoffatmosphäre  behandelt,  und  in 
dem  Auszugs,  nach  Entfernung  des  Quecksilbers,  Bisen  und 
Nickel  (mit  ein  wenig  Magnesium)  ihrer  Menge  naeh  bestimmt. 
Der  Rest  wurde  in  Wasserstoffgas  stark  erhitzt  (nicht  geglüht), 
weil  einzelne  Stellen  Rostflecke  gezeigt  hatten,  worauf  die  Be- 
handlung mit  Quecksilberchlorid,  sowie  die  Bestimmung  der 
beiden  Metalle  wiederholt  wurde. 

Den  unangegriffenen  Theil  erhitzte  ich  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure, dampfte  im  Wasserbade  zur  Trockne  ab  und  ver- 
fuhr wie  bei  der  Analyse  von  Silikaten.  Von  dem  unzersetz- 
baren Theil  wurden  zwei  Analysen,  davon  eine  mit  Fluor- 
wasserstoffsäure, gemacht. 

Endlich  diente  ein  besonderer  Theil  des  Steinpulvers  zur 
Schwefelbestimmung. 

Das  Resultat  dieser  Versuche  war  für   100  Tbeile: 

9,79  Nickeleisen. 

6,24  Schwefeleisen  (Fe  S). 

0,80  Chromeisenerz  (Fe  Cr  O*). 

'g^  83,17  Silikate. 
100." 


Eisen 

8,15] 

Nickel 

1,64/ 

Eibeti 

3,97| 

Schwefel 

2,271 

Cbromoxyd 

0,541 
0,26( 

Eisenoxydul 

Zersetzbare 

42,83> 
40,34i 

Uncersetsbare 
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Das  Nickel  eisen  enthält  mithin: 

Eisen  83,25 

Nickel  (Co)     16,75 

100. 
Es  ist  etwa  Fe^  Ni ,   und  kommt   in   seinem  Nickelgehalt 
demjenigen   ans  den  Meteoriten   von  Chantonnay,   Dhurmsala, 
Eakova,  Erähenberg,  Oesel,  Parnallee  etc.  nalie. 
100  Theile  der  Silikate  sind  zerlegt  in 

51,5  zersetzbare  und 
48,5  unzersetzbare, 
welches   Verhältniss   bekanntlich    bei   den   meisten   Chondriten 
wiederkehrt. 

Die   prozentische  Zusammensetzung  der  zersetzbaren  (A), 
der  unzersetzbaren  (B)  und  des  Ganzen  (C  =  A-f  B)  ist: 

A.  B.  C 
Kieselsäure  36,61  52,02  44,24 
Thonerde  2,19  6,08  4,10 
Eisenoxydul  22,82  13,27  18,25 
Manganoxydul  0,42  —  0,22 
Nickelox^d  0,14  —  0,07 
Magnesia  35,49  21,85  28,98 
Kalk  0,60  3,74  2,02 
Natron  1,02  3,28  2,12 
(Spur  Kali)        

99,29    100,24.    100. 

Die  Sauerstoffgehalte  sind  in 

A. 
SiO*  19,52 

AI  O«  1,02 

FeO  (Mn,  Ni)       5,19] 

MgO  1*'19m9  8        -'-\13  61 

CaO  0,17  M^'^         in7}lö,bl 

Na'  O  0,26J 

A  ist  folglich  Singulosilikat  =  Olivin,  und  zwar 

j3Mg»  SiO^ 
t    Fe*  SiOV 
wie  Hainholz,  Borkut,  Jowa,  St.  Mesmin,  Muddoor,  Sbergotty, 
Tourinnes,  Utrecht.     Thonerde,  Kalk  nnd  Alkali  gehören  ihm 
wohl  nicht  an. 
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B  ist  Bisilikat  =  Broncit,  und  zwar  ein  thonerde-  und 
alk&libaltiger, 

|15RSiOM 

in  welcbem  Ca:  Fe:  Mg  =  1:3:9  sind.  Er  stimnit  sehr  genau 
mit  dem  Broncit  aus  Chnntonnaj  *),  im  Ganzen  aber  aucb  mit 
vielen   anderen  aus  Chondriten  überein. 

Der  Cbondrit  von  Mezo-Madaras  ist  biernach  von  gleicber 
Natur  wie   die  übrigen  in  letzter  Zeit  untersuchten  Chondrite. 


*)  Bd.  XXII.,  S.  889  dieaer  Zeititcbr. 
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6.    lieber  die  grossen  EisenmasseB  ?ob  GröMlaiidi. 

Aus  A.  NoRDENSKiöLD*s  Redogörelse   för  eo  Expedition 

tili  Grönland  fir  1870.     Stockholm  1871.     Im  Auszuge 

übersetzt  von  Herrn  C.  Rammelsberg  in  Berlin 

Schon  Krantz  hat  im  ersten  Theile  seiner  Arbeit  aber 
Grönland  einige  Notizen  mineralogischen  Inhalts  gegeben, 
woraus  hervorgeht,  dass  das  Steinkohlenlager  auf  Disko  be- 
reits damals  (1765)  bekannt  war.  Einige  Jahre  später  sam- 
melte Brasen  auf  einer  Reise  eine  Anzahl  grönländischer  Mi- 
neralien. Von  1806  — 13  machte  C.  Gibseckb  ausgedehnte 
mineralogische  Reisen  an  den  Küsten  Grönlands;  er  selbst 
hat  dariiber  wenig  bekannt  gemacht,  doch  befinden  sich  seine 
sorgfältig  geführten  Tagebücher  in  Kopenhagen ,  und  die  von 
ihm  gesammelten  Schätze  beweisen,  dass  er  mit  wissenschaft- 
lichem Geist  und  guten  Kenntnissen  gesammelt  hat.  Rink, 
welcher  sich  vier  Jahre  (1848 — 51)  in  Nord-Gronland  aufhielt, 
brachte  aus  der  Basaltregion  Mineralien  und  Fossilien  beim^ 
während  die  schönen  miocänen  Versteinerungen  von  Atane- 
kerdluk  von  Jens  Nielsen  entdeckt  und  bei  Gelegenheit  der 
iNGLEFiELD'schen  Expedition  1854  von  Colomb  und  Olrs  ge- 
sammelt wurden.  Die  Wichtigkeit  dieses  Fundes  trat  durch 
Hebels  Flora  fossüis  arctica  1868  erst  hervor,  in  welcher  die 
Pflanzenreste  von  dort,  so  wie  die  auf  den  Reisen  FRAinLLiii's 
im  nördlichsten  Amerika,  die  von  Stebnstrup  auf  Island,  and 
die  von  den  schwedischen  Polar-Expeditionen  auf  Spitzbergen 
gesammelten  fossilen  Pflanzen  beschrieben  *8ind. 

A.  N ORDENSKI ÖLD ,  welcher  an  den  letztgenannten  in  den 
Jahren  1858  und  1868  lebhaften  Antheil  genommen  hatte^ 
machte  sich  auch  die  Erforschung  der  grönländischen  fossilen 
Fauna  zur  Hauptaufgabe,  als  er  auf  der  Brigg  Hvalfisken, 
Capitain  Sejstrüp,  am  15.  Mai  1870  Kopenhagen  verliess  and 
am  2.  Juli  bei  Godhavn  den  grönländischen  Boden  betrat. 
Seine  geognostiscbe  Reise   begann   am   1.  August  und  schloss 
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am  23.  September,  indem  er  sich  in  Egedesminde  auf  der 
Brigg  Tjalfe  einschiffte,  Helsingor  jedoch  erst  am  2.  Norember 
erreichte. 

Grönlands  Basalt-  oder  Trappformation  erstreckt  sieh 
nördlich  vom  69.  Breitengrade  wahrscheinlich  quer  durch  das 
ganze  Land.  Es  ist  sogar  möglich,  dass  sie  ostwärts  unter- 
meerisch  nach  Island ,  und  von  hier  theils  nach  Jan  Mayen 
und  Spitzbergen ,  theils  mehr  sudlich  nach  den  Faroern  ,  He- 
briden  eto.  fortsetzt.  Am  mächtigsten  zeigt  sich  ihre  Masse 
auf  der  grossen  Insel  Disko  und  den  Halbinseln  Noursoak 
und  Sortenhook,  wo  sie  bei  3  —  6000  Fuss  Hohe  ein  Areal 
von  mehr  als  200  schwedischen  Quadratmeilen  bedeckt.  Das 
Gestein  ist  hier  in  Lager  abgetheilt,  welche  zwischen  Godhavn 
ond  Fortunebaj  unmittelbar  auf  Gneiss  ruheri,  am  Strande  des 
Omenakfjord  aber  auf  der  Kreidebildung  angehörenden  Sand- 
und  Thonschichten.  Die  dem  Gneis  aufliegenden  Massen  be- 
stehen aus  einem  Tuff  oder  einer  Breccie,  in  welcher  sich 
reichlich  Zeolithe  (Apophyllit)  finden.  Darüber  erhebt  sich 
pfeilerförmig  abgesonderter  Basalt,  dann  wieder  Tuff  mit  Zeo- 
lithen ,  der  noch  mehrfach  mit  dichtem  Basalt  abwechselt. 
Deutlich  krystallinischer  Dolerit  bildet  bei  Atanekerdluk  den 
anfersten  Theil  des  mehre  tausend  Fuss  mächtigen  Gesteins. 
Die  Säulenbildungen  auf  Disko  und  Noursoak  lassen  sich  mit 
dea  schönsten  anderer  Länder  vergleichen. 

Nach  NordbnskiOld's  Beobachtungen  gehören  die  Pflan- 
senreste  Grönlands  verschiedenen  Perioden  an,  da  das,  was 
gewöhnlich  als  Trappformation  bezeichnet  wird.  Kreide,  Do- 
lerit, Basalt  und  die  in  demselben  auftretenden  Tertiärmassen 
omfasst. 

Das  Lager  von  Kome,  zur  älteren  Kreidebildnng  gehörig, 
ruht  aufgebogenen  Gneissschichten,  die  weiter  aufwärts  von 
dem  eruptiven  Gestein  bedeckt  sind.  Es  besteht  hauptsäch- 
lich aus  Sand  oder  losem  Sandstein  mit  zwisehenliegenden 
Schiefer-  ond  Kohlenbänken,  deren  jene  reich  an  Pflanzen- 
abdrucken  sind. 

Zu  dieser  oder  vielleicht  einer  jungem  Formation  gehört 
das  merkwürdige  Graphitlager  von  Karsok,  und  wohl  aaoh  das 
von  Niakomet,  von  welchen  1S56  fünf  Tonnen  Graphit  nach 
England  gebracht  wurden.  Den  Nachrichten  zufolge  ist  das 
Lager  horitonlal,  8 — 10  Zoll  mächtig   und  von  Tboo,  Sand 
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and  Sandsteinbrocken  bedeckt.  Nach  der  Untersucbang  von 
T.  Nordstrom  enthält  dieser  Graphit  von  Karsok  (bei  120^ 
getrocknet)  93,7—95,7  pCt.  Kohlenstoflf,  0,2—0,7  Wasserstoff 
und  hinterlasst  3,6— -4,9  Asche. 

NoRDENSKiOLD  beschreibt  dann  das  Vorkommen  von  Pflan- 
zenresten und  Kohlen  an  anderen  ähnlichen  Localitäten.  Es 
sind  überall  dieselben  Formen  (Gleichenic^  Zamitei,  Pinus,  Se* 
quoia,  Widdringtonia  u.  s.  w.) ,  sämmtlich  der  unteren  Kreide 
angehorig.  Dagegen  ist  das  Lager  von  Atana  auf  der  Südseite 
von  Noursoak  zur  jüngeren  Kreide  zu  zählen. 


Als  der  Fundort  von  Meteoreisen  wurde  von  Grönländern 
ein  selbst  bei  schwachem  Seegang  schwer  zugänglicher  Punkt, 
Ovifak  oder  Bläfjell  auf  der  grossen  Insel  Disko,  zwischen  der 
Laxe- Bucht  und  dem  Diskofjord,  bezeichnet.  Als  NordenskiOld 
sich  an  Ort  und  Stelle  begab,  fand  er  eine  grosse  Masse  am 
Strande,  weiterhin  noch  zwei  andere  und  in  der  Umgegend 
eine  Menge  kleinerer  Stücke. 

Diese  Steine  lagen  sämmtlich  zwischen  der  Ebbe-  und 
Fluthgrenze  zwischen  abgerundeten  Gneiss-  und  Granitblöcken 
am  Fusse  einer  ungeheuren  steilen  Basaltmasse  (Ovifakfjell). 
In  einem  Abstände  von  16  Metern  vom  grössten  Stein  ragte 
ein  fusshoher  Basaltrücken,  4  Meter  weiter  zu  verfolgen,  ans 
dem  Ufersande  hervor,  und  in  ihm  fanden  sich  an  einer  Steile 
linsenförmige  Partien  von  gediegenem  Eisen,  im 
äusseren  Ansehen  und  in  chemischer  Hinsicht  gleich  Meteor- 
eisen und  nach  dem  Poliren  und  Aetzen  WmMANiiSTATTBii'sche 
Figuren  gebend. 

Die  grossen  Eisenmassen  selbst  waren  oberflächlich  braao ; 
hier  und  da  Hessen  sich  auf  ihrer  Aussenseite  und  auch  im 
Eisen,  nahe  derselben,  Basaltfragmente  von  der  Beschaffenheit 
des  nahen  Gesteins  wahrnehmen.  Das  Innere  der  Eisenmasae 
enthielt  keinen  Basalt  und  die  Analysen  ergaben  kaum  eine 
Spur  Kieselsäure.    Die  grosseren  waren  stark  polar*magnetiscb. 

NoBDBNSKiOLD  giebt  die  Grosse  und  das  Gewicht  dieser 
grönländischen  Eisenmassen  speciell  an.  Jenen  grossen  ovalen 
Block  von  etwa  2  Meter  Durchmesser  schätzt  er  auf  50,0U0  Pfd., 
einen  zweiten  von  1,3  und  1,27  M.  Durchmesser  auf  20|000  Pfd., 
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einen  fast  konischen  (1,15  und  0,85  M.)  =  9000  Pfd.,  12  an- 
dere, nebst  verschiedenen  linsenförmigen,  3  —  4  Zoll  dicken 
Stacken  aus  dem  Basaltgange,  zusammen  auf  1584  Pfd. 

Das  Eisen  von  Ovifak  ist  äusserst  krystallinisch  und 
spröde,  so  dass  sich  kleinere  Stucke  mit  dem  Hammer  leicht 
abschlagen  lassen.  Das  aus  dem  Basalt  zeigt  einen  mehr 
hakigen  Bruch  und  geringere  Sprödigkeit.  Mit  blossem  Auge 
kann  man  selten  etviras  Schwefeleisen  erkennen,  allein  unter 
dem  verwitterten  Grus  fanden  sich  einzt*lne  schwarze  magne- 
tische Korner  mit  stark  spiegelnden  Octaf derflächen ,  welche 
sich  als  Magneteisen  erwiesen.  Nach  dem  Anschleifen  unter- 
scheiden sich  die  verschiedenen  Stücke  merklich;  an  manchen 
tritt  gelber  Troilit  hervor.  Die  Aetzfiguren  waren  aber  bei 
keinem  schärfer,  als  bei  dem  Eisen  aus  dem  Basalt. 

Bei  der  Unmöglichkeit,  die  Beschaffenheit  des  Innern  der 
grossen  Massen  zu  erkennen,  beschränkte  sich  die  Untersuchung 
auf  die  kleineren,  äusserlich  stark  verwitterten  Stücke.  Ihr 
Eisen  hat  nämlich  eine  merkwürdige  Neigung  zu  zerfallen  und 
sich  zu  oxydiren,  deren  Grund  nicht  in  dem  sehr  geringen 
Schwefelgehalt,  sondern  in  einem  Chlorgehalt  und  der  grossen 
Porosität  zu  suchen  ist.  Indessen  treten  dabei  eigenthümliche 
Erscheinungen  auf,  welche  Nordenskiöld  näher  beschreibt. 

Das  Eisen  verwittert  nicht  an  seinem  Fundort,  wiewohl 
es  vom  Seewasser  immerfort  benetzt  wird.  Auch  bei  der 
Heimreise,  in  feuchter  Luft  des  Schiffsraumes,  trat  keine  merk- 
liche Veränderung  ein.  Dagegen  zerfielen  diejenigen  Stücke, 
welche  in  der  erwärmten  Kajüte  aufbewahrt  wurden,  wobei 
sich  grüne,  braun  werdende  Tropfen  von  Eisenchlorürlosung 
an  ihnen  zeigten.  Dieselbe  Erscheinung  trat  später  beim  Lie- 
gen in  der  Zimmerwärme  ein.  Ein  grösseres  Stück  erhielt 
bald  Risse  und  zerfiel  nach  einigen  Monaten  zu  einem  rost- 
braunen Pulver,  in  welchem  kantige,  äusserlich  gerostete  me- 
tallische Theilchen  zerstreut  waren.  Ein  ganz  metallisches 
Stück  begann  an  einer  Kante  zu  rosten,  anzuschwellen  und  zu 
zerfallen,  während  das  Uebrige  unverändert  blieb.  Der  Rost 
breitete  sich  wie  ein  Schwamm  nicht  bloss  aussen,  sondern 
auch  im  Innern  aus. 

In  einem  zugeschmolzenen  Glasrohr  bleibt  das  Eisen  ganz 
unverändert.     In  wasserdampffreier  Luft  rostet  es  langsam. 

Eine  Probe  von  der  Masse  des  grössten  Blocks  gab  beim 
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Glühen  Wasser  and  entwickelte  mehr  als  ihr  handertfaches 
Volum  an  Gas,  welche  beide  einen  bituminösen  Geruch 
hatten.  Diese  Gasentwickelung  rührt  theils  von  der  Zer- 
setzung der  im  Bisen  enthaltenen  organischen  Substanz,  theils 
von  ihrer  reducirenden  Wirkung  auf  das  vorhandene  Eiseaoxjd 
her,  welches  in  der  That  vollkommen  verschwunden  war. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  es  sich  mit  Hinterlassung 
eines  kohligen  Rückstandes,  der  bald  grosser,  bald  geringer 
ist,  und  unter  Entwickelung  eines  sehr  stark  riechenden 
Wasserstoffgases.  Behandelt  man  jenen  Ruckstand  mit  Ammo- 
niak, so  entsteht  eine  braune  Auflösung,  aus  welcher  Säuren 
einen  dunklen  huminartigen  Körper  fällen« 

Von  dem  Eisen  von  Ovifak  sind  drei  Analysen  gemacht 
worden. 

I.  Von  einem  Bruchstuck  der  grössten  Masse.  V.  G.  = 
6,36  und  5,86.     Nordbkskiold. 

II.  Von  einem  kleineren  Stuck.  V.  G.  =  7,05 — 7,06. 
Nordstrom. 

IIL  Eisen  aus  dem  Basalt,  deutliche  WiOMAlTKSTATTBN^sche 
Figuren  gebend.     V.  G.  =>=  6,24.     Likdbtröm. 


I. 

11. 

III. 

Eisen 

84,49 

86,34 

93,24 

Nickel 

2,48 

1,64 

1,24 

Kobalt 

0,07   • 

0,35 

0,56 

Kupfer 

0,27 

0,19 

0,19 

Phosphor 

0,20 

0,07 

0,03 

Schwefel 

1,52 

0,22 

1,21 

Chlor 

0,72 

1,16 

0,16 

Thonerde 

.— 

0,24 

— 

Kalk 

— 

0,48 

— 

Magnesia 

0,04 

0,29 

— 

Kali 

— 

0,07 

0,08 

Natron 

— 

0,14 

0,12 

Kieselsäure 

0,661 
4,37) 

0,59 

Unlösliches 

0,05 

Verlust 

10,16 

3,78 

C  2,30 
H  0,07 

100         100  99,79 

Der  Verlust  in  I.  und  IL  besteht  aus  Kohle,  organischer 
Substanz,  Sauerstoff  und  Wasser. 
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IV.  Analyse  des  UnloslicheD  in  II. 

V.  Desgleichen  von  einem  Basaltbrocken,  jMrelcber  an  der 
Oberfläche  der  grossen  Eisenniasse  festgerostet  war.  Nordstrom. 


IV. 

V. 

Kieselsaure    61,79 

44,01 

Thonerde       23,31 

14,27 

Eisenoxyd        1,45 

3,89 

Eisenozydul      — 

14,75 

Magnesia          2,83 

8,11 

Kalk                8,33 

10,91 

N»^«>"    l        2  29 
Kali        J        ^'^^ 

2,61 
0,97 

100 

99,52 

Anm.  des  U«bert.tieri.    Beides  lind  diM«lbmt  Sabitanten,  deqp 

rechnet  man  in  II.  die  dnrch   die  S&ure 

ausgesogenen  Stoffe   hinsn,  so 

giebt  IV.: 

Kieielsänre 

44/2 

Thonerde 

16,6 

Eisenoxydnl 

18,6 

Mftgneeia 

5.4 

Kalk 

11.1 

Natron  n.  Kali     4,1 

100. 

Durch  Behandlung  des  Eisens  II.  mit  Auflösungen  von 
Kupfer-  und  Eisenchlorid  blieben  4,79  pCt.  eines  kohlehaltigen 
Stoffes  zurflck,  welcher  beim  Verbrennen  42,58  pCt.  Asche 
gab  und  nach  Abzug  derselben  aus 

Kohlenstoff  63,6 
Wasserstoff  3,4 
Sauerstoff      33,0 

100 
bestand.     I>ieser  Korper  ist  unlöslich  in  Alkohol  und  Alkalien, 
und  durfte  aus  einer  organischen  Verbindung,  Kohle  und  Wasser 
bestehen. 

Das  Eisen  von  Ovifak  ist  nicht  allein  die  grösste  be- 
kannte Meteoreisen masse,  sondern  auch  die  kohlenstoffreichste. 
Hierzu  kommt,  dass  einzelne  Massen  desselben  Eisens  in  dem 
nahen  Basalt  sich  finden  und  dass  Basalt  stellenweise  eine 
Decke    oder   Schale   über  dem    grossten   Eisenklumpen   bildet. 
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DeoDocb  i§t  KobdsnbeiOld  obersengt^  daet  die  grosses  Stocke 
fDeteon^td^ei)  Ursprung«  siod. 

Um  €ein  VorkomiDeo  mit  dem  Basalt  so  erUireo ,  bsm 
mnij  aooehmea  entweder,  daes  die  nahen  Basaltgange  (in 
deren  einem  jene  kleineren  Massen  von  E^sen  gefanden  worden) 
nicht  wirklich  anstehend,  sondern  Brocfastocke  eines  einxigen 
grossen,  an  dieser  Stelle  gefallenen  Meteoriten  seien,  der  ans 
einer  basaltischen  Gruudmasse  mit  eingeschlosseneoi  Eisen  be- 
standen habe  —  eine  Annahaie,  welche  doch  allca  gewagt  er- 
scheint, vornehmlich  da  dieser  Basalt  dem  ib  der  Gegend  vor- 
kommenden, Gebirge  bildenden  vollkommen  gleicht.  Oder 
muBSte  voraussetzen ,  daBS  der  Fall  des  j^ens  zu  jener 
erfolgt  sei,  als  der  Basalt  Grönlands  hervorbrach,  also  an 
Ende  der  Kreide-  oder  zu  Anfang  der  Tertiarperiode,  und  das 
Eiten  dabei  theil weise  in  das  Gestein  eingeschlossea  wor- 
den wäre. 

Da  bedeutende  Massen  von  Eisen,  in  ihrer  Zusammen- 
setzung dem  Meteoreisen  gleich,  walirscheinlich  im  Innern  der 
Erde  vorkommen,  so  liegt  auch  die  Ansicht  nahe,  das  Eisen 
von  Ovifak  wäre  tellurischen  Ursprungs  und  sei  bei  dem  Auf- 
steigen des  Basalts  mit  in  die  Höhe  gekommen.  Hiergegen 
spricht  aber  sein  Gehalt  an  organischer  Substanc  und  seine 
Porosität,  Bö  dass  es  niemals  einer  höheren  Tempe- 
ratur ausgesetzt  gewesen  sein  kann* 

*  Ebenso  wonig  kann  dieses  Eisen  durch  die  Rednction 
eines  eisenhaltigen  Minerals  mittelst  Gasen  entstanden  sein, 
welche  sich    bei   der  Hebung  der  Eruptivmassen  entwickelten. 

NobdbkskiOld  zieht  deshalb  die  Annahme  vor,  dieses  Eisen 
stamme  von  einem  ausserordentlich  mächtigen  Meteoreisen  fall 
zur  Miocänzeit  her. 

Am  Schluss  stellt  der  Verfasser  die  bisher  bekannt  ge* 
wordenen  Eisenfunde  an  der  grönländischen  Westküste  zu- 
sammen: 

1)  Davisstrasse,  nördlich  von  Upernivik.'  Aus  Eisen 
gefertigte  Waffen  und  andere  Geräthschaften  trafen  Ross  und 
Kanb  bei  den  dortigen  Eskimos. 

2)  Niakornak,  District  Jakobshavn.  Rune  sah  1847 
bei  Grönländern  ein  21  Pfd.  schweres  Stuck.  FoRCHHAjmsB 
hat  eine  Probe  analysirt. 

3)  Portunebay.     Ein  11844  Gnn.   sthweres  Stuck  fend 
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Rudolph  dort  anter  dem   Ballast.     Es   stammt  vielleicht  von 
Ovifak  und  rostet  so  schnell  wie  das  beschriebene. 

4)  Fiskerna  sset.  Ein  kleines  Stack,  von  Rink  dort 
gesehen. 

5)  Jakobshavn.      Von   Dr.  Pf  äff  daselbst   worde  ein    * 
7)5  Pfd.   schweres    Stock    an    Öbero   übergeben.     Es    verwit- 
tert nieht. 

6)  Ovifak. 

Merkwürdiger  Weise  bat  Giesbckb  bei  seinem  langen 
Aufenthalt  in  Grönland  kein  Meteoreisen  gefanden.  Dagegen 
berichtet  er  von  ongeheuren  Eisenkiesklumpen  im  basaltischen 
Sand.  Aach  NordenskiOld  fand  zwischen  Ujarasosak  und 
Kadliset  runde  Kiesmassen  von  3  —  4  Fuss  Durchmesser  im 
Sande,  doch  ist  die  Substanz  kein  Eisenkies,  sondern  ein  dem 
Magnetkies  ähnliches  Mineral ,  welches  bisher  noch  nicht  ana- 
Ijsirt  worden  ist 


smis.  i.  D.fMi.  G««.  xxm.  4.  49 


746 


7.  Die  Anfschlnsse  der  Eiseibahiliiie  ?m  BraMuckweig 
nach  Helmstedt  5  nebst  Bemerkangen  Aber  die  dert 
gefnndenen  Petrefal&ten ,  insbesondere  Aber  jirasmcbe 

Ammoniten. 

Von  Herrn  D.  Brauns  in  ßraunschweig. 

Hicrzn  eine  Karte  nnf  Tafel  XIX. 

Die  geognostischen  Fände  an  der  Eisenbabnlinie,  welche 
im  Osten  der  Stadt  Braunschweig  im  Baue  begriffen  ist,  haben 
bereits  mehrfach  die  Aufmerksamkeit  auf  sieb  gezogen.  Ah- 
gcsehen  von  den  brieflichen  Mittheilungen ,  welche  ich  im 
XXI.  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geolog.  Gesellschaft 
(S.  700,  701  u.  817)  £u  Beginn  der  Erdarbeiten  machte,  aod 
von  den  mündlichen  Mittheilungen  in  den  YersammlaDgen  ge- 
nannter Gesellschaft  zu  Heidelberg  1869  und  zu  Breslau  1871, 
habe  ich  auch  im  ^unteren  Jura^  die  jurassischen  Schichten 
und  Petrefakten  ziemlich  vollständig  berücksichtigt.  Ausser- 
dem hat  Herr  Ottmer  bereits  auf  S.  452  des  XXIJ.  Bandes 
die  Kreideaufschlüsse  in  der  Nähe  der  Stadt  Braunschweig, 
namentlich  die  untere  Kreide  des  Bahneinschnittes  am  Mas^ 
bruche,  behandelt.  Endlich  hat  Herr  Gribpeusbrl  in  Kö- 
nigslutter eine  sehr  reiche  Sammlung  von  Petrefakten  der  obe- 
ren Kreide  aus  den  Einschnitten  bei  Lauingen  nnd  Koaigslotter 
angelegt,  über  welche  von  demselben  vielleicht  noch  eine  aoB- 
führlichc  Bearbeitung  bevorsteht. 

Der  Zweck  vorliegender  Arbeit  ist,  die  mir  bis  jetzt  be- 
kannt gewordenen  Ergebnisse  zu  einem  topographisch  abgenm- 
deten  Ganzen  zu  vereinigen,  weshalb  auch  die  kleine  Karte 
beigefügt  ist ,  auf  welcher  sämmtlicbe  wichtige  Daten  in  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  in  der  Nähe  vorkommenden  Auf- 
schlüssen —  welche  grösstentheils  bereits  auf  der  Uebersichti- 
karte  der  Provinz  Sachsen  von  Herrn  J.  EwALD,  sowie  ssf 
der  früheren  Karte  von  Herrn  v.  Strombbok  veneichnet  sind  — 
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sich  vorfinder.  Der  Maassstab  des  Kärtchens  konnte  des  For- 
mates halber '"nicht  grosser  gewählt  werden  als  1:100,000. 
Doch  hat  dies  den  Vortheil ,  dass  die  Vergleicbong  mit  den 
genannten ,  in  gleichem  Maassstabe  ausgeführten  Karten  da- 
durch erleichtert  wird. 

Dem  angegebenen  Zwecke  gemäss  tbeile  ich  den  vorlie- 
genden Stoff  topographisch  ein  und  beginne  mit  dem  West* 
rande  der  Hebangslinie,  welche  die  Südkante  des 
Elmes  bildet. 

Diese  Hebnngslinie,  welcher  die  Buchhorsthebung  als  halb- 
inselformiger  Vorspmng,  die  Nussbergshebung  als  insulare 
Fortsetzung  angehört,  lässt  sich  nach  dem  Vorgange  v.  Seb- 
bach's  passend  als  die  von  Scheppenstedt  bezeichnen.  Die 
neue  Bahnlinie  hat  nicht  nur  den  Sattel  derselben  in  der  Buch- 
horst durchschnitten,  sondern  auch  zu  beiden  Seiten  verschie- 
dene Schichten  blossgelegt.  Der  Westrand  ist  in  der  Buchhorst 
nur  sehr  fragmentarisch  erschlossen  und  zeigt  nur  Spuren  der 
dem  Sattel  nächstliegenden  Niveaus;  allein  westlich  von  dem 
mit  Alluvionen  erfüllten  und  von  Diluvialmassen  umgrenzten 
Waabe-Thale,  welches  eine  Lücke  in  die  Flotzgebirgsschichten 
einreisst,  folgt  hier  die  Jurapartie  des  Mastbruches,  welche 
mit  der  längst  bekannten  der  Mücken  bürg  (vgl.  v.  Strohbeck  in 
Band  V.  dieser  Zeitschrift  und  meinen  mittleren  Jura)  ohne 
Zweifel  zusammenhängt.  Die  Schichten,  welche  im  Mastbruche 
anstehen,  liegen  fast  söhlig  —  sie  haben  ein  sehr  schwaches 
Einfallen  nach  S.W.  bei  einem  Streichen  in  h.  9,  fast  parallel 
dem  Nassberge  —  und  bestehen  aus  grauen,  fetten  Thonen  mit 
Spbärosideriten  und  ziemlich  zahlreichen  Bruchstücken  von 
Afmuonites  Parkinsoni  Sow.  und  Belemnites  giganteus  Schloth., 
nebst  einigen  seltneren  Versteinerungen  (unterer  Jura,  p.  461, 
bei  den  Nachträgen  zum  mittleren  Jura),  gehören  also  ziemlich 
in  die  Nähe  der  Mückenburgschichten,  welche  freilich,  in  h.  27 
streicbend  (mittlerer  Jura  p.  59),  in  ihrer  Lagerung  nicht  un- 
erheblich gestört  erscheinen. 

Im  westlichen  Theile  des  Einschnittes  am  Mastbruche  be- 
findet sich  nnn  eine  merkbare  Lücke  in  der  normalen  Schichten- 
folge, ausgefüllt  mit  Detritus,  in  welchem  jurassische  Fetre- 
falileii  verschiedenen  Niveaus,  wie  z.B.  Avieula  echinata^Sow.^ 
Leda  cufummaia  Zibt.,  vorkommen.  Westlich  davon  stehen  in 
ziemlicher,  nahe  an  18  Meter  heranreichender  Mächtigkeit,  in 

49  • 
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b.  12  streichend  und  mit  ca.  25^  nach  W.  einfallend  ,  graoe, 
theils  hellere,  theils  dunklere,  etwas  magere  Thone  an,  nach 
oben  mit  ziemlich  zahlreichen  Bänken  hellen  kalkigen  Mergels 
wechselnd.  Diese,  von  Herrn  Ottmbr  1.  c.  zuerst  beschriebeneo 
Schichten  fuhren  in  grosser  Menge^  besonders  im  oberen  Theile, 
und  zwar  sowohl  in  den  Thonen,  als  namentlich  in  den  Kalk- 
bänken ,  die  Serpula  plexus  Sow.  (Min.  Conch.  t.  598 ,  f.  1 ; 
Gbinitz,  Quadersandsteingeb.  p.  104).  Dieselbe  Species  findet 
sich  nicht  bloss  in  höheren  Schichten  (dem  Serpeln-Sande 
Sachsens  und  dem  Speeton-Thone  bei  Qnerum  u.  a.  O.),  son- 
dern auch  im  Hilsconglomerate  von  Schandeiah,  Berklingen  etc. 
Was  die  Artbestimmung  anlangt,  so  ist  mir  dieselbe  nach 
Durchsicht  der  sehr  zahlreichen  Exemplare  des  Dresdener  Mu- 
seums zur  völligen  Oewissheit  geworden.  Bereits  von  Herrn 
Ottmbr  ist  hervorgehoben ,  dass  einige  der  Stucke  aas  deu 
festen  Bänken  formlich  aus  den  Serpelrohren  zusammengeseUt 
erscheinen.     Von  Mollusken  sind  anzuführen: 

Ammonites  narictis  Schloth.,  nicht  gerade  selten,  auch  von 

Herrn  Ottmbb  angegeben. 
Panopaea  neocomiensis  Lbtm.     Nur  von  Herrn  Ottmbb  an- 
geführt. 
Isocardia  angulata  Phill. 
Avicula  macroptera   Roem.      Nicht    ganz    selten,    ebenfalls 

schon  S.  453  des  XXII.  Bandes  angegeben. 
Macrodon  Schustert  Roem.  Von  Herrn  Ottmbr  als  Area  tf, 
securis  Lbtm.  angegeben ;  jedoch  hat  derselbe  nach  münd- 
licher Mittheilung  letztere  Bestimmuug  fallen  lassen.  Die 
Genusbestimmung  ist  an  Exemplaren  aus  dem  Speeton- 
thone  von  Klein-Scheppenstedt  und  der  Moorhatte  nach- 
weislich. 
Nucula  Marias  d^Obb.     Vgl.  Herr  Ottmbb  1.  c,   von  mir 

nicht  häufig  gefunden. 
Pecten  crassitesta  Robm.    Desgl. ;  in  Fragmenten  nicht  selten. 
Pecten  iubarticulatus  Roem.     Nicht  häufig. 
Exogyra    Couloni   d*Obb.     Vgl.   Herr   Ottmbr  1.  c.     Nicht 
selten,  jedoch    verhältnissmässig  wohl    nicht   gans    ao 
häufig  als  im  Speeton-Thone. 
Terebratulina  Martiniana  d'Orb.  Ebenfalls  von  Herrn  Ottmbr 
angegeben,    gleich   den    folgenden    Bracbiopoden    nicht 
häufig. 
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Terebratula  Moutoniana  d*Orb. 

BhynchoneUa  depressa  Roeh. 
Dieser  Reihe  von  Mollusken  sind  hinzusufugen: 

CidarU  muricatus  Roem.  (Ool.  Geb.,  t.  I.,  f.  22.  Mit  Recht 
vereinigen  Dünker  und  Koch  in  den  Beiträgen  etc.  da- 
mit Roembr's  C,  punctatus,  jedoch  hat  obiger  Name  die 
Priorität  vor  dem  von  Dünkbr  und  Koch  gewählten 
C,  varicUpUia,) 

Manon  peziza  Goldfüss. 

Aach  den  hier  neu  angegebenen  Arten  nach  erscheint  die 
Annahme  Herrn  Ottmer's  völlig  begründet,  dass  ein  zwischen 
die  Hilsconglomerate  einerseits  und  den  Thon  mit  Criocertu 
Emmericii  d'Orb.  —  und  weiter  den  Speeton-Thon  —  anderer- 
seits sich  zwischenschiebendes  Niveau  vorliegt.  Das  Fehlen 
des  Crioceras  Emmericii  d^Orb.  und  der  im  Speeton-Thone  häu- 
figen Belemniten,  das  Hinaufreichen  des  Ammonites  noricus 
8cHL0TH.  trennt  dasselbe  von  den  im  Hangenden  befindlichen 
Schichten;  das  Vorkommen  mehrerer  Arten  des  Speeton- 
Thones ,  welche  nicht  in  das  Hilsconglomerat  hinabreichen, 
trennt  sie  von  diesem.  Jedoch  ist  die  grossere  Affinität  un- 
bedingt nach  unten,  und  zwar  in  solchem  Grade,  dass  man 
nicht  anstehen  darf,  diese  untere  Kreide  des  Mastbruches  als 
oberstes  Glied  noch  zu  der  eigentlichen  Hilsformation  (dem 
Neocom)  zu  rechnen. 

Dass  ein  Zusammenhang  mit  den  höheren  Thonen  der 
unteren  Kreide,  welche  im  sudlichen  Theile  des  Mastbruches 
and  bei  Rautheim  anstehen,  stattfindet,  mochte  nach  der  Lage 
der  Localitäten  nicht  zweifelhaft  sein,  und  ist  daher  auch  ein 
solcher  Zusammenhang  auf  der  beigefügten  Karte  angedeutet. 
Nach  der  in  den  bekannten  Theerlochcrn  im  Reitling  sudlich 
von  Klein  -  Scheppenstedt  beobachteten  Aufeinanderfolge  der 
Schichten  geboren  ferner  auch  die  tieferen  Neocomschichten 
dieser  Theerlocher  zu  dem  Systeme  der  Kreidebildungen  des 
Westrandes  vom  Scheppenstedter  Hebnngszuge  und  sind  mit 
sämmtlichen  vorbenannten  Thonen  aus  dem  Gebiete  der  un- 
teren Kreide  als  ein  Ganzes  aufzufassen.     (Vgl.  Karte.) 

Nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  den  bisher 
aufgeführten  Aufschlüssen  steht  der  (untere)  Pläner  von  Raut- 
heim und  der  sich  westlich  daranschliessende  des  Mascheroder 
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Holzes;  noch  weiter  ab  liegt  — jenseits  der  Okerniedemng  — 
der  (untere)  Pläner  von  Broitzem.  Allein^  dass  alle  diese 
Partien  ursprunglich  zusammengehören ,  ist  mindestens  sehr 
wahrscheinlich  und  wird  ferner  noch  bestätigt  durch  den  Um- 
stand, dass  sie  sämmtlich  den  Rand  eines  ausgedehnten  Beckens 
von  Bildungen  der  oberen  Kreide  ausmachen,  in  ivelchem  die 
Stadt  Braunschweig  liegt,  das  sich  indessen  noch  weit  nach 
N.  und  W.  erstreckt.  Unter  den  auf  vorliegendem  Kärtchen 
angegebenen  Aufschlusspunkten,  die  sich  im  unteren  Tbeile 
der  oberen  Kreide  befinden,  sind  namentlich  zwei  hervorzu- 
heben, von  welchen  Herr  Ottmer  (1.  c.  p.  453)  den  einen  — 
mit  Inoceramus  lobattis  Münst.  —  im  S.O.  von  Braunschweig 
neu  aufgefunden  hat,  während  der  andere,  im  S.W.,  durch  die 
Thongruben  mehrerer  Ziegeleien  schon  längst  bekannt  ist  Von 
der  Fauna  dieser  Thone  nenne  ich  Belemnitella  quadrata  d^Obb* 
—  vom  Vorkommen  einer  davon  verschiedenen  Art,  der  BeL 
Merceyi  Mater,  cf.  Journal  de  Conchyliologie,  vol.  XIV.,  p.  369, 
habe  ich  mich  wenigstens  für  die  betre£fende  Localität,  troU 
massenhafter  Material  häuf ung,  nicht  zu  überzeugen  vermocht  — , 
Belemnitella  plena  Blainv. ,  —  deren  Artberechtigung,  die  mir 
jedoch  höchst  wahrscheinlich,  ich  hier  nicht  näher  erörtere  — , 
Scaphites  inflatus  und  binodosus  Rokm.  ,  die  wohl  zu  vereinigen 
sein  durften,  Gryphaea  vesicularia  Lam.,  Ostrea  sulcata  Blümsnb., 
Spondylus  apinosus  Sow. ,  Inoceramus  lobatua  Mühst.,  CidarU 
sceptri/er  Konio  und  claviger  Kobn. 

Die  Fundamentgrabungen  an  einer  für  die  Untersachang 
dieser  Bildungen  sehr  wichtigen  Stelle,  nämlich  auf  dem  Streil- 
berge  in  nächster  Nähe  der  Bahn  und  der  Helmstedter  Strasse 
(ostlich  von  deren  Kreuzungspunkte,  vor  dem  südöstlichen 
Thore  Braunschweigs,  dem  Steinthore)  sind  leider  augenblick- 
lich noch  nicht  durch  die  mächtigen  Sand-  und  Sandlebm- 
schichten  des  dortigen  Diluviums  gedrungen,  so  dass  ein  da- 
selbst etwa  noch  gewonnenes  Resultat  von  mir  nachträglich 
zu  melden  sein  würde. 

Von  dem  Sattel  der  Scheppenstedter  Hebungslinie  nach 
Osten  erstreckt  sich  iu  der  in  meinem  „unteren  Jura*^  an- 
gegebenen Weise  eine  grossartige  Schichteafolge  von  dem  Ni- 
veau des  Ammonitea  raricoatatua  Zibt.  an  bis  in  das  des  Inoce- 
ramus polyplocus  F.  RoEM.  Der  seit  Veröffentlichung  jenes 
Werkes  erfolgte  Bau  des  zweiten  (südlichen)  Geleises  hat  eine 
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fernere  Ausbeute  von  Petrefdktenspecies  nicht  geliefert;  dagegen 
seigt  die  Südseite  des  Einschnittes  eine  Schichtenstörung,  in- 
dem die  untere  Partie  der  Posidonien schiefer  mit  ihren  Schich- 
tenkopfen  sich  in  der  Tiefe  (unter  das  Bahnniveau)  verliert, 
dagegen  die  Amaltheen-Tiione  in  einem  Keile  übergeflossen 
sind,  der  im  oberen  Theile  der  Schiefer  und  an  der  Basis  der 
aberlagernden  Mergel  weniger  in  die  Tiefe  dringt,  vielmehr 
aich  auf  ca.  j  der  Hote  der  Bahnboschung  über  den  Schichten- 
kopfeo  derselben  auskeilt.  Auf  diese  Weise,  und  zugleich 
durch  die  Vergleichung  mit  der  normalen  Schichtenfolge  an 
der  Nordseite  der  Bahn  lässt  sich  der  eigentliche  und  nur  lo- 
cale  Charakter  jener  Störung  nachweisen.  Dünne,  30— 40  Mm. 
mächtige  Flotze  von  Asphaltkohle,  welche  sich  in  dem  oberen 
Theile  der  Posidonienschiefer  gezeigt,  sind  von  geringerem 
Belange  als  die  grossere  Ausdehnung,  welche  sudlich  die 
Thone  mit  Inoceramtu  polt/plocus  F.  Roem.  zeigen;  dieselben 
sind  bis  nahezu  20  Meter  Mächtigkeit  nachzuweisen.  Ihr  Ein« 
fallen  ist  sehr  unregelmässig  und  haben  auch  dabei  locale 
Störungen  stattgefunden. 

Ich  resumire,  indem  ich  hinsichtlich  der  organischen  Ein- 
schlüsse auf  mein  genanntes  Werk  verweise  und  nur  die  seit- 
dem gefundenen  Species  —  BftynchoneUa  variabüis  Schloth. 
aus  dem  Niveau  des  Ammonites  centauruSy  Leda  aubovalis  Goldf. 
und  Pleurotomaria  helicinotdes  Roem.  aus  dem  Amaltheen-Thone 
—  hinzufüge,  die  Mächtigkeit  der  Gruppen  im  Allgemeinen: 

20  M.  ca.   Thone   mit    Ammonites    opcUinus    und   Inoceramus 

polyplocus, 
70   0       ff    Thone  mit  Ammonites  opa^inus,    (Niveau  der  Tri- 

gonia  navis,^ 
13    ff       ff    Mergel    mit  Ammonites  jurensis   etc.,   Uauptlager 

des  Belemnites  irregularis  Schloth.     (Niveau  des 

Ammonites  Germaim,) 
35    ff       ff    Posidonienschiefer  mit  einzelnen  Bänken  bitnmi* 

nosen  Kalkes. 
90    ff       ff    Amaltheen-Thone. 
8    ff       ff    Weclisellagen  von  Kalk  und  Thon  mit  Ammonites 

margaritatus  und   capricomus    (Niveau    des  Amm, 

Davoei), 
7    ff       ff    Desgl.   mit   Ammonites   capricomus ,    Henleyi^   hi/' 
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briday    Loscomhi   and   Oresslya  ovata  Robm.    etc. 

(Niveau  des  Ämm,  centaurua,) 
1  ^  M.  ca.    Oolithbank  mit  Bivalven  und  (vorwiegend)  Thon 

darunter.     (Niveau  des  Amm,  Jamesofd.) 
3j    ^       ji    Dünne  Eisenkalkbank  mit  Ammon%te$  raricostatut ; 

darunter  blättrige  dunkle  Tbone,  nach  unten  sich 

noch  weiter  fortsetzend. 
Die  beiden  untersten  Abtbeilungen  streichen  westlich  in 
h.  7  und  fallen  mit  ca.  5°  nach  S.W.  Dieselben  bilden  den 
Sattel  und  fallen  etwas  weiter  ostlich,  in  h.  9j-  streichend, 
ebenso  flach  nach  N.O.  Die  nächsthöhere  Abtheilung  ändert 
die  Streichungsfichtung  allmälig  in  h.  11  um;  dann  fangt  da* 
ter  Beibehaltung  des  Streichens  der  Fallwinkel  an  su  wachsen 
und  erreicht  sein  Maximum  von  50°  innerhalb  der  Posidonien» 
schiefer. 

Auf  die  eisenschüssigen ,  mit  zahlreichen  Schwefelkies- 
knollen gemengten  Thone  des  Niveaus  des  Inoceramus  poljf^ 
plocus  folgen  Diluvialmassen,  Lehm  mit  Sandsteiugerollen  und 
Geschieben,  die  auch  über  die  ganze  Buchhorst  eine  dünne 
Decke  bilden.  Bald  aber  machen  dieselben  einer  Alluvial- 
mulde ,  der  des  Weddeler-  und  Schapenbruch-Teiches ,  Platz, 
hinter  welcher  machtige  diluviale  Sandmassen  sich  befinden, 
denen  ebenfalls  diluviale  Lehme  und  Thone  folgen.  Nur  an 
einer  kleinen  Stelle  tauchen  Thone  von  dunklerer  und  reinerer 
blaugrauer  Färbung  auf,  aus  denen  zwar  nur  wenige  fossile 
Austerschalen  gefördert  sind,  die  aber  doch,  nach  diesen  sn 
urtheilen,  mit  grosster  Wahrscheinlichkeit  als  Speeton*Tbone 
anzusehen  sind.  Die  Lage  derselben  gegen  die  benachbarten 
Speeton-Thone  und  höheren  Oault-Thone  von  Klein-Scheppen- 
stedt,  Kremlingen  und  vom  Lehnshop  östlich  von  Weddel  er- 
giebt  sich  aus  der  Karte.  Darauf  folgen  wieder  diluviale 
Thone  und  sandiger  Lehm ,  bis  die  Bahn  im  sogen.  Destedter 
Outsholze  westlich  von  Schandeiah  wieder  eine  Reihe  von  Auf- 
schlüssen liefert,  welche  dem  Westabhang e  der  Quer- 
hebung  des  Wohldes  und  nordwestlichen  Elmran- 
des  angehören. 

Von  diesen  nimmt  zunächst  der  dem  Niveau  nach  höchste 
Punkt  unsre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  welcher  der  unteren 
Kreide  angehört.  Schon  bevor  der  grössere  Einschnitt  erreicht 
wird,   in  welchen    ein  Theil   des  Schandelaher  Bahnhofs  fällt. 


753 

xeigen  sich  in  einem  sehr  niedrigen  und  kurzen  Einschnitte 
Fragmente  von  Pecten  crassiteata  Robm.,  sowie  Exemplare  von 
Terebratella  ohlonga  Sow.,  Terebratula  sella  Sow.  etc.  s wischen 
den  etwas  eisenschüssigen,  mergeligen  Lehmen,  die  sich  mit 
dem  Diluvium  zu  mengen  scheinen.  Im  westlichen  Theile  des 
grosseren  Einschnittes  tritt  diese  Bildung  deutlicher  zu  Tage; 
eisenschüssige,  thonige,  theil weise  festere,  conglomeratartige 
Mergel  von  ockergelber  bis  bräunlicher  Farbe,  deren  ziemlich 
steiles,  ungefähr  nach  Westen  gerichtetes  Fallen  nicht  ganz 
deutlich  zu  beobachten  ist,  zeigen  sich  mit 

Belemnites  subquadratus  Robm., 

Ammonitea  norieus  Schi<oth., 

Avicula  macroptera  Roeh., 

Pecten  crcueiteata  Robm., 

Oetrea  macroptera  Sow., 

Exogyra  haliotoidea  Sow.,  • 

Terebratella  oblonga  Sow., 

Terebratula  sella  Sow., 

Bhynchonella  depreesa  Robm., 

Ceriopora  subnodtUosa  Robm., 

Ceriopora  venosa  Goldf., 

Scyphia  furcata  Ooldf.  (zu  welcher  Art  S,  clavata,  ramoea 
und  eub/urcata  Robm.  zu  ziehen  sein  durften), 

Manen  peziza  Ooldf. 
Es  sind  dies  sämmtlich  Species,  .welche  in  dem  eisen- 
schüssigen Conglomeratgesteine  vorkommen,  das  nordlich  von 
Schandeiah  in  einem  eigenen  Bruche  schon  seit  längerer  Zeit 
ausgebeutet  wurde,  das  aber  neuerdings  auch  in  einer  langen 
Reihe  von  Schürfen  dem  Ostrande  des  Gehölzes  entlang  sich 
gezeigt  hat,  das  von  Schandeiah  westlich  liegt. 

Auf  diese  Gesteine  folgen  wieder  jurassische  Schiebten, 
und  zwar  die  des  unteren  Theiles  der  Posidonienschiefer,  in 
abweichender  Lagerung. 

Hier,  wie  am  Mastbruche,  zeigt  sich  daher  die  Erschei- 
nung, dass  Glieder  der  unteren  Kreide,  insbesondere  des  Neo- 
com,  sich  auf  jurassische  Gebilde  auflagern,  deren  Alter  sehr 
verschieden  ist.  Etwas  Aehnliches  zeigt  sich  an  mehreren 
Stellen  sudlich  von  Fallcrsleben ,  am  Wohlde,  am  südwest- 
lichen Elmrande  und  namentlich  auch  bei  den  Theerquellen 
im   Reitlinge,    nicht   minder   in   dem   Umkreise   der  Hebungen 
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der  Asse  und  der  Pallsteine,  sowie  im  Norden  des  Harzes,  in 
der  Gegend  von  Salzgitter  o.  s.  w.     Einmal  sind  es  Scbichteo 
des  oberen  Jara  —  doch  keineswegs  die  allerhöchsten  — ,  wie 
bei  Goslar  and  Oker;  ein  anderes  Mal,  wie  namentlich  ostlich 
von    Braunschweig,    meistens    Schichten    des    mittleren    Jora, 
nicht  selten,  wie  bei  Seinstedt,  Salzgitter,  Schichten  des  unte- 
ren Jura,  ja  mitunter,    wie  ebenfalls  bei  Salzgitter,  Schichten 
des  Rhät,  also  der  obersten  Trias.     Das  Niveau,  bis  zu  wel- 
chem  der  Hiatus   an   der   Grenze   der   Formationen    hinunter- 
reicht,  ist  o£fenbar  von  örtlichen  Ursachen  abhängig  gewesen; 
Regel  ist  nur,   dass  überhaupt  eine  Entblossung  und  Wegfah- 
rung von  Theilen  des  Jura  stattfand,  ehe  die  Auflagerung  der 
Kreidegebilde    vor   sich  ging.     Immer  aber  bestehen    die  aaf- 
gelagerten  Kreidegebilde  aus  Schichten  des  mittleren  oder  obe- 
ren Neocom,  nicht  des  unteren.     Es  braucht  kaum  darauf  hin- 
gewiesen zu  werden ,  in  wie  hohem  Grade  hierdurch  die  An- 
sicht Herrn   A.  v.  Strombeck's  bestätigt  wird,  der  zufolge  sich 
die  Wealdenablagerungen  bis  in  das  Zeitalter  hinauf  erstrecken, 
in    welchem  an   anderen   Orten    die    untersten  Kreidebildungen 
sich  absetzten,    und   zugleich   die  Ansicht,  dass    während   der 
WealdenablageruDg  in  der  Umgebung  des  von  ihnen  eingenom- 
menen Gebietes   in  Folge  einer  langsamen   und  langdauernden 
Hebung  die  Bildung  von  Festland  stattfand,  welches  naturlicher 
Weise  von   den   Tagewassern  —  je   nach   der  Lage   auch  von 
den  Strandwellen  —  weggespült,  theilweise  entfernt  wurde;  — 
wobei  natürlich  der  Grad  dieser  Wegspülung  nach   den  Loea- 
Htäten  verschieden    sein    musste.     Dass   diese   Hebung  in   die 
Wealdenperiode  zu  setzen,  folgt  unmittelbar  ans  der  Beobach- 
tung,  dass  einzelne  Punkte   noch   obere  Juraschichten  unter 
dem    mittleren  Neocom   zeigen;  dass   dies   eine   locale   Eigen- 
thümlichkeit    in    der    ursprünglichen    Absetzung   der    Gesteins- 
massen sei,   wird   durch   die  Vertheilnng  der  Funkte    aber  die 
ganze  Osthälfte  des  nordwestdeutschen  Juragebietes  bewiesen. 
Da,  wo  die  Wealdenbildungcn  vorhanden  sind,  am  Osterwald, 
Deister,  Wiehengebirge  und  Teutoburger  Walde,  findet  bei  voll- 
ständiger  Entblossung  der  Schichten   stets  ein  gani  geordneter 
und    allmäliger   Uebergang    vom    oberen   Jura    durch  gewisse, 
dem  oberen  Portland-  oder  dem  Purbecksysteme   zugewiesene 
Uebergangsschichten  in  das  Wealden  statt;  über  dem  Wealden 
folgen    dann    ebenfalls   Schichten    des    oberen    oder    mittleren 
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Neocom,  ein  Beweis,  dass  der  der  Kreidezeit  zukommende 
Wiedereintritt  der  Landsenkung  sich  ziemlich  gleichmässig  über 
das  Wealdengebiet  des  nordwestlichen  Deutschlands  und  dessen 
—  unterweilen  degradirte  —  Umgebung  erstreckte.  —  Die 
gleichen  Annahmen  finden  sich  übrigens  bei  gleichen  vorlie- 
genden Daten  hinsichtlich  des  Teutoburger  Waldes  in  ^v.  Dbchen, 
der  Teutoburger  Wald,  eine  Skizze^  in  der  Zeitschr.  der  rhein),- 
westf.  Ges.,  Bd.  XIII.,  b.  III.,  p.  331  ff. 

Und  geht  man  noch  weiter  nach  Südwesten,  so  wird  (wie 
ich  auch  schon  im  „mittleren  Jura^  andeutete)  wohl  erklärlich, 
wie  bei  noch  länger  andauernder  Landhebung  und  Wirkung 
der  degradirenden  Wässer  die  <irünsande  von  Essen,  die  Pläner- 
kalke  etc.  sich  direct  auf  das  Kohlengebirge  lagern  konnten, 
ohne  dass  man  den  Zusammenhang  des  nordwestdeutschen  Jura 
mit  dem  belgisch-ostfranzosischen  aufzuheben  braucht. 

Hinsichtlich  der  Schichtenfolge  von  den  unteren  —  in  ca. 
10  Meter  Mächtigkeit  anstehenden  —  Posidonienschiefern  durch 
die  in  weiter  Ausbreitung  südlich  von  Schandeiah  vorkommen- 
den Amaltheen-Thone  (80  Meter  mächtig)  bis  durch  die  8  Meter 
messenden,  zuoberst  mächtige  Kalkbänke  führenden  Schichten 
des  Niveaus  des  Ammonites  Davoei,  sowie  hinsichtlich  des 
Wechsels  des  Streichens  von  h.  2  —  bei  5^  Fall  nach  N.W.  — 
^Q  h.  5—  bei  T""  bis  10^  Fall  nach  N.  —  innerhalb  der  Schie- 
fer, und  wieder  zu  h.  ly  bei  einem  Fallwinkel  von  17^  nach 
W.N.W,  in  den  Kalkbänken  von  Amm.  Davoei  kann  ich  auf 
den  „unteren  Jura""  und  die  demselben  angehängten  Nachträge 
xnm  mittleren  Jura  verweisen.  Hinsichtlich  der  organischen 
Einschlüsse  habe  ich  für  die  Schiefer  bei  Schandeiah  den 
Tetragonolepis  semicinctus  BnoN5  (Jahrb.  1830,  p.  30;  cf.  Qubk- 
STBOT,  Jura,  t.  29,  f.  5,  p.  229) 
hinzuzufügen ,  der  bei  der  Anlage  des  zweiten  Geleises  sich 
fand.  —  Ebenso  kann  ich  auf  genannte  Schrift  hinsichtlich  der 
Sandsteinschichten  mit  Amm,  Johnstoni  Sow.  bei  der  Gardesser 
Windmühle,  auf  die  darüber  liegenden  Wechsellagon  von  Thon 
und  Sandstein  (ganz  oben  Thon-  und  Kalkstein  mit  Ostrea 
tublameUosa  Dunk  (ca.  20  Meter  mächtig)  und  auf  die  unter 
jenen  Sandsteinen  befindlichen ,  theils  thonigen ,  theils  aus 
plattenartigen,  glimmerhaltigen  Sandsteinen  bestehenden  Schich- 
ten des  oberen  Rhät  verweisen»,  und  wiederhole  hier  nur,  dass 
das  Streichen   dieser  Schichten    von  oben  nach   unten  allmälig 
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y.W.  g&r'ickaeieu  Einiaiieiifi  tos  14^   bk  m  20^'   ■■■■■■»■■t 

Anf  dieseB  jnrafifiiBcLe  Gebiet  uud  deeden  tob  Rhil  ge- 
bildete Baek  folgt  eis  ik  eiieB  Gebiet .  »of  welchem  der  ibenül 
Bü  Tage  üegeude  Keuper  durch  einige  BahnBri»eiten  erschloBsea 
i«t.  ubne  duBh  darubfn*  ii^gend  Urbebücbee  zu  aages  wäre.  Sod- 
weertiicb  tosd  Dorfe  Lanisgeo  jedocb  folgt  piätaiicfa  ai^  dBe 
roü^es  Keupcnmerge]  eis  ganc  TerBchiedener^  hellgnai  biauii» 
lieber^  sandiger  Kalknteigel.  der  sidi  sofort  durch  häufiges 
Auftreten  tos  i^emniten  als  xnr  oberes  Kreide  geborig  knsd- 
pebL  Alierdingfi  sind  in  dem  £ins<^nitxe.  in  welcdieni  £e 
discordante  Anflagemng  an  beobacfales  ist«  niclit  sehr  viele 
Arien  ros  Fetrefskten  gefunden .  alleis  doch  genng  ^  an  das 
Terhiitaisfi  an  dem  sehr  reichen  und  wichägea^  dorcii  cum 
kleine,  mit  Dammschuttong  ansgefnlhe  Niedemag  gelrauilCB 
längeren  folgenden  Einschnitt  daixnthnn.  Wahrend  saialich  ia 
letalerem  B^lemmtäUa  WMcronata  Scelotb.  ohne  ReL  ^mmdrmtm 
p^Okb.  sich  £ndec<,  kommes  im  ostlidien  £anschnine  bttde 
Speciee  an6amn»en  ror;  anc^h  findet  sich  in  diesem  aasschlies»- 
ücb  Sffondyhu  ^pimoemt  Sow.  Die  Offtmo  saioate  Bmois.  isl 
^eich  der  BeL  mucnmata  Schlotk.  beiden  Einscfanxtxe&  gemesa. 
Weniger  er^ebig  wares  die  fincberen^  nach  Osten  noch  fol- 
genden Einschnitte,  aeigten  jedoch  die  sandigen  Merge]  in  der- 
selben Weise,  mit  der  einsigen  Ansnahme,  dass  nach  oben  bia 
der  KaJkgehaJt  allmaiig  abnimmt.  Anch  trat  hier  die  grmae 
Farbe,  welche  com  Theil  Folge  der  Beiaiengnng  gaas  ff 
Ghloritkömer  ist.  mehr  herror.  angleic-h  aber  anch  eine  starke 
Firbung  durch  Oker.  besonders  in  den  oberfladilic^ica  Par- 
tien. —  Die  ol»ere  Kreide  dieser  Gegend  tritt  im  Gaaaea  ia 
Fcrm  eines  elliptischen  Beckens  anf;  das  Streichen,  wcMies 
in  dem  grosseren  Einschnitte  gnt  xo  messen  war,  ändert  n6k 
von  W.  nach  O.  ans  h.  9}  iu  h.  7  alUralig  nm;  der  Fall  ist 
nach  N. ,  nach  dem  Maldeocentmm.  gerichtet,  aber  insofern 
ferschieden,  als  er  im  westliches  nnd  mittleren  Tbeile  des 
Einschnittes  10 — 12%  im  ostlichen  23*  betrigt,  wibread  hier 
anch  die  überlagernden,  machtigen  DilsTialsande  mit  8—15* 
einfallen  nnd  somit  eine  locale  Störung  roraasgesetai  werden 
darf,  welche  diese  mitbetroffen  hat^  —  Die  Kreide  Ton  Laaiagea 
setgt  sich  noch  in  alteren  Aofschlnssen  naher  nach  Kooigslatter 

sowie   südlich    tob  Laaingen  s wischen   diesem  Dorfe  and 
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der  Chanssee ,  namentlich  aber  nordwestlich  von  Lauingen  in 
der  Mergclgrube  am  Fasse  des  Riesebergs.  Hier  sollen  überall 
beide  Belemnitellen  gefunden  sein.  Jenseits  des  Riesebergs 
seist  diesdlbe  sich  in  einem  nach  N.  gerichteten,  westlieh  von 
Boimstorf  befindlichen  Streifen  fort,  in  welchem  als  wichtiger 
Aufschlusspunkt  die  Boimstorfer  Mergelgrube  —  kalkige,  etwas 
sandige ,  ein  wenig  mit  Chloritkörnern  vermischte  Schichten 
mit  beiden  Belemnitellen,  freilich  mit  Vorwiegen  der  Bei,  qua* 
drata  d^Orb.,  sonst  im  Wesentlichen  mit  einer  der  Lauinger 
identischen  Fauna  —  zu  nennen  ist.  Die  Boimstorfer  Mergel 
rohen  direet  auf  den  Rhätschichten ,  welche  den  Saum  eines 
nach  O.  abfallenden  Keuperplateaus  bilden. 

Das  Verzeichniss  der  Fauna,    welches  übrigens  durch  die 
fortwährenden   Untersuchungen   von   Herrn   Gribpenkbrl   noch 
erheblich  vermehrt  werden  dürfte,  umfasst  zur  Zeit: 
Belemnitella  quadrata  d*Orb.  und 
Bdemnitella  mucronata  Schlote.  ,    über   deren  gegenseitiges 

Verhalten  im  Obigen  das  Nöthige  bemerkt  ist. 
Nautüus  Decayi  d'Orb. 

ÄmmaniteB  Lewesiensis  Sow.     Obgleich    die    von  d^Orbigrt 
zwischen   dieser  Art  und  A,  peramplus  Sow.  angegebenen 
Unterschiede  nicht  stichhaltig  sein  möchten,  halte  ich  die 
Vereinigung  der  Species   der   oberen  Kreide,    welche  ge- 
wohnlich unter  obigem  Namen  circulirt,  mit  A.  peramplus 
des  oberen   Pläners    doch   immer   noch   für   misslich    und 
bebalte  den  gebräuchlichen  Namen  bei. 
Helicoeeras   polyplocum    Robm.      Einige    Exemplare    des    in 
Fragmenten  nicht  seltenen  Petrefaktes  zeigen  die  am  Ge- 
häuse aufsteigende  Wohnkammer. 
Baculites  anceps  Lamarok. 
Fusu9  propinquus  Münst. 
Fusus  rusticus  Sow. 
Voluta  Roemeri  Obin. 
Strombus  ovattu  Monst.  sp. 
BoMteüaria  Reusm  Obin. 
BoBteUaria  Buchii  MONST. 
Seaiaria  decorata  Robm.  (Melania), 
Turritella  sexlineata  Robm. 
Trochus  BasteroH  Bronoh. 
Trachus  tricarinattu  Robm.  (Ddphinula),    Mit  dieser  Art  ver- 
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einigt  Gsinitz  (Qaadersandsteingeb.  p.  132)  ohne  Zweifel 
mit  Recht  den  2V.  plicata  -  carinatus  Goldf.;  jedoch  hat 
die  RoEMER^sche  Artbenennung  die  Priorität. 

Pleurotomaria  linearis  Mant.  Unter  diesem  Namen  mochte 
nicht  nur  die  gewohnlich  aU  PL  distincta  Duj.  angeführte 
Art,  sondern  auch  die  PL  velata  Goldf.,  welche  bei 
Boimstorf  vorgekommen ,  als  Abart  su  vereinigen  sein. 
(Vgl.  Oeinitz  1.  c.  p.  134.) 

Gastrochaena  amphisbaena  Goldf.  (Serpula). ' 

Panopaea  mandibula  Sow.  (M^a),  Hiermit  ist  P.  BeaumontU 
Goldf.  (158,4)  sowie  P.  Jugleri  Roeh.  (10,4),  letztere 
als  verdrückte  Form,  zu  der  f.  4a  bei  Qoldfüss  den 
Uebergang  bildet,  zu  vereinigen.  Vgl.  Sow.,  Mio.  Conch. 
t.  43,  und  Gbinitz  1.  c.  p.  146. 

Pholadomya  Esmarckii  Nilss. 

Teüina  subdecussata  Robm. 

Dosinia  parva  Goldf.  (Venus).  Diese  von  Goldfuss  t.  151, 
f.  4  abgebildete  Art  der  oberen  Kreide  identificire  ich 
jedoch  keineswegs  mit  Venus  parva  Sow.  (Min.  Conch. 
t.  518,  f.  4 — 6),  welche  vielleicht  zu  den  Cyrenen,  sicher 
nicht  zu  Dosinia  gehört.  Aus  diesem  Grunde  glaube  ich, 
dass  der  Name  V.  Gold/ussii,  den  Gbimitz  1.  c.  p.  154 
der  Art  giebt,  entbehrlich  ist.  Dass  übrigens  die  von 
Geikitz  1.  c.  L  10,  f.  7  u.  8  abgebildete  Muschel  mit  der 
von  Lauingen  identisch,  beweisen  schon  die  trefflichen 
Figuren,  von  denen  7a  ebensowohl,  wie  ein  Theil  der 
Lauinger  Exemplare,  den  für  Dosinia  charakteristischen 
Manteleinschlag  zeigt. 

Tapes  elliptica  Roem.  (Venus).  Trotz  der  sehr  grosseu  Ueber- 
eiustimmung  der  Lauinger  Exemplare  und  der  ihnen  iden- 
tischen Abbildung  der  Venus  faha  von  Goldfuss  (t.  151, 
f.  6)  nach  Stucken  aus  der  westfälischen  Kreide  -mil  der 
gleichnamigen  SowBRBT^schen  Abbildung  t.  567,  f.  3  ist 
doch,  abgesehen  von  dem  sehr  verschiedenen  Niveau  der 
letzteren  —  dem  des  unteren  Grunsandes  —  die  Sculptur 
etwas  abweichend;  die  Exemplare  der  norddeutschen 
oberen  Kreide  haben  sehr  regelmässige  feine  coneen* 
tri  sehe  Reifen ,  welche  Sowerbt's  Venus  faha  fehlen.  Es 
würde  daher  ein  neuer  Name  zu  sabstitniren  sein,  wenn 
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nicht  RoKHBR*B  Bescbreiboog  der  Venus  elliptica  durchaus 
passte  und  diese  zu  identificiren  wäre. 

Lucina  lenticularis  Goldf.  Die  in  Geibitz,  Quadersandsteingeb. 
p.  158  angegebenen  Synonyma  lasse  ich  unberücksichtigt, 
obwohl  sie  mindestens  grosstentheils  begründet  sind;  ich 
führe  daher  die  Art  unter  obigem  gebräuchlichen  Namen 
an,  der  bei  sicherem  Nachweis  der  Identificirung  mit  den 
RoBMER'schen  Namen  dem  ältesten  von  diesen  weichen 
müsste. 

Crassatella  arcacea  Robm.    Nicht  häufig ;  mehr  bei  Boimstorf. 

Modiola  radiata  Münst. 

Inoceramus  lobatus  Monst. 

Jnoeeramus  Oripsii  Mant. 

Pectunculus  planus  -Robm. 

Leda  producta  Nilss.  Die  Zusammengehörigkeit  der  Species 
der  oberen  Kreide,  welche  unter  diesem  Namen  geht  (vgl. 
Gbinitz,  Quadersandsteingeb.  p.  160),  und  der  in  tieferen 
Kreideschichten  vorkommenden  ist  angefochten  und  gebe 
iüh  daher  den  Artnamen  mit  dieser  Verwahrung. 

Limatula  semisulcata  Nilss. 

Lima  aspera  (?  Mant.)  Goldf.  Die  Abbildung  t.  104,  f.  4 
ist  zutreffend;  deren  Identität  mit  der  tiefer  vorkommen- 
den L.  aspera  Mant.  jedoch  angefochten.  Ich  lasse  auch 
diesen  Punkt  vorläufig  auf  sich  beruhen. 

Vota  (Neithea  oder  Janirä)  quadricostata  Sow. 

Pecten  sqtusmula  Lamarck.  (Vgl.  Goldfuss,  t.  99,  f.  6;  syo. 
P.  inversus  Nilss.)  Ueber  die  Genusbezeichnung  vgl.  mei- 
nen „unteren  Jura^,  p.  396. 

Pscten  trigeminatus  Goldf. 

Sp4>ndylus  spinosus  Sow.     Nur  im  westlichen  Einschnitte. 

Ostrea  sulcata  Blümbnb. 

Ostrea  (Gryphaea)  vesicularis  Lamarck. 

Exogyra  laciniata  Nilss. 

Exogyra  cornu  arietis  Nilss.  Die  Frage,  ob  diese  mit  vori- 
ger SU  vereinen,  lasse  ich  unerortei;^ 

Exogyra  aurunäaris  Wahlbnbbrg. 

Terebratula  semiglobosa  Sow.  Gleich  den  folgenden  beiden 
Arten  selten. 

Bhynchaneüa  ala  Markl.  Bronn.  Vgl.  Gbinitz,  Quadersand- 
steingeb. p.  208. 
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Discina  sp.  ind.     (Aehnlicb  der  D,  lamellosa  Lamarck.) 

Oidaris  sceptri/er  Eonig. 

Cidaris  claviger  KONio. 

Ceriopora  seriata  Robm.  (Fand  sieb  aar  bei  Boimstorf.) 
Bis  auf  sehr  geringe  Ausnahmen  findet  sich  daher  die 
ganze  Fauna  der  Kreide  des  isolirten  Beckens  von  Boimstorf- 
Lauingen  -  Königslutter  in  dem  grosseren  Bahneinschnitte  bei 
Laninjgen  reprasentirt,  und  folgt  daraus,  dass  von  einer  pa- 
läontologischen Gliederung  nur  insofern  die  Rede  sein  kann, 
als  sich  das  Niveau  der  Belemnitella  quadraia  dem  höheren 
der  Bei.  mucronata  gegenüberstellt.  Jedoch  zeigt  sich  schon 
darin  eine  erhebliche  Abweichung  von  anderen  Oertlichkeiteii, 
an  welchen  die  obere  Kreide  auftritt,  dass  hier  der  Horizont 
der  Bei  quadrata  keineswegs  so  reich  entwickelt  ist.  Nament- 
lich fehlen  die  in  dem  benachbarten  Braunschweiger  Kreide* 
becken  mächtigen  tiefsten  Glieder  der  oberen  Kreide,  die  Adea- 
stedter,  Querumer  Schichten  und  die,  welche  im  S.O.  der  Stadt 
Braunschweig  selbst  auftreten,  und  kann  man,  da  die  Auflage- 
rung höherer  Glieder,  welche  ungefähr  dem  Vordorfer  Niveau 
entsprechen,  auf  triadischen  Bildungen  zu  beobachten  ist,  nicht 
annehmen,  dass  im  Lauinger  Becken  nur  die  tieferen  Glieder 
unbekannt  geblieben  sind.  Ganz  ähnlich,  wie  bei  Vordorf, 
markirt  sich  aber  doch  die  Grenze  der  beiden  leitenden  Be- 
lemnitellenarten,  obwohl  nicht  völlig  so  scharf  als  dort. 

Ausserdem  entsprechen  aber  auch  die  Schichten  gleicfaea 
Alters  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  nach  nicht  denen 
des  Braunschweiger  Beckens,  was  um  so  auffallender,  als  sich 
zwischen  diesen  und  den  südlicheren  Gegenden  bis  zum  nord- 
lichen Harzrande  hin  eine  leidliche  Uebereinstimmung  zeigt. 
Dieser  Umstand  deutet  in  Verbindung  mit  den  Eigenthomlich- 
keiten  des  Auftretens  der  Lauinger  Kreide  im  Allgemeioen 
darauf  bin ,  dass  die  beiden ,  wenn  gleich  ortlich  so  nahe  lie- 
genden Becken  nicht  in  gleicher  Weise  entstanden  sind.  Wie 
es  scheint,  bildete  sich  das  östlichere  derselben  erst  in  einer 
weit  späteren  Epoche.,  nachdem  nicht  nur  die  Plänerbildung, 
sondern  auch  der  unterste  Theil  der  Belemnitellenkreide  schon 
abgesetzt  war,  und  trat  auch  dann  schwerlich  ein  directer  Zu* 
sammenhang  —  etwa  auf  der  Linie  Braunschweig-Boimstorf  — 
ein,  sondern  es  fand  erst  weiter  im  Norden  die  Verbindung 
der  beiden  Becken  statt. 
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Sobald  die  Bahnlinie  das  Kreidebecken  verlassen ,  haben 
die  Aufschlösse  derselben  nur  ein  untergeordnetes  Interesse; 
sie  befinden  sich  nun  entweder  in  Quartargebilden  oder  im 
Eenpermergel ;  sie  sind  daher  nicht  auf  der  Karte  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Zunächst  nach  Osten  von  der  Kreide  bei 
Königslutter  befindet  sich  ein  tiefer  Einschnitt,  welcher  zwar 
grosse  Massen  von  Muschelkalkgeschieben  und  kleinere  Par- 
tien von  Lettenkohlesandsteinen  und  Keuperno ergein  enthält, 
allein  sämmtlich  secundärer  Lagerstätte  und  in  diluviale  Lehme 
eingebettet.  Da  diese  Massen  über  den  diluvialen  Sauden, 
welche  weiter  westlich  die  Kreide  bedecken,  aber  unter  den 
alluvialen  Tufifkalken  des  Lutterthals  liegen,  so  mochte  ich  sie 
als  jüngeres  Diluvium  ansehen.  —  Die  ostlicheren  Keuper- 
mergelaufschlusse  zeigen  stellenweise,  wie  diese  Mergel  von 
den  Wellen  des  Diluvialmeeres  angefressen,  und  wie  dann  wie- 
der diluviale  Sande,  Kiese  und  Lehmlagen  gegen  und  über  sie 
geschwemmt  sind.  Der  interessanteste  Punkt  findet  sich  am 
£lz,  wo  die  Bahn  bedeutende  Kieslager  angetroffen  und  zu 
Bauzwecken  verwerthet  hat.  Dort  haben  sich  nicht  nur  manche 
—  devonische,  liasische  und  cretaceische  —  Petrefakten  an. 
secundärer  Stätte  gefunden,  sondern  auch  zwei  grossere  Lagen, 
deren  eine  ziemlich  beträchtliche  Mengen  von  Bernstein,  deren 
andere ,  grossere  ,  eine  erhebliche  Quantität  von  Phosphoriten 
enthält.  Die  letztere,  an  90  Meter  lang  bei  nahezu  der  halben 
Breite  und  bis  wohl  0,4  Meter  im  Maximum  mächtig,  hat  so- 
gar die  Idee  einer  technischen  Ausbeutung  erweckt,  da  der 
Gehalt  an  phosphorsaurem  Kalk  bedeutend,  die  Verunreini- 
gung durch  Eisen  unerheblich  ist.  Diese  Phosphorite,  von  den 
Technikern  gewohnlich  Koprolithen  genannt,  sind  dunkelfarbig, 
stark  verrieben;  erkennbare  Petrefakten  sind  mir  aus  densel- 
ben bislang  nicht  bekannt  geworden,  so  -dass  ihre  ursprüng- 
liche Lagerstätte  nur  gemuthmasst  werden  kann. 


Indem  ich  hiermit  die  Darstellung  der  Aufschlüsse  der 
Braunschweig-Helmstedter  BaKnlinie  schliesse,  kann  ich  nicht 
ambin,  über  die  Art  und  Weise  einige  Worte  hinzuzufügen,  in 
der  ich  deren  paläontologische  Einschlüsse  aufgefasst  habe. 
Es  sind  dabei  allerdings  die  nämlichen  Principien  befolgt,   wie 
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yf'tnr^p  fr»hr<^  wiird^^,  idt  leicht  einaaaehen:  aar  YemiehCnng 
itU««*  l»A^,hrAih«nd4%a  NaCorwiiiftenaebalt  WolUe  man  ateta 
finMfU^AAn ,  jtf»  vAtmiii|(an,  waa  m*n  anterteheidan  kann,  ao 
wrf'lA  AH  k^fin«  Kr^twi<^kelonf{ag^.<ichichte  der  Tbiere  gel>ett, 
kAifi  .^ffidf nm  d^r    MifKihildnogen«   der  Loealvmrietaleo  o.  a.  w. 
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Da88  man  solche  Abweichungen  ^  des  Alters,  der  Varietät, 
der  Abnormität  —  speci fisch  trennt,  ist  unbedingt  princi- 
pieJi  irrthumlich;  and  dies  thut  man  doch,  wenn  man  einen 
Artnaroen  wählt,  um   sie  zu  bezeichnen. 

Ferner  aber  ist  jene  Ansicht  auch  practisch  nicht  durch- 
zuführen. Es  ist  freilich  dem  ersten  Forscher  sehr  leicht,  seine 
Exemplare  nach  ihren  feinsten  Merkmalen  auseinander  zu  son- 
dern; ob  es  aber  möglich  ist,  diese  Ergebnisse  mit  denen 
anderer  Forscher  in  Einklang  zu  bringen,  ob  es  möglich  ist, 
sie  in  solcher  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen ,  dass  nach- 
folgende Forscher  sie  mit  Sicherheit  wieder  erkennen:  das 
ist  eine  andere  Frage,  von  deren  Erledigung  doch  mehr  ab- 
hängt, als  von  dem  ersten  Punkte. 

Wenn  ferner  durch  das  fortwährende  Auseinanderspalten 
der  Arten  die  Trennung  kleiner  Zonen  und  Unterzonen  be- 
günstigt wird,  so  durAe  auch  dies  nicht  ein  Vortheil ,  sondern 
ein  Nachtheil  genannt  werden  können.  Durch  ein  Vertiefen  in 
einen  einzelnen  Aufschluss  kann  man  wohl  ein  anscheinend 
auf  festen  Füssen  stehendes  System  der  Art  aufbauen ;  dasselbe 
fällt  aber  ganz  sicher  bei  Vergleichung  mit  anderen,  selbst 
nahegelegeneu  Aufschlüssen  desselben  Niveaus,  und,  was  nicht 
zu  unterschätzen,  es  erschwert  die  Vergleichung,  statt  sie,  was 
doch  sein  Zweck  sein  müsste,  zu  erleichtern.  —  Eine  grosse 
Gefahr,  welche  in  dem  minutiösen  Sondern  in  beiden  Rieh« 
fangen  Hegt,  hält  ein  geistreicher  Kenner  der  Natur  einem  der 
Haoptautoren  der  von  Herrn  Neumatr  vertretenen  Richtung 
mit  den  Worten  vor:  „Man  kommt  zuletzt  dahin,  in  jedem  In- 
dividuum eine  Art  zu  erblicken ,  die  dann  freilich  für  ihre 
Schicht  ganz  charakteristisch  ist.*' 

Kurzer  kann  ich  mich  hinsichtlich  der  speciellen  Verthei- 
digung  meiner  bisherigen  Arbeiten  fassen,  da  Herr  Nbuxatr 
nicht  deren  Ausführung,  sondern  nur  die  Methode,  also  den 
leitenden  Grundgedanken,  bestreitet.  Freilich  löst  er  die  Schwie* 
rigkeit,  wie  beide  zu  trennen  sein  sollen,  keineswegs,  und  in 
der  That  möchte  sich  weit  eher  behaupten  lassen,  dass  um- 
gekehrt die  Methode  von  der  Ausführung  unabhängig  ist,  dass 
daher  jene  durch  Widerlegung  einzelner  Beispiele  noch  lange 
nicht  widerlegt  ist.  Wäre  es  daher  selbst  Herrn  Nbumatr  ge- 
lungen ,   mir  im  Einzelnen  Irrlhümer   nachzuweisen ,   so  wären 
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seine  allgemeinen  Schlussfolgerangen  damit  durcliaos  noch 
nicht  erwiesen. 

Die  Beispiele  indessen,  welche  Herr  Nbumatr  anfuhrt, 
sind  nicht  der  Art,  dass  ich  dessen  Einwendungen  billigen 
kann.  Sowohl  bei  ylmmomiea  radians  und  opalinuSy  als  So- 
werbyi  und  subradiatus  ist  die  Variabilität  — <  und  nicht  bloss 
von  mir  —  in  solchem  Grade  nachgewiesen,  dass  mau  sie, 
gleich  dem  nahe  verwandten  Ammonites  amaltheuSy  als  Species 
von  grosser  Biegsamkeit  der  Form  ansehen  muss.  Ueberbaupt 
möchte  beim  Genus  Ammonites  meist  nicht  genügend  beherzigt 
werden ,  wie  oft  man  es  nur  mit  unvollständigen  Gehäusen 
(inneren  Windungen),  jung  abgestorbenen  Thieren  u.  s.  w.  su 
thun  hat,  und  wie  sehr  diese  Gehäuse  in  den  verschiedenen 
Altersstadien  sich  verändern,  was  d^Orbignt  in  der  Einleitung 
zu  den  Kreide -Cephalopoden  so  trefflich  auseinandcrgesetst 
hat.  Es  geschieht  jedenfalls  nur  im  Einklänge  mit  dessen 
Hauptgrundsätzen,  wenn  ich  die  von  Herrn  Nkümatr  angefoch- 
tenen Vereinigungen  aufrecht  halte,  auch  z.  B.  die  Existenz 
einer  zu  den  Amaltheen  zu  rechnenden  Form  in  den  obersten 
Falciferenschichten  vor  der  Hand  in  Abrede  stelle,  da  mir 
Exemplare  des  unleugbaren  Ammonites  Sowerb^  mit  unregel- 
mässig geknotetem  Rücken  vorliegen,  welche  mir  die  An- 
nahme einer  solchen  Form  erklärlich,  aber  unrichtig  erscheinen 
lassen. 

Was  die  dem  Amm,  subradiatus  Sow.  zuzurechnende  Form 
aus  der  tithonischen  Etage  anlangt,  so  mochte  diese  frei- 
lich einer  näheren  Untersuchung  bedürfen;  deren  Zuziehung  ist 
aber  von  mir  auch  bislang  nicht  beabsichtigt.  —  Im  Ganzen 
glaube  ich  immer  noch  eher  zu  viele,  als  zu  wenig  Species 
des  Ammonitengeschlechtes  belassen  zu  haben  (worüber  sich 
im  mittleren  und  unteren  Jura  die  nöthigen  Andeutungen  fin- 
den), das  freilich  durch  die  ihm  eigenthümliche  —  bei  mehre- 
ren Arten  nie  weg  zu  disputirende  — Variabilität  der  Scolptnr 
und  in  gewissem  Grade  der  Einwicklung  das  Schicksal  gehabt 
hat,  mit  Arten  überhäuft  zu  sein,  aus  welchem  Umstände  dann 
wieder  die  Zerfällung  in  verschiedene  Genera  (an  Stelle  der  der 
Natur,  insbesondere  den  vielfachen  Uebergängen  unter  einander, 
besser  entsprechenden  v.  BucH*schen  und  D^ÜRBioiiT^scheo  Sip- 
pen) folgte. 

Dass  übrigens  auch  nach  meiner  Auffassung  das  Ammo- 
nitengeschlecht  immer  noch  das  wichtigste  MoUuskengenus  für 
die  Stratigraphie  bleibt,  mochte  schon  aus  meinen  tabellari- 
schen Zusammenstellungen  zu  ersehen  sein! 
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8«    Netix  Aber  das  gleidhxeitige  VerkemmeB  der  Eie- 

gyrt  firgalt  mit  Pterecerts  ecein  m  der  Kimmeridge- 

Bildug  T6B  Ahlem  uweit  luMTer. 

Von  Herrn  C.  Stbcckmann  in  Hannover. 

Fortgesetzte  Beobachtangen  der  Schichten  mit  Pteroceras 
oceani  bei  Ahlem  haben  seit  Veroffentlichang  meiner  kleinen 
Arbeit  im  Jahrgange  1871  dieser  Zeitschrift  p.  214 — 230  zur 
weiteren  Auffindung  einiger  interessanten  Versteinerungen  ge- 
führt. Ich  habe  damals  die  bei  Ahlem  aufgeschlossenen  Kim* 
meridge- Bildungen  in  drei  Abtheilungen  gesondert  und  als 
obere,  mittlere  und  untere  Pteroceras  -  Schichten  bezeichnet 
Als  häufigste  Leitmuscheln  wurden  von  mir  angeführt: 

a.  Für  die  oberen  Pteroceras-Schichteo: 
Carbula  Mosensis  Buv. 

Cyrena  (Cytherea)  rugosa  db  Loriol  (Sow.) 
Anamia  Bcuilinea  Büt. 
Ostrea  rugosa  Münster. 

b.  Für  die  mittleren  Pteroceras-Schichten: 
Oervülia  tetragona  Roem. 

Trigonia  suprajurensis  Ag. 
fjucina  substriata  Roem. 
Carbi9  subclathrata  Thurm.  sp. 
Bttl^a  suprajurensis  Roem. 
Nerinea  Gosae  Roem. 
Pteroceras  oceani  Brokqn. 
Natica  suprajurensis  Buv. 

c.  Für  die  unteren  Pteroceras-Schichten: 

Astarte  scuteüata  v.  Seeb. 
CeritJnum  astartinum  v.  Seeb. 
Nerinea  obtusa  Crbdnbb. 
Nerita  ovata  Roeh. 
Ckemnitzia  striatella  v.  Seeb. 
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Meine  oberen  Pteroceras-Scbicbten  entsprachen  den  ,,Tbon- 
ond  Kalkmergeln  über  den  Pteroceras-Scbicbten'%  d.  h.  der 
Schicht  11  nach  Credner^s  „Gliederung  der  oberen  Jurafonna- 
tion  und  der  Wealden-Bildung  im  nordwestlichen  Deutschland. 
1863.^^;  meine  mittleren  Pteroceras-Scbicbten  der  Zone  des 
Pteroceras  oceani  (Schiebt  10)  nach  Crbdnbr;  und  endlich  meine 
unteren  Pteroceras  -  Schichten  der  Zone  der  Nerinea  obtusa 
(Schicht  9)  nach  Cred5BR. 

J^ieroceras  oceani  ist  bei  Ahlcm  bisher  nur  in  den  soge- 
nannten mittleren  Pteroceras  -  Schichten  beobachtet  worden. 
Nach  der  Analogie  der  Gliederung  der  Kimmeridgc-Bildongen 
im  übrigen  nordwestlichen  Deutschland  hätte  man  über  den 
Pteroceras-Scbicbten  die  Schichten  der  Exogyra  virgula  vcr- 
muthen  können.  Bei  Hannover  schien  aber  nach  den  bishe- 
rigen Beobachtungen  diese  ausgezeichnete  Leitmnschel  der 
Kimmeridge  -  Bildungen  gänzlich  zu  fehlen ;  trotz  der  eifrigsten 
Nachforschungen  war  dieselbe  bisher  nicht  aufgefunden  worden; 
selbst  in  der  berühmten  Sammlung  des  Herrn  Witte  in  Han- 
nover fehlt  dieselbe  aus  der  Umgegend  von  Hannover  gänzlich. 
Ebensowenig  kennt  v.  Seebach  dieselbe  von  hier;  Crbdkbr 
sagt  in  seinen  Erläuterungen  zur  geognostischen  Karte  der 
Umgegend  von  Hannover  (Hannover  1865)  p.  13  ausdrücklich: 
„Die  Gruppe  der  Virgula- Schichten  scheint  in  der  näheren 
Umgegend  von  Hannover,  sowie  am  sudlichen  Abhänge  des 
östlichen  Theiles  des  Deistcrs  gänzlich  zu  fehlen^%  und  auch 
an  anderen  Stellen  spricht  sich  derselbe  dahin  aus,  dass  ExO' 
gyra  virgula  im  oberen  Jura  von  Hannover  fehle.  —  Endlich 
erwähnt  auch  Hermann  Credner  jun.  in  seinen  „Pteroceras- 
Scbicbten  der  Umgegend  von  Hannover  1864^%  es  sei  höchst 
auffallend,  dass  bei  der  grossen  Aebnlichkeit  des  Kimmeridge 
bei  Hannover  mit  der  Fauna  und  der  damit  verbundenen  Glie- 
derung der  entsprechenden  Schichten  des  Kimmeridge  in  der 
Gegend  von  Montbeliard  gerade  die  Exogyra  virgula  in  der 
Umgegend  von  Hannover  fehle. 

Der  ältere  Crbdner  nahm  an,  dass  die  Virgula-Schichten 
bei  Hannover  durch  jene  Thon  •  und  Kalkmergel  ober  den 
Pteroceras-Scbicbten  vertreten  wurden.  Vergleicht  man  aber 
das  früher  von  mir  mitgetheilte  Verzeichniss  der  Versteine- 
rungen von  Ahlem ,  so  muss  es  auffallen,  dass,  während  die 
oberen  Pteroceras-Scbicbten   nur  sehr  wenige   von   denjenigen 
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Versteiuerungen  enthalten,  welche  man  sonst  als  charakte- 
ristisch for  die  Virgola  -  Schichten  betrachtet,  gerade  die  mitt-^ 
leren  oder  eigentlichen  Pteroceras-Schichten  fast  die  ganze  von 
anderen  Orten  im  nordwestlichen  Deutschland  bekannte  Fauna 
der  Virgula  -  Schichten  in  sich  schliessen.  Zu  diesen  charak- 
teristischen Versteinerungen  der  Virgula- Schichten  rechne  ich 
namentlich : 

Oervillia  tetragona  Robm. 

Trigonia  gibboaa  Sow. 

Nucula  Menkei  Robm. 

Astarte  suprajurensis  d*ORB. 

Thracia  incerta  Thubm. 

Fhokuiamya  multicostata  Aq. 
Dazu  kommt  noch,  dass  der  von  mir  als  Hemiddaris  com' 
planata  Etal.  aufgeführte  Echinit  wahrscheinlich  der  Hemici- 
dari$  Hoffmanni  Robm.  ist,  oder  demselben  jedenfalls  sehr  nahe 
steht,  vergleiche  auch:  Auo.  Dolfu8,  la  Faune  Kimmeridienne 
daCap  de  laH^ve.  Pans  1863.  p.  89  pl.  XVJII.  f.  10—13), 
und  dass  spater  von  mir  auch  noch  Mcustromya  rugosa  Ao. 
(^  ß/ya  rugosa  Robm.)  aufgefunden   worden  ist. 

Unter  diesen  Umständen  hofifte  ieh  schon  längst  auch 
die  Exogyra  virgula  zu  entdecken,  und  in  der  That  bin  ich 
in  meiner  Annahme  nicht  getäuscht  worden.  Schon  längere 
Zeit  hatte  ich  neben  der  ausserordentlich  häufig  vorkommen- 
den Exogyra  Bruntrutana  Voltz  einzelne  längliche  halbmond- 
förmige Exemplare  beobachtet,  ohne  jedoch  wegen  der  man- 
gelhaften Erhaltung  —  es  hatte  ofifenbar  starke  Abreibung 
stattgefunden  an  der  charakteristischen  feinen  dichotomiren- 
den  Längsstreifung  der  Exog^a  virgula  —  etwas  bemerken  zu 
können.  Endlich  aber  gelang  es  bei  fortgesetzter  Aufmerk- 
samkeit, die  wahre  Exogyra  virgula  und  zwar  im  besten  Er- 
haltungszustande und  mit  sehr  deutlicher  von  den  Buckeln  aus- 
strahlender Längsstreifung  aufzufinden.  Dieselbe  ist  keines- 
wegs selten,  kommt  aber  grosstentheils  nur  in  abgeriebenen 
and  undeutlichen  Exemplaren  vor,  die  sich  nur  bei  Vergleichung 
mit  den  einzelnen  wohlerhaltenen  Schalen  als  Exogyra  virgula 
erkennen  lassen.  Ihre  Fundstelle  in  den  mittleren  Pteroceras- 
Schichten  ist  die  früher  von  mir  beschriebene  Schicht  6,  also 
diejenige,  welche  bei  Weitem  am  reichsten  an  Versteinerungen 
ist  und  in  der  sich  auch  vorzugsweise  Pteroceras  oceani  findet. 
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Beide  ebarAkleristiAehe  Lehmasebelo  bmbe  ich  sogar 
wie  eiomaJ  io  eioem  and  demaelbeo  Geftleiasbloeke  beobttdiCct. 

Also  auch  in  dieser  Bezieboog  xeigt  sich  £e  nahe  Ver- 
wandtacbaft  der  Kimmeridge  -  BUdoogeo  Ton  fiaaaoTer 
apeciell  Ton  Ablem  mit  denen  im  nördlicben  Fraokret^  AhU 
•cbeini  aber  keineswegs  der  einzige  Ort  im  nordwestUcfaea 
DeoUcbland  za  sein,  an  welchem  die  Exog^a  tirgmia  aad 
Pterocera»  oetam  zasammen  vorkommen,  wenigstens  iai  d^aselbe 
Vorkommen  von  mir  am  Seiter  bei  Freden  in  der  UUanalde 
bemerkt  worden. 

Die  Exogyra  virgula  befindet  sich  bei  Ablem  al»er  nicbt 
allein  zusammen  mit  Pttroctras  oceami  in  den  sogenannten 
mittleren  Pteroceras  -  Schiebten ,  sondern  gar  nicht  selten  ancfa 
in  den  jängsten  Kimmeridge-Bildnngen,  die  ich  früher  als  obere 
Pteroceras  -  Schiebten  bezeichnet  habe ,  und  zwar  anter  den 
obersten  booten  Mergeln  in  der  Schicht  2.  welche  ans  eineoi 
grau-weissen  thonigen  Kalksteine  besteht,  der  anaser  einzelnes 
Steinkemen  ron  Cyprina  mucmlne/ormu  RoKM.  ond  (^^prima 
Sawtsuret  BRO!fG5.  zahlreiche  Steinkeme  von  ()frena  (Cytkerta) 
rugosa  de  Loriol  (Sow.)  enthalt.  (Froher,  als  ich  die  Stein- 
keme noch  weniger  genan  beobachtet  hatte,  hielt  ich  die 
meisten  derselben  zu  Cyprina  nuaäaeformu  ond  Cyprima  Sam$tttrm 
gehörig.) 

Sind  Platten  dieses  Kalksteins  längere  Zeit  den  Einwir* 
kongen  voo  Loft  und  Regen  ausgesetzt  gewesen,  so  bemerkt 
man,  dass  einzelne  derselben  ans  zahllosen  Schalen  der  ge- 
falteten Varietät  der  Ostrea  multi/armis  D[J5K.  und  KoCH  (d.  h. 
der  Ostrea  rugo$a  nach  t.  Seebach)  bestehen,  und  daaa  swi- 
scheu  diesen  nicht  ganz  selten  einzelne  Exemplare  Ton  £!xo- 
gyra  mrgula  liegen.  Der  Erhaltungszustand  derselben  ist  in 
diesem  dichten  Kalksteine  in  der  Regel  kein  ganz  besonders 
deutlicher;  jedoch  finden  sich  in  Folge  der  Verwitterung  stets 
einzelne  Exemplare,  an  denen  die  charakteristische  ansstrmh- 
lende  Langsstreifnng  zn  bemerken  ist. 

Es  sind  dieses  und  die  darüber  liegenden  bunten  Mergd 
nach  meiner  Ueberzeugung  die  obersten  Jura- Schichten,  die  bei 
Hannover  vorkommen;  oberlagert  werden  dieselben  nomittel* 
bar;  aber  in  etwas  abweichender  Schichtung,  wie  ich  beim  Ban 
eines  neuen  Kalkofens  zu  Ablem  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,   Ton  einem  dunkelblauen,    sehr  zähen  Thone,    welcher 
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Belemnites  pisHüum  Robh.  in  zahlreichen  Exemplaren  enthält. 
Derselbe  blaue  Thon  ist  in  Folge  ven  Bohrungen  nach  Asphalt- 
Lagern  durch  den  Gutsbesitzer  Weidbmann  zu  Ahlem  überall 
an  der  West-  und  Sud  Westseite  des  Dorfes  Ahlem,  nament- 
lich aber  hinter  dem  CAMMANN'schen  Garten  daselbst  nachge- 
wiesen worden;  derselbe  gebort  unzweifelhaft  der  Gault- For- 
mation an  und  bildet  wohl  eine  Fortsetzung  der  am  Lindener 
Berge  zu  Tage  tretenden  Schichten  des  Gaults,  während  die 
Niederung  zwischen  der  Ahlemer  und  Lindener  Höhe  bekannt- 
lich durch  die  Quadraten-Mergel  der  Senonischen  Kreide  aus- 
gefüllt wird. 

Sowie  bei  Ahlem  ist  auch  kurzlich  am  Monkcberge  die 
Etogyra  virgula  von  mir  nachgewiesen  worden;  derselbe  liegt 
etwa  I  Meile  westlich  von  Ahlem  und  war  bisher  bekannt 
durch  die  daselbst  in  grossen  Steinbrüchen  aufgeschlossenen, 
an  Versteinerungen  sehr  reichen  Oxford-Schichten  des  weissen 
Jura.  In  den  bisher  betriebenen  Steinbrüchen  konnte  die 
Schichtenfolge  vom  unteren  Coralrag  mit  Gryphciea  dilatata 
und  Atnmonites  biplex  (Hersumer  Schichten)  bis  zum  oberen 
Coral-rag  mit  Cidarites  florigemma  und  Phcisianella  striata  (Ko- 
rallen-Oolith)  beobachtet  werden ;  die  höheren  Schichten  waren 
bislang  nicht  aufgeschlossen. 

Kürzlich  ist  am  Nord-Abhange  des  Mönkebergs  ein  neuer 
Steinbruch  eröffnet  worden,  in  welchem  Kalksteine  der  Kimme- 
ridge-Bildung  ausgebeutet  werden ;  bisher  ist  in  denselben  von 
mir  ausser  Terebrattäa  subaella,  Pecten  comatusy  einigen  undeut- 
lichen Nerineen  und  einigen  anderen  weniger  charakteristischen 
Versteinerungen  ein  ganz  unverkennbares  Exemplar  von  Exo- 
gyra  virgula  aufgefunden  worden. 

Am  Tönjesberge,  südlich  von  Hannover,  hat  dagegen  bis 
jetzt  die  Auffindung  von  Exogyra  virgula  nicht  gelingen  wollen. 

Ebenso  wenig  hat  sich  dieselbe  bisher  in  den  sogenannten 
unteren  Pteroceras-Schichten  von  Ahlem  (Schichten 
der  Nerinea  ohtusa  nach  Credner)  gefunden,  obwohl  -seit  Ver- 
öffentlichung meiner  ersten  kleinen  Arbeit  gerade  die  Liste  der 
in  diesen  vorkommenden  Versteinerungen  sich  sehr  vermehrt 
hat.  Während  es  bisher  wesentlich  kleinere  Gastropoden 
waren,  welche  die  Fauna  bildeten,  sind  seitdem  noch  eine 
ganze  Reihe  interessanter  Petrefacten  hinzugekommen,  von  de- 
nen ich  ausser  verschiedenen  Korallen  namentlich  Echinobri8su$ 
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seutatus  Lam.,  Py^urus  Blumenbachii  Äo.,  Exogyra  Bruntruiana 
VoLTZ,  Lima  minuta  Robm.,  Trichites  Saussurei  Thurh.,  Trigonia 
gihhosa  Sow.,  Trigonia  8uprajuren$i$  Ao.,  Avicula  Gesneri  Tburm., 
Nerinea  Bruntrutana  Thdrx.  erwähnen  will. 

Auch  habe  ich  die  weiter  unten  folgenden  tbonigen  und 
mergeligen,  zu  technischen  Zwecken  unbrauchbaren  Gesteine 
bis  zu  8'  Tiefe  verfolgen  können,  und  gefunden,  dass  dieselben 
Terebratula  8ub$ella  in  zahlloser  Menge,  aber  fast  nur  in  ver- 
druckten Exemplaren ,  neben  sehr  wenigen  anderen  Fossilien 
enthalten. 

Als  eine  der  häufigsten  und  bezeichnendsten  Versteineran- 
gen  dieser  unteren  Pterocerns- Schichten  habe  ich  früher  die 
Astarte  scuteUata  v.  Seeb.  hervorgehoben.  Herr  P.  de  Loriol 
in  Genf,  dem  ich  auf  seinen  Wunsch  eine  Suite  Ahlemer  Ver- 
steinerungen gesandt  habe,  hatte  die  Güt^,  mich  brieflich  dar- 
auf aufmerksam  zu  macjien,  dass  diese  Versteinerung  mit  der- 
jenigen, welche  ich  aus  den  oberen  Pteroceras- Schichten  als 
Cyrena  (Cytherea)  rugosa  DB  Loriol  (Sow.)  aufgeführt  habe, 
vollkommen  identisch  sei,  dass  beide  aber  vollständig  mit  der 
wahren  Cytherea  rugosa  Sow.  aus  den  englischen  Portland- 
Bildungen  und  aus  dem  Kimmeridge  (Portland-Bildnngen)  von 
Boulogne-sur-Mer  übereinstimmen  sollen,  wie  dieselbe  dnrch 
ihn  in  ^P.  de  Loriol  et  E.  Pbllat,  Monographie  paldontolo- 
gique  et  geologique  de  l'^tage  Portlandien  des  environs  de 
Boulogne-sur-.Mer**  p.  49  pl.  V.  f.  4 — 7  beschrieben  und  ab- 
gebildet worden  ist.  Die  Uebereinstimmung  mit  der  ächten 
englischen  Cytherea  rugosa  vermag  ich,  da  ich  keine  Original- 
Exemplare  gesehen  habe,  nicht  zu  beurtheilen;  jedoch  glaube 
ich,  dass  Herr  P.  de  Loriol  vollständig  Recht  hat,  wenn  er 
meine  Astarte  scuteUata  v.  Sbbb.  aus  den  unteren  Pteroceras- 
Schichten  und  meine  Cyrena  {Cytherea)  rugosa  aus  den  oberen 
Ptcroceras-Schichten  als  identisch  betrachtet;  denn  wenn  auch 
die  in  den  unteren  Schichten  vorkommende  Bivalve  durchschnitt- 
lich etwas  kleiner  und,  wie  mir  scheint,  im  Jugend  -  Zustande 
etwas  länglicher  ist,  so  ist  bei  genauer  Vergleichung  doch  im 
ganzen  Schalen-  und  Schlossbau  kein  durchgreifender  Unter- 
schied wahrzunehmen. 

Das  Vorkommen  an  beiden  Stellen  ist  im  Uebrigen  nicht 
au£fallend,  da  auch  noch*  andere  Petrefacten  beiden  Schichten 
gemeinsam  sind,  wenn  es  auch  immerhin  interessant  ist,  daas 
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die  Cytherea  rugosa  so  weit  nach  unten  vorkommt.  —  Es  ist 
mir  gleichfalls  kurzlich  gelungen ,  das  vorzuglichste  Leitfossil 
für  die  unteren  Pteroceras-Schichten,  die  Nerinea  obtusa  Chediuer 
neben  der  Nerita  ovata  Robm.  in  dem  obersten  Horizonte 
des  hiesigen  weissen  Jura,  in  den  bunten  Mergeln  der  oberen 
Pteroceras-Schichten  (Schicht  1)  in  einigen,  Exemplaren  aufzu- 
finden. 

Ans  diesen  verschiedenen  Thatsachen  geht  wiederum  her- 
vor, wie  schwierig  und  unzuverlässig  es  ist,  die  fossile  Fauna 
einzelner  Schichten  allein  durch  das  Vorkommen  einzelner  we- 
niger Leitmuscheln  charakterisiren  zu  wollen.  Der  Charakter 
einer  Fauna  ist  in  vielen  Fällen  weniger  davon  abhängig,  dass 
einzelne  Arten  überhaupt  vorkommen^  als  von  der  Art  und 
Weise  des  Vorkommens,  namentlich  von  der  Verbreitung  und 
Vertheilung  derselben.  Denn  einestheils  üben  die  lokalen  Ver- 
baltnisse, wie  die  Beschaffenheit  des  Meeres-Bodens,  die  Tiefe 
des  Wassers  etc.  den  grossten  Einfluss  auf  die  mehr  oder  we- 
niger günstige  Entwickelung  der  einzelnen  Arten,  und  anderer- 
aeita  ist  wohl  anzunehmen,  dass  in  der  früheren  Schöpfungs- 
geschichte die  Arten  weder  plötzlich  aufgetreten,  noch  plötzlich 
verschwunden  sind,  dass  vielmehr  sowohl  eine  allmälige  Ent- 
wickelung, wie  auch,  nachdem  die  grossto  Entwickelung  und 
weiteste  Verbreitung  erreicht  war,  ein  langsames  und  allmä- 
li^es  Abslerben  und  Verschwinden  der  Arten  stattgefunden  hat. 
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B.  Briefliche  Mittheilungen. 


Herr  Preussneu  an  Herrn  Rose. 

Joidanhütte  auf  Wollin,  den  -27.  Norember  1871. 

Als  Sie  die  Güte  hatten,  mir  die  im  Besitz  des  Königlichen 
Mineralogischen  Museums  befindlichen  Koprolithen  ans  der 
Kreide  von  Calais  und  Cap  de  la  Heve  bei  Havre  zu  zeigen, 
bemerkte  ich  Ihnen,  dass  auch  bei  uns  an  der  Ostsee  Oesteioe 
vorkommen,  welche  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  diesen  Kopro- 
lithen haben.  Einmal  aufmerksam  gemacht,  versäumte  ich 
nicht,  nach  meiner  Ruckkehr  auf  das  Vorkommen  dieser  Ge- 
steine zu  achten  und  machte  es  mir  viel  Vergnügen,  in  kurzer 
Zeit  davon  eine  grosse  Menge  sammeln  zu  können,  von  wel- 
chen ich  mir  erlaubte,  Ihnen  eine  Anzahl  zu  überreichen. 

Es  sind  diese  Steine  bisher  von  mir  nur  als  Geschiebe 
am  Strande  der  Ostsee  auf  der  Insel  Wollin  in  der  Nähe  von 
Jordanhütte  gefunden  worden  und  kommen  sie  hier  doch 
immerhin  so  häufig  vor,  dass  man  mit  Leichtigkeit  bei  einem 
Spaziergange  einige  Dutzend  sammeln  kann.  Sie  sind  alle 
von  einer  sehr  charakteristischen^chwarzgrauen  und  grünlichen 
Farbe,  im  nassen  Zustande  fast  schwarz  und  dadurch  sehr 
leicht  von  anderem  Gestein  zu  unterscheiden. 

Meist  sind  es  faustgrosse  Stücke,  doch  sind  sie  auch  nicht 
selten  drei  bis  viermal  so  gross,  ebenso  auch  kleiner,  bis  aar 
Nussgrosse.  Hinsichtlich  der  Structur  zeigen  sie  ein  sehr  con- 
stantes  Gefüge  und  bestehen  durchweg  aus  einer  porösen  sand- 
steinartigeu  und  einer  dichten  pechartigen  Masse,  welche  beide, 
bald  mehr  bald  weniger,  durcheinander  geknetet  oder  gewanden 
erscheinen.  Der  Bruch  ist  würfelig- muschelig  und  das  innere 
Gefüge  porös,  wodurch  die  Substanz  oft  fast  oolithisch  erscheint, 
genauer  betrachtet,  dies  aber  nicht  ist.  Da  wo  die  pechartige 
Masse   vorherrscht,   erscheinen   die  Stacke  ausserlich   streifig; 
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häufig  enthalten  sie  Löcher,  ähnlich  wie  die  Feuersteine  der 
Kreideformation,  welche  wohl  von  früheren  Einschlüssen  her- 
rühren. Knochenstlicke  sind  zuweilen  eingeschlossen,  nament- 
lich auch  Schwefelkiese.  Zuweilen  sind  sie  schalig  von 
Schwefelkies  überzogen,  würfelig  gespalten  und  auf  den  Spalt- 
flächen mit  Kalkspath  erfüllt.  Beim  Reiben  geben  sie  einen 
penetranten  bituminösen  Geruch  und  werden  beim  Glühen 
weiss.  Beim  Behandeln  mit  verdünnter  Salzsäure  braujBcn  sie 
nicht,  doch  lost  sich  die  Masse  etwas  und  tritt  dann  eine 
blaue  Schieferfarbe  hervor.  Die  genaue  Analyse  einiger  Stücke 
bat  einen  Durchschnittgehalt  von  43,72  pCt.  phosphorsauren 
Kalk  ergeben. 

Aus  dem  Angeführten  geht  wohl  mit  Sicherheit  hervor, 
dass  die  in  Rede  stehenden  Steine  wirklich  Koprolithen  sind. 
Obschon  sich  dieselben  noch  nicht  in  den  hier  anstehenden 
diluvialen  Ablagerungen  gefunden  haben,  so  glaube  ich  anneh- 
men zu  können ,  dass  sie  daraus  stammen ,  da  die  hier  eben- 
falls anstehende  grüne  Kreide,  abgesehen  von  Schwefelkiesen, 
durchaus  frei  von  allen  Einschlüssen  ist.  Es  scheint  auch  nicht, 
dass  sie  als  Gerolle  aus  grösseren  Ablagerungen  stammen, 
wennschon  die  stellenweise  grünliche  Färbung  der  Stücke,  an 
den  Grünsand  der  Kreideformation  erinnert,  aus  welcher  Ge- 
Bchiebe  allerdings  reichlich  hier  vorkommen.  Jedenfalls  sind 
Bie  zu  weich,  als  dass  sie  sich  lange  unter  den  Gerollen  des 
Meeresstrandes  befinden  könnten,  sind  also  wahrscheinlich  erst 
kurze  Zeit  vorher  ehe  sie  gefunden  worden,  aus  den  thonigen 
Ufern  der  See  ausgewaschen  worden. 


Jordanhütte,  den  '27.   December  1871. 

Nachdem  ich  meinen  Bericht  über  das  Vorkommen  von 
Koprolithen  Ihnen  zur  gefälligen  ftenntnissnahme  übersandt, 
ist  es  mir  von  Interesse  gewesen ,  zu  finden ,  dass  in  dem 
October-Heft  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  vom 
Jahre  1870  und  zwar  in  der  Abhandlung  des  Herrn  G.  Bbrbrdt 
in  Königsberg  über  das  Auftreten  von  Kreide  und  von  Tertiär 
bei  Grodno  am  Nieroen,  ein  lagerartiges  Vorkommen  von 
Phosphöritknollen    beschrieben    wird,   welche  anscheinend  mit 
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den  auf  der  Insel  Wollin  vorkommenden  übereinstimmen. 
Herr  Bbrendt  sagt  in  seiner  Abhandlung  S.  908:  ^Mitten  in 
diesen  hangenden  und  nur  am  Nordende  des  Bruches  vorhan- 
denen Schichten  fallt  durch  ihre  dunkle,  fast  schwarze  Fär- 
bung, sogleich  eine  12 — 14  Zoll  mächtige  Bank  auf,  die  aas 
haselnuss-  bis  nicht  über  faustgrossen  Gerollen  oder  besser 
Knollen  gebildet  wird.  Diese  schwärzlich -grau  bis  braun 
glänzegden  Knollen ,  die  eine  grosse  Härte  zeigen  ,  bestehen, 
wie  Analysen  ergeben,  aus  circa  30 — 50  pCt. ,  auch  wohl 
60  pCt.  Quarzsand  mit  Glauconitkornchen ,  deren  Bindemittel 
eine  phosphoritartige  Masse  ausmacht.  Eine  Analyse,  welche 
Herr  Zschibsghb  in  dem  hiesigen  Universitäts- Laboratorium 
ausführte,  ergab  als  Hauptmasse  des  leicht  in  Chlorwasser- 
stoflfsäure  sich  losenden  Bindemittels  kohlensaure  Kalkerde, 
daneben  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd ,  wenig  Thouerde ,  aber 
reichlich  Phosphorsäure.  Es  erlangen  diese  Phosphoritknollen 
speziell  für  ostpreussische  resp.  samländische  Verbältnisse  noch 
ein  besonderes  Interesse,  da  eine  Verwerfungskluft  der  dorti- 
gen Nordküste  bei  Georgswalde  neben  unverkennbarem  Mate- 
rial der  Bernsteinformatiou  und  jüngerer  Schichten  ganz  die- 
selben, im  übrigen  dort  völlig  fremden  Phosphoritknollen  führt, 
was  hier  nur  beiläufig  erwähnt  sein  möge.**  Ein  Forttreiben 
solcher  Knollen  von  der  samländischen  Küste  bis  nach  der 
Insel  Wollin  ist  wohl  nicht  anzunehmen ,  da  sie  auf  einem  so 
weiten  Wege  wohl  ganz  zerrieben  werden  mochten,  wie  ich 
dies  an  hartgebrannten  Ziegeln  und  Chamottsteinen  beobachtet 
habe,  die  von  der  beständigen  Bewegung  in  den  Gerollen  des 
Seestrandes  in  kurzer  Zeit  zerrieben  wurden.  Diese  Knollen 
werden  deshalb  wohl  aus  den  hiesigen  Ufern  der  Seekaste 
stammen,  doch  habe  ich,  wie  schon  früher  erwähnt,  nirgend 
ein  lagerartiges  Vorkommen   beobachten  können. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll  der  August  -  Sitzung. 

Verbandelt  Berlin,  den  2.  Augnit   1671. 

Vorsitzender:   Herr  Ewald. 

Dm  Protokoll  der  Juli  -  Sitzung  wurde   verlesen  and  ge- 
nehmigt. 

Herr  Ewald  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Schriften  und  Bücher  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Max  Machanek,    General -Director  der  Mährisch- 
Schlesischen  Ceniral-Eisenbahn  in  Wien, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  F.  Robmbr,  Wbbskt 
und  Ewald; 
Herr  Dr.  Gustav  Tschermak,  Director  des  K.  K.  Hof- 
Mineralien-Cabinets  in  Wien, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  F.  Rosmbr,  Wbbskt 
und  G.  Rose. 
Herr  6.  Rose  machte  Mittheilung  von  Photographien  der 
Meteoreisenmasse,  welche  Herr  Nordbhskiold  von  seiner  vor- 
jährigen Reise  nach  Grönland  mitgebracht  hatte. 

Herr  Sadbbbck  theilte  neue  Funde  aus  Granpen  mit,  welche 
von  den  Herren  Schiller  und  Lewald  gesammelt  sind ,  na- 
mentlich Wismuth,  Scheelit,  Apatit  und  Topas,  und  beschreibt 
einen  neuen  Eisenbahndurchschnitt  in  der  Nähe  von  Mariaschein 
bei  Hultschein,  wo  sich  im  Basalte  Kalkspathschnure  vorfinden. 
Herr  Bbtrich  sprach  über  die  Gliederung  der  Zechstein- 
formation am  Südrande  des  Harzes  und  besonders  über  den 
PJattendolomit  im  oberen  Zechstein,  sowie  über  die  sogenann- 
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ten  Aschen    ond   die  parallelen   Gebilde  in  Hessen    und  Tba- 
ringen. 

Herr  Mosta  theilte  eine  Analyse  von  dem  als  Gypsaquiva- 
lent  auftretenden  Stinkstein  der  Zeclisteiuformation  mit. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Ewald.     Beyrich.     Wedding. 


2.   NeuDzehote  allgemeine  VersammluDg  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschafl  zu  Breslau. 

Prot^Ml  der  Sitswig  i^m  13.  Septenher. 

Herr  F.  Roemer  begrusste  die  Versammlung  und  machte 
derselben  Vorschläge  über  die  Verwendung  der  anberaumten 
Zeit,  dahin  gehend,  am  13.  und  14.  September  Sitzungen  ab- 
zuhalten, am  15.  September  eine  Excursion  in  das  nieder^ 
schlesische  Gebirge  zu  machen.  Diese  Vorschläge  wurden  an* 
genommen. 

Die  Gesellschaft  erwählte  hierauf  durch  Acclamation  Herrn 
y.  Dechen  zum  Vorsitzenden.  Die  Herren  Groth  und  Dambs 
wurden  zu  Schriftführern  gewählt. 

Herr  £wald  übergab  der  Gesellschaft  Namens  des  Vor- 
standes die  Rechnungen  für  das  21.  und  22.  Geschäftsjahr  oder 
für  1869  und  1870.  —  Die  Gesellschaft  beauftragte  nach  dem 
Vorschlage  des  Vorsitzenden  die  Herren  Fraas  und  Wbbskt 
mit  Revision  derselben. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  Fischer,  Oberlehrer  in  Hannover, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Sebbach,  Fbaas 
und  Betrich; 
Herr  Robert  Godwin  -  AusTm ,  Esq. ,  near  Guildford  in 
England,  vorgeschlagen  durch  die  Herren  F.  Robmbb, 
Ewald  und  Betrich. 
Herr  Betrich  berichtete  über   den   Fortgang  der  geologi- 
schen Landesuntersuchung  und  legte  zwölf  Sectioneu  der  Karte 
im  Maassstab    von   1:25,000   vor,*  welche    die  beiden   nächat 
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erscheinenden  Lieferungen  des  Kartenwerks  bilden  werden. 
Von  diesen  12  Sectionen  sind  6  (Jena,  Magdala,  Rossla, 
Apolda  (Suiza),  Bnttstedt,  Eckartsberga)  von  Herrn  E.  Schmid 
in  Jena,  2  (Worbis,  Nd.  Orschel)  von  Herrn  v.  Seebach,  4 
(Bleicherodo,  Hayn,  Immenrode,  Gr.  Keula)  von  den  Herren 
Eck  und  Gibbelhausbn  aufgenommen. 

Hieran  knüpfte  derselbe  einige  Bemerkungen  über  die  Ent- 
wickelung  der  Trias  im  Bereich  des  Gebietes  dieser  Sectionen. 

Herr  Fraas  berichtete  über  Erfunde,  die  derselbe  in  einer 
Höhle  im  Hohlen  Fels  im  Achthaie  gemacht  hatte.  Es  fanden 
sich  Feuerstein  Waffen,  durchbohrte  Pferdezähne  und  zugespitzte 
Rennthiergeweihe.  Ausserdem,  und  zwar  fast  zwei  Drittel  der 
gesammten  gefundenen  Reste  ausmachend,  zerklopfte  Hohlen- 
bärenschädel.  Nächst  ihnen  waren  Rennthierreste  am  häu- 
figsten. Es  fanden  sich  ferner  Reste  vom  Pferd,  vom  Ochsen, 
Fussknochen  und  Zahnsplitter  vom  Elephanten,  Fussknochen, 
eine  Scapula  und  einige  Rippenköpfe  vom  Rhinoceros,  Kiefer, 
Geweihstücke  und  Röhrenbeinknochen  von  Antilopen,  Reste 
von  Katzen  von  überraschender  Grösse  (um  j  die  Grösse  des 
Königstigers  übertreffend) ,  ferner  Fuchs- ,  Hasen-  und  Wild- 
katzenreste,  von  Vögeln  Schwan-,  Staar-  und  Dompfaffenreste, 
sowie  Theile  von  grösseren  Fischen.  Schliesslich  wies  der 
Redner  auf  das  eigenthümliche  Zusammenvorkommen  von  Thie- 
ren  aus  arktischen  mit  solchen  aus  tropischen  Gegenden  hin. 

Herr  v.  Seebach  besprach  das  Vorkomqaen  von  einer  mit 
Micrahacia  senonemis  Bolsche  identischen,  jedenfalls  sehr  nahe 
verwandten  Koralle  im  Quader  von  Struppen  bei  Pirna. 

Derselbe  berichtete  über  ein  Zusammenvorkommen  von 
Neocom-  und  Wealdenfossilien  (Schalen  von  Unionen  und  Be- 
lemniten)  bei  Delligsen. 

Herr  Brauks  besprach  die  durch  den  Eisenbahnbau  von 
Brauuschweig  nach  Helmstedt  gewonnenen  Aufschlüsse  (vgl. 
diese  Zeitschr.  Bd.  XXHL,  S.  748). 

Herr  Groth  zeigte  einen  nach  seiner  Anweisung  von  dem 
Mechaniker  Herrn  Fubs  in  Berlin  construirten  Polarisations- 
apparat vor  und  erklärte  denselben,  sowie  seine  Anwendung 
zu  krystallographischen  Untersuchungen. 

Die  Versammlung  ging  darauf  zur  Discussion  über  die 
Statuten  der  zu  gründenden  paläontologischen  Gesellschaft 
über.  —  Auf  der  allgemeinen  Versammlung  zu  Heidelberg 
ZtiU.d.D.Ktol.tics.  XXIII.  h  51 
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waren  die  Herren  F.  Roehbr,  Ewald  |  Bbneckb,  Bstbich  ond 
Fraas  zum  Comit^  für  einen  Statutenentwurf  derselben  gewählt 
worden  (vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  XXL,  S.  849).  —  Herr 
F.  RoEKER  legte  nnn  der  Gesellschaft  einen  solchen  Entwurf 
vor,  der  nach  Discussion  der  einzelnen  Paragraphen  in  folgen- 
der Fassung,  als  der  dem  Zwecke  am  meisten  entsprechenden, 
angenommen  wurde: 

Statuten 

Ar  die  Oentsche  paläontographiiche  Oesellschaft 

§.  1. 

Unter  der  Benennung  Deutsche  paläouto graphische 
Gesellschaft  wird  eine  Oesellschaft  gegründet,  deren  Zweck 
die  Abbildung  und  Beschreibung  von  palaontologischen  Gegen- 
ständen, namentlich  der  Fauna  und  Flora  Deutschlands,  ist. 

§.•  2. 

Der  Sitz  der  Gesellschaft  ist  Berlin ,  ebenso  der  Kassen- 
verwaltung. 

§.  3. 

Mitglied  der  Gesellschaft  wird  Jeder,  der  sich  als  solches 
anmeldet  und  den  Jahresbeitrag  von  8  Thalern  pränumerando 
zahlt.  Die  Mitgliedschaft  kann  auch  von  Behörden  und  wissen- 
schaftlichen Anstalten  erworben  werden. 

§.4. 

Die  Geschäfte  der  Gesellschaft  werden  durch  einen  Vor> 
stand  von  drei  Personen  besorgt.  Der  Vorstand  hat  fünf 
weitere  Mitglieder  an  der  Hand,  welche  derselbe  für  die  ein- 
zelnen Fragen  aber  die  Aufnahme  der  Arbeiten  in  die  Ver- 
handlungen nach  seinem  Ermessen  zu  Rath  zieht. 

§.  5. 

Dieser  Vorstand  und  die  fünf  berathenden  Mitglieder  wer- 
den auf  drei  Jahre  gewählt.  Die  Wahl  erfolgt  auf  der  dem 
Ablauf  des  Trienniums  jedesmal  vorhergehenden  allgemeinen 
Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  durch 
die  anwesenden  Mitglieder  nach  Stimmenmehrheit. 
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§*  6. 

Die  ganze  dorcb  die  Jahresbeiträge  der  Mitglieder  gebil- 
dete Samme  wird  Dach  Abzug  der  nothigen  Verwaltungskosten 
auf  die  PubJicationen  verwendet.  Namentlich  werden  Samm- 
lungen  von   Buchern   oder  Naturalien  durch    die   Gesellschaft 

nicht  gebildet. 

§.7. 

In  jedem  Jahre  wird  ein  aus  Text  und  Tafeln  bestehen- 
der Quartband,  dessen  Starke  von  der  Zahl  der  Beiträge  ab- 
hängig ist ,  den  Mitgliedern ,  welche  den  Beitrag  für  das  be- 
treffende Jahr  eingezahlt  haben,  geliefert. 

§.  8. 

Der  Verfasser  einer  in  die  Schriften  der  Oesellschaflt  auf- 
genommenen Arbeit  erhält  12  Separatabdrucke  der  Arbeit  gratis. 

§.  9. 

Alljährlich  wird  auf  der  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  der  Rechenschaftsbericht 
über  die  Verwendung  der  Gelder,  sowie  ein  Bericht  über  den 
Stand  der  Arbeiten  der  Gesellschaft  durch  den  Vorstand  er- 
stattet. Der  Kassenbericht  wird  durch  zwei  Mitglieder,  die 
nicht  zum  Vorstande  gehören,  gcpriift  und  dem  Eassenfuhrer 
durch  die  Gesellschaft  Decharge  ertheilt. 

Die  Versammlung  beauftragte  ferner  das  in  Heidelberg 
gewählte  Comit^,  bis  zur  nächsten  Versammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft,  Alles  zu  thun,  was  dem  weiteren 
Fortgang  der  Sache  forderlich  sein  konnte. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  F.  Robmbr  beschloss  die  Ge- 
sellschaft, die  nächste  allgemeine  Versammlung  am  13.,  14. 
und  15.  September  1872  in  Bonn  abzuhalten. 

Hierauf  ^urde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o.  , 

V.  Dbchen.     Gboth.    Dambs. 
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2.     Protokoll  der  Sitsug  i%m  14.  Septenber. 

Vorsitzender:    Herr  v.  Dechbn. 
Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied- beigetreten : 
Herr  Stud.  phil.  Georg  David  aus  Breslau, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  F.  Roemer^  Bbckkb 

und  HuijZE. 

Der  Vorsitzende  legte  der  Versammlung  zwei  auf  der  llei- 
delberger  allgemeinen  Versammlung  gestellte  und  ausreichend 
unterstutzte  Anträge  auf  Aenderung  des  §.  9,  Absatz  1  und 
Absatz  2  des  Statuts  (vgl.  Bd.  XXI.  dieser  Zeitschrift  S.  829 
u.  835)  zur  definitiven  Beschlussnahme  vor.  Dieselben  wur- 
den zum  Beschluss  erhoben,  und  wurde  dem  Berliner  Vorstand 
der  Auftrag  ertheilt,  die  neue  Fassung  des  zu  ändernden  Pa- 
ragraphen vorzunehmen. 

Herr  Berendt  aus  Königsberg  legte  der  Versammlung 
sechs  von  ihm  aufgenommene  Sectionen  der  geologischen  Karte 
der  Provinz  Preussen  im  Maassstabe  von  1  :  100,000  vor  und 
sprach  über  den  geologischen  Bau  des  das  Gebiet  der  vor- 
gelegten Sectionen  einnehmenden  Memeldelta's. 

Die  Herren  Fraas  und  Wbbskt  erklärten,  die  Rechnongen 
für  das  21.  und  22.  Geschäftsjahr  durchgesehen  und  bis  auf 
einen  unbedeutenden  Additionsfehler  richtig  befunden  zu  ha- 
ben. —  Die  Gesellschaft  ertheilte  hierauf  dem  Berliner  Vor- 
stande Decharge  und  äusserte  dem  Schatzmeister  Herrn  Lasard 
durch  Erheben  von  den  Sitzen  ihren  Dank  für  die  Sorgfalt,  mit 
welcher  derselbe  die  Kassengeschäfte  der  Gesellschaft  in  den 
letzten  beiden  Jahren  geführt  hat. 

Herr  Fritsch  berichtete  über  die  Arbeiten  der  geologi- 
schen und  paläontologischen  Section  des  Comite^s  zur  oatar- 
historischen  Durchforschung  Böhmens  und  machte  besonders 
auf  nachstehende  neue  Funde  und  Arbeiten  aufmerksam. 

1)  Im  Scharkathale  bei  Prag  wurde  auf  einer  Berganhohe 
eine  Menge  von  Werkzeugen  aus  Bein ,  Hirschhorn ,  Stein  und 
Feuerstein  zugleich  mit  dolichocephalen  Schädeln  gefunden. 
Alle  diese  Gegenstände  stimmen  merkwürdig  mit  den  in  den 
Pfahlbauten  der  Schweiz  aufgefundenen  überein  und  rcpräsen- 
tiren  iii  Böhmen  gewiss  dieselbe  Zeit. 
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2)  Im  Susswasserkalko  von  Tachoric  wurde  ein  Eckzahn 
and  ein  Backenzahn  einer  grossen  Katze  gefunden,  die  im 
Zahnbau  den  jetzigen  Löwen  um  das  Doppelte  übertrifft. 

3)  Legte  er  die  bereits  fertigen  16  Tafeln  seines  mit 
Herrn  SchlOnbach  begonnenen  Werkes  über  die  Cephalopoden 
der  böhmischen  Kreideformation  vor.  Es  sind  daselbst  52  Ar- 
ten dargestellt  und  der  Text  befindet  sich  bereits  im  Druck. 

4)  Machte  er  eine  vorläufige  Mittheilung  über  die  an 
Sauriern  reiche  Fauna,  welche  die  dem  Rothliegenden  angeho- 
rige  Kohle  von  Nyaschan  bei  Pilsen  lieferte.  Von  Gampso' 
nychus^  Julus  etc.  legte  er  Abbildungen  vor. 

5)  Berichtete  er  über  die* monographischen  Arbeiten  in 
der  Steinkohlenflora  Böhmens  von  K.  Feistmantel  und  über 
die  mikroskopische  Untersuchung  der  Basalte  des  Mittelgebir- 
ges von  Dr.  Borickt,  welche  beide  Abhandlungen  im  IL  Bande 
des  Archivs    für  Landesdurchforschung  eben  publicirt  werden. 

6)  Schliesslich  machte  er  die  Mittheilung,  dass  das  Mu- 
seum zu  Prag  eine  Privatsammlung  von  Trilobiten  acquirirte, 
welche  an  22,000  Exemplare  zahlt  und  dass  die  Doubletten 
davon  in  Sammlungen  und  Partien  abgegeben  werden. 

Herr  Fraas  legte  geologische  Profile  ans  Schwaben  vor, 
die  durch  Aufschlüsse  bei  Eisenbahnbauten  gewonnen  waren, 
and  betonte  ihre  Wichtigkeit  für  die  Wissenschaft  bei  allgemei- 
nerer Ausführung  über  ganz  Deutschland. 

Herr  v.  Seebach  legte  kleine,  auf  einer  Lima  lineata  des 
Jenenser  Muschelkalks  sitzende  Korperchen  vor  und  sprach 
die  Vermnthnng  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  Balanideu  aus. 

Herr  F.  Rosmbr  berichtete  über  einige  für  die  Paläonto- 
logie wichtige,  neu  aufgefundene  Thiere  im  British  Museum 
zu  London.  Dahin  gebort  zunächst  Pentacrinus  Wyville- 
Thomsoni,  der  bei  der  Expedition  des  Schiffes  Porcupine  an 
der  Küste  von  Portugal  in  4800  Fuss  Tiefe  gefunden  wurde. 
Die  beiden  anderen  Arten  der  Jetztwelt  (Pent  Medusae  und 
PenU  Mülleri)  geboren  bekanntlich  dem  westindischen  Meere 
an.  Diese  Entdeckung  einer  europäischen  Pentacrinus -Art, 
sowie  die  vor  einigen  Jahren  erfolgte  des  Rhizocrinus  lo- 
fotensis  Sars  an  der  Küste  von  Norwegen  machen  das  Vor- 
handensein noch  anderer  gestielter  Crinoiden  in  den  grosseren 
Meerestiefen  wahrscheinlich.  Es  gehört  ferner  dahin  die  Auf- 
findang  von  zwei  Fischarten  in   den  Flüssen  Süd- Australiens, 
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in  welchen  der  ausgezeichnete  Kenner  der  lebenden  Fische, 
Dr.  A.  Günther,  lebende  Repräsentanten  der  bisher  nar  in  der 
Trias-  und  Juraformation  fossil  bekannten  Gattung  Ceratodus 
erkannt  bat.  Die  Zähne  der  lebenden  australischen  Arten 
stimmen  sowohl  in  der  äusseren  Form ,  als  auch  in  der  mi- 
kroskopischen Structnr  mit  den  bekannten  fossilen  Zähnen 
aus  der  Lettenkoblengruppe  in  Württemberg  uberein. 

An  diese  Mittheilung  knüpfte  sich  eine  Discussion  ober 
die  Frage,  ob  die  Lettcnkohte  marine  oder  Susswasser-Ablage- 
rung sei,  an  welcher  sich  die  Herren  Bbtrigh,  Fraas  und 
y.  Seebach  betbeiligten. 

Herr  Ooppert  legte  einen  im  Diluvium  bei  Trebnitz  ge- 
fundenen Quarzschieferblock  vor,  auf  dem  an  Fucoiden  er- 
innernde Abdrücke  vorhanden  waren. 

Derselbe  legte  ferner  einen  bei  Oels  gefundenen  Femar 
eines  Mammuths  vor. 

Derselbe  besprach  ferner  porzellanjaspisartige  Stücke  mit 
Abdrücken  von  Kornähren,  sowie  Knochenreste  aus  der  Strie- 
gauer  Gegend,  die  Bedeutung  erlangen  dürften,  wenn  ihre  Iden- 
tität mit  den  geschmolzenen  Basalten  der  sogenannten  verglasten 
Burgen  nachgewiesen  sein  wird. 

Herr  Betrich  berichtete  über  die  Resultate  einer  gemein- 
schaftlich mit  den  Herren  Gümbel,  Richter,  Liebe,  Emmrich 
und  Lossen  ausgeführten  Bereisung  des  thüringischen  Gran- 
wacken-  und  Schiefergebirges ,  deren  Zweck  hauptsächlich  die 
Erörterung  einiger  Ungleichheiten  der  von  den  Herren  Gümbbl 
und  Richter  aufgestellten  Schichtenfolgen  gewesen  ist.  Als 
besonders  wichtig  wurde  hervorgehoben  die  Herrn  GoxBBL 
zu  verdankende  Auffindung  von  graptolithenreichen  Schiefern, 
welche  in  der  Gegend  von  Gräfenthal  den  obersilurischen  so- 
genannten Ockerkalk  überlagern  und  hiernach  einen  höheren 
Horizont  einnehmen,  als  die  graptolithenführenden,  früher  dorch 
Herrn  Richter  bekannt  gewordenen  Gesteine.  In  den  jungem 
Graptolithenschiefern  wurden  von  Herrn  Gümbbl  nur  einteilige 
Graptolithen  beobachtet.  Es  gelang,  nachdem  die  fraglichen 
Schiefer  unter  Führung  des  Herrn  Gümbbl  bei  Gräfenthal 
gesehen  waren ,  dieselben  anch  nahe  Saalfeld  im  Schaderthale 
aufzufinden,  wo  sie,  wegen  ungünstigen  Aufschlusses,  früher 
nicht  beachtet  werden  konnten.  Redner  ist  der  Ansicht,  das« 
den  graptolithenführenden  Gesteinen   des  Harzes  eine  gleiche 
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AltersstelluDg  beizulegen  ist,  wie  jenen  jüngeren  Oraptolithen- 
schiefern  des  thüringischen  Qebirges,  nnd  dass  im  Allgemeinen 
die  in  Thüringen  darüber  folgenden,  durch  Reichthum  an  Ten- 
taculiten  nnd  Nereiten  charakterisirten  Schichten,  in  Verbin- 
dung mit  den  jüngeren  Oraptolithen schiefern ,  dem  altern  her- 
cynischen  Schiefergebirge  für  äquivalent  zu  halten  sind. 

Herr  Ewald  zeigte  einige  von  ihm  praparirte  Steinkerne 
von  echten  Hippuriten  vor,  die  bisher  noch  nicht  bekannt 
waren. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  .   w.  o. 

V.  Dechbn.  P.  Oroth.  Dambs. 
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Für  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1871  im  Austaasch  and 
als  Geschenke  eingegangen: 

A.     Zeitschriften: 

*  Augusta.  1870.  Third  and  Fourth  Reports  of  the  cotnmUsioner 
of  fisheries  of  the  »täte  of  Maine  for  the  year  1870. 

Bamberg.  1870.  Neunter  Bericht  über  das  Bestehen  und  Wir- 
ken des  naturforschenden  Vereins  in  Bamberg. 

Berlin.  1870/71.  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Sa- 
linenwesen in  dem  preussischen  Staate.  Bd.  18  pro  1870 
und  vom  Bd.  19  pro  1871   Liefer.  1.  2.  3. 

Berlin.  1869  u.  1870.  Botanischer  Verein  der  Provinz  Bran- 
denburg und  der  angrenzenden  Länder.  11.  und  12.  Jahr- 
gang. 

BeHin.  1870  u.  1871.  Monatsberichte  der  Konigl.  preuss. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  August  —  De- 
cember  1870.    Januar  —  August  1871. 

Berlin.  1870.  Mittheilungen  aus  dem  naturwissenschaftlichen 
Verein  von  Neuvorpommern  und  Rügen.     2.  Jahrgang. 

Berlin  1870/71.  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften. Jahrg.  1870,  Neue  Folge  Bd.  I.  (der  ganzen 
Folge  Bd.  35)  und  Bd.  II.  (Juli  —  December)  (der  ganzen 
Folge  Bd.  36).  Jahrg.  1871 ,  Neue  Folge  Bd.  IIL  (der 
ganzen  Folge  Bd.  .37). 

Bern.  1869  u.  1870.  Mittheilungen  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft in  Bern.  No.  684—710  pro  1869  u.  No.  711—744 
pro  1870. 

Bonn.  1870.  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins 
von  Rheinland  und  Westfalen.     Bd.  27. 

Bremen.  1870.  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Ver- 
eins in  Bremen.     Bd.  II.    Heft  3. 

Breslau.  1869  u.  1870.  47i  und  48.  Jahresbericht  der  schles. 
Gesellschaft  für  vaterländische   Cultur  pro    1869  u.  1870. 

Breslau.  1870.  Abhandlungen  der  schlesischen  Gesellschaft 
für  vaterländische  Cultur.  Abtheil,  für  Naturwissenschaft 
und  Medicin  1869/70.     Philosoph.-histor.  Abthl.  1870. 

Brunn.  1869  u.  1870.  Verhandlungen  des  naturforschenden 
Vereins  in  Brunn  pro  1869  Bd.  7  und  pro  1870  Bd.  8, 
Heft  1  n.  2. 
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Calcutta.  1871.  Memoira  0/  the  geological  survey  of  India, 
Vol.  VII.  pari.  1.  2.  3. 

Calcutta.  1871.  Becords  0/  the  geol.  survey  of  India.  Vol.  IL 
pari.  2.  3.  4.     Vol.  IIL  u.   Vol  IV.  pari.  1.  2. 

Calcutta  1871.  Palaeontologica  indica.  Vol.  III.  N.  1—4, 
5 — 8.     Cretaceous  fauna  of  southem  India. 

Cherbourg.  1870.  M^moires  de  la  sociiti  impiriale  des  sciences 
naturelles  de  Cherbourg.  Bd.  15  und  Katalog  der  Bibliothek 
Heft  1. 

Darmstadt.  1870.  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  zu 
Darmstadt.     Folge  III.    Heft  8.    No.  85—96. 

Dresden.  1870/71.  Sitzungsberichte  der  naturwissenschaftl. 
Gesellschaft  Isis  in  Dresden.  1870.  Januar  —  März  and 
Juli  —  September.  1871.  Januar  —  März  und  Juli  —  Septbr. 

Emden.  1870/71.  Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft in  Emden  pro  1869  u.  1870. 

Emden.  1871.  Die  Temperaturverhältnisse  in  der  untersten 
Schicht  des  Luftmeeres  von  Prof.  Dr.  Pesstbl. 

Florenz.  1870/71.  Bolletino  del  Comitato  geologico  d'Italia. 
No.  11  u.  12  pro  1870.    No.  1—10  pro  1871. 

Frankfurt.  1870.    Der  zoologische  Garten.    Jahrg.  XL  No.  1 — 6. 

Freiburg.  1870.  Bericht  aber  die  Verhandlungen  der  naturfor- 
schenden Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  Br.  Bd.  V.  Heft  3.  4. 
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